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Die Revolution von 1789 und die chriſtliche Freiheit. 


Ein ganzes Jahrhundert iſt jetzt vergangen ſeit jenen folgen— 
ſchweren Tagen, welche die franzöſiſche Revolution beſiegelten und mit 
Aufſtellung der ſogen. Menſchenrechte eine von Grund aus neue Staats— 
verfaſſung einleiteten. Mit fieberhaftem Wahnſinn wurde mit allem Alten 
aufgeräumt; eine neue Glücksära wurde der ganzen Menſchheit verheißen. 
Was Frankreich, was ganz Europa ſtatt des Glückes an Drangſal und 
Weh gelitten hat, brauchen wir nicht zu erzählen. Mit Strömen von 
Blut wurde der Freiheitsbaum getränkt, bevor er in Frankreichs Boden 
eingeſenkt ward; durch Ströme von Blut mußte in ganz Europa der 
Boden bereitet werden, um Schößlinge dieſes Freiheitsbaumes aufzunehmen. 
Des Segens, den er verhieß, wurde die Welt bald müde; mit dem Sturze 
Napoleons J. ſchien die Unglücksära der neuen Freiheit abgeſchloſſen. 

Aber der Baum war gefällt, nicht ausgerodet; feine Wurzeln ſteckten 
zu tief in den Herzen und in ben ‘been des Tebenden und heranwachſen— 
den Geſchlechtes. Die Revolutionzideen haben fortgewuchert; fait alle 
jtaatlihen und geſellſchaftlichen Verhältniſſe ſind von ihnen durchrankt 
und des Lebenzjaftes beraubt. Ob nicht eine große welterjchütternde Kata: 
jtrophe, von der die Revolution von 1789 nur erit ein Vorſpiel ge 
wejen, bereit3 vor der Thüre jteht, weiß Gott allein. Daß zur Ber: 
meidung eines gemwaltfamen Zufammenbruches unjerer gejellichaftlichen 
Drdnung die freiheitlichen been des vorigen Jahrhunderts nach irgend 
einer Richtung hin rückläufig werden müſſen, fieht allmählich auch der 
Blödefte ein. Selbſt das Jammern über Rückwärtsbewegung von jeiten 
gewiſſer Parteien, welche einen echten Köhlerglauben an den welterretten- 
ben Liberalismus und einen blinden Haß gegen alles Katholiiche haben, 
beftätigt jene Nothmenbigkeit. Bemerfenswerth find die Worte, mit welchen 
die „Neue Freie Preſſe“ ihre letzte Neujahrsbetrachtung einleitet: „Wie 
bat ſich der Gedanfe der freiheit, Gleichheit und Brüderlichfeit, der 
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damals im Sturm die Herzen eroberte, weiter entwicelt, welchen Gebrauch 
haben die Völfer von dem allmählich gewonnenen Selbſtbeſtimmungsrechte 
gemacht, wie bewähren fih am Ausgange bed 19. Jahrhundert3 die Er- 
rungenj&haften, die am Ausgange des 18. gemacht wurden?” Boll: 
ftändiges Fiasfo wird zugeltanden. Begreiflicherweije darf das aber ja 
nicht den liberalen Ideen aufs Gonto gelegt werden! Hören wir weiter: 
„Der tosmopolitiiche Freiheitsgeiſt, welcher die Menjchen einander näher 
brachte und eine Verbrüderung der Nationen anzubahnen jchien, ift ver: 
flogen, und wir jehen die Nationen ſich ängſtlich gegeneinander ab: 
ließen; an die Stelle der individuellen Freiheit ift das Nationalgefühl 
getreten. Der Grundjak, daß alle Menſchen gleich geboren jeien, mit 
gleichen Rechten und Pflichten, it wieder verdunfelt, wir jehen die Unter: 
ihiede der Geburt, des Standes, der Raſſe ſich wieder erheben. Die 
Theorie von einer Schichtung der Gejellfchaft, die jedem einzelnen einen 
unverrücdbaren Pla anweiſt, findet nicht bloß eifrige Apojtel in ben 
Ständen, die Vorrechte bewahren oder wieder zu erringen haben, jie 
findet fogar Anhänger in den Maſſen, melde der harte Kampf ums 
Dafein entmuthigt und dem Liberalismus, der Selbitthätigkeit und Selbit- 
vertrauen voraugjegt, entfremdet hat. Die alten Irrthümer, die alten 
Vorurtheile und mit ihnen der alte Hat fommen wieder zum Borjcheine, 
und unfähig, eine neue Welt: und Gejelljhaftsordnung zu begründen, 
welche diejenige von 1789 erjegen fönnte, kehrt das lebende Geſchlecht 
allmählich zu Anſchauungen und Einrichtungen zurüd, melde jchon die 
Urgroßväter als irrig und der Menjchheit unwürdig abgejchüttelt Haben.“ 
Aus dieſem Gemiſch von Wahrem und Falſchem das Richtige auszu— 
ſcheiden, Lohnt fich der Mühe nicht. Die „Selbitthätigfeit" und das „Selbit: 
vertrauen”, welches der Liberalismus für fi in Anfpruch nimmt, wird 
hoffentlich die Völker ihm gründlich entfremden und jeiner Knechtichaft 
entreißen. — „Man muß feit an das ewige Gejet des Fortſchrittes glau: 
ben, um nicht durch die Erjcheinungen, die ſich am Ende der Hundert 
Jahre nad der franzöjiichen Revolution darbieten, beirrt zu werden.“ 
Bon diefem Geftändnii nehmen wir mit Freuden Notiz. Es ijt nur miß— 
li), dat diejer feite Glaube immer mehr ind Wanfen geräth. 

Die Feen der franzöjiihen Nevolution hat ji ja der Liberalismus 
ganz zu eigen gemacht. In wirthichaftlicher, focialer und Firchlicher Be— 
ziehung hat er gründlich aufgeräumt mit den jpärlichen Weberreften all 
der Einrichtungen, welche ein gläubiges und ein auf freiheit und Selbſt— 
verwaltung eiferfüchtiges Wolf der mittelalterlihen Zeit geſchaffen und 
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gehütet hatte. Gerade in wirthichaftlicher Beziehung ift nun der Banferott 
des Liberalismus den meilten Staat3männern in jüngjter Zeit jo Flar 
geworden, daß man ernftlih daran denkt, zur Vermeidung einer über die 
Einzelreihe Hinausgehenden, immer bebrohlicher werdenden jocialen Um— 
wälzung auf internationalen Arbeiterſchutz einzugehen. 

Allein wenn nur das geſchieht, jo iſt das kaum etwas mehr, ala 
wenn die oberite Waſſerſchicht eines tiefen Stromes von augenblidlichem 
Sturmwind zurücdgepeiticht wird; das wirft die dahinbraujenden Wajjer- 
maſſen des Stromes nicht in ein anderes Belt. Die tiefften Grundlagen 
der Revolution und des jeit derjelben über die civilifirte Welt herein: 
gebrochenen oder noch drohenden Unheils find die Rechtsanſchauungen 
und -Grundſätze der neuen Zeit und ihre Verwirflihung in Staat und 
Geſellſchaft. Wälzen dieje jih fort in der einmal angenommenen Rich— 
tung, dann reißen fie die Menjchheit mit fich in den Abgrund. 

Aber eine Rückbildung in unjerem Zeitalter, das nur ein Fort— 
ſchreiten der Menjchheit Fennt! Kann jemand im Ernſte an ein Zurück— 
greifen auf die VBerhältniffe eine8 vorigen Kahrhunderts denfen? Ein ein: 
faches Zurüdichrauben der Lage und Gejtaltung in Leben und Gejellichaft 
it jelbftredend weder erſprießlich noch möglid). Wenn von Grundprincipien 
des Rechts die Rede ift, dann genügt ein Zurüdgreifen um ein Jahrhundert 
gar wenig. Viele Ideen waren damals vecht jehr gefälſcht und der 
eigentliche Giftjame geworden, der dag Unglück der Revolution und auch 
unjereö Zeitalterd als gezeitigte Frucht gebracht hat. Es muß viel meiter 
zurüdgegriffen werden. Wenn e8 fi aber um jociale Einrichtungen 
handelt, dann ijt überhaupt von einem einfachen Zurücdgreifen auf die 
Bergangenheit nicht die Rede. Die Menjchheit und die menjchlichen Ver: 
hältniſſe haben auch ihre berechtigten Entwidlungen; gerade die Neuzeit 
hat vieles gebracht, was nicht braucht abgejhüttelt und in den Staub 
getreten zu werben, will man das wahre Wohl und Glüd der Völker 
befördern. Allein all die wandelbaren Geſchicke und Fortſchritte und Er— 
rungenjhaften des Menſchen müſſen durhdrungen und belebt werden von 
dem unmandelbaren Geijte der Wahrheit, von den ewig bleibenden Ideen 
und Grundjägen des Rechts und der Sittlichfeit. Wenn nicht nach deren 
Forderungen alles beurtheilt und eingerichtet wird, was der Menjchengeift 
- auffindet und ſchafft, wenn im Gegentheil der Geift der Lüge und des Truges 
jich dejjen bemäcdhtigt: dann werben bald die Einrihtungen und Verhältniſſe 
ber noch jo weit fortgeichrittenen Menjchheit den verförperten Lügengeijt 
darftellen, der mit Prunk die ganze Welt ins Elend und Verderben ftürzt. 
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Die been, welche die Revolution des vorigen Jahrhunderts be- 
herrſchten ober hervorriefen, enthielten irgenb einen Schein von Beredti- 
gung ober aud ein Körnden Wahrheit: dad machte erjt den folgen- 
ſchweren Umſturz aller Verhältniſſe möglih; es hatte eben bie alte 
beftehende Ordnung duch Fälſchung des Rechts allmählich unausftehliche 
Mißbräuche in ſich aufgenommen. Aber weit mehr Lug und Trug bargen 
die Revolutionsideen in jich: gerade die find es, welche unjer Jahrhundert 
noch weiter entwickelt und großgezogen hat. Kürzer und klarer können 
dieje Ideen kaum dargeftellt werden, als in den jogen. Menſchenrechten, 
welche von anfangs Juli 1789 an als Grundlage der neuen Verfafjung 
digcutirt und am 27. Auguft verfündigt wurden. E3 find mejentlich die— 
jelben, welche auch in der Conititution vom 13. September 1791 ihren 
Ausdruck fanden. Wir greifen die hauptſächlichſten heraus. Ein einfacher 
Vergleich mit den von Pius IX. und Leo XIII. verurtheilten Sägen zeigt 
deutlich, daß dieſe Süße der „Menſchenrechte“ zu den Grundirrthümern 
auch unjerer Zeit zählen, und was darum jeder Katholik, ja jeder ernft 
nachdenkende Menſch davon zu halten hat. 

Menihenredte: Leo XII. jagt in der Encyflifa „Im- 
„I. Die Menſchen werden mortale Dei“: „Der hauptſächlichſte unter 


frei und gleich an Rechten 
geboren und bleiben frei 
und glei. Die jocialen 
Unterjchiede können ſich nur 
auf den gemeinſamen Vor— 
theil ſtützen.“ 


„2. Der Zweck jeder po— 
litiſchen Verbindung iſt die 
Erhaltung der natürlichen 
und unveräußerlichen Rechte 
des Menſchen. Dieſe Rechte 
ſind die Freiheit, das Ei— 
genthum, die Sicherheit und 


den Grundſätzen der zügelloſen Freiheit ... 
und des jogen. neuen Rechtes ..., welches 
dem chriſtlichen und natürlichen Rechte in 
manden Punkten widerſpricht, beißt, alle 
Menfchen jeien, wie der Abſtammung und 
Natur nach, jo auch fürd Leben und Han— 
deln einander gleich; jeder einzelne jei jo 
jein eigener Herr, daß er in Feiner Weiſe 
der Autorität eined andern unterjtehe; er 
fönne in allen Dingen denken und thun, 
was ihm beliebe; anderen zu befehlen, dazu 
habe Feiner das Recht.“ 

Ferner heißt e3 ebenbajelbjt: „Es liegt in 
der Natur des Menjchen, daß er in bürger- 
licher Gejellihaft lebe. Da nämlich die zu 
einem gejitteten eben und zur vollfommenern 
geiftigen Ausbildung nothwendigen Mittel 
vom vereinfamten Menſchen nicht bejchafit 
werden fönnen, jo hat die göttliche Bor: 
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der Widerſtand gegen Unter: 
drückung.“ 


„3. Der Grund jeder 
Oberherrſchaft ruht ſeinem 
Weſen nach in der Nation. 
Keine Genoſſenſchaft, kein 
einzelner Menſch kann eine 
Gewalt ausüben, die nicht 
ausdrücklich von ihr her: 
fommt.” (Damit wird alles 
Familien- und Elternredt, 
unabhängig vom Staate und 
vor ihm eriftirend, geläug- 
net; jebem unabhängigen 
firhlihen Rechte die Exi— 
ſtenz abgeſprochen.) 

„6. Das Geſetz iſt ber 
Ausdruck des allgemeinen 
Willens.“ 


„10. Niemand darf um 
ſeiner Meinungen willen, 
ſelbſt wenn ſie die Religion 
betreffen, beunruhigt werden, 
außer wenn ihre Kundgebung 
die vom Geſetze angeordnete 
Ruhe ſtört.“ 

„il. Die freie Mitthei— 
lung der Gedanfen und An- 


jehung es derartig geordnet, daß er zur 
gejelligen Verbindung nicht nur in Familie, 
jondern aud) in bürgerlicher Gejellihaft ge- 
boren werde, da dieſe allein die Mittel 
bietet, melde zur Vervollkommnung des 
Lebend erforderlich find.“ 

Pius IX. verurtheilt in der Encyklifa 
„Quanta cura“ folgende Säte: „Die häus— 
liche Geſellſchaft oder Familie beiteht nur 
durch das Civilrecht; alle Rechte der Eltern 
ihren Kindern gegenüber, insbeſondere das 
Recht des Unterriht3 und der Erziehung, 
find jomit ein Ausfluß der bürgerlichen 
Gejeßgebung und hangen von ihr ab.“ — 
„Die kirchliche Amtsgewalt ift nicht nad 
göttlihem Recht getrennt und unabhängig von 
der bürgerlichen; dieſe Unterjcheidung und 
Unabhängigkeit kann nicht eingehalten wer: 
den, ohne daß die Kirche mwejentliche Staats 
rechte verlegen und fich aneignen würde.“ 

„Ver Volkswille, der jich durch die öffent- 
lihe Meinung oder auf andere Weije fund: 
gibt, iſt höchſtes Geſetz, ohne Rückſicht auf 
irgend welches göttliche oder menſchliche 
Recht.“ 

Leo XIII. ſagt in der Encyklika „Im- 
mortale Dei“: „Wer immer das Recht zu 
befehlen hat, hat es nur vom höchſten Herrn 
aller, von Gott.“ 

Pius IX. verurtheilt in der Encyklika 
„Quanta cura“ folgende Sätze: „Zur beiten 
Öffentlihen Ordnung gehört es, daß man 
ed ſtaatlicherſeits als Pflicht erachtet, durch 
Strafbeitimmungen gegen die Verlegung der 
Fatholijchen Religion nur inſoweit vorzugehen, 
al3 der öffentliche Frieden e8 nothmwendig 
madt.” — „Die Gemijjend- und Cultus- 
freiheit ift da8 eigenſte Necht eines jeben 


# 


6 Die Revolution von 1789 und bie chriftliche Freiheit. 


jichten ijt eines der koſtbar- Menjchen: in jeder mohl geordneten Gejell- 
ten Rechte des Menſchen: jchaft muß dies durch das Geſetz ausgeſpro— 
jeder Staatsbürger darf den und verkündet werben. Die Staats— 
demnach frei jprechen, jchreis bürger haben die volle Freiheit, all ihre Ideen 
ben und druden, nur muß und Meinungen durch Wort ober durch bie 
er jih in den vom Gejeg Preſſe oder auf andere Weije zu befunden 
vorgejchriebenen Fällen über und zu veröffentlichen; Feine Kirchliche ober 
den Mißbrauch diejer Frei-  jtantliche Gewalt darf fie hierin beſchränken.“ 
heiten verantworten.” Leo XIII. jagt in der Encyflifa „Im- 
mortale Dei“: „Jene Freiheit, ohne Ein- 
Ihränfung zu meinen und zu jchreiben, mas 
beliebt, ift in jich Fein Gut, wejjen die menjch- 
lihe Geſellſchaft mit Recht fich erfreuen 
könnte, jondern der Grund und die Quelle 
vieler Uebel.” 

So waren aljo die hauptſächlichſten Sätze der „Menſchenrechte“ von 
den Folgenichweriten Irrthümern angeſteckt. Doch mar, wie ſchon oben 
gejagt, nicht alles auf Irrthum geitellt. Der 12. Sak: „Die Aufrecht: 
haltung der Nechte des Menjchen und ded Bürgers erfordert eine öffent: 
liche Gewalt; dieſe Gewalt ift demnach zum Belten aller eingeführt und 
nicht zum Privatnutzen derer, melden fie anvertraut ilt“, faßt freilich 
die Aufgabe der Öffentlihen Autorität zu eng, indem er diejelbe auf den 
bloßen Rechtsſchutz beſchränkt; ſonſt aber drückt er eine praftiich nur zu 
leicht verfannte Wahrheit aus. Leo XIII. jagt in feiner Encyflifa Immor- 
tale Dei über die Staat3ordnung folgendes: „E83 muß aber die oberite 
Gewalt geführt werden zum Nuten der Staatsbürger; denn diejenigen, 
welche den anderen vorftehen, haben dies ihr Voriteheramt einzig und allein 
dazu, daß fie für die Wohlfahrt der Gemeinſchaft jorgen. Es wäre 
durchaus verkehrt, wenn die Obergewalt im Staate dem Nuten eines 
einzelnen oder einiger wenigen diente, da jie doch beitellt ift zum gemein: 
jamen Wohle aller.” Wir haben aljo ba irgend eine richtige und be: 
rechtigte Forderung, welche von den Revolutionsmännern freilich auf eine 
unberechtigte Weile geltend gemacht wurde. Eben weil jchon jeit langem 
jene ‚sorderung des hriftlihen und natürlichen Rechtes von den Großen 
mißachtet ward, war der Zündftoff für den Ausbruch gewaltjamer und 
übertriebener Freiheitöforderung bereitet. 

Es ift Schon eine eingebürgerte Gewohnheit geworden, die Einleitung 
zur franzöſiſchen Revolution mit der Regierung Ludwigs XIV. zu beginnen. 
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Es wäre nicht unrecht, noch weiter zurücdzugreifen. Ludwig XIV. war 
eigentlih nur die jchroffite Verförperung der ſchon jeit Jahrhunderten 
Wurzel treibenden und immer mehr ſich auswachſenden dee von der Staats— 
allmacht in ber Form des abjoluten Königthums. Das befannte „Der 
Staat bin ih” drüdt nur halb die Rechtsſtellung aus, in die jih ein 
Ludwig XIV. und mit ihm nicht wenige andere Fürſten ber alten Ord— 
nung bineingeträumt Hatten und nach der jie handelten. Cine jüngit 
erſchienene Schrift jagt nicht unpafjend, es jei ein „chriſtlich-heidniſches“ 
Negiment gewejen!. Wenn man die Schilderungen Taine’3 in feinem 
L’aneien regime lieft, jo jollte man freilich meinen, man habe in dem 
Könige von Frankreich einen orientaliihen Deipoten vor ji, dem Land 
und Leute vollftändig zu eigen gehören und ohne deſſen Willen feiner 
Hand oder Fuß bewegen darf. 

Mit anderen Worten: Staatögewalt gilt nicht mehr als die oberite 
Gewalt, jondern ift Allgewalt; Fein Recht über und neben dem ftaatlichen 
Recht; dieſes iſt das oberite Recht und die Duelle alles Rechts, ber 
König der eigentliche Inhaber und Träger: jolche Ideen lagen nicht zwar 
voll und ganz entwidelt in der Rechtsanſchauung der damaligen Zeit — 
jo gründlich war das Bewuhtjein vom natürlichen und göttlichen Recht 
noch nicht ausgemerzt —, aber es war doch mehr als ein Anſatz ber: 
jelben in der Regierungsweiſe zu finden. 

Früher Fonnte ein chrijtlicher Fürſt es nicht ungeftraft wagen, an 
den Rechten der Stände zu rütteln, oder die einzelnen Gruppen ber 
Staatsangehörigen, welche ſich organiich gegliedert in den jtaatlichen Ge— 
jammtförper einfügten, nur wie die Mäder einer Majchine anzufehen, welche 
blog in ihrer Verbindung mit dem Ganzen Thätigfeit haben und Nuten 
bringen. Jede Gruppe hatte ein Leben für ji, hatte Nechte für sich, 
hatte Verwaltung für fih. Die höchfte jtaatliche Autorität, die königliche 
Gewalt, Hatte zunächſt die Aufgabe, jene Nechte zu ſchützen; nur injofern 
da3 Geſammtwohl es nothwendig machte, konnte fie in jene Nechte ändernd 
und leitend eingreifen; ſonſt fand auch die oberite ftaatlihe Gewalt an den 
Rechten der einzelnen Körperſchaften ſowohl wie an denen der Individuen 
ihre Schranfe. Vor allem aber war es das höhere Recht der Kirche, 
welches auch der höchſte Fürſt achten mußte, welchem auch ein chriftlicher 
König und Kaifer unterjtand. a, wo immer ed nicht bloß dem Namen, 


! G. de Pascal, Revolution et &volution; le centenaire de 1789 et les 
Conservateurs catholiques, p. 34. 
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ſondern auch der That nach chriftliche Fürften gab, mar es gerade: die 
Kirche und die kirchliche Gewalt, welche einen Staatsabſolutismus aud) 
im-Königsmantel nicht aufkommen Lie. Sie ſchützte Hoch und Niedrig, 
Reid und Arm; das Recht der Fürſten ficherte fie gegen Unbotmäßigkeit 
und Aufruhr von unten, das Recht des Volkes gegen Vergewaltigung 
von ‚oben. Auch die Großen der Erde fanden es nicht unter ihrer Würbe, 
Ehriftus, dem König der Könige, zu dienen, und deshalb auch der Stimme 
ſeines Stellvertreter3, des gemeinfamen Vaters der ganzen Chriftenheit, 
Folge zu Teiften, der Kirche und dem Firchlichen Mecht fich zu unterwerfen. 

Allein ſchon jeit Tangem hatte die Praris die Idee der meltlichen 
Macht gefälſcht. Sie ſuchte auch die geiftliche Macht fich dienftbar zu 
machen. In Deutſchland Hatte die fogen. Neformation den Fürſten das 
öberfte Necht in Sachen der Religion zugefchrieben; in Frankreich war es, 
als ob der allerhriftlichite König dem Spruch: „Der Staat bin ih“, 
den noch anmaßendern und unvernünftigern:. „Das Chriſtenthum bin ich“, 
hätte Hinzufügen wollen. Cardinal Hergenröther zeichnet ſchon die Periode 
von Papſt Bonifaz VIII. und dem franzöfiichen König Philipp IV. an 
bis zum 16. Jahrhundert fehr richtig auf folgende Weije t: „Dieje Periode 
bildet. den Mebergang zu der neuen Zeit. Sie zeigt und das Sinken der 
päpftlichen Macht ... das Auflommen eines weltlichen, der Kirche feind- 
jeligen Staatsbewußtſeins, das Ueberhandnehmen der ftaatlichen Eingriffe 
in das firhliche Gebiet. Die Könige entzogen fich immer mehr ber Leitung 
der Kirche; dem ghibellinifchen Staatsgedanken huldigend, glaubten fie fich 
ihrer Vormundſchaft entwachlen; Philipps IV. Beijpiel fand Nahahmung, 
und jo bildete ich eine immer größere Kluft zwifchen weltlicher und geift: 
licher Gewalt. Die Kirche follte dem irdiſchen Reiche nicht mehr übergeordnet, 
jondern untergeordnet fein; man betonte noch die Nebenordnung, aber legte 
bereit8 Hand an die völlige Unterjohung der Kirche, Die nicht jofort ge: 
fingen, aber Fortſchritte machen konnte. War der Papft nicht mehr Schiebs- 
richter ber Fürſten, jo entjchied in ihren Zwiſten noch allein das Schwert; 
ging das Gefühl der Einheit und der Familienverbindung der hriftlichen 
Bölfer verloren, jo gewann die Nationaleiferfuht und Selbftfucht immer 
größern Boden; bie Politik trennte ſich gänzlich von der Moral und der 
Religion. Aber auch dem irdijchen Reihe drohten damit neue Gefahren.“ 

Freilich bereitete fich das irdiſche Neich gerade durch die Vergewalti« 
gung der Kirche und ihrer göttlichen Nechte Gefahr und Verberben. Die 


1 Kirchengefchichte. IL. Bd. ©. 1. 
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Kirche mit ihrer moralifhen und göttlichen Macht war, wenn fie bieje 
mit der Vollfraft ihrer Bedeutung einjeben Fonnte, der ftärkfte Wall zum 
Schutze aller natürlichen und menſchlichen Rechte. Das Niederlegen oder 
Durchlöchern dieſes Walles entzog nicht nur ben augenblidlid Schwächeren 
den Schub gegen die Eingriffe gewaltthätiger Großen, jondern hielt aud) 
ein bebrücdtes Volt nit mehr in den Schranken rechtmäßigen Wider- 
Standes, wenn e3 fich gegen die Bebrüdung der Herrſcher einmal mächtig 
genug glaubte. — Zudem mußte das Beifpiel der Unbotmäßigfeit und 
Ungeredtigfeit gegen die Kirche nur zu leiht zur Nahahmung auf dem 
ftaatlihen Gebiete reizen. Galt die höchſte, von Gott unmittelbar auf: 
geitellte Autorität nicht mehr, konnte diefer mit Troß und Drohung 
begegnet werden: wie jollte dann die minder erhabene Autorität von Köniz: 
gen und Fürften jo unantaftbar jein, daß man vor ihr hätte Halt machen 
müſſen? Sie jtüßte fi da nur mehr auf Schwerter und Bajonette; dieje 
fonnten auch einmal in andere Hände übergehen. — Dann aber forderte 
das himmeljchreiende Unrecht, welches die weltlichen Fürſten der Kirche 
zufügten, und zwar nicht jelten noch mit der heuchlerijchen Miene from: 
mer Söhne, die Strafgeredhtigfeit Gottes heraus. Das der Kirche zum 
Unterpfand gegebene prophetiiche Wort: „Volk und Reich, das dir nicht 
dienen will, wird zu Grunde gerichtet; bi zur Debe wird die Verwültung 
jolher Völker gehen“, mag zumeilen jahrhundertelang feiner Erfüllung 
harren — Gott ift langmüthig und lohnt jo oft aud das ſtückwerkartige 
Gute, welche unter vielem Böjen fich noch vorfinden mag —: aber 
ſchließlich iſt auch das Maß der göttlichen Langmuth erfchöpft; wenn ber 
ſtrafende Arm Gottes vor ganzen Reichen und Völkern nicht Halt macht, 
dann noch weniger vor Herrſchern und Dynaſtien. 

Die Bedrängung der Kirche von ſeiten der gekrönten Häupter war 
gerade vor der Revolution des vorigen Jahrhunderts eine hochgradige 
geworden. Zu ben Nechtöverlegungen gejellte ſich noch ein ruhiges Ge: 
Ichehenlafjen gegenüber den Verunglimpfungen, von denen die aufgeflärte 
Philoſophie gegen die Kirche ſtrotzte. Es war ein wahrer Augiasitall 
von Lälterungen, mit denen man Chriſtus und feine Kirche, ja die Gott: 
beit jelber ungeltraft beſchmutzen konnte. Aber der Peſthauch ſolcher Fri— 
volität und Läfterung gebar eine andere Seuche, den Freiheitsſchwindel 
und Umfturzgeift, welcher Europa mit Leichen und Trümmern bebecfte und 
Königshäufer vom Erdboden mwegfegte. 

Hätte dad Stück Wahrheit und Berehtigung, welches in den Frei— 
heitäideen lag, einen andern Boden gefunden, ein von dhriftlicher Ge— 
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ſinnung durKdrungenes Volk, und wäre ed jo rein und ungefälſcht auf: 
gefeimt: dann hätte ed der Ausgangspunkt einer wahrhaft heilbringenden 
Umbildung der alten gejellichaftlihen Ordnung werden können; eine freis 
heitliche Staatenordnung, die gleich jehr vor Willfür von oben wie vor 
Zügellojigfeit von unten würde gejhügt haben und jedem Stand und Nang 
in Wahrheit feine Freiheit gegeben hätte, nicht aber Sflaverei und Maſſen— 
elend unter der Freiheitsmaske würde ſich mit dem Fortſchritt der Cultur 
haben herausbilden können. Jetzt aber hat durch Schuld des Volkes und 
durh Schuld der berufenen Yeiter der Völker und Staaten die verfehlte 
Ausbildung der Freiheitsideen eine ſolche Entwicklung der geiellichaftlichen 
Verhältniſſe herbeigeführt, da weniger als ein Jahrhundert genügt hat, 
um die heutige Welt für einen ärgern Umsturz reif zu machen, als ber: 
jenige von 1789 e8 war, zu dem viele Jahrhunderte das vergangene Ge: 
ichlecht vorbereiten mußten. Die Idee der Staatsallmacht, dieſe Mörderin 
jeder wahren Freiheit, iſt ſeit 1789 nicht nur nicht verſchwunden, fie it 
noch graſſer ausgebildet, nur ihr Träger it gewechſelt. Das Bolf wurde 
zum König proclamirt, und mo heutzutage noch ein Fürſt an der Spite 
iteht, it e8 Mode geworden, ihn al3 von Volkes Gnaden zu betrachten; 
in Wahrheit waren und jind es immer nur die jeweiligen Sprecher und 
Führer des Volfes, welche ihre Willfür mit dem Namen Bolfswillen decken. 
Diejer vermeintliche Volkskönig ift weit unerjättlicher und anmaßender, als 
es ein monarhiicher König der alten Zeit jein Eonnte und war. Die Ge- 
(ehrtenmweisheit unjerer Tage hat die Erbichaft der Gottlojigfeit des vorigen 
Jahrhunderts angenommen und mit ihr gewuchert. Sei er Volfsitaat 
oder Beamtenjtaat oder Abgeordnetenftaat: der moderne Staat ijt eben 
ein wahrer Abgott geworden, dem man göttliche Rechte zujchreibt, von 
dem e3 feine Berufung gibt, weder an Kirche, noch an Gewiſſen, weder 
an geihichtliches noch an natürliches Recht; er gibt alles: legitimes Dafein, 
Recht, Bei, Bildung, Religion, d. 5. Verbildung und Irreligion; er 
nimmt alle3: Steuer, Blut, Gewiſſen; ihm gehört Yeib und Seele; das 
einzige, was er läßt und was alles Gute in jich fallen muß, it das 
ſtolze Bewußtſein, Staatöbürger zu jein. 

Wie ganz anders würde die Freiheit, auch die politiiche Freiheit, 
jih ausgeltaltet haben und ſich auch jest noch ausgeitalten, wenn bie 
Öffentlichen Verhältniiie nach den Normen geordnet würden, wie die Kirche 
jie immer gefordert und wie zumal Leo XIII. in unjeren Tagen fie in 
feinen Encyflifen und Allocutionen gezeichnet Hat! Noch jüngſt in der 
Conſiſtorial-Allocution vom 11. Februar 1889 flagt er, wie die Frucht 
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faljcher Lehre in den Einrihtungen und Sitten unferer Zeit überall heran: 
reift, wie fajt alle Staaten, groß und Fein, den chriſtlichen Charakter 
abjtreifen und von dem Wahn angeitecft find, welcher die ganze ſtaat— 
lihe Ordnung ohne Religion herzuftellen wünſcht. „Wir haben es nie= 
mals unterlaffen,” fährt der Heilige Vater, an die um ihn verfammelten 
Gardinäle fich wendend, fort, „an Heilmittel zu denken. Ahr jelbit jeid 
Zeugen, Ehrmürdige Brüder, wie jehr Wir allen Fleiß und alle Mühe 
darauf verwendet haben, um Flarzuitellen, wohin denn endlich jener elende 
Abfall von Gott führen müfle, und um die Abgeirrten zu ihrem Befreier 
zurüdzuführen, dem eingeborenen Sohn Gottes, unter deſſen Obhut und 
treuem Schuß fie beftändig und vertrauensvoll hätten verharren müſſen.“ 
Eine Freiheit freilich, welche dem Böſen fich zuwendet, iſt, wie Leo XIL. 
in jeiner Encyflifa Libertas praestantissimum jagt, ein Mißbrauch und 
„eine Fälſchung ber Freiheit“. Cine ſolche ‘freiheit, führt derjelbe Bapit 
in der Conſtitution Immortale Dei aus, „fann bie Kirche nicht billigen. 
Aber die wahre und wünſchenswerthe Freiheit ift die, welche fürs Privat: 
leben den Menjchen dem Irrthum und der Begierlichkeit, jenen tyranni= 
ſchen Herren, nicht unterwürfig jein läßt, und welche fürs Öffentliche Leben 
den Staatdangehörigen mit Weisheit vorfteht, zur Mehrung der Wohlfahrt 
reihlih Mittel und Fähigkeit ihafit, und das Gemeinmwohl gegen fremden 
Eingriff vertheidigt. Dieje lobenswerthe und menſchenwürdige Freiheit 
billigt die Kirche durchaus, bieje den Völkern fiher und unverjehrt zu 
erhalten, war fie jtet3 eifrig bemüht. In der That, was nur im Staat 
zum allgemeinen Wohl am beiten ſich erweiſt; was gegen eine Uebermacht 
der Fürſten, zum Schaden des Bolfes ſich alles erlauben zu bürfen, 
weije eingerichtet ijt, mas die oberite Staatögewalt hindert, in bie 
Gemeinde: und Familienangelegenheiten in unzuträglicher Weiſe ſich ein: 
zumiſchen; was immer nur dazu dient, die Würde und Perſönlichkeit des 
Menihen und die Unparteilichfeit in den Rechten aller einzelnen zu 
wahren: das alles iſt, mie die Zeugniſſe der verflojienen Jahrhunderte 
beweiſen, entweder von der fatholiihen Kirche ausgegangen, oder e8 ward 
von ihr ſtets begünftigt und geſchützt.“ In diefen Worten jagt Yeo XIII. 
Har, daß gerade die Fatholijche Lehre eine bürgerliche und politiiche Frei: 
heit in ausgiebigem Make befürwortet; zum Ueberfluß jagt der Papit 
noch ausdrücklich: „An ſich ift e3 gar nicht zu tadeln, daß das Volk 
fih an den jtaatlichen Angelegenheiten betheiligt; das kann bei gewilien 
Berhältnijjien und gewiſſen Gejegen nicht bloß von Nuten, jondern jelbit 
Pflicht der Staatsangehörigen jein.“ 
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Und weldes ift das Mittel, diefe wahre Freiheit, melde gegen 
Tyrannei und Zügellofigfeit in gleicher Weiſe ſchützt, zu erreichen und zu 
bewahren? in leichtes, aber auch das einzige Mittel ift die praktifche 
Annahme der Grundjäge, welde gerade in den angeführten Encyflifen 
Immortale Dei und Libertas praestantissimum aufgejtellt werben: 

1. Das Recht, zu befehlen, kommt jchliehlih von Gott. 2. Das 
Recht, zu befehlen, muß bei feiner Bethätigung auf das Wohl und den 
Nugen der Staatdangehörigen gerichtet fein; nicht zum Beſten bes einen 
oder der wenigen, jondern zum Gemeinmwohl ijt die Staatögewalt da. 
3. Der legitimen Gewalt, von wen immer fie innegehalten wird, ſich 
widerjegen, heißt dem göttlihen Willen fich mwiderjegen; ihr den Gehor— 
jam auffündigen und dur Erregung der Mafjen Aufruhr anftiften, ift 
ein Majejtätöverbrechen nicht nur gegen die Menjchen, ſondern auch gegen 
Gott. 4. Auch der Staat muß fih um Gott fümmern; Verbrechen wäre 
ed, wollte er die Sorge um Gott und Religion ala ihm fremd und unnüß 
beijeite jegen; auch für ihn ift ed Pflicht, nad) der Religion fich zu richten, 
welche Gott in unverfennbarer Weife als die einzig wahre bekundet bat. 
5. Der Kirche Ehrifti hat der Staat volle Freiheit und Schuß zu gewähren, 
und ihre Rechte hat er unangetajtet und ungeſchmälert zu laſſen. 

Das find die weſentlichſten Punkte einer wahrhaft freien, weil chriſt— 
lien, Staatöverfafjung. Sie jollten und müßten die Grundlage jedes 
NeichSgeiegbuches bilden. Verſchaffe man ihnen Anerkennung und praf: 
tiihe Geltung: dann wird die Saugmaſchine, melde von feiten bes 
Staates durd) die Steuerlaft, von feiten de3 Geldkapitals durch Wucher 
aller Art am Aufzehren des Klein: und Großbefiged mit Hochdruck 
arbeitet, bald zum Stillftand fommen; dann wird der Furcht vor dem 
rothen Gejpenft der Socialdemofratie bald der Boden entzogen fein; dann 
wird der Nothſchrei wegen Gemijjensbedrüfung verſtummen, Klaſſenhaß 
und Parteihader aufhören, und bie vereinten Kräfte des Volkes, ja der 
Völfer werben auf Wahrung des Friedens und der Wohlfahrt erfolgreich 
fih richten können. 

Will man aber auf die Erbſchaft des Nevolutionzzeitalterd, auf bie 
gefälichten Treiheitäibeen der Zügellofigkeit und Gottlojigkeit nicht ver: 
zichten, dann wird dieſe Erbihaft Glüd und Wohl der Völfer bis auf 
die Wurzel verzehren: Gott wird in jeiner Gerechtigkeit das Inventar 
machen; die Schuldabrehnung wird ſchrecklich fein. 

Aug. Lehmfnhl S. J. 
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Das weltliche Fürſtenthum des römiſchen Biſchofs, wie e8 bis zu 
den Revolutionsjahren 1859 und 1870 beitand, ijt dag Ergebniß einer 
vielhundertjährigen Entwiclung. 

Unter der unverfennbaren Leitung Gottes, ohne Unrecht und Gemalt, 
ohne Lift und Betrug entjtand für dad Haupt der Kirche ein unab- 
bängiger, meltliher Beſitz: der materielle Untergrund und die äußere 
Sicerftellung feiner geiltlihen Weltherrichaft. 

Nom, welchem das eijerne Scepter entfallen war, womit e8 Jahr: 
hunderte hindurch die Völfer beherrſcht hatte, erhielt den Hirtenitab, um 
Mittelpunkt zu werben des irdijchen Gottesreiches, der Kirche Jeſu Ehrifti. 
Aufs neue wurbe es Fürftenftadt und jah in feinen Mauern abermals 
einen Königsſtuhl fich erheben, von welchem aus ein Priejter-König, der 
Papſt, jeines erhabenen Amtes in Freiheit und Unabhängigkeit walten jollte. 


1 Zaccaria, Dissert. de Patrimoniis S. R. E. ad Johannem VIII. (Dissertt. 
latt. de rebus ad hist. atque antiq. ecel. pertinentibus. Fulginiae 1781, tom. II, 
p- 68 sqg.); Muratori, Antiq. Ital. tom. V. p. 797, dissert. 69; Sack, De patri- 
moniis eccles. Rom. circa finem saec. VI. (Commentt. quae ad theol. hist. per- 
tinent, 1821, p. 25 sqq.); Analecta juris pontificii, tom. II. Romae 1860, 
col. 1938 sqq.: Domaines temporels de l’Eglise; Hergenröther, Katholiiche Kirche 
und hriftlicher Staat, Freiburg 1872, S. 360—372; Gfrörer, Gregorius VII. und 
fein Zeitalter, 1860, ®b. V. S. 1— 241 ff.; Goſſelin, Die Macht des Papſtes im Mittels 
alter, oder biftorifche Unterfuchungen über den Urfprung ber zeitlichen Herrſchaft u. ſ. w. 
Aus dem Franzöfiichen von Stoevefen, Münfter 1847, Bd. I, S. 106 fi.; Papen- 
corbt, Gef. der Stabt Rom im Mittelalter, Paderborn 1857, ©. 112 ff.; Scharpfi, 
Entftehung des Kirchenftaates, Freiburg 1860; Gregorovius, Geſch. der Stabt Rom 
im Mittelalter, I u. II (3. Aufl.), Stuttgart 1877; Reumont, Geld. ber Stadt 
Rom II, Berlin 1867; Grijar, Ein Rundgang durch die Patrimonien bes Heiligen 
Stuhles um das Jahr 600 (Zeitichr. für fath. Theol., 1877, ©. 321 ff.); W. Mar: 
tens, Die römische Frage unter Pippin und Karl db. Gr,, Stuttgart 1881; Derjelbe, 
Neue Erörterungen über bie römifhe Frage, Stuttgart 1882; H. v. Sybel, Die 
Schenkungen ber Karolinger an bie Päpfte (Hiftorifche Zeitſchr, 1880, ©. 47 ff.); 
B. Niehues, Die Schenkungen ber Karolinger an die Päpfte. Eine Replif gegen 
H. v. Sybel (Görres-Geſellſchaft, Hiſtor. Jahrbuch, 1881, S. 76—99. 201— 241); 
G. Hüffer, Die Echtheit ber Schenfung Karls von 774 (Hiftor. Jahrb., 1881, ©. 242 ff.); 
F. Brabant 8. J., L’origine, le d&veloppement et les vicissitudes du pouvoir 
temporel des Papes, Bruxelles 1879; 2. Delsner, Jahrbücher bes fränkiſchen Reichs 
unter König Pippin, Leipzig 1871, ©. 1—11. 98—164 (Jahrbücher ber deutſchen 
Geſchichte). 
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Das die Kirche zu Rom, und zwar als Körperichaft, Schon zur Zeit 
der heidnijchen Kaijer nicht unbedeutendes Eigenthum beſaß, ift unzweifel- 
baft. Dft zwar wurde es ihr im Sturm der Verfolgung entriſſen; allein, 
als jie auß dem Dunkel der Katafomben an das Tageslicht trat, und 
als der eben noch Geächteten ver Schuß des Staates zu theil wurbe, da 
war jie ſchon rechtliche Bejigerin von Liegenjchaften 1. 

Der ältejte größere Beſitz des römischen Stuhles, oder vielmehr 
jeiner Inhaber, der Päpite, dürfte der Lateran fein. 

Wann das altrömische Geihleht der Lateranen ? feine prächtige 
Wohnung der Kirche übergeben hat, läßt fich mit Sicherheit nicht jagen. 
Ob der vom hl. Paulus erwähnte Pudens (2 Tim. 4, 21), ob die unter 
Nero gemarterten Anaftafia und Bajilijja aus der gens Laterana waren, 
ob die von Pius I. (142—157) gemeihte Kirche zu den Gebäulichfeiten 
des Yateran gehörte, mag dahingeitellt bleiben ?; gewiß ift, daß bie rö- 
milde Synode, welche im Jahre 313 gegen die Donatilten abgehalten 
wurde, im Lateranpalaft ftattfand, der zu dieſem Zweck von der Kaijerin 
Fauſta den Biſchöfen zur Verfügung geftellt wurbe*. Bald darauf jcheint 
Gonitantin der Große den in kaiſerlichen Bejik übergegangenen Palaſt 
dem römiſchen Biſchof und deſſen Nacfolgern geichenft zu Haben >. 
Tauſend Jahre, von Sylveiter I. (314—335) bis Clemens V. (1305 big 
1314), bildete er die ftändige MWohnftätte des Oberhauptes der Kirche; 
in feinen Räumen wurbe aus dem Papſt der Papſt-König. 

Wie die uralte Bafilifa des Lateran die Aufjchrift führt: „Aller 
Kirchen der Stadt und des Erdkreiſes Mutter und Haupt“, jo kann man 
alfo auch den Palast des Lateran bezeichnen als den Anfang deö welt: 
lichen Fürſtenthums der Kirche. 

Das Mailänder Duldungsedict vom Jahre 313 iſt aufzufafien als 
Danfesäußerung des Kaijers für den Sieg an der Milvijchen Brücke (312). 


!t Quoniam iidem Christiani non ea loca tantum, ad quae convenire con- 
sueverunt, sed alia etiam habuisse noscuntur ad jus corporis 
eorum, id est ecelesiarum, non hominum singulorum, perti- 
nentia, ea omnia... iisdem Christianis, id est corpori et conventiculis eorum 
reddi jubebis (Ebict des Licinius bei Lactant., De morte persecut. c. 48). 

: Mautus Lateranus, defignirter Gonful, wurde als Mitfchuldiger an der Ver: 
ſchwörung des Piſo unter Nero hingerichtet (Tacit. Annal. XV. c. 49 et 60); Ju— 
venal (Sat. X, 17) erwähnt die „egregias Lateranorum aedes“. 

s Val. Acta SS. Maji IV, 295—300. 

* S. Optati De schismat. Donatistarum, lib. I, 23 (Migne XI, 931): Con- 
venerunt in domum Faustae in Laterano; Mansi II, 436; Harduin V, 1499. 

° Ciampini, De sacr. aedif. p. 7. 
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Eonftantin hatte mit Hilfe des Chrijtengotted (Toörw vi) jeinen Gegner 
Marentiuß vernichtet; dafür erhielt die Neligion dieſes mächtigen Gottes 
ftaatlihe Anerfennung und Schub. Befreit von dem Drud der Ver: 
folgung, entmwidelte ſich die göttliche Keimkraft der Kirche in raſcheſter 
Folge. Schon allein vom weltlich-politiihen Standpunft aus mußte dem 
Kaijer daran gelegen jein, dem mächtig aufftrebenden, alle Klafjen der 
Bevölkerung durchdringenden Chriſtenthum auch äußerlich eine glänzende 
Stellung zu verſchaffen. Eujebius und das „Papjtbuch” berichten mieber- 
holt und ausführlich über die kaiſerliche Treigebigfeit des erſten, wenn 
auch exit auf dem Todesbett chriftlich gewordenen Imperator. Bejonders 
reichlich wurde die römijche Kirche bedacht, auch wenn man nicht alle 
Einzelangaben des „Papſtbuches“ gelten laſſen will, immerhin bleibt es 
eine Thatjache, daß Conftantin bedeutende Güter nicht nur in und um 
Rom, jondern auch in fernen Provinzen der Kirhe und dem bijchöflichen 
Stuhle zu Nom fchenfte i. 


1 Das „Papſtbuch“ (ed. Duchesne I, p. 177—187) zählt in langer Reihe 
biefe Eigenthbumsübertragungen von Gebäulichkeiten, Koftbarkeiten und Liegenfchaften 
auf („Donum quod obtulit Constantinus Augustus beato Petro Apostolo*). Mit 
Recht kann man dies alles mit dem Sammelbegriff „Schenkung Gonftantins” be 
zeichnen. Die großartige Länderfhenfung aber, welde unter biefem Namen (Con- 
stitutum Constantini) noch bis ins letzte Jahrhundert hinein als echt vertbeidigt 
wurde, ift eine Fälihung Nah H. Grauerts eingehenden Unterfuhungen (Hilter, 
Jahrb., 1883, 625—617) it diefe Fälſchung fränfifchen Urfprungs und ihre Ent: 
ftehungszeit etwa zwifchen bie Jahre 840 und 850 zu jegen. In neuefter Zeit fuchen 
H. Brunner (Das Constitutum Constantini, Feitgabe für R. von Gneiſt zum Doctor: 
Jubiläum, Berlin 1888) und %. Friedrich (Die Conftantinifhe Schenfung, Nörb: 
lingen 1889) gegen bie Grauert'ſchen Ausführungen Rom als Brutjtätte der 
Fälſchung zu erweilen. Allein der unbefangene Beurtbeiler wird die Aufitelungen 
Grauerts als einftweilen noch unwiberlegt gelten lajien müflen. Zumal bie Schrift 
Friedrichs ſetzt fi aus fehr Iuftigen Hypotbefen zufammen. Sein ganzes zweites 
Kapitel: „Benutzung des Constitutum Constantini buch Papſt Hadrian I. im 
Sabre 785”, beweift rein gar nichts. Denn felbft zugegeben, daß in zwei Hadrianifchen 
Briefen Aebnlichkeiten mit dem Constitutum fi finden, fo folgt daraus nichts, weil 
es jehr möglich ift, daß nicht Habrian das Constitutum, ſondern der Fälſcher 
des Constitutum. bie Briefe Habrians benupt habe. Uebrigens erflären 
ſich auch proteftantiihe Forfcher erften Ranges gegen die jo beliebte und als ficher 
bingeftellte Deutung ber Hadrianiſchen Briefe; jo F. A. Biener (De collect. canon. 
ecel. Graec. p. 75), Giefeler (Kirchengeichichte IL. 1, ©. 35, $ 5, Note p), A. Dove 
(De Sardinia insula, p. 42 sqq.), ©. Abel (Jahrbücher des fränfifchen Reichs unter 
Karl d. Gr. I, ©. 208, Note 1), Th. Sidel (Das Privilegium Otto’s I. für die 
Römische Kirhe, ©. 50 ff.). Außer ben Genannten ift zur Literatur über das 
„Constitutum“ noch anzuführen: Karl Zeumer, Der älteſte Tert bed Constitutum 
Constantini (Feſtgabe, S. 89—60); H. M. Colombier S. J., La donation de 
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Dem Beijpiele des Staatsoberhauptes folgten die großen und fürſtlich 
reihen Familien Roms, die alten Senatoren: und Rittergeichlehter?. Ein 
Geſetz vom Jahre 321 geftattete, day kirchliche Anftalten von jebermann 
Vermächtniſſe annehmen durften?. Die Früchte diefer Begünftigung waren 
jo eritaunlih groß, daß ſchon nad 50 Jahren (370) Kaijer Valen— 
tinian I. glaubte, eine Beſchränkung dieſes Geſetzes eintreten lajjen zu 
müſſen 3. 

Endlich jei für dieſe erjten Jahrhunderte der freien Entwicklung der 
Kirche noch auf ein anderes Zeichen hingewieſen, welches deutlich befunbet, 
dag mit der ſich entfaltenden geiftlihen Macht der Päpite auch der 
materielle Bei des römiſchen Stuhles gleihen Schritt hielt. 
Gfrörer jchreibt darüber: „Eine Thatjahe, melde tief in die Welt: 
geichichte eingreift, legt von dem Aufſchwunge päpſtlichen Reichthums und 
jeiner unausbleiblichen Folge, politiicher Unabhängigkeit des Stuhles Petri, 
merkwürdiges Zeugniß ab. Seit der Zeit, da die Einheit ded römijchen 
Reichs in zwei Kaijerthümer, das öſtliche und das mejtliche, aufgelöft zu 
werden begann, hat nicht ein einziger der Beherricher des Weſtens in 
Rom dauernd jeinen Sit aufgefchlagen, obgleih fait alle in Stalien 
lebten, und obgleich viele unter ihnen waren, die während der zunehmenden 
Shwäde de3 Staats die Hilfsmittel, welche der Zauber des römischen 
Namens bot, jehr gut hätten brauchen fönnen. ... Warum Tieß ſich 
num von jo vielen Fürſten, die noch den Titel Römiſcher Kaijer führten, 
oder Könige Jtaliend hießen, auch nicht ein einziger in der ehemaligen 
Welthauptitadt nieder? warum haben die meiften Nom nur vorübergehend, 
einige vielleicht gar nie beſucht? Meines Erachtens gibt es nur eine ge 


Constantin (Etudes religieuses 1877, XI, p. 801—829); Dominicus Jaco- 
batius 5. R. E. Cardinalis, De Coneilio lib. X, art. 8 (Roccaberti, Biblioth. 
maxima pontificia, Romae 1698, tom. IX, p. 616—622); Dillinger, Papftfabeln, 
Münden 1863, ©. 61—108. 

! Aus einem Briefe Habrians I. vom Mai 778 (es ift berjelbe Brief, welcher 
für die „Sonitantinifhe Schenkung“ citirt wird) erhalten wir Kunde von Eigenthums— 
übertragungen römifher Großen an ben Apoftoliihen Stuhl (Cod. Carol. ed. Jaffe, 
Ep. 61, p. 200; Jaffe, Regesta I. n. 2423 [1854]; Migne XCVIII, 306). Hoch— 
intereſſant it es, in ben Schenkungsurkunden an die Römifche Kirche den Namen alt: 
heidniſcher Patricierfamilien zu begegnen. Unter Gregor d. Gr. finden wir ba bie 
Massa Papirianensis (Ep. X, 13; Migne LXXVII, 1075), Furiana (Ep. IX, 84; 
M. 1. e. 1015), Varroniana (Ep. I, 44; M. L. c. 508), ben Fundus Cornelii 
(Ep. XIV, 14: M. 1. c. 1319), dad Xenodochium (Ep. XII, 39; M. ]. c. 1248). 

? Cod. Theodos. XVI. tit. 2, 1. 4. 3 Ibid. 1. 20. 

* Yapit Gregorius VII. und fein Zeitalter. Schaffhaufen 1860. Bd. V. ©. 10. 


Entflehung und Entwicklung bes Kirchenſtaates. 17 


nügende Antwort auf dieje Frage: fie jcheuten längern Aufenthalt zu 
Rom, weil jie fühlten, dab in einer Stadt, die einen priefterlichen Cha: 
rafter angenommen hatte, fie nicht mehr in dem Maße, wie es Könige 
wünſchen und wünſchen müjien, die erjte Rolle jpielen würden. Sene 
Thatjahe ijt daher ein unwiderleglicher Beweis nicht nur der Macht, 
jondern auch des Reichthums der Päpſte. Denn ohne Beſitz kann feine 
Gewalt — auch nicht eine geiſtliche — in die Länge beſtehen.“ 

Wir überſpringen einen Zeitraum von 250 Jahren. Gregor I. ber 
Große (590—604), melden das Römiſche Martyrologium mit vollem 
Recht den „unvergleihlihen Mann“ nennt, ziert den Stuhl Petri. Der 
Biſchof von Rom im alten Palajt der Lateranen ijt der größte Grund: 
herr Italiens, ja des ganzen Abendlandes geworben. Er ift der eigent: 
lihe Schugherr Noms, welches zwar noch immer dem oſtrömiſchen Kaijer 
unterfteht, aber bei jeder Noth und Gejahr nicht in Byzanz oder Ra— 
venna, jondern im Lateran Schuß und Hilfe fucht. 

Wahrhaft Föniglich it dag Anjehen, welches der Statthalter ChHrifti 
Ihon genießt. Sein weltlich-politiſcher Einfluß folgt jeinem Grundbeſitz, 
und diejer dehnt jich aus über Italien, Sicilien, Sardinien, Corjica, 
Gallien, Dalmatien, Syrien und Nordafrika. 

Ein verhältnißmäßig Flares Bild des damaligen Grundeigenthums 
der römiſchen Kirche läßt fi) gewinnen aus den Briefen Gregors des 
Großen!. Sein Wirken zu Gunjten der PBatrimonien ift, wie Grijar, 
bem wir bier folgen, hervorhebt, „epochemachend“ ?. Durch jeine rajtloje 
Thätigfeit für die materielle Macht der Kirche, einzig beeinflußt von 
den lauterjten Bemeggründen für dad Wohl der Menjchen, zeitigte ber 
Sohn des Hl. Benebift die äußere Anerkennung der politiichen Unab— 
hängigfeit des kirchlichen Eigenthums faft bis zur vollen Reife. Ein 
Sahrhundert jpäter trat der Papft auch formell in die Reihe der Sou: 
veräne. Die Welt itaunte nicht; denn thatlählih mar der Bijchof von 
Rom jhon lange jouverän gemejen. 

Nah einer Notiz des Diakons Johannes, des Lebensbeſchreibers Gre- 
gord, bejab unter deſſen Pontificat die römische Kirche mindeſtens 
23 Batrimonien, nämlich das ficiliiche, das jyracujaniiche, dad panormi: 
tanijche, das calabritanische, dad apuliihe, das jamnitiiche, das neapoli- 
taniſche, das von Gampanien, das tusciiche, das jabinijche, das nur- 


ı Jaff&, Regesta I. (ed. 2), n. 1069—1994; Migne LXXVI, 442—1328, 
2 A. a. O. S. 322 fi. 
Stimmen. XXXVII. 1. 2 
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ſiniſche, das carjeolanijche, dad von der Appiſchen Straße, dad von Ra— 
venna, das iſtriſche, das dalmatiſche, das illyriſche, das von Sardinien, 
das corjifanifche, da3 von Ligurien, das ber Cottiſchen Alpen, das ger: 
manicianijche und das gallifanijche !. 

Wie bedeutend dieſe Batrimonien an Umfang und Erträgniß waren 
— freilich mit Unterſchied —, läßt ſich aus fiheren Nachrichten über das 
fieiliiche entnehmen. Zur Zeit Leo des Iſauriers (714—741) betrugen 
die jährlichen Einkünfte de Römiſchen Stuhl aus Sicilien und Ca— 
labrien drei und ein halbes Talent oder 350 Pfund Gold. Ohne den 
viel höhern Geldwerth der damaligen Zeit in Anjchlag zu bringen, er: 
gibt das die große Summe von 25200 Solidi oder 319064 Marf?. 
Dat Größe und Einnahme diejes Patrimoniums unter Gregor I. wejent: 
lich Fleiner gewejen wäre, läßt jich nicht annehmen. Im Jahre 591 
mußten die Bauern, melde auf den päpftlichen Bejigungen in Sicilien 
lebten, jährlich dreimal je 507 Solidi dem griechiſchen Kaijer ald Steuer 
entrichten, ungefähr 12838 Marf?. Trotz diejer gemaltigen Abgaben 
blieb Gregor der Große im Stande, zur jelben Zeit noch bebeutende 
Almojen aus den ficiliihen Einfünften zu vertheilen. So im gleichen 
Jahr Getreide im Werthe von 3600 Solidi oder 45 580 Marf, und ein 
ferneres Geldgeſchenk von 300 Solidi oder 3798 Mark’. 

Solde Summen flofien aus einem Patrimonium. Es gab aber, 
wie wir hörten, zum mindejten deren dreiundzwanzig. Nicht ganz un: 
gerechtfertigt erjcheint deshalb die Annahme von Biandini-Giovini?, das 
Gejammterträgniß aller Patrimonien habe ſich damals auf 200000 So: 
lidi in Gold und 500 000 Solidt in Naturalien belaufen (6'/, Mil- 
lionen Mark); und Scharpff ® glaubt, nad) dem Vorgang von Lau”, den 
Flächeninhalt bes päpſtlichen Bejiges auf 85 Quadratmeilen angeben zu 
fönnen; eine Ausbehnung, melde dem frühern Herzogthum Naſſau un: 
gefähr gleichkommt. 

Einen Blick müfjen wir noch werfen auf das Patrimonium von 
Gampanien. Seine Hauptitadt war Neapel; und hervorragende Ge: 
ſchichtsforſcher Schreiben dem Papſt den Befig dieſer großen und mächtigen 


! S. Gregorii Papae Vita, lib. I, 53 (Migne LXXV, 110). 

?2 Theophanes, Chronographia, ed. Bonn. p. 631. % Ep. I, 44. 
* Ep. I, 72 (Migne LXXVI, 527); Ep. II, 32 (M. 1. c. 566). 

® II Pontificato di s. Gregorio il Grande. Milano 1844. p. 170. 
4.2.0.5. 38. 

” Gregor der Große. Leipzig 1845. ©. 50. 
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Stadt zut. Und wirflih find die Thatſachen, melde das Berhältnik 
zwiichen Neapel und dem päpitlichen Stuhl charakteriſiren, derartig, daß 
man leicht zur Aufftellung eines Beſitzrechtes kommen kann. 

Am Jahre 592 ernennt Gregor I. einen militäriichen Tribun für 
Neapel, und die Faiferlihen Soldaten leiten diefem Gehorjam. Bald 
darauf (600) befiehlt der Papit dem Biſchof Fortunatus von Neapel, 
eine Wajjerleitung und die Stadtthore an den Magijtrat auszuliefern. 
Ferner jtellt Gregor eine Handwerkerzunft Neapel3 unter feinen Schuß 
und verficht kraftvoll die Rechte der Stadt auf gewiſſe Ländereien ?. 

Wir lafien es völlig dahingeftelt, ob man aus dieſen Vorgängen 
einen zwingenden Beweis herleiten kann für das päpitliche Beſitzrecht auf 
Neapel. Eine andere in ihrer Art viel bebeutjamere Thatjache ergibt fich 
hieraus: die Thatſache des großartigen politijden Ein- 
fluſſes des Bapftes und die Anerfennung diejes Einflufjes 
durh Volk und Kaijer. 

In einigen Zügen müſſen wir biefen Einfluß zu zeichnen fuchen, und 
wir beginnen mit dem Zugeftändniß eines höchſt unverdächtigen Beurtheilers, 
des Juden Samuel Sugenheim !: „Gemwöhnlid waren fie (die Päpfte) 
die Helfer aus aller Noth, ſchafften das zur Bejoldung der Truppen 
erforderliche Geld wie die nöthigen Lebensmittel herbei, um dem drohenden 
Schreden des Hungers zu wehren, wie fie denn aud) nicht felten Kriegs: 
gefangene loskauften. . . Da num ber Schüger auf die Beihüsten ſtets 
entjchiedenen Einfluß ausübt, und die entfernten Kaifer fich ebenjojehr 
durch ihre Schlaffheit auszeichneten, wie die Statthalter Chrifti durch ihre 
Thätigfeit im Intereſſe Italiens und der Siebenhügelſtadt ganz ins- 
bejondere, jo war nicht3 natürlicher, al3 dak die Geltung der Männer, 
die jo oft deren Retter wurden, immer höher in ihr jtieg, jo daß fie bald 
thatſächlich an der Spike fajt aller weltlichen Angelegenheiten in und um 
Rom, mit beinahe fürftliher Macht ftanden. Das war bejonders jeit 


ı Gfrörer a. a. O. ©. 16; Lau a. a. D. ©. 50; Barmann, Die Politif der 
Päpſte von Gregor L bis Gregor VII. 1868. I, 89, 

? Ep. II, 31 (M. LXXVII, 565); dieſer Brief „an die Bejapung Neapels* führt 
eine Sprache, wie fie eigentlich nur ein Oberfelbberr führen fann. Ep. X, 25 
(M. 1. c. 1083); Ep. X, 26 (M. 1. c. 1084); Ep. X, 53 (M.l. e. 1110). 

3 Gefhichte der Entftehung und Ausbildung des Kirchenſtaates. Leipzig 1854. 
Bon der Kgl. Geſellſchaft der Wifjenfchaften zu Göttingen gefrönte Preisichrift. ©. 5. 
Im übrigen müffen wir entſchieden Proteft erheben gegen bie wahrhaft cynifhe Dar: 
ftellungsweije dieſes Mannes. Auch feine Objectivität Teidet an ben allerichwerften 
Mängeln. Ueberall bricht fich die bittere Abneigung gegen alles Katholiſche durch. 

9° 
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dem Pontificat Gregor I., des Großen, jenes wahrhaft hochwürdigen, 
gleich jehr durch ausgezeichnete Geijtesgaben wie durch umfafjenden, ges 
junden, praftijchen Bli und eherne, durch nicht? zu beugende Willens— 
fraft hervorragenden Papſtes, der Fall, der überhaupt eben deshalb dem 
griehiihen Kaijerhof gegenüber zu einer freiern politiichen Stellung ſich 
erhob als jeine Vorgänger.“ 

Wohl war es Aujtinian I. (527—565) und jeinen unmittelbaren 
Nachfolgern gelungen, durch Umgeftaltungen im Innern und durch ſieg— 
reihe Kriege den Glanz des byzantinijchen Reiches noch einmal wieder: 
aufleben zu laſſen, allein der Verfall jchritt dennoch voran, und bie 
Machtlofigkeit der griechiſchen Kaijer und ihrer Vertreter, der Exarchen 
von Ravenna, in der weitlihen Reihshälfte trat immer deutlicher hervor. 
Ein anderes Element, da3 in gemaltigen Strömen jeine Kraft in ben 
Süden Europa’3 und zumal in die apenninijche Halbinjel ergoß, drängte 
bier zu neuen ſtaats- und völferrechtlichen Gebilden. Es waren die ger= 
manifchen Stämme. Zur Zeit Gregord de3 Großen waren jie faſt jämmt- 
ih von der arianiſchen Irrlehre zur Einheit des katholiſchen Glaubens 
zurückgekehrt. Was Wunder, day fie in dem mächtigen Oberhaupt ihrer 
Kirhe, dem römischen Biſchof, den eigentlihen Schugherrn Italiens er: 
fannten, nicht aber in dem faijerlihen Erarchen und dejjen untergeord- 
neten duces? 

Unzweideutig tritt denn auch dieje Auffaljung von ber päpjtlichen 
Stellung in den Quellen der damaligen Zeit hervor. So jchreibt 3. B. 
der berühmte Minijter Theodorichs, Eajjiodor, an Papſt Johann II. 
(532—535) 1: „Ihr Steht als Wächter dem hriftlichen Volke vor, Ihr 
umfaßt Alle als Väter. Die Sicherheit des Volkes geht Euch an, Euch 
iſt die Sorge dafür von Gott übertragen worden. Allerding3 haben aud) 
wir Einiges zu überwachen, Ihr aber Alles. Ihr führt zwar die Euch 
anvertraute Heerde auf geiltliche Weide, dennoch aber dürft Ihr das nicht 
außer Acht laſſen, was den Körper angeht. Denn wie der Menſch aus 
zwei Beitandtheilen beiteht, jo ijt e8 Sache des guten Vaters, für beide 
zu forgen. . . . Belehret mich, wie ich zu handeln Habe. ... Zwar bin 
ih ein föniglicher Nichter, höre aber deshalb nicht auf, Euer Schüler 
zu ſein.“ 

Die Kaijer ſelbſt waren ed, welche — jicherli unter göttlicher 
Leitung — dur Gejege und Verordnungen beträchtlich dazu mitgewirkt 


t Variarum lib. XI, ep. 2 (Migne LXIX, 828). 
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hatten, dab die Biſchöfe und beſonders der Papft zu jener weltlichen Macht: 
ftellung gelangten, melde im ſechſten Jahrhundert jo deutlich hervortrat. 

Balentinian I. und Valens ertheilten im Jahre 368 den Biſchöfen 
das Auffichtäreht über Maß und Gewicht. Honorius und Theodofius 
geben (409) den Biihöfen das Wahl- und Einſetzungsrecht der Defen- 
foren der Städte. Died alles wurde von Juſtinian bejtätigt; außerdem 
erweiterte dieſer Kaijer die Befugniffe der Biſchöfe nod dahin, daß 
letztere die Aufficht über Waijen, Sklaven und Gefangene erhielten, vie 
Geſetze gegen die Glücsfpiele auszuführen Hatten, ſtädtiſche Einkünfte 
und Öffentliche Arbeiten überwadten. Dem Patriarden Paulus von Ale. 
randrien und feinem Nachfolger Johannes ftellte Juftinian die Civil- und 
Militärbeamten Aegyptens zur Verfügung, um bie Häretifer wirfjam zu 
ftrafen 1. Zuverfihtlih Fonnte zu Anfang bes jechiten Jahrhunderts 
Avitus von Vienne Öffentlih von der Kanzel die Thatjache hervorheben, 
daß nicht die weltlichen Beamten, ſondern die Biſchöfe die eigentlichen Be— 
ihüßer der Städte feien gegen die anbringenden Feinde?. 

Neben dieſem Fräftigen Gebeihen der Firchlichen Macht ſank in Stalien 
das Faijerliche Anjehen immer tiefer. Das jiebente und achte Jahrhundert 
wurde für die byzantiniſche Herrihaft verhängnikvoll. Ein Beijpiel möge 
hier al3 Beweis genügen. In Venedig, einer dem griechiſchen Scepter 
nominell unterworfenen Landſchaft, wurden die wichtigſten Verfaſſungs— 
änderungen vorgenommen, ohne da man von Byzanz aus aud nur den 
Verſuch einer Einmiſchung gewagt Hätte?. Und als erft der Bilberftreit 
ausgebrochen war, trat ganz Stalien auf Seite des römiſchen Biſchofs 
gegen den Kaifer. Dieje in ſich rein religiöje Trage führte zwiſchen 
Rom und Byzanz die politiiche Machtfrage zur Entſcheidung. 

Drei Machthaber Hatten ſich bißheran, wenn nicht in die Herrichaft, 
fo doch in den Einfluß über die Bewohner Italiens getheilt: der griechijche 
Kaijer, der Papft und der Longobarbenfönig. 

An der eriten Hälfte des achten Jahrhunderts war Jtalien faft ganz 
unter der Herrichaft der Kongobarden; mit Ausnahme des Exarchats 
von Ravenna, der Pentapolis, de3 römiſchen Ducats, ſowie eine Theils 
von Gampanien und Calabrien erfannte die übrige Halbinfel die ein- 
gewanderten Barbaren als ihre Herren an. 


1 Nachweile für biefe Einzelbeiten finden ſich bei Goflelin, Die Macht bes 
Papſtes im Mittelalter. 1859. ©. 159 —181. 

® Fragm. homil. (Migne LIX, 296). 

8 Johannis Diaconi Chron, Venetum (Pertz, SS. VII. p. 11). 
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Im römischen Ducat regierte thatfächlich der Papſt; nur der Name 
eines Herriherd mar dem Kaiſer verblieben. Dennod waren e3 die 
Päpfte, welche, troß aller Pladereien von Byzanz, das alte Rechtsverhältniß 
zwiſchen Jtalien und Oſt-Rom aufrecht zu halten juchten!. Es kann bieje 
loyale Haltung der damaligen kraftvollen Päpfte gegenüber der Faijer- 
lihen Scheingewalt nicht genug bervorgehoben werden, da jie flar und 
deutlich zeigt, wie nicht päpftliche® Herrjchergelüfte, ſondern einzig bie 
Macht der Verhältnijje, d. 5. die göttliche Weltregierung, die endgiltige 
Loslöſung Roms von Eonftantinopel und damit die fürftlihe Souveränität 
ber Bäpite herbeiführte. 

„Der Kaijer hieß Herr von Rom, ber Papſt war es“, jagt über 
dieſe Zeit Alfred von Neumont?. „Für die päpftlihe Herrſchaft ift es 
ein ruhmvoller Anfang. Nicht vechtloje Gewalt, nicht ehrgeizige Kämpfe 
und Selbitjucht legten den Grund zu diefer Herrihaft, jondern die frei 
willig entgegenfommende Zuftimmung der Völfer in Anerkennung wirf: 
ſamen Schußes, ftandhafter Pflichterfüllung, ungebeugten Muthes, feiten 
Glaubens, heiligen Wandel3.“ 

Gregor II. (715— 731), ein Mann in vielen Punkten ähnlich dem 
großen Gregor, jollte der erfte in der Reihe der Päpſte fein, welcher nicht 
nur thatjächlich, jondern auch formell das weltliche Fürſtenſcepter erhielt. 

Die Stellung dieſes Papſtes war die denkbar ſchwierigſte. Ganz 
Stalien, einjchließlich der Fatholiich gewordenen Longobarden, hatte ſich 
erhoben gegen den von Byzanz aus erregten Bilberjturm. Der jtreitbare 
Longobardenkönig Liutprand nahm wie im Flug faft alle Faijerlichen Be— 
figungen. Der Exarch floh aus dem eroberten Ravenna nach Venedig. 
Als Papit, d. 5. als Kirhenoberhaupt, jtand Gregor ganz und 
vol auf jeiten der fiegreihen Feinde bes Faijerlihen Namens. Aber in 
feiner politiſchen Thätigkeit blieb der Bilhof von Rom der ent: 
ſchiedenſte Anhänger, der treueite Vertheidiger und Schüßer ber bilder: 
ftürmenden Kaijer. 

„Kämpfe dafür,” jo lefen wir in einem jeiner Briefe an den Dur 
(Doge) Urjus von Venedig, „daß die Stadt Ravenna der heiligen Re— 
publik unter der faiferlichen Dienitbarfeit unjerer Herren und Söhne, der 
großen Kaijer Leo und Conitantin, zurüctgegeben werde, damit wir im 


1 Ludwig Delsner, Jahrbücher des fränfifhen Reichs unter König Pippin. 
Leipzig 1871. S. 80 ff. 
2 Geſchichte der Stabt Rom. II, 105. 
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Eifer und in der Liebe unferes heiligen Glaubens in der Republif und in der 
faijerlichen Botmäßigfeit mit Gotted Hilfe beharrlich verbleiben können.” t 

Treffend jchreibt deshalb der Proteitant Luden von Gregor: „E83 
wäre ihm ein leichtes gemwejen, ganz Stalien vom Gehorjam gegen die 
bilderftürmenden Kaiſer zu trennen, aber er wollte e3 nicht... . Gregor 
jelbjt verhütete, daß die Staliener jich losſagten vom Neid) und dem 
faiferlihen Namen.” ? 

E3 waren aljo reine Hände, nicht beflecft durch Aufruhr und Il— 
loyalität, in welde König Liutprand die Schlüſſel der Stadt Sutri 
niederlegte. Er ſchenkte dieje Stadt den Apofteln Petrus und Paulus, 
d. 5. dem Papſt. Dieſes Ereigniß, Flein in feiner äußern Erſcheinung, 
grog und weltgeſchichtlich in feiner Bedeutung und Tragmeite, fällt in 
das Jahr 727. 

„So verband ſich in Zeiten, wo auf den Trümmern des vömijchen 
Reichs neue Verhältniſſe ſich erjt gejtalteten, für die Päpſte mit der 
Aufgabe, die Kirche zu regieren, die andere, in einem Theile Italiens 
auch die weltliche Herrihaft zu führen. Dieſe weltlihe Herrſchaft it 
durch Feine einzelne Handlung begründet, fie ijt den Kaijern nicht ent 
riffen, jie ift vielmehr das nothwendige Ergebniß des Umftandes, daß die 
Päpfte in einer Zeit ſchwankender Verhältnifje den Bewohnern des frag: 
lihen Gebietes da3 waren, was die Kaijer ihnen nicht jein Fonnten.“ 3 

In Gotted weltregierender Hand war ein Lombarbenfürft zum Werk: 
zeug geworben zur formellen Begründung des Kirchenſtaates; ein Franken— 
könig jollte, von derjelben Hand geleitet, das Werf vollenden. 

Schon zu Lebzeiten Gregors II. hatte der fiegreiche Liutprand dem 
Heiligen Stuhl und Rom ſchwere Tage bereitet. Nur dem übermädtigen 
perjönlihen Einfluß des Papſtes ijt es zuzuichreiben, daß der anfänglich 
mit Rom verbündete König nicht die Stadt der Plünderung preisgab. 
Lagernd auf dem Neronijchen selbe, zum Aeußerſten entjchloffen, wurde ber 
ungefüge Liutprand von Gregor, wie einjt Attila von Leo, zur Umkehr 
bemogen. 


ı Jaffe&, Regesta (2. ed.) I, n. 2177 (1670). Es liegt burchaus fein zwins 
gender Grund vor, biefen Brief als unecht zu verwerfen, wie es bei Jaffé geichieht. 
Selbſt in der 3. Aufl. feiner „Geihichte der Stadt Rom“ (Bd. II. S. 228 Anm.) 
citirt ibn Gregorevius ohne jeden Zweifel ald echt. 

? Sefhichte des beutichen Volkes (Gitat aus Scharpff, Entſtehung bes Stirchen- 
flaates, ©. 69). 

s Kiefel, Weltgefhichte. Bd. II. Abth. 1. S. 112. 118. 
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Gregor III. (731—741) gerieth in noch größere Bedrängniß. Trotz 
mehrfacher Verſuche, den griehiichen Kaiſer vom Bilderfturme abzubringen, 
beharrte Leo der Iſaurier auf feinem für Kirche und Staat gleich ver: 
berblihen Vorgehen. In den für Italien fortdauernden ober neu ent: 
ftehenden kriegeriſchen Wirren hatte der Papft für die Sicherheit des 
Heiligen Stuhles engere Beziehungen zu den beiden longobardijchen Herzog: 
thümern Benevent und Spoleto angefnüpft. Für König Liutprand, welcher 
ganz Italien unter feine Herrſchaft bringen wollte, wurde ſomit aud) der 
Papit, als DVerbündeter der genannten jelbftändigen Herzogthümer, zum 
Feind. Unmöglich Fonnte aber der Heilige Stuhl der unumjchränften 
Longobardenherrichaft ſich unterwerfen; er juchte einen Schüßer und 
wandte jeinen Bli auf das Frankenreich. 

Seine Bemühungen blieben jedoch vorerjt ohne Erfolg; auch zogen 
verhältnißmäßig frieblichere Zeiten ing Land, und nad) dem Tode Gregors, 
während des Pontificat3 des Papſtes Zacharias (741— 752), war ein 
Einjhreiten dev Franken zu Gunften ded Heiligen Stuhles unnöthig. 

Erſt ala Aiftulf, Sohn des Herzogs von Friaul, ald zweiter Nach— 
folger Liutprands auf den Tongobardenthron erhoben wurde, drohte der 
Ruhe Staliend und der Freiheit Roms mieder ernfte Gefahr. „Aiftulf 
war“, wie Oelsner jchreibt 1, „ein leidenjchaftliher Mann, der, wo er 
auf Widerſtand traf, ſich von feinem Zorn übermältigen ließ; der gegen 
feinen Kirenfürften und feinen König den Arın erhob und aud vor 
dem oberiten Kirchenhaupte nicht zurückwich.“ Einem ſolchen Manne und 
feinen gegen das byzantiniiche Italien gerichteten Eroberungszügen gegen- 
über jah jih Papit Stephan II. (752—757) bald genöthigt, Hilfe im 
Ausland zu ſuchen. Eine Gefandtihaft nad Conftantinopel bleibt ohne 
Erfolg. Und nachdem jo in abermald ganz Ioyaler Weile ber letzte 
Verſuch am griehiichen Hofe gemacht worden, wendet fich das verlafiene 
päpitlihe Rom dauernd dem Frankenreich zu. 

Der Papſt jelbft zog über die Alpen und traf mit König Pippin 
am 6. Januar 754 im Schloſſe Ponthion zujammen?. „Der Empfang 
geihah unter feierlichen Formen. Pippin, der ungefähr eine Stunde 
Wegs dem Gafte entgegengezogen war, ftieg beim erjten Anblicke des 
Papftes vom Pferde, kniete demuthvoll nieder und ging dann eine Strede 
weit wie ein Marjchall neben dem Roſſe des Heiligen Vaters her“ 


1 König Pippin. Leipzig 1871. ©. 116, 
2 Ponthion lag im heutigen Departement Marne, zwiſchen Vitry und Barsle-Duc. 
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(Delöner a. a. O. ©. 127). Nach kurzer Raft in Ponthion nahm der 
Papit auf Einladung de3 Königs Tängern Aufenthalt im Klofter des 
bl. Dionyſius bei Paris; Pippin jelbft aber verlieh dieſen jtillen Ort, 
um Öffentlich mit feinen Großen ind Werk zu fegen, was er vertraulich 
mit dem Papſte verabredet hatte. 

Wir find angelangt bei der Pippiniihen Schenkung Wenn die 
Stadt Sutri, von Liutprand dem römischen Biſchof zu eigen übertragen, 
vergleihbar ilt mit dem Kerne des Kirchenftaates, jo ift, was Pippin 
jet that und gab, die volle Frucht zu nennen !. 

Pippin begab fih von St. Denid nad) Carijiacum. Diefer Ort ift 
da3 heutige Quierzy im Departement Aisne an der Oiſe. Hier waren 
die Großen des Frankenreichs verjammelt, und indem Pippin diejelben 
„mit den Ermahnungen des Papites befannt machte, beſchloß er mit ihnen, 
das auszuführen, was er mit dem Heiligen Vater verabredet hatte“ 2, 

Ohne Zweifel wurde diefer Beſchluß der Reichsverſammlung in einem 


1 Eine gedrängte Mittbeilung über das Bemweismaterial bezüglich dieſes hoch— 
wichtigen Schenfungsactes wird nicht unwillkommen fein. Zwei verſchiedene Bes 
richte, ein fränfifher und ein römifcher, find uns darüber erhalten. Der fränfifche 
Bericht ift bie von einem Better bed Königs veranlafte Fortſetzung bes Fredegar 
(Fredegarii cont. bei Bouquet, 2. Aufl, V, 2); ber römijche bildet die Lebensbeſchrei— 
bung Stepkans im fogen. „Papſtbuch“ (ed. Duchesne I. p. 440-456). Dazu 
fommt aus dem gleichen „Papſtbuch“ die Biographie Habrians I. (Duchesne |. c. 
p. 486—514). In neuefter Zeit hat H. v. Sybel in feiner „Hiſtoriſchen Zeitichrift“ 
(8b. XLIV. ©. 46—85) mit großer Zuverſicht alle drei Berichte als Fälſchungen 
bingeftellt und friſchweg Papſt Hadrian felbft als den Fälſcher bezeichnet. Eine wohl: 
verdiente und gründliche Abfertigung ift ihm durch Profefior Niehues im „Hiftorifchen 
Jahrbuch” (Bb. IL. S. 76—99 und 201—241) zu tbeil geworden. An ber Echtheit 
ber Schenfung ift einfachhin nicht zu zweifeln. Vgl. Reumont a. a. D. II. ©. 116 fi.; 
Duchesne 1. c. p. 458 sqqg.; Öregorovius a. a, O. ©. 270 ff.; Delsner a. a. O. 
©. 129 fi.; Fider, Forfhungen zur Reiche: und Nechtsgeihichte Jtaliens IL. $ 34; 
Sugenheim a. a. D. S. 23; Martens, Die römifche Frage, ©. 17 ff.; Hergenrötber, 
Kirchengeſchichte (3. Aufl.) I, 714; Hefele, Conciliengeſchichte (2. Aufl.) IIL, 577 ff.; 
Mock, De donatione a Carolo M. sedi apostolicae a. 774 oblata. Monasterii 1862; 
Realencyklopädie für proteftantifche Theol. (2. Aufl.) Bb. XIV. ©. 678 fi.; Sigurd 
Abel, Forſchungen zur deutſchen Geſchichte I, 459; Derfelbe, Jahrbücher bes fränfiichen 
Reihe unter Karl db. Gr. I, 131; Sickel, Acta II. p. 380—381; Waitz, B.:G. 
II, 87. Kur und treffend jagen NRichter:Kohl (Annalen bes fränfifchen Neichs im 
Zeitalter ber Karolinger, 1885, ©.683, N. 1) über die Behauptungen Sybels: „Der 
Nachweis von Srrthümern und Fehlern in bem Bericht ber Vita Hadriani, welchen 
v. Sybel, Martens u. a. verfucht haben, um ihr verwerfenbes Urtbeil zu begründen, 
ift nicht gelungen.“ 

? Vita Stephani XIX. (Duchesne l. c. p. 448). 
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Schriftſtücke niedergelegt 1; dasjelbe iſt jebodh verloren gegangen. In 
ben und erhaltenen Quellen wird dieſe Urkunde wiederholt eine „Schen: 
fung” genannt. Mit diefem Wort ift aber der Begriff einer Uebertragung 
eigenen Beſitzthums verbunden. Bergleihen wir damit eine Stelle einer 
andern zeitgenöffiichen Quelle, in welcher das Kriegd- und Eroberunggredt 
als giltiger NRechtstitel für Eigenthumserwerb anerkannt wird ?, jo ergibt 
jih, dat Pippin und feine Großen das von Aijtulf erſt zu Erobernde dem 
Römiſchen Stuhle zu jchenken, d. h. zu eigen übertragen beabjichtigten. 

Welches war nun das Gebiet, daß der König der Franken dem 
Papſte abtreten wollte? 

Offenbar handelte e3 fich zunächſt um Vergütung des großen Scha- 
dens, welchen der Römijche Stuhl duch die Lombardenkriege erlitten hatte. 
Bon den vielen Batrimonien Petri haben wir ſchon oben gehört. Daß 
dieſe alle und zumal jene, welche in nächſter Nähe der Hauptjtadt lagen, 
während der Kriegsunruhen jchwer gelitten hatten, liegt auf der Hand. 
„Dieſes rechtmäßige Eigenthum der Kirche ift unter ber ‚Justitia S. Petri‘ 
zu verjtehen, welche Pippin aus Verehrung für den Heiligen von den 
Feinden wiederzuforbern verſprach; in dieſem Sinne it, der eigentlichen 
Bedeutung des Wortes gemäß, von einer Reftitution die Nede. Das den 
Longobarden entrijfene Land jollte in den Beſitz und unter die Botmäßig— 
feit des Papſtes kommen. Damit waren nicht nur jolche Gebiete gemeint, 
aus welchen die Longobarden erjt durd) einen Sieg ber Franken hinaus: 
gedrängt wurden, jondern auch ſolche, welche jie beim Herannahen des 
Feindes räumten. .. . Bon der Größe bed Siegeß aber und den Be— 
dingungen des Friedens hing die Ausdehnung des neugegründeten päpit: 
lihen Machtgebietes ab. Darin aljo beitand bad Zweite und Neue, 
was zur bloßen Vertheidigung der Kirche und zur Wiederheritellung ihres 
frühern Beſitzes Hinzufam: die Erhöhung der Kirche, der Zuwachs zu 
ihrem Bejigthum.” 3 

Zum beſſern Verſtändniß der Tragweite der Schenkung müſſen wir 
einen Ausdruck aus der Lebensbejchreibung Stephang etwas näher erwägen. 

Dort heißt es, der Papft habe den König unter Thränen gebeten, 
„daB er durch Friedensſchluß (mit den Longobarden) die Sache be 


! Jaff&e, Monumenta Carolina. Ep. 6, p. 36: per donationis pagi- 
nam... per donationem vestram manu firmatam. 

2 Fred. cont. c. 126. 

3 Delöner a. a. D. 5. 181; vgl. dazu Jaffe, Monumenta Carolina. Ep. 13, 
P. 71; ep. 7, p. 37; ep. 6, p. 36. 
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bl. Petrus und der italifchen Republik regele“!. Was ift unter diefer 
„italiichen Republik“ zu verftehen, und in welchem Verhältniß ftand zu 
ihr der römische Bilchof? ? 

Die Jahrhunderte lang thatſächlich geübte Schutzherrſchaft der Päpite 
über Stalien, anerfannt von feiner gefammten Bevölferung, hatte zwiſchen 
fegterer und dem römischen Biſchof ein Verhältniß herausgebildet fait 
wie da3 zwiſchen Fürft und Untertfan. Der Scheinherrichaft von Byzanz 
murde die apenniniſche Halbinjel immer mehr entfremdet, und als bie 
fräftige Longobarbenfauft ihr ein neues Joch auflegen wollte, fonnten bie 
Alt-Ftaliener auch damit ich nicht befreunden. Im fchönerem Lichte wie 
jemal3 erſchien vor ihren Blicken die nie ganz vergejjene Vergangenheit: 
die glorreihe alt-römiſche Republif. An dieſen ſtaatsrechtlichen Begriff 
fnüpfte Stalien in den Wirren des adjten Jahrhundert? wieder an. 
Vertreter diejer Republik waren und konnten aber nicht jein weder der 
Kaiſer zu Konftantinopel, noch der Rongobarbenfönig zu Pavia. Einzig 
und allein der Papit zu Rom war durch bie zwingende Macht der Ver: 
hältniſſe zu dieſer Stellung berechtigt; einzig und allein er tritt für ben 
Beſitzſtand diefer Republik ein. So jchreibt Stephan an Pippin, nad)» 
dem Aiftulf fich geweigert hatte, die nad) dem erften Feldzug eidlich ges 
lobte Landabtretung zu vollziehen: „Der alte Feind des Menſchengeſchlechts, 
der Teufel, Hat fein (Aiſtulfs) treulojes Herz in Befig genommen, und 
was er dur Eid verſprochen, will er aufheben, und Feine Handbreit Land 
dem Hl. Petrus, der Kirhe und der römifhen Republik zurüd: 
geben.“ 3 

Diefe Auffaſſung ift durchaus nicht etwa eine Erfindung der Fatho- 
liſchen Geſchichtſchreibung, um die Lostrennung Staliens von Byzanz und 
die Schenkung Pippins an den Papſt mit einem rechtlichen Gewande zu 
befleiden, ſondern auch nicht Fatholifche Forſcher vertreten dieſelbe und 
erfennen ihre objective Berechtigung an. So fchreibt der oft erwähnte 
Delöner (a. a. O. 5.132 Anm.): „Pippin wollte die eroberten Gebiete 
der alten nationalsitalienijchen Respublica zurücerftatten, deren autonomes 
Recht durch die byzantiniſche Uſurpation nur factiſch unterbrochen, nicht 
aufgehoben worben jei. Dem Papite aber übergab er fie wie ein De 


3 Duchesne ]. c. p. 448. 

2 Im Folgenden geben wir bie Ergebnifje ber eingehenden Interfuhungen Bro: 
feſſor Niehues' wieder (Gefchichte des Berhältnijies zwiſchen Kaifertfum und Rapit: 
thum im Mittelalter, 2. Aufl. I, 418 ff.; Hiftorifches Jahrbuch a. a. O. S. 80 ff. ). 

3 Monumenta Carolina. Ep. 6, p. 35. 
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poſitum, als dem Vertreter der Respublica, im Gegenſatz zu Longobarden 
und Griechen. Ich kann nur finden, daß das Papſtthum nach erfolgter 
Schenkung mit der römiſchen Respublika vollſtändig identificirt wird.“ 
Aehnlich äußern ſich Gregorovius (a. a. O. S. 270 ff.) und Waitz 
(a. a. O. S. 88). 

Was wir wiederholt ſchon hervorgehoben, müſſen wir hier aufs neue 
betonen. Die Biſchöfe von Rom waren diejenigen, welche bis zum letzten 
Augenblick das Band zwiſchen Rom und Byzanz zu erhalten ſuchten: 
noch unmittelbar vor ſeiner Reiſe zu Pippin wandte ſich Stephan an 
den Kaiſer. Aber der unaufhaltſame Gang der Ereigniſſe, hier wahrhaft 
der eherne Schritt der Weltgeſchichte, ſprengte endgiltig dieſes Band, 
welches ja ſchon lange nur mehr das leere Zeichen eines Scheinverhält— 
nifje8 gewejen mar. Auch der Name der Faijerlihen Herrihaft mich 
jest von Italien. Es diefer Herrihaft abermals zurückzuftellen, war ein 
Ding der Unmöglichkeit. Nun trat derjenige, welchen ſchon Jahrhun— 
derte als Hort der Halbinjel anerfannt und verehrt hatten, welchen Gott, 
in Vorausſicht der Zukunft, Hineingefeßt hatte in die Hauptitadt des 
Landes, in die alte Roma, jet trat der römiſche Papſt in daS freie 
gewordene Erbe der römiſchen Kailer. Und aud) hier ift nicht er jelbft 
e3, welcher eigenmächtig das gejunfene Scepter aufgreift, obmohl nad 
Zage der Dinge fein anderer es führen Eonnte, ſondern der Frankenkönig 
jet den Nachfolger Petri in die Erbſchaft ein. 

Waitz jchreibt über den Thronwechſel im fränfifchen Reiche 1: „Dem 
Träger de3 alten merowingiſchen Königthums war nichts ald ein Schim- 
mer der alten Würde geblieben. ... Der ſchwache Abkömmling des 
alten Gejchleht3 hatte auf das Reich, mie es hergeftellt und neu begründet 
mar, feinen Anſpruch, in ihm fein wahres Recht. Es mußte als eine 
Störung der natürlihen Ordnung erjcheinen, daß er noch König hieß, daß 
die Gewalt, melde Pippin beſaß, nicht auch äußerlich al3 das hervortrat, 
was fie war.” Dieje Worte find in weit höherem Make anwendbar auf 
den Herrihaftsmechjel in Stalien. Gott, der König der Könige, welcher 
allein die Kronen gibt und nimmt, die Dynaftien erhebt und vermwirft, 
hatte auch hier gegeben und genommen, verworfen und erhoben ?, 


I Deutiche Verfaſſungsgeſchichte (2. Aufl.), Bb. III. ©. 50 fi. Berlin 1883. 

? Auch Döllinger geftebt (Jahrb. der biftor. Klaſſe der Kgl. Akademie ber Willen: 
Ihaften. VI. Erfte Abhandlg.: Das Kaiferthfum Karls db. Gr. S. 327): „Der Papſt 
war bamals ber einzige, ber als natürlicher Schirmvogt ber nicht Tongobarbifchen 
Italiener das (von Pippin) Zurüdgegebene in Empfang nebmen fonnte.* 
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„In Zeit weniger Jahre war ein neuer Staat, der Kirchenitaat, 
gegründet worden. Der Moment mar ein großer und entjcheidender. 
Die Zeiten des Römerreihe® waren erfüllt. So auf dem Felde der 
Wiſſenſchaft, namentlich der theologiihen, wie auf dem Gebiete der poli- 
tiihen Gejtaltungen hatten Morgen und Abendland jich immer jchärfer 
geihieden. Ein Abkommen war unmöglid geworden, wollte nicht das 
Abendland feiner civilifirenden Miljion untreu werden. ... Nie ift ein 
Staat unter jo merfwürbigen Umjtänden, bei einem gewaltigen Zujammen- 
ſtoß, unter jo allgemeiner Zuftimmung entjtanden; infolge conjequenten 
Handelns einer Reihe ausgezeichneter Männer, infolge ihres moralijirenben 
Einfluſſes, der fich nicht auf die zunächft betheiligten Völkerſchaften be— 
ihränfte, welche in den Päpften inmitten jo arger Noth und Bedrängnik 
ihre teten Fürredner und wirkſamen Beſchützer erfannt hatten, jondern 
die ganze hriftliche Welt umfaßte. Diefen moralijirenden Einfluß lebendig 
zu erhalten, dieſe große Mijjion der Kirche zu erfüllen, war die weltliche 
Unabhängigkeit der Kirche von nöthen. Gäbe es in der Geſchichte Italiens 
und des Papſtthums feine andere Periode, als die der legten longobar: 
diſchen Zeiten, ober die nachmalige der zerfallenden Farolingiichen Herr: 
ihaft, jo müßte diefe Nothmendigfeit jedem Flar werden. Die Begrün- 
bung der meltlihen Herrihaft war Fein fünftliher Plan, melden PBapit 
Gregor II. für fih und jeine Nachfolger entwarf, als er den großen 
Kampf gegen die Bilderftürmer begann. Sie war eine aus der politijchen 
und religiöjen Lage der Dinge raſch, aber ſtufenweiſe jich entwicelnde 
welthiſtoriſche Nothmwendigfeit. Und gleihjam als jollten auch Nechtstitel 
nicht fehlen, erjtand die neue Geftaltung in dem Moment, wo unabhängig 
von dem Wirken der Päpite das alte Necht des Reiches factiſch in Mittel 
italien erloſch, von den Bäpften allein auch dann noch anerkannt, als e3 
faum etwas anderes geblieben war al3 eine bloße Formel und ein Name“ 
(NReumont a. a. D. ©. 118 ff.). 

Die Bentapolis und das Exarchat, jowie ein großer Theil Umbriens 
gehörten von jet an ber römischen Kirche. Bon den fumpfigen Niebe- 
rungen Camacchio's, die adriatijche Küfte entlang, bis in die nachmalige 
anconitanijhe Mark Hinein, und auf der andern Seite bis Narni, nahe 
am Zujammenfluß der Nera und bes Tiber, zogen ſich die neuen Grenzen 
bin. Rom und der römiſche Ducat wurden nicht ausdrücdlich in der 
Schenkung erwähnt; einer jolden Erwähnung bedurfte e8 nicht mehr. 

Dem geihichtlihen Gang der Ereignijje jind wir vorausgeeilt; es 
erübrigt, denjelben furz nachzutragen. Bei St. Denid und Quierzy vers 
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liegen wir Papſt und Frankenkönig. Pippin knüpfte zunächſt Unter: 
banblungen mit Aijtulf an. Diejelben führten zu feinem Ziel, und jet 
erit griffen die Franken zu den Waffen. Am Fuße des Mont Cenis, bei 
Suſa, wurden die Longobarden geſchlagen; raſch rüdte Pippin vor Pavia, 
Aiftulf willigte in den Frieden. Jetzt glaubte au Stephan nad Rom 
zurüdkehren zu können, mo er mit Jubel empfangen wurde (754). Aiftulf 
hielt den eiblich beſchworenen Frieden nicht; nicht gab er von dem der 
römischen Kirche Verſprochenen heraus; der Papſt jelbjt wurde mit Un: 
bilden überhäuft, Nom belagert. Schon 55 Tage wogt um die ewige 
Stadt der Kampf. Unter ihrem neuen Fürften zeigen die Nömer ihres 
Namens fih würdig. Doc die Noth fteigt. Da gelingt es mit vieler 
Mühe einer päpftlihen Gejandtihaft, auf dem Seewege den Hof Pippins 
zu erreichen. Die Abgejandten ſind die Ueberbringer zweier Fraftvollen 
päpftlichen Schreiben . Das eine iſt jene jo berühmt gewordene Proſo— 
popdie, in welcher Petrus der Apojtelfürft jelbjt zu den Franken ſpricht 
und jie, „jeine Kinder und das Volk, welches Gott mir übergeben”, auf: 
ruft zur Vertheidigung ded Heiligen Stuhles. Der Heereszug ward be: 
ihlojjen, und im Mai 756 309 das Frankenheer abermals über die Alpen. 
Im piemontefiihen Tiefland wurden die Longobarden geworfen; auch 
Pavia mußte ji ergeben. Die jchärfjten isriedensbedingungen mußten 
jih die Beſiegten gefallen laſſen. Vor allem auch wurden jet genau 
und in einer ſchriftlichen Abtretung jene Landſtriche und Städte auf- 


’ Monumenta Carolina. Ep. 9 et 10, p. 48—60. Gregorovius in feinem bit: 
tern Papſthaß kann ſich nicht enthalten, über den letzteren Brief folgende wenig würbige 
Bemerfungen zu madhen: „Weber die Kegerei des Arius, noch des Nejtorius, noch 
anbere, welche bie Fatholtfche Religion im Annerften bedrohten, hatten ben bI. Petrus 
je vermodt, eine Epijtel zu ichreiben, und felbit als ber Kaiſer Leo jein Standbild in 
Nom zu zerichlagen drohte, hatte er fein Zeichen bes Zornes von fidh gegeben. Aber 
er erbob fich bei ber dringenden Gefahr feiner Stabt ober feiner Patrimonien und 
tihtete einen flammenben Brief an die Könige der Franken. Diefe merfwürdige Epiitel 
ift eines ber giltigften Zeugnilie von dem rohen Geift nicht allein jened Jahrhunderts, 
fondern auch ber damaligen Kirche ſelbſt, welche fi nicht mehr ſcheute, die beiligiten 
Motive der Religion für weltliche Angelegenbeiten zu verwenden. Das barbarijche 
Latein biefes Briefes würde ſelbſt Petrus, der nur hebräiſch ober griechiſch zu ſchreiben 
verftand, mit Errötben abgelehnt haben“ (a.a. D. 8b. II. ©. 275). Zu derartigen Aeuße— 
rungen treibt ber Haß, ober beſſer das Vorurtheil, jelbft ernite Männer. Hätte doch 
Gregorovius wenigftens von einem Gibbon gelernt, welcher biefen „böchft außerorbent: 
lichen Brief“ gegen den Vorwurf des Betruges und der Blasphemie entjchieden in 
Schuß nimmt (The History of the Decline and Fall of the Roman Empire, 
London 1830, chap. 49, p. 883, not. f.). Auch Delsner erfennt in jenem Brief das 
Zeichen „lebendigen Glaubens“ jener Zeit (a. a. D. ©. 262, Anm. 4). 
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gezeichnet, welche ſchon im vorigen Frieden dem Papſt hätten zulommen 
jollen. Abt Zulrad von St. Denis, ald Vertreter Pippins und von 
Aiſtulf bevollmädhtigt, begab fi in die Aemilia und Pentapolis, um dort 
im Namen des Papſtes die Schlüflel der Städte in Empfang zu nehmen. 
Bon dort eilte er, begleitet von den oberjten Behörden diejer Städte, nad) 
Rom, und auf das Grab des Apoftelfürften in der Baſilika von St. Peter 
fegte er Schenkungsurkunde und Schlüfjel nieder: ein Zeichen, daß Petrus 
und feine Nachfolger die weltliche Herrichaft angetreten hatten. 

Noch zu Lebzeiten Stephans erhielt dieje Herrichaft eine bedeutende 
Ermeiterung. 

Am November 756 jtarb König Aiftulf eines jähen Todes auf ber 
Jagd. Zmei Bewerber um die lombardiſche Krone traten ind Feld: 
Defiderius, Herzog von Tuscien, und Rachis, der ältere Bruder Aiftulfs, 
der Mönd von Montecajfino. Unmöglich konnte der Papſt letztern, 
welcher eigenmäcdhtig Ordensgewand und Zelle verlafjen hatte, begünftigen. 
Im Gegentheil, mit jeinem ganzen Anjehen als Oberhaupt der Kirche 
trat Stephan gegen Rachis auf und jein Eintreten hatte Erfolg. Der 
Mönch, dag Schwert ſchon in der Hand, Fehrte zur Pfliht und in 
jein Klofter zurüd. Dafür ſchenkte Defiderius jhriftlih und unter feier: 
lihem Eide ſechs Städte nebft ihren Stadtgebieten an den römijchen 
Stuhl. Dieje Städte find: Faenza, Imola und Ferrara in der Provinz 
Aemilia; Ancona, Ofimo und Umana im jüdöftlihen Theil der Penta- 
polis. Kurz nachher wurde noch Hinzugefügt Bologna und jein Gebiet !. 

Allein auch Deſiderius, der lebte Longobarbenfönig, änderte Ver: 
halten und Gefinnung gegen Rom. Hadrian I. (772—795) nahm wie 
Stephan feine Zuflucht zu den Franken. Karl, der größere Sohn des 
großen Vaters, ja auf dem Frankenthron. 

Im September 773 brad Karl der Große mit feinem Heere gen 
Italien auf. Ohne bedeutenden Wiberftand gelangte er bis Pavia und 
ihlo die Stadt ein. Er ſelbſt mollte das Diterfeft (774) in Nom 
feiern, und mit glänzendem Gefolge z0g er am 2. April in die ewige 
Stadt ein. Mittwoch den 6. April fand zwiſchen ihm und Habrian eine 
denfwürbige Unterredung ftatt. Der Papſt „drang beharrlich und in: 
ſtändig in ihn und ermahnte ihn voll väterlicher Liebe, jenes Verſprechen, 
welches jein Bater König Pippin und Karl ſelbſt mit feinem Bruder 
Karlmann und allen fränfifchen Großen dem bl. Petrus und feinem 


1 Vita Stephani cp. 49. 50 (Duchesne 1. c. p. 454 sqgq.). 
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Stellvertreter, dem Papſt Stephan, als diefer ind Frankenreich Fam, ge 
geben Hatten, nämlich verſchiedene Städte und Gebiete jener Provinz 
Stalien, dem hl. Petrus und allen jeinen Nachfolgern zu ewigem Bejit 
zu übergeben, in allem zu erfüllen” 1. Nachdem darauf Karl das frühere 
Verſprechen von Quierzy ſich hatte vorlejen laſſen, jtimmte er allem zu, 
und aus eigenem freiem Antrieb ließ er ein neues Schenkungsverſprechen, 
aber mit demjelben Inhalt wie das frühere, durch feinen Kanzler und 
Notar Etherius ausjtellen. Dieje Urkunde wurde vom König, den Bis 
ihöfen, Aebten, Herzogen und Grafen unterzeichnet und zuerjt auf den 
Altar, jodann auf das Grab des hl. Perrus niedergelegt. Eine Abjchrift 
des Document, ausgerertigt durch den Scriniar der römiſchen Kirche, 
behielt dev König für ji. So der zeitgenöfjiiche Bericht ded Biographen 
Hadrians. Mit hinveihender Klarheit laſſen ſich aus der gleichen Quelle 
auch die Grenzen beitimmen, welche das päpitliche Gebiet umjchliegen. 

Eine Nordgrenze, von Yuna und Corjica beginnend, geht quer durch 
Italien, Icheidet Tuscien vom Longobardenreich und läuft an der Nord: 
jeite des Exarchats hin. Ausdrücklich wird noch hervorgehoben, dab das 
geſammte Exarchat Navenna in der Schenkung einbegriffen it; ebenjo 
Benetien und Jitrien, dann der Ducat von Spoleto und das Herzogthum 
Benevent. So entiteht ein Gebiet, welches, ganz Mittelitalien umfaſſend, 
nördlich von dev heutigen Lombardei, ſüdlich durch das griechiſche Unter: 
italien begrenzt wird 2. 

Hiermit iſt die longobardiſch-fränkiſche Bejig: und Herrihaftsüber: 
tragung an den Heiligen Stuhl zum Abſchluß gebracht. Was Liutprand 
begonnen, Pippin und Dejideriuß fortgejegt Haben, it durch Karl be: 
jiegelt worden. Der Kirchenſtaat ift begründet und, was jeine Haupt: 
umriſſe angeht, vollendet und ausgebaut. Spätere Aenderungen und Grenz 
verihiebungen fommen nicht in Betradt ?. 





! Vita Hadriani (Duchesne 1. e. p. 498); vgl. dazu Duchesne 1. c. Intro- 
duetion, p. CCXXXVI sqg. 

2 leber die Echtheit und Blaubwürdigkeit der Vita Hadriani vgl. Duchesne, 
Le Liber Pontificalis, Introduetion, p. COXXXVI sqq.; G. Hüfler, Echtheit ber 
Schenkung von 774 (Hiller. Jabrbud) 1881, ©. 242 ff.; Sicdel, Privilegium Otto's L., 
5.25 fi; Ficker, Italieniſche Forſchungen IL. ©. 830; SchefieBoihhorft, Pippins 
und Karls des Großen Schenfungsverfpredhen (Mitteilungen bed Inſtituts für 
Öfterreichifche Geichichrsforihung V, 1886, ©. 193 fi.) 

3 Die aufgejtellte Behauptung, daß über bieje Ländergebiete die Päpfte nur das 
dominium utile — die Nugniefung —, nicht ein wirkliches Recht als Staatsober« 
baupt gebabt hätten, wird von Savigny (Geſchichte des römiſchen Rechts, Kap. 5, 
$ 10) und von Leo (Geſchichte von Italien I. S. 187—189) eingehend wiberlegt. 
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Geben wir dad Gejammtergebnig unjerer kurzen Daritellung mit 
ben Worten eine proteftantiihen Geſchichtsforſchers wieder: „Die 
Gerechtigkeit der Schenkung in Zweifel zu ziehen ijt jo unbillig als un- 
gereimt: jeit der Wiebereroberung durch Belifar und Narjes ward Stalien 
von Conftantinopel durhaus nur als Provinz, nicht als Reichstheil, 
oder, was es urjprünglich gemejen, nicht al3 Reichsſitz angeſehen. Wo 
wäre für bie griehijchen Tyrannen das Recht begründet geweſen, Erobe- 
rungen, die fie weder zu regieren noch zu behaupten veritanden, jogar 
aus der zweiten Hand immer wieder zurüczuerhalten? Die Aeußerungen 
einiger neueren Gejchichtsjchreiber jcheinen vorauszujegen, dat ganz Europa 
bi3 an den Rhein und die Donau für ewige Zeiten von Gott unter das 
byzantinijche Foch gegeben worden, und daß die Abjchüttelung besjelben 
eine unverzeihliche Ungerechtigkeit gemejen jei. Nom that unter feinen 
Bilhöfen, was die Völfer unter feinen Königen: es benutzte die Zeit, ich 
frei zu machen vom Joche fremder Herrſchaft und unnatürlicher Verhält— 
nijie. Kein Fürjt, kein Volt Europa’3 Hat ein andere Anrecht auf 
jeinen Boden aufzumweijen, als dieſes und die Jahrhunderte. Beide 
aber zeugen für Nom. Ueber diejem Zeugnijje verſchwindet der ge- 
ringere, obwohl auch giltige Rechtsgrund, daß der griechiiche Kaijer dem 
Papſte die in Unteritalien liegenden Kirchengüter eingezogen hatte, und 
dat nicht3 natürlicher war, als daß der letztere die dargebotene Entſchä— 
digung annahm. Die andere frage, die man dabei aufgeworfen hat, ob 
das Amt eines Lehrers und Bijchof3 der chriftlichen Gemeinde mit dem 
einer weltlichen Verwaltung vereinbarlich gemwejen, war (jedoch lange vor: 
ber) ſchon beantwortet. Darum allein jtand Rom nod, weil 
jeine Bijhöfe es bejhüsten. In der Dankbarkeit des Volkes 
hatten fie das beſte Herricherrecht gefunden, und lange vor der Schenkung 
Ravenna’3 waren fie, wenn nicht dem Namen, doch der Sade nad), 
Fürſten in Rom.“ ? 

Elfhundert Jahre hat diejer Staat bejtanden! Die anderen politi- 
ſchen Gemeinmwejen Europa’3, jo groß und alt fie aud find, erjcheinen 
wie Kinder gegen den ehrwürdigen Kirchenjtaat. Die moderne Revolu: 
tion hat dieſes Urbild der Legitimität, dieſes taujendjährige Reich zer: 
trümmert. An Worten läßt es ſich nicht ausdrücken, welch einen Angriff 
auf die geſammte Rechtsordnung, welch ein Attentat auf das Rechtsgefühl 
diefe That in fich birgt. Wo ift der Thron, der noch ficher ſteht, da der 


4 Adolf Menzel, Gefchichte der Deutjchen, 3. Puch, 16. Kap., ©. 448. 
Stimmen. XXXVIL 1. 3 
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Thron des Papſtes ungeltraft geftürzt werben durfte? Wo ijt der Fürſt, 
ber ſich beflagen darf, daß man ihm die Yegitime Krone vom Haupte 
reiht, wenn man ungeftraft die taujendjährige Krone des Statthalters 
Shrifti zerbrechen darf? ft denn unjere Zeit eine fo loyale, eine jo 
fürjten- und Fönigätreue, daß man glaubt, dieſes ungeheuerliche Beijpiel 
der Illoyalität und Sllegitimität ohne Gefahr für die gefammte Ordnung 
beitehen laſſen zu können? 

In den Tiefen vegen fih die Mächte des Umſturzes. Vernehmlich 
dringt der Donner des nahenden Unwetters an das Ohr der Fürſten 
und Staatmänner. Zurüd auf den Boden ded Rechts und der Gerech— 
tigkeit, des praktiſchen Gottesdienftes! Das ift die einzige Ret- 
tung der modernen Gefellihaft. Ein Grund: und Eckſtein diefer Recht3- 
ordnung war durch ein volles Jahrtaufend der Kirchenftaat. Senfe man 
diefen Stein wieder hinein in die Grundfefter des europäiſchen Staaten: 
lebens, Paul von Hoensbroech S. J. 


Die Hrundwahrheiten des Chriftenthums im Lichte 
der „modernen Ideen‘. 


Dan darf jich Feiner Täuſchung darüber Hingeben, daß der Abfall 
vom Ehriftenthume in Deutichland ftetige Fortſchritte macht. Die über 
aus beflagenswerthe Thatſache fällt nur deswegen nicht jo ſtark in die 
Augen, weil man in Deutſchland mit den Lehren des Chriſtenthums nicht 
auch zugleich den Chriftennamen preisgeben will. Während in Frank— 
reich, in Italien und überhaupt in den romanischen Ländern die Männer 
des Unglaubens offen ihre Fahne entfalten und fie vor aller Welt zum 
Kampfe gegen das Chriſtenthum aufpflanzen, erhob ji in Deutjchland 
ein Schrei der Entrüftung, ald David Nriedrihd Strauß dad Wort aus— 
zuſprechen wagte: „Wir find feine Chriften mehr.” Gerade diejenigen, 
melde bis dahin die Leiltungen dieſes Mannes als die Höhe der theo- 
logiſchen Wiſſenſchaft gepriefen hatten, waren am wenigjten geneigt, dieſes 
Geſtändniß ihm zu verzeihen. Wiewohl fie ungefähr in dem gleichen Um: 
fange, wie der Verfaſſer des „Lebens Jeſu“, die Lehren des Chriſten— 
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thums verwarfen ober rationaliftiich umbdeuteten, wollten jie doch auf 
den Chriftennamen nicht verzichten. Und ähnlich iſt e8 auch heute noch. 
Wir jagen nit, daß hier bewußte Heuchelei vorliege — ob und mo 
ſolche mitwirfe, darüber maßen wir und fein Urtheil an —; aber wer 
die überfommenen Lehren des ChriftenthHums in ihr Gegentheil verkehrt 
und dennoch den Bekennern des Chriſtenthums nad wie vor beigezählt 
werben will, ber erhebt thatjählih eine der Wahrheit mwiderjprechende 
Forderung. 

Wie die jogen. „jpeculative Theologie“ des modernen Proteftantigmus 
in jener Läugnung und Umformung der chrijtlichen Ideen fortwährend 
voranjchreitet, darauf iſt in dieſen Blättern bereit3 wiederholt hingewieſen 
worben. Sehr bezeichnend ift num die Wahrnehmung, daß in allerjüngiter 
Zeit gerade die nad diefer Richtung Hin am weiteſten Vorgejchrittenen 
am wenigſten gemillt find, auf den Ehriftennamen zu verzichten, ja ums 
gekehrt mit ſtets wachſendem Selbjtbemußtjein ihr Chriſtenthum als das 
für unſere Zeit einzig berechtigte hinzuſtellen jich bemühen. Wir find be: 
reit3 jo weit gefommen, daß ein Superintendent für ein „Undogmatijches 
Chriſtenthum“, d. h. für ein Chriftenthum ohne irgend welche Dogmen, 
in die Schranfen treten und die betreffende Schrift einer theologiſchen 
Facultät widmen durfte. Und immer häufiger und immer lauter ertönt 
der Ruf, das Chriſtenthum müſſe dem Culturfortichritt angepakt, mit 
den „modernen Ideen“ in Einklang gebracht werden. Das alles jpielt 
jih allerding3 auf proteltantiihem Boden ab; allein aud der Katholif 
darf diefe Ericheinungen, melde die höchiten Lebensfragen und die wich— 
tigiten Lebendinterefjen betreffen, nicht unbeachtet Lafjen. 

Jüngſt trat als Wortführer der bezeichneten Richtung aud) ein Mann 
auf, welcher zwar nicht zu den Theologen von Fach gehört, aber doc) als 
Univerjitätälehrer und jehr fruchtbarer Schriftiteller jich unter den Ge: 
bildeten Deutjchlands längit eine gewiſſe Berühmtheit erworben hat. Es 
ift der Philojoph und Aejthetifer Mori Garriere, unter deſſen Schriften 
die ausführliche „Aeſthetik“ und das jehsbändige Werf „Die Kunft im 
Zujammenhang der Culturentwicklung“ hbervorragen. Als der bereits 
hochbetagte Gelehrte im verflojienen Jahre jein fünfzigjähriges Doctor: 
jubiläum beging und er bei diejer Gelegenheit die Gratulation der Münchener 
Univerjität entgegennahm, kündigte er das baldige Erjcheinen einer Schrift 
an, in welcher er jeine religiöje Weltanihauung zur Darftellung bringen 
werde. Das Buch lie nicht lange auf fich warten. Es führt den Titel: 
„Jeſus Chriſtus und die Wilfenihaft der Gegenwart“ und wendet fich 

3* 
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mit feinem Verſuche, Wiſſenſchaft und Chriſtenthum zu einer einheitlichen 
Weltanfhauung zu vereinigen, an das gejammte beutjche Volk. Es heikt 
in den einführenden Worten: „Der Zug zum Urjprünglihen, Madia- 
velli's Rückkehr zum Zeichen, begegnet und Heute auch in der proteftan- 
tiihen Theologie durch die Hinwendung zu Jeſus jelbit, zu feinem Leben 
und feinen Ausſprüchen, und ich habe es wiederholt als eine Lebensfrage 
des Chriſtenthums bezeichnet: das Evangelium ebenjo mit den Natur: 
und Gejhichtäfenntnijien, der Weltanfhauung der Gegenwart in Zu: 
ſammenhang zu bringen, mie es die Kirchenväter mit der Wifjenjchaft der 
Griehen gethan. Der Friede von Kopf und Herz kann auf diefem Wege 
gewonnen werden. Möge das deutſche Volk ihn einjchlagen, zu jeinem 
Heil eine gemeinjame fittlich-religiöje Lebendanficht erringen und bewahren !” 
An proteftantiihen Kreifen fand die Schrift in der That große Beach— 
tung. Die „Proteftantiihde Kirchenzeitung“ z. B. ſprach alsbald den 
Wunſch aus, daß wirklich alle Gebildeten Deutſchlands die von Carriere 
gebotenen Belehrungen ſich zu eigen machen möchten, indem ſie ihn pries 
als „einen Mann, der, mit ſeltener Vielſeitigkeit in den verſchiedenſten 
Gebieten der Wiſſenſchaft und Kunſt zu Hauſe, infolge ſeiner durch ein 
halbes Jahrhundert raſtlos fortgeſetzten literariſchen Thätigkeit ſicher ſein 
kann, bei allen gebildeten Deutſchen williges Gehör 
zu finden“. 

Garriere ift weit entfernt, dem Materialismus unjerer Zeit eine 
wijlenichaftliche Bedeutung zuzuerfennen; er legt vielmehr mande Fräftige 
Lanze gegen denjelben ein. Dieſes vorausgeſchickt, wenden wir und gleich) 
der Behandlung der ftreng religiöjen ragen zu. Zwei derielben treten jo 
jehr in den Vordergrund, daß ſich alles übrige um fie gruppirt. Es jind 
die zwei großen Fragen: 1. Welche Gotteidee entipricht der auf den 
gegenwärtigen Fortichritten der Wiſſenſchaft und der Gultur gegründeten 
Weltanfhauung? 2. Wie haben wir ung gemäß diejen Fortſchritten die 
Perjönlichkeit Jeſu zu denken? 


J. 


Die Gottesidee findet Carriere in der Ausjöhnung des Deismus und 
des Pantheismus. Dieſe Ausſöhnung ſoll in einem höhern Dritten ge— 
ſchehen, welches den Wahrheitsgehalt beider zur Geltung bringe. „Die 
Ueberwindung der Einſeitigkeiten des Deismus wie des Pantheismus mit 
der Bewahrung ihrer Wahrheit erſchien mir als eine Aufgabe der Gegen— 
wart, und da ich ſie bei den deutſchen Myſtikern wie bei Giordano 
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Bruno ? vorbereitet fand, jehrieb ich in diejem Sinne das Buch über die 
philojophiiche Weltanjchauung der Neformationgzeit, und hielt die religiöien 
Reden für das deutſche Voll.” Karriere kann darauf hinweijen, dal er 
jeit vierzig Jahren für diefe Anſchauung eingetreten jei. Dennoch glaubt 
er, „Mihverjtändnifjen gegenüber” auch jetzt noch betonen zu jollen: „Sit 
von Verbindung des Deismus und Pantheismus die Rede, jo joll nicht 
eine Kluft zwiſchen zwei Welten überbrüdt, jollen nicht fremde Dinge 
verjchmolzen werben, ſondern es handelt fich um zwei Lebensanfichten, die 
von verjchiedenen Standpunkten aus eine und diejelbe Wahrheit betrachten; 
jede hat Recht in dem, was fie fieht, und hat Unrecht, wenn fie dies für 
dad Alleinige Hält und das läugnet, was die andere ihrerjeitd gewahrt 
und befennt. Der Deift hält die Einheit und Perjönlichfeit, der Pantheift 
die Unendlichkeit Gottes al3 des allgemeinen Wejend in allen Erjchei- 
nungen feſt; mir ift Gott der Eine in feiner Unendlichkeit fich jelbit 
Erfafiende, zugleich Naturmacht, Vernunft und Wille der Liebe; in biejer 
Weltanfhauung wird die Wahrheit des Pantheismus und des Deismus 
bewahrt und ergänzen fich beide zur Idee des ganzen lebendigen Gottes.“ 
Daß thatſächlich der chriſtliche Theismus längſt der „dee des ganzen 
lebendigen Gottes“ in allein und vollkommen befriedigender Weiſe gerecht 
geworden, darauf brauchen wir die Leſer dieſer Blätter wohl nicht erſt 
aufmerkſam zu machen. 

Sehen wir vielmehr, wie Carriere ſeine der modernen Weltanſchauung 
entſprechende Gottesidee genauer entwickelt und erklärt. In der ganzen 
ſichtbaren Welt tritt uns ein geſchloſſenes Syſtem von Kräften entgegen, 
bie nad ganz beſtimmten Geſetzen ihren Einfluß ausüben. Das ſoll ſchon 
genügend erkennen laſſen, daß nicht eine WVielheit, jondern eine Einheit 
das Urjprüngliche gemejen. Welche Einheit aber? Gleich Hier wird 
unjerem Philojophen der pantheijtiiche Sat verhängnißvoll: „Erſt Selbit- 
jein iſt wahres Sein, Fürfichfein.” Indem er diefen Sat unbedenklich 
als Wahrheit, ald Errungenschaft der modernen Speculation hinnimmt 
und ihn zur Stütze wählt, gelangt er zu ber Schlußfolgerung: „Alle 
Dinge jind Selbftbejtimmungen des Einen und ewigen Seins, das durch 
jie den unerſchöpflichen Schag der eigenen Annerlichkeit und Wejenheit 
erichließt, die Möglichkeiten der eigenen Natur vermirfliht. Das Eine 





1 Auch legthin, bei dem Pfingſtfeſt-Skandale in Rom, glaubte Garriere neben 
Haeckel und Gregorovius als Lobrebner Giordano Bruno’s in Deutihland auftreten 
zu follen (Allgem. Ztg. 6. Juni 1889). Ueber das Giordano: Bruno: Denkmal vgl. 
übrigens diefe Blätter Bo. XXXVI. ©. 375 fi. 
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Unendliche offenbart fi) in der Fülle alles Endlihen, und ift jo Eins 
und Alles, das Alleine.” Damit iſt der Pantheismus feinem Wejen nad) 
als berechtigt anerkannt. Nur wenn der Pantheismus behaupten will, 
das Alleine jei nicht Geift, nicht Perſon, tritt Carriere ihm entgegen. 
Denn darin, daß Gott nur al3 ein perjönliches Weſen gedacht werben 
könne, ftimmt er den Deijten bei. Das Alleine al3 perjönliches Weſen, 
das ijt nach Carriere's Dafürhalten der Gott, wie er den Anjprüchen der 
modernen Wiſſenſchaft entſpricht. Es liegt ung hier fern, die Unhaltbar: 
feit einer ſolchen Auffafjung nadzumeijen und die Widerſprüche auf- 
zudecken, welche fie einjchließt; für ung kommt es ja nur darauf an, von 
einem jo hervorragenden Wortführer der modernen Eultur und Willen: 
Ihaft zu vernehmen, was letztere aus Gott gemacht hat, mit anderen 
Worten, welches Zerrbild noch übrig bleibt von dem Schöpfer Himmels 
und der Erde, vor dem die Ehriftenheit anbetend im Staube Fniet. 

Der Pantheismus vermengt Gott mit der gejchaffenen Welt und 
reißt auf ſolche Weife jene Schranke zwiſchen Schöpfer und Gejchöpf 
nieder, auf welcher die Religion und alle religiöjen Pflichten beruhen. 
Mag Carriere auch durchaus nicht gewillt fein, dieſe Folgerung ein: 
zuräumen, thatſächlich kann er fich ihr nicht entziehen. Und auch feine 
Behauptung, daß das Alleine perjönlich fei, vermag daran nicht? zu 
ändern. Um dies einzufehen, brauchen wir und nur zu überzeugen, daß 
auch das Alleine Carriere’3 einen mwejenhaften Unterjchied zwilchen Gott 
und Welt nicht mehr auffommen läßt. Vernehmen wir zu dieſem Zwecke 
no einige feiner Erklärungen. „Das Seiende iſt ein Fürjichjeiendes, 
jich jelbft Erfaſſendes, es ift nicht bloße Naturfraft, es ijt auch Bewußt— 
fein und Wille, es erhebt jich durch eigene Macht zur Selbjtinnigkeit, 
Selbjterleuhtung, Selbfterfenntnig. Und daß bie in uns gejchieht, iſt 
darum möglich, weil dad Sein als jolded, das Eine Unendlide, Nature 
macht ift, welche, von der Vernunft erleuchtet, damit Wille, zur Sub— 
jeetivität fich erhebend, Wirklichkeit und Geift ift. Und was mill die 
Naturwiffenihaft anders als den Weltzujammenhang, als die mannig- 
faltigen Gejege und ihre Wechlelbeziehung zu einander, als das Ideale 
und Vernünftige im Realen erkennen? . . . Alles Entjtehen und Vers 
gehen ift nur eine Veränderung in der Verbindung der unvergänglichen 
Lebenskräfte, und wo unſere Vernunft tiefer eindringt in die Gejeglichkeit 
des Als, da findet fie jich jelber wieder, unſer Verſtändniß der Dinge 
zeigt und, daß Verſtand in ihmen mwaltet und offenbart ift, und umjer 
Erkennen iſt ein Nachdenken der ewigen Gedanfen, die als die Normen 
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der Wirklichkeit die vernunftnothwendigen Formen und Bedingungen des 
Seins bilden. Und jo haben auch die Weifen Griechenlands und Indiens 
ſich zu der Anjchauung des Alleinen erhoben, den gemeinjamen Lebens— 
grund in allen Dingen erfaßt, und Spinoza hat Denken und Ausdehnung, 
Natur und Vernunft ald die beiden Attribute oder Offenbarungsweijen 
der einen Subitanz erfannt, die er Gott nannte; an der Stelle eines 
naturlojen Gottes oder einer gottlojen Natur jteht dem Pantheismus das 
eine Realideale.” 

Schon der Appell an Spinoza und die Vedanta-Philoſophie der Inder 
zeigt zur Genüge, daß auch der mobernifirte Pantheismus nicht gefonnen ift, 
an Stelle der Emanation oder Evolution die Schöpfung zu jegen. Wenn 
Earriere zuweilen von Schaffen und Schöpfer und Schöpfung ſpricht, jo 
ift dies Mißbrauch der Worte oder eitel Selbittäufhung. Unwillkürlich 
tritt dann auch der emanatiftifche Gedanke wiederholt ganz offen zu Tage, 
jo wenn es heißt: „Iſt uns Gott felbft die allwaltende Naturmacht, der 
jeiende Unendlihe, dann jteht er nicht der Welt mie ein jenjeitiger Ur— 
beber und Baumeifter gegenüber, dann entjteht fie durch jein Denken und 
Wollen als die Entfaltung feiner eigenen Kraft und Wejenbeit, 
dann läßt er den Lebendquellen freien Lauf, indem er ihnen die Ziele 
ſteckt, die fie durch jelbftändige Thätigfeit erreichen jollen, wie wir das 
ja wieder unmittelbar in uns jelber erfahren. Nun zeigt und jede in 
der Welt erjcheinende Zweckmäßigkeit feine welteinnehmende Vernunft, mie 
fie im Zufammenhange der Weltgejege fi und offenbart. Nun juchen 
wir ihn nicht erit jenfeit3 der Wolfen und über ben Sternen, er iſt uns 
wirklich der Allgegenmwärtige, der im Hauch der Luft und ummeht, im 
Schein der Sonne und umleuchtet, in der Brodfrucht und ernährt und 
im Wein unjer Herz erfreut.” Dieſer Allgegenwärtige fommt durch jeine 
Thätigfeit in der Welt zum Selbjtbewußtjein und ſoll gerade dadurch 
Perſon werben, ſich perjoniftciren: „Seldftjein ift fein Mangel, feine 
Negation, jondern die Bejahung und Erfafjung des eigenen Weſens. 
Und jo verliert fih Gott nicht in der Welt, jondern er gewinnt gerade 
durch jeine weltihöpferiihe (? I) ich felbftbeftimmende Thätigkeit jein 
Selbſtbewußtſein, das jo wenig für ihn wie für den Menfchen ein fertiger 
ruhender Zuftand, ſondern ſtets nur in fich ſelbſt ſetzender Willensthat 
wirklich ift, — das möchte ich dem Deismus zu bedenfen geben, dem ein 
jenjeitiger weltloſer Gott an ſich fertig jcheint, während Gott nur der 
ſich ſtets Perjonificirende, durch jeine Offenbarung in der Melt jein 
eigene Bemwuhtjein Vermittelnde und Gemwinnende ijt.“ 
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Wie man jieht, ift in dieſer modern-pantheiftiihen Auffajjung gerade 
der Grundirrtfum des Paniheismus voll und ganz beibehalten. Daß 
aber Carriere's Ausführungen einer in weiten und mahgebenden Kreijen 
des Proteftantisinus herrichenden Anſchauungsweiſe einen zutreffenden 
Ausdruck geben, zeigt u. a. die Zujtimmung und Anerkennung, melde 
benjelben bereit3 zu theil geworden iſt. So jpendet Dr. Otto Pfleiderer, 
Profefior der Theologie an der Univerfität Berlin, der Schrift hohes Lob 
(Allg. Ztg. 20. Nov. 1888). Er ift der Meinung, diefelbe werde „allen 
‚Freunden einer geſunden fittlich-religiöfen Entwicklung unjeres deutjchen 
Volkes willfommen jein”, und er wünſcht, „daß dieſe Schrift bei vielen 
bie Ueberzeugung bewirken oder befeitigen möge, daß hriftlicher Glaube 
und moderned Willen einander nicht nur nicht außjchließen, jondern ein: 
ander zu förbern beitimmt find, indem eben aus ihrem engften Bunde die 
gefunde Entwidlung jomohl des kirchlichen als des meltlichen Lebens 
unſeres Volkes zu erwarten ift“. Und gerade die in Carriere's Schrift 
entmwicelte „Gottesibee” findet Pfleidererd vollen Beifall, wie ja auch er 
ſelbſt die gleihe Anjchauung in feinen eigenen Schriften wiederholt und 
ausführlich vertreten hat. Hier jchreibt er u. a.: „Nur der Gott, der 
aus jeinem eigenen Wefen alles hbervorbringt, im Endlichen 
einwohnt und dasjelbe in ſich trägt und zugleich über allem bei ſich jelbit 
ift, der ift der Vater, deſſen Kinder wir find. Weil wir Geift von feinem 
Geiſt jind, jo iſt jein Gejek und nichts Fremdes, jondern die Norm 
unfered eigenen Wejend uns ind Herz geichrieben, jo daß wir in der 
Autonomie unjeres Willens zugleich den göttlichen Willen erkennen und 
bethätigen.” Und der Gothaer Superintendent Dr. Otto Dreyer rühmt 
bei Beiprehung der Schrift Carriere’3 (Brot. Kztg. 14. Nov. 1888) ganz 
insbejondere die Ausführungen über den „Gottesbegriff, der ſich gleicher: 
weiſe über den Pantheismus mie über den dualiftiichen Deismus zu der 
Anſchauung des jomohl unendlichen ala ſelbſtbewußten Einen erhebt“. 
„Die Construction diejes Gottesbegriff3”, verjichert der Herr Superinten- 
dent, „gehört zu den ausführliditen und vorzüglichſten Partien 
des Buches. Das wird jeder willfommen heißen, dem der Zujammen- 
bang aller theologiihen Speculation mit dem Gottesbegriff als ihrer 
Wurzel zum Bewußtſein gefommen ift ... Garriere fteht hier mit treff: 
lihem Rüftzeug ganz auf unjerer Seite. ein lebendiger Gottes: 
begriff befriedigt durchaus die Pojtulate des frommen Gemüthes, ohne 
mit einem innern Widerjpruch behaftet zu jein.” Gewiß, nicht mit einem 
innern Widerfpruh! An Wahrheit zeichnet jich der Pantheismus dieſer 
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Herren nur dadurch von dem Pantheismus vulgaris aus, daß er zu den 
Ihon in diefen enthaltenen Widerſprüchen noch neue Hinzufügt. Wie 
lockend e3 auch erjcheinen mag, auf die Häufung von Widerjprücden näher 
einzugehen, bie in jenem Gottesbegriff enthalten ift, um jo die völlige und 
alljeitige Unhaltbarfeit desjelben darzuthun, jo müflen wir doch hier da— 
von Umgang nehmen, mo es und einzig darum zu thun ift, einen Haupt: 
vertreter der modernen Weltanihauung über einige Grundmwahrheiten des 
Chriſtenthums zu Worte fommen zu lajjen. Uebrigens wirb es für alle 
an gejundes Denken gemöhnten Leſer einer ſolchen Widerlegung aud gar 
nit bedürfen, da der Widerfinn des pantheiftiichen Gottesbegriffs, welcher 
das abjolut Nothmwendige und das rein Zufällige, das Unendliche und 
das nad) allen Seiten Beichränfte, das Vollkommenſte und dad Unvoll- 
fommenjte, da3 Geiftige und das Materielle vereinerleit, allzu jehr in bie 
Augen jpringt. Anders freifih mag das Urtheil bei den im „modernen 
Denken” Erzogenen ausfallen, insbeſondere bei jenen, welche die Haupt: 
aufgabe des Denkens gerade in einer aus Antithejen gewonnenen Syntheje 
erbliden. Für diefe aber fchreiben wir hier nicht. 
(Fortſetzung.) 
Aug. Langhorſt S. J. 


Rede und Redner. 


„Können wir Deutſche von Beredſamkeit ſprechen, nachdem längſt 
aller höhere Verkehr bei uns ſtumm und ſchriftlich oder in einer aus— 
wärtigen Sprache getrieben wird? — Wenn die geſammten Staatsgeſchäfte 
einer Nation mit der Feder abgemacht werden, wenn alle größeren Geiſter, 
welche ſich in ihr regen und ſie ergreifen oder doch berühren wollen, ſtatt 
der Rednerbühne einen Schreibtiſch bereitet finden; wenn die heiligſten 
und erhabenſten Ideen niemals mit der Gewalt, welche die Natur in die 
Bruſt des Menſchen und in ſeine Stimme legte, unmittelbar an das Herz 
der Nation ſchlagen fönnen;.... wo ſollen da die Redner herkommen?“ 

Dieje Worte jprad Adam Müller in der erjten jener Vorlejungen, 
welche er zu Wien im Frühling des Jahres 1812 über „Die Beredjumfeit 
und deren Verfall in Deutſchland“ hielt. Inzwiſchen hat ji ein Um— 
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ſchwung vollzogen, und wenn Müller heute aus dem Reiche der Todten 
zurückkehrte, er jchriebe uns vielleicht ein Buch über die Beredſamkeit und 
deren Wiedererwachen in Deutihland. Denn die Redner jind gekommen, 
und wir SKatholifen insbejondere rühmen uns einer Reihe glänzender 
Namen, welde in der Gejchichte der Beredjamkeit immerdar mit Ehren 
merden genannt werden. Gewaltige Kämpfe, melde das Volk in jeinem 
tiefiten Innern aufregten; verlegte oder gefährbete Rechte und das allent- 
halben rege Bemußtjein, daß es ſich um die höchſten und heiligiten Güter 
handle, haben die ſchlummernden Kräfte geweckt und auf den Kampfplat 
gerufen. Wie kühn und ritterlic jie da geftritten, ift noch in aller Er— 
innerung. 

Bei dem Iebhaften Intereſſe, welches das ganze katholiſche Deutſch— 
land an diefen ruhmreihen Kämpfen nahm, fonnte es nicht ausbleiben, 
das auch der Sinn für die Beredſamkeit in den meitelten Kreijen er- 
wachte. Und jo dürfen wir hoffen, daß ber Leer biefer Blätter ung 
ohne Widerjtreben folgen wird, wenn wir ihn einmal auch auf dieſes 
Sebiet einladen. 


I. 


Was ijt Beredjamkeit? Sie it, wie jhon der Name verräth, die 
Fähigkeit, zu bereden oder zu überreden, d. h. andere zu etwas durch die 
Rede zu vermögen. Das will der Anwalt, welcher jeinen Schüßling 
vertheidigt; das der Feldherr, wenn er jeine Soldaten zur Schladt ans 
feuert; das der Parlamentarier, der Geſetzesvorſchläge befämpft oder 
empfiehlt; das der Kanzelvedner, der die Gerichte und die Erbarmungen 
Gottes verkündet. Freilich erreicht der Redner nicht immer feinen Zweck; 
auch bie überzeugendfte Rede kann an dem menſchlichen Willen machtlos 
und ohne Erfolg abprallen, denn er ijt frei, und Feine Macht der Welt 
it im Stande, ihn zu nöthigen. Aber das hindert nicht, daß die Worte, 
welche von der Lippe des Redners ftrömen, wahrhaft beredt, d. h. ges 
eignet jind, Ueberredung zu wirken. Wer bejaß in höherem Maße die 
Gabe, dad Herz zu bewegen, als Chriſtus der Herr? Und doch, wie oft 
fiel aud jein Wort auf jteinigen Boden! Man fann aljo aud ein 
großer Redner jein, obgleich von Leidenjchaften aufgeregte Maſſen jede 
Einwirkung falt unmöglid machen. 

Die Beredjamfeit ift zunächſt nafürliche Anlage und bis zu einem 
gewilen Grade Sache eines jeden vernünftigen, der Sprache mächtigen 
Menſchen. Schon der Knabe, welcher um einen Apfel bittet, ift ein Kleiner 
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Redner. Wie gejchict weiß er jeine Bitte zu begründen, falls fie auf 
Schwierigkeiten ftößt! Und wenn die Gründe nicht helfen, dann ruft er 
die Affecte zu Hilfe, ſüße Schmeicheleien und Thränen, die das Herz ber 
Deutter rühren. Ja, wie ein fein berechnender Piychologe nimmt er den 
richtigen Augenblic® wahr, um jein Anliegen vorzutragen. Er fommt gewiß 
nicht, nachdem er eben ein Fleined Schelmenjtüc verübt oder ein jchlechtes 
Zeugniß aus der Schule gebradt hat. Er wartet auf eine bejjere Stunde. 
Beobachte ferner den Bettler an deiner Thüre, der um ein Almojen flebt. 
Er ijt nie bei einem Nebefünftler in die Schule gegangen, bat weder 
Gicero’3 noch Ariftoteles’ Schriften über die Beredſamkeit gelejen, und 
doch weiß er den Weg zu deinem Herzen zu finden und bir die Hand 
zu Öffnen. Sa, gehe zu den wildeiten Völkern, die Bildung und feine 
Sitte nicht einmal dem Namen nad kennen: überall triffit du auf Spuren 
der Beredjamleit. 

Und num bebenfe, wie weile der Schöpfer gehandelt, al3 er diejes 
Zalent in und legte! Hat er und nit als gejellige Weſen gejchaffen, 
die in ihrem Daſein auf andere angemwiejen find, die ſich mechjeljeitig 
unterftügen und ergänzen jollen, um den gemeinjamen Zweck des Lebens 
mit vereinten Kräften zu erreihen? Die Sprade aber ift das wunderbare 
Mittel, durch dad wir im Stande find, nit nur unjere Gedanfen und 
Empfindungen anderen mitzutbeilen, jondern auch mächtig auf die Ent: 
ihliegungen unjerer Mitmenſchen einzumirken. 

So gehört aljo die Beredſamkeit, ald Fähigkeit betrachtet, mit zur 
Ausftattung unferer gejelligen Natur. Indes pflegen wir im vollkom— 
menen Sinne bed Worte nur jenen einen Redner zu nennen, dev bie 
Gabe der Ueberredung in hervorragender Weije bejitt. Auch dieſe ift 
zunächſt natürliche Anlage, kann aber gleich anderen zur wahren Kunft 
ausgebildet werden. Das beweijen die vielen glänzenden Redner alter 
und neuer Zeit, die mit klarer Erkenntniß und vollendeter Meiſterſchaft 
die Mittel der Ueberredung handhabten. Ermorben wirb dieſe Kunft 
durh Studium und Uebung. Das Studium umfaht die Gejege und 
Regeln der Nedefunft, jomwie die Lectüre und Anhörung großer Redner; 
die Uebung ift eine jchriftliche und mündliche. 

Damit ift mın auch Weſen und Aufgabe der Rhetorik oder des 
Unterridhte in der Beredjamkeit deutlich bezeichnet. Sie will die Ent: 
widlung der Naturanlage zur vollen Kunftfertigfeit auf dem geebneten 
Wege des Unterrichtes leichter und ficherer erreichen, als es dem einzelnen, 
bliebe er fich jelbit überlafjen, möglich wäre. Zu diejem Zwecke macht 
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fie den Schüler mit den Grundjägen vertraut, welche in der Natur des 
Menſchen jelbft begründet, von den großen Meiftern der Rede befolgt 
und dur die Erfahrung langer Jahrhunderte beftätigt worden find; 
dann führt fie ihn an ber Hand eben diejer Grundfäke in das tiefere 
Berftändnig der anerkannten Mufterleiltungen auf biefem Gebiete ein, 
überwacht jorgjamen Auges deſſen jchriftlihe und mündliche Verſuche, 
rügt das Fehlerhafte und fördert jeden Keim des Guten. Die Griechen 
waren e8, welche zuerjt die Rhetorik ausbildeten, von ihnen empfingen 
jie die Römer, und durch dieje, beſonders durch Cicero's und Quintilians 
Schriften, wurde fie ein Gemeingut der gebildeten Welt!. In den huma- 
niftiihen Schulen war fie ein Hauptbildungsgegenftand, ſozuſagen die 
Krone des gefammten ſprachlichen Unterrichtes. Heute fteht fie in Deutſch— 
land nicht mehr in jo hohem Anjehen. Selbſt jolde, welche die Bered— 
jamfeit in Ehren halten, vermögen zu der Rhetorik feine rechte Neigung 
zu faſſen. Entweder, mögen fie denken, befiken die Schüler redneriſche 
Anlagen oder nicht. In beiden Fällen jcheinen fie der Nhetorif entrathen 
zu Können: im erjten, weil fie ohne Unterricht beredt fein werben; im 
zweiten, weil fein Unterricht den Mangel natürlicher Begabung zu erjegen 
vermag. Aber fjollte dieſes Bemeißverfahren wirklich ftihhaltig jein? 
Jedenfalls Fönnte man mit bemjelben fo ziemlich allem Unterrichte bie 
Eriftenzberehtigung abjtreiten. Denn es gibt in allen Gebieten vereinzelte 
Erſcheinungen, die ohne Schule es zur vollendeten Meifterjchaft bringen, 
und es gibt folche, die nur mittelmäßige oder geringe Fähigkeiten bejigen. 
So in den Spraden, in der Mathematif, in den Naturmijienichaften, 
furz in allen Fächern. Und doch ift ed nod) niemand eingefallen, deshalb 
die Schulen und Hörfäle zu jchließen. Wäre es nicht weit richtiger, aljo 
zu folgern: Entweder find die Schüler mit hervorragendem Rednertalente 
auggeftattet oder nicht. Für die einen wie für die anderen Fann ein ver- 
nünftiger Unterridt nur nüßlid fein — für bie reichbegabten, damit 
fie, gegen Ausſchreitungen gejichert, ihre natürlichen Anlagen vollftommener 
entfalten; für bie minder bevorzugten, damit unter der liebevollen Hand 
de3 Lehrerd auch das ſchwächere Talent gepflegt und entwickelt werde, 
Wie aud bei der größten Begabung dem Unterricht noch eine Stelle 
bleibe, das erläutert Hettinger in feinen „Aphorismen über Predigt und 


ı Auch im Mittelalter wurde die Rhetorik auf den Schulen nicht ganz vernach— 
läſſigt. Hauptquellen waren Gicero’s Bücher De inventione und die Cicero damals 
zugefchriebene Rhetorica ad Herennium. S. Specht, Geihichte bes Unterrichts u. |. w. 
©. 116. 
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Prediger”. „Wer von allen“, jo jchreibt er, „trug jo den göttlichen 
Funken des Genius in feiner Bruft, als Naffaele Santi von Urbino ? 
Und trotzdem, wie lange hat er nicht gelernt, gelernt im eigentlichen Sinne 
dieſes Wortes, zuerft bei feinem Meifter Pietro Perugino, deſſen Unter: 
richt wir in den Bildern feiner erjten Periode Zug für Zug verfolgen 
fönnen. In feiner zweiten Periode zu Florenz waren es Leonardo da 
Vinci, Michel Angelo und befonders Fra Bartolommeo della Porta, von 
dem er, engern Umgang mit ihn pflegend, lernte; ebenjo in jeiner britten 
Periode zu Rom, wo er ſich durch Anjhauung und Studium der Antife 
weiterbildete. Und mer auch nur einige der vielen Handzeichnungen und 
Entwürfe diejed großen Malers gejehen bat, der weiß, daß jedes jeiner 
Bilder die Frucht eingehender, von erjtaunlichem Fleiße zeugender Studien 
und langen Nachdenkens war. 

„Sollte e8 bei Werfen der redenden Kunſt anderö jein?... Don 
Natur und Geburt find wir alle Barbaren, fagte jchon der alte Gracian 
in jeinem ‚Weltorafel‘; Unterriht und Erziehung machen aus und, was 
wir jind. Und nun erft das Wort, viele edelſte, höchſte Blüte aller 
geijtigen und fittlichen Bildung, in dem die ganze Ideenwelt ſich offens 
bart, die Summe alles dejien, was der Menjch geworben, errungen und 
eritrebt hat, fich daritellt, das jollte einem unbewuhten Triebe, einem 
rohen, blinden Inſtincte entjtammen ?* 

Gewiß nicht. Selbit das größte Genie bringt nur eines mit auf die 
Welt: die Anlage, etwas zu werden. Dieje bedarf der Entmwidlung, und 
der gewöhnliche Weg dazu iſt der Unterricht. Freilich kann man auch 
ein Lehrverfahren einjchlagen, da3 die Fähigkeiten mehr erfticht als fördert, 
auf dem Gebiete der Beredfamfeit jo gut wie in anderen Fächern; 
man fann den Geijt in geiltloje Formen zwängen und an Stelle der 
Bildung die Dreſſur ſetzen. Aber in dieſem alle trifft die Schuld nicht 
den Unterricht als joldhen, jondern den Mißbrauch desjelben. 

Vebrigend wollen wir nicht läugnen, daß man den Einfluß ber 
Schule auch überihäten kann. Keinem Lehrer, und wäre e8 ber geichid: 
tefte, wird e8 gelingen, große Redner heranzubilden, wo nur mittelmäßige 
Begabung vorhanden it. Hier wie überall jett die Kunft die Natur, 
Bildung Bildungsfähigfeit voraus. Wie fi der Bildhauer von dem 
Steine, ben er bearbeitet, der Gärtner von dem Boden, worein er das 
Samenkorn jenkt, abhängig weiß, jo wird fein Jugendbildner im Stande 
fein, die Schranken zu überjchreiten, welche der Urheber der Natur ihm 
gezogen hat. Das erfannte auch Craſſus im Dialoge „Ueber den Nebner” 
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an. „Die natürlihe Anlage”, jo jagt er, „it nach meinem Dafürhalten 
das erjte in der Beredſamkeit.“ Nachdem er jodann einige Erforbernifie 
des großen Nebners aufgezählt hat — Lebhaftigkeit des Geiſtes, Scharf: 
jinn in der Auffindung und Fülle in der Entfaltung der Bemeisgründe, 
ein jicheres und treues Gedächtniß —, führt er fort: „Es iſt ſchon viel, 
wenn der Unterricht dieje Anlagen hegen und pflegen kann, verleihen kann 
er jie nicht”, ebenjo wenig, wie „eine leichte Ausſprache, eine klangvolle 
Stimme, eine jtarfe Bruit, Fräftigen Körperbau, edlen Geſichtsausdruck 
und mwürdevolle Haltung” ?. Und gelänge es auch, durch geichickte Ver— 
werthung der Kunſtmittel dieſe Naturanlagen zu erjeßen oder ihren 
Mangel minder empfindlich zu machen, eines läßt fich durch nichts er: 
jegen: die Fähigkeit, tief zu empfinden und warm zu fühlen. Wo aber 
dieje fehlt, da it e8 um den großen Nedner geichehen. 

Vielleicht möchte min jemand eben deshalb, weil die natürliche Be 
gabung ein jo unerläßliches Erfordernik iſt, den rhetoriichen Unterricht 
auf jene beichränft willen wollen, welche aanz bejondere Anlagen zur Be: 
redſamkeit beiiten. Was gewinnt man damit, jo könnte er fragen, wenn 
mittelmäßige Qalente zu mittelmäßigen Rednern ausgebildet erden ? 
Männer, die jich in der Geichichte der Berediamfeit einen Platz erobern, 
freilih nicht; aber doch vielleicht jolche, die in den vielfachen Gelegen— 
heiten, welche das Yeben bietet, mit Anitand und Erfolg aufzutreten wiſſen. 
Sa ſelbſt für diejenigen, die niemals eine Nede in der Deffentlichfeit halten 
werden, ift der Unterricht in der Berediamkeit ein treffliches Bildungs: 
mittel. „Die Rede“, jo jchreibt Kleutgen, „it ohne Zweifel dasjenige 
Kunftwerf, zu deſſen Geltaltung alle höheren Fähigkeiten des Menjchen 
zujammenmwirfen müjlen. Der Vortrag des Redners ſoll bald die Klar— 
heit und Genauigkeit des Geichichtichreiberd, bald die Gründlichkeit und 
Tiefe des Philojophen oder Theologen haben, ohne deshalb aufzuhören, 
popular, lebendig, intereriant zu jein; er Jod jich dem Feuer und dem 
Aufſchwunge des Dichters nähern, ohne jich von der Wahrheit und Mirf: 
lichkeit loszıwlagen. ‚yülle, Harmonie, Leben, Kraft und Mannigraltigfeit 
verlangen wir von jeinem Stile und wollen jie bis auf einen gemillen 
Grad in Stimme, Gieberden und Bewegungen de3 Körpers ausgedrückt 
finden. Die Beredſamkeit wurde alfo mit Recht als das Ziel angejeben, 
auf da3 die gelammte humaniitiiche Bildung gerichtet werden müſſe. Denn 
wer eine Rede ihrem Finitleriichen Wertbe nach zu beurtbeilen, wer 


t Cicero, De »ratsre. I. 113 et 114. 





Rede und Redner, 47 


jie, injomeit es jeine natürlichen Anlagen geftatten, nachzuahmen weiß, 
deſſen Geift hat jene allgemeine Bildung erhalten, die ihm auch in den 
übrigen Gattungen des Stils eine feiner Fähigkeit entiprechende Gemandt- 
beit geben wird.” 1 

Wir wollen hier nicht unterfuchen, ob das Lob, welches Kleutgen 
der Rede jpendet, übertrieben jei oder nit. So viel aber wird jeder 
billige Beurteiler einräumen, daß der Unterricht in der Beredſamkeit ein jehr 
vieljeitige8 Bildungsmittel ift. Er erfaßt den ganzen Menjchen, von der 
äußeren Haltung angefangen, bis zu den höchſten und edelften Fähigkeiten. 
Vortrag und Geberde, Gedächtniß, Einbildungsfraft und Empfindung, 
Verftand und Willen, alles zieht er in feinen Bereih. Welche Wand— 
lungen macht nicht die Rede durch von dem erften Aufleuchten des Grund: 
gedankens bis zu dem Augenblicke, ba fie an das Ohr des Hörers jchlägt! 
Welch eine Fülle geiſtig-körperlicher Thätigkeit Liegt nicht in ihr einge: 
ſchloſſen! Sit der Zweck beftimmt, jo heit ed die Mittel ausfindig machen, 
um ihn zur erreichen. Dann muß das Gefundene gejichtet und geordnet 
werden, damit alles an die richtige Stelle fomme und da jeine volle 
Wirfung thue Steht erjt der Plan fertig vor dem Geifte, jo geht es 
an die Ausführung des Einzelnen. Die Sprade joll ihren Zauber über 
das Ganze ausgießen und jeden Gedanken Fünftlerifch geitalten. Phantajie 
und Gefühl müflen dazu die farben leihen. Darüber aber ſteht beherr: 
Ichend der thatfräftige Wille, der alle Fähigkeiten dem einheitlichen Rede— 
zwecke dienftbar macht. Jetzt iſt das Werk vollendet. Doc nein, jetzt 
beginnt es erſt recht. Die Rede ſoll ja nicht auf dem Papiere bleiben, 
ſondern durch den Vortrag des Redners Wärme und Leben erhalten. 
Sie muß darum noch einmal und zwar in ihrer allſeitigen Vollendung 
Eigenthum ihres Urhebers werden. Dann mag ſie, mit der Kraft der 
Ueberzeugung und dem Feuer der Begeiſterung vorgetragen, auch in an— 
deren Ueberzeugung und Begeiſterung wecken. 

Man wende hier nicht ein, daß die wirklichen Leiſtungen der Schüler 
weit hinter dieſen idealen Anforderungen zurückbleiben. Das wird ohne 
Zweifel der Fall ſein; ſolche, die erſt in die Lehre gehen, pflegen keine 
Meiſterwerke zu ſchaffen. Aber gerade dieſe ſchülerhaften Verſuche ſind 
es, an welchen die Fähigkeiten ſich entfalten und die Kräfte erſtarken, 
vorausgejeßt, daß ed dem Schüler weder an unverdroſſener Beharrlichkeit 
noch an weiſer Leitung gebreche. 


1 Veber die alten und die neuen Schulen. ©. 12. 
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Schwer ift die Aufgabe, welche der Nedner ſich gejtellt Hat: den 
freien Willen des Menjchen, dieſe, wie es jcheint, uneinnehmbare Feltung, 
will ev in jeine Gewalt bringen. Da fragen wir und mit Recht: welche 
Waffen jind im Stande, ein jolhes Werf zu vollführen? oder, wenn 
Gewalt nichts ausrichtet: wo jind die Schlüfjel, um die Thore zu öffnen ? 
„Die Thore jind von innen verriegelt”, hat einer treffend geantwortet. 
ie jtellen wir es aljo an, daß wir den Hausherri vermögen, die Niegel 
wegzuziehen und uns Einlaß zu gewähren ? 

Es wurde Ihon oben im VBorübergehen bemerkt, daß e8 das Wort 
it, welches ſich dieſes jchwierigen Geichäftes zu entledigen hat. Aber 
damit it im Grunde noch wenig gejagt. Wir möchten gerne erfahren, 
wie das Wort beſchaffen jein müjje, um einen jo mächtigen Einfluß 
auf den Willen ausüben zu können. Der finnlic) wahrnehmbare Laut, 
den die Luftwellen an unſer Ohr tragen, hat an fich Feine Macht über 
unjer geiitiges Wollen. Aber die menſchliche Sprade ift ja auch etwas 
mehr als ein articulivte® Geräuſch; fie it der Körper unferer Gedanfen 
und Empfindungen, eine „wunderbare Ineinsbildung von Sinn und Schall* 
und darum „recht eigentlich das echteite Kind der menjchlichen Natur, 
der Ineinsbildung von Seit und Stoff“!. 

Welches ſind aljo die geheimmnigvollen Kräfte, die in und aus den 
Worten des Nedners auf uns einwirken? Ariſtoteles führt jie auf drei 
zurück: die Kraft der Bemweije, die Macht der Gefühle, das Gemwidt 
der Perſönlichkeit, die zu uns redet ?. Und in der That, wenn der 
Redner auf uniere Seele wirkt, wenn er uns beitimmt, auf feine Vor— 
ſchläge einzugehen, einen Willen zu dem umjerigen zu machen; woher 
fommt es anders, als weil jeine Gründe uns überzeugen, die Wärme 
jeiner Sprache uns rührt und hinreißt, jeine eigene geiſtig-ſittliche 
Beſchaffenheit endlich uns gewinnt und dafür bürgt, daß feine An— 
ſchauungen richtig, jeine Nathichläge gut und heillam find? Wir fchliegen 
uns deshalb einfach der Sintheilung des griechiſchen Philojophen an, weil 


Ip, Noſtitz-Rieneck 8. J., Das Problem der Gultur. ©. 12. 

2 m Anſchluſſe an Ariitoteles schreibt W. Kor S. J. in feinem geiftvollen Buche 
„Die Nranzrede des Demoftbenes*: „Die Aufgabe des redneriſchen Vortrags in ihrem 
vollen Umfange it, durch zweckmäßig combinirte und in möglichft vollendeter Rede: 
form dargeſtellte etbiiche, patbetiiche und logiichepragmatiiche Gründe bie vom Sprecher 
beabfichtigte Zeelenftimmung, Ueberzeugung und Willensentſchließung in ben Zu: 
börern bervorzubringen.“ S. 51. 
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wir bei feinem andern eine bejjere gefunden haben, noch jelbit eine bejjere 
zu geben im Stande jind. Was biejelbe in unjeren Augen bejonders em— 
pfiehlt, ijt der Umftand, daß die hohe Bedeutung der jprechenden Perſönlich— 
feit zu ihrem vollen Rechte kommt. Doc davon jpäter. Zunächſt haben wir 
uns mit der Beweißführung zu beſchäftigen, ber fich die Erklärung 
und Widerlegung als vorbereitende und ergänzende Theile anjchliegen. 

Ueberzeugung jollte jtet3 die Grundlage der Ueberredung jein. 
Denn die Zuhörer, welche gewonnen werden jollen, jind vernunftbegabte 
Weſen und haben ein Necht, als ſolche auch behandelt zu werden. Sind 
jie doc) jelbit gehalten, in ihren Maßregeln und Entihliegungen, in ihrem 
ganzen Thun und Laſſen dem Urtheile der Vernunft zu folgen. Oberite 
Richtſchnur iſt dieſe Freilich nicht — die ift Gott jelbjt, die untrügliche 
Bernunft, der höchſte Wille, das „ewige Geſetz“; aber diejes ewige Geſetz 
muß durch das Licht der vernünftigen Erfenntnig dem Menſchengeiſte 
offenbar werden; wie könnte es ſonſt fein Wollen bejtimmen? Darum 
jind die Forderungen der Vernunft Forderungen Gottes jelbit, darum 
iſt es des Menſchen unmwürdig, von dunklen Gefühlen und Leidenjchaften 
fi leiten, oder bejjer gejagt, Hin» und herzerren zu lajjen, darum ift 
ein Handeln gegen beſſeres Willen und Gewiſſen nicht mur ein unver— 
nünftiges, jonbern auch ein unjittliches Handeln. Was folgt nım daraus 
für den Redner? Was anders, als daß er Gottes weile Ordnung be- 
obachte, die vernünftige Menjchennatur in Ehren halte und auf dem Wege 
reblicher Ueberzeugung feine Hörer gewinne? Zu diefem Zwecke wird er 
jeine Sade zu erklären, zu begründen und gegen etwaige Bedenken 
jiherzuftellen haben. Er joll jeine Sache klar außeinander: 
legen, damit ein jeder wiſſe, worum e3 fich handelt und was von ihm 
verlangt wird. Wie wichtig ijt nicht dieſer Punkt z. B. in der geijtlichen 
Beredjamkeit! Da predigt einer gewaltig gegen die Sünde des Aerger- 
nifjes, alle Gerichte Gottes und alle Schreden der Hölle werben herauf: 
beſchworen, Entjegen und Schauder erfaßt jeden Hörer, und doch hat der 
Prediger vielleicht wenig erreicht. Viele von denen, die bei den flammen- 
den Worten zitterten und bebten, wußten nicht, was dad Aergerniß iſt, 
und von dem gemaltigen Redner haben fie e8 auch nicht erfahren. Was 
wird die Folge jein? Verwirrung der Gemwijjen auf der einen Seite und 
eitler Schretfen auf der andern. Aengſtliche Seelen werden Xergernifie 
jehen, wo feine find, die Leichtiinnigen aber werben jich bald von ihrem 
erften Schredten erholt haben und ſich einreden, die Predigt jei nit an 
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An die Erflärung ſchließt fi naturgemäß die Begründung an. 
Was das Knochengerüft am menſchlichen Körper ift, das ift fie in der 
Rede. Arijtoteled nennt diefelbe geradezu den „Körper“, d. h. die Haupt: 
Jade, den Kern der Weberredung, und ſpricht fich jehr tadelnd gegen bie 
Rhetorifer jeiner Zeit aus, weil fie von der rebnerifchen Beweisführung 
fein Wort zu jagen wühten, während fie ſich eingehend über dag Beiwerk 
verbreiteten. Ja er begründet, wenn man genau zufjieht, das Erjcheinen 
jeiner Schrift über die Beredſamkeit eben mit dem Hinweiſe auf dieſe 
Yüde in der Behandlungsmweije jeiner Vorgänger. Ganz gewiß bat ber 
große Philojoph die Bedeutung der Bemweisführung nit überihäßt. Denn 
jelbjt in jenem Falle, wo fich voraugfegen läßt, daß der Zuhörer von 
der Vernünftigfeit, Nüblichkeit, vielleicht jogar Nothmwenbigkeit deſſen, wo— 
für er gewonnen werben foll, im voraus überzeugt ift, wirb ber Redner 
jelten jeder Begründung aus dem Wege gehen fönnen. Freilich iſt es 
dann jeine eigentliche Aufgabe, den Willen feines Zuhörer mit deſſen Er: 
fenntnig in Einflang zu bringen. Aber zu eben biejem Zwecke wird es 
nothivendig jein, durch Tichtvolle Entwicklung der Beweggründe die jchon 
vorhandene, aber unmirkfjame Ueberzeugung neu zu beleben und jo wirkſam 
zu machen. 

Bon noch größerer Bedeutung und Nothwendigfeit ift die Beweis: 
führung in Saden, über welche jich die Zuhörer entweder Fein Urtheil 
oder ein anderes, al3 der Redner, gebildet Haben. Es mag ja dann in 
gewilien Fällen die VPerjönlichfeit des Sprechers allein hinreichende Bürg- 
ihaft für die Vortrefflichfeit feiner Sache leilten. Aber jehr häufig iſt 
die Beweisführung das einzige Mittel, um ein vernünftiges Urtheil zu 
begründen oder eine entgegenjtehende Anſchauung in ehrlihem Kampfe 
aus dein Felde zu jchlagen. Es wäre in Wahrheit ein gemeiner Sieg, 
wollte der Redner auf einem andern Wege, als dem der Leberzeugung, 
in die Seele ſeines Zuhörerd eindringen, ihn durch Lift und Betrug, durch 
Schmeichelei und Drohung, ja dur die Anregung der niedrigiten Leiden- 
haften unterwerfen. „Die Berediamfeit”, jagt A. Müller, „will ihre 
Beute nicht todt haben, wie der gemeine Eroberer, aber im vollen Sinne 
des Wortes lebendig. Sie will eine freie Seele bezaubern und beherrjchen; 
jie will ihren Gegner nur zwingen und veizen, niebderzufnieen vor der 
Wahrheit, die größer ift, als fie beide.” Darum ift aud niemand ein 
großer Redner, welcher nicht in der Seele jeines Zuhörers zu leſen weiß; 
denn nur wer bieje Kunſt beſitzt, wird im Stande jein, aud die geheimen 
Redenfen, Einwendungen und Ausflüchte, welche den Zmwed der Rede zu 
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vereiteln drohen, im voraus zu errathen. Wer ſich aber darauf nicht 
verſteht und darum in ſeiner eigenen Rede den Zuhörer nicht zu Worte 
kommen läßt, wie kann jich der veriprechen, einen vollkommenen Sieg zu 
erringen? Nur wenn der Nebner dem Hörer alle Wege zur Flucht ver- 
fegt hat, wird jich diefer auf Gnade und Ungnabe ihm ergeben, während 
umgefehrt jeder nicht gelöfte Zweifel, jeber nicht gemürbigte Gegengrund 
einen Ausgang zum Entlommen offen läßt. Deshalb fpielt auch die 
MWiderlegung in der Beredjamfeit eine jo wichtige Rolle, eine meit 
wichtigere, als viele Redner zu ahnen jcheinen. Dan begnügt fi damit, 
die eigene Anficht Fräftig auszuſprechen, auch wohl, jo gut es geht, zu 
begründen; aber mo bleiben die Gegengründe des Hörer? Und doch 
zeigt ji) gerade im fiegreichen Kampfe das Genie ded Redners nicht 
minder, wie das des Feldherrn. „Still! der Feind Fommt”, ſoll Condé 
gejagt haben, als Bourdaloue auf die Kanzel ftieg. Mag die Neuerung 
wirklich gefallen jein oder nicht, diejelbe bezeichnet jedenfalls jehr treffend 
das Verhältnig, welches häufig zwiſchen Mebner und Hörer, ober beſſer 
gejagt, zwiſchen beider Sachen obmalte. Es ift das PVerhältni des 
Gegenſatzes. „Das Gemüth des ... Menjchen ift beitändig in Frieges 
riſcher Dispojition und zum MWiderjpruche geneigt“, bemerkt nicht ganz 
unrichtig der noch eben genannte Verfaſſer der Neden über die Bered- 
ſamkeit und zieht daraus die wichtige Folgerung: „Wollen mir aljo 
mit den Waffen der Rede oder des Arms vertheidigen, jo müſſen mir 
anzuflagen und anzugreifen willen, was vertheidigt werden joll. Der 
Sahmalter eines Verbrechers muß die ſtärkſte Anklage gegen ihn führen, 
um ihn mit wahrem Erfolge vertheidigen zu Fönnen; der Sachwalter der 
Tugend muß alle Ränfe kennen, die feinen Gegenftand verunglimpfen 
können, ebenjo, wie der wahre Gottesgelehrte ohne gründliche Erkenntniß 
des Teufels nicht zu denken iſt.““ Und etwas jpäter: „Wiſſe zu hören, 
wenn du reden willſt; verſetze dich in das Herz, dahinein du greifen willft ; 
in den verwirrten Sinn, welchen du befehren, in die Krankheit, welche 
du heilen willſt. Weritehe, Redner, mich, deinen Gegner, wenn du dich 
mir verjtändlich machen mwillft.” 2 

Wir brauchen nah dem Gejagten nicht mehr zu bemerken, daß uns 
die Berebjamfeit ganz etwas anderes bedeutet, als die Kunft, „durch den 
ſchönen Schein zu Hintergehen” — fo nämlich hat Kant den Begriff des 
Wortes bejtimmt —, wenn wir auch einräumen müſſen, daß jie das oft 





2 S. 21. 
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dur den Mißbrauch der Menjchen gemejen ift. Seitdem ſich die Schlange 
im Paradieje mit jolhem Erfolge diefer Art von Berebjamfeit bediente, 
haben fi viele Nahahmer gefunden, die aus ber Gabe des Wortes ein 
Mittel der Täuſchung machten und an Stelle der Beweiſe blendende 
Trugſchlüſſe und eine berüdende Sophiſtik fetten. 

Auch das joll nicht geläugnet werben, daß die Kunft der Berebjam- 
feit bei eben jenem Bolfe, das diejelbe beſonders geförbert hat, in ſehr 
enger Beziehung zur Sophiftif jtand, ja gewiſſermaßen aus ihr heraus: 
gewachlen ift. Wie jehr aber dieje jophiftiiche Redekunſt den Widerſpruch 
ernſterer Geifter, vorzüglich aus der ſokratiſchen Schule hervorrief, mag 
man 3. B. aus Plato’3 MWechjelgejprächen erjehen. Leider hat auch die 
ſpätere griechiſche Beredſamkeit ihren jophiftiichen Urjprung nicht immer 
verläugnet. Selbſt ihre glänzenditen Vertreter haben, wo fie ſich des 
Gegners nicht anders zu erwehren wußten, mit den Waffen der Sophiftif 
gefochten. Unter dem Eindruce biejer betrübenden Thatſache jchrieb ein 
guter Kenner der antiken Beredjamkeit die Worte nieder: 

„Je mehr wir dieſe Reden begreifen und verftehen Ternen, deito mehr 
macht fich bei uns das Gefühl geltend, welchem der geiftreihe Verfaſſer 
des Dialogus ! dad Wort leiht, wenn er von der Ähnlichen republifanis 
ſchen Beredſamkeit ſeines Vaterlandes und deren Vertretern jagt, man 
müjle dieje großartigen Wundergeftalten anftaunen, aber auch Gott danken, 
daß wir in anderen Zeiten leben, welche durd die Strenge der Geſetze 
und die Milde der Sitten Erjcheinungen jener Art unmöglich machen.“ ? 

Wollte Gott, e8 wäre wahr, daß heute Erjcheinungen jener Art 
unmöglih find! Wenn fie nur menigitend nicht allzu häufig wären! 
Aber die Thatiachen belehren und eines andern. Was bleibt von jo 
mancher „glänzenden“ Rede unferer Tage, wenn fie auf ihren Wahrheits— 
gehalt geprüft wird, als Niederihlag übrig? Kede, unerwiejene Bes 
bauptungen, falſche Schlüffe, free Entjtelungen der Wahrheit. Das 
heist man Beweisführung, und was dad Schlimmite ift, viele halten es 
auch dafür. Etwas harmlojer ift der Irrthum jener, welche den Mangel 
der Gründe dur die Stärke ihrer Stimme erjeen zu Fönnen meinen. 
Andem fie die Kunſt der „Ueberredung” etwas allzu buchſtäblich auf: 
fajlen, juchen jie da3 Hauptgeheimniß der Beredſamkeit in einer Stentor- 
jtimme. Wir wollen nicht in Abrede jtellen, daß bieje einigen Eindrud 


1 Gemeint ift ber von vielen dem Tacitus zugeichriebene Dialog: De oratoribus. 
2 9, Spengel, Demofthenes’ Vertheidigung bes Ktefiphon. ©. TI. 
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zu maden im Stande ijt, auf das Ohr einen vecht bebeutenden. Manche 
mögen auch das für bewiejen erachten, was mit großem Lärm behauptet 
wird. Im Grunde aber hat der Redner nichts außer Zweifel geftellt, 
als daß ihn Gott mit einer Träftigen Stimme beſchenkte. Hätte aber die 
Beredſamkeit Leine höhere Aufgabe, dann wäre fie eine jehr niedrige 
Kunft oder, richtiger gejprochen, Feine. Weberzeugen, nicht überjchreien 
foll mich der Rebner. 

Sp wichtig indeſſen die Ueberzeugung des Berftandes aud immerhin 
fein mag, fie ift doch in der Regel nicht das einzige, was der Nebner ins 
Auge zu fallen hat. Er joll nicht nur den Beweis liefern, daß feine 
Sade gut und vernünftig ift; er fol auch bafür forgen, daß ich eine 
wahre Neigung zu ihr faſſe. Es möchte mir jonft gejchehen, was jo oft 
im Menjchenleben eintritt, daß ich das Gute erfenne und doch nicht ernft- 
(ih wolle. Die Schwierigkeit der Ausführung jchredt mich, das Gejek 
der Trägheit hält mich zurüd, die ſinnliche Natur lockt mich zu einem 
andern Gute. Dieje Hinderniffe muß der Redner mir überwinden helfen, 
will er ein ganzes Werk verrichten. Zu diefem Zwecke muß er nicht 
nur meine Vernunft, jondern auch mein Herz für feine Sache gewinnen. 
Weiß er dieſes einzunehmen, dann werde ih ihm gerne und freudig, und 
deshalb um fo ficherer Folge leiten. Dieje Herrfhaft über das Herz 
galt von jeher ala der höchſte Triumph der Beredfamfeit und das eigent- 
liche Kennzeichen ded großen Redners. Und wirklich ift dad Wort dann 
am gewaltigiten, wenn e3 in die Tiefen ded Gemüthslebens Hineingreift 
und das verborgen glimmende Feuer zu hellen Flammen entfaht. Ober 
welches find bie Stellen, die von den ſtummen Blättern aus, auf benen 
fie aufgezeichnet find, noch nad Jahrhunderten und Jahrtaufenden ung 
entzüden und hinreißen? Sind es nicht jene, in welchen der Redner die 
glühende Sprade der Gefühle jpriht? Erft da jcheint er und ganz 
die breite Straße verlajjen und die Höhe erreicht zu haben, wohin nur 
allein der Klug des Adler trägt. Was aber und beim bloßen Xejen 
ſchon jo mächtig ergreift, wie muß das erſt die Hörer erfaßt und über 
alle Hindernijje Hinmeggetragen haben! Wir brauchen übrigend gewiß 
ung nicht in vergangene Zeiten zurückzuverjegen, um einen Begriff von 
der Gewalt einer ſolchen Beredſamkeit zu erhalten; haben wir jemals einen 
Redner von Gotte8 Gnaden gehört, dann haben wir ed am uns jelbjt 
verjpürt, welchen Zauber die Sprache des Herzens über das Herz ausübt. 

Woher mag es nun aber fommen, daß gerade durd) das Pathos die 
Beredfamfeit bei manden in Verruf gebracht worden ift? Einen Theil 
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der Schuld werben wohl gewiſſe Redner und Rhetorifer felbft zu tragen 
haben. Um mit den leßteren zu beginnen, jo haben dieſe durd eine 
mitunter allzu mechaniſche und geiltlofe Behandlung der verjchiedenen 
Gemüthsbewegungen vielleicht den Schein erweckt, als handle es ſich in 
der Beredjamfeit nur um unmahre, geheuchelte Empfindungen. Noch pein- 
licher ift der Eindrud, den die Affectenlehre einiger Rhetorifer aus der 
alten Zeit auf ein ehrliches Gemüth macht. Schon der lateinijche Ausdruck 
perturbationes, mit welchem die rebnerijchen Gemüthsbewegungen häufig 
bezeichnet werden, ijt geeignet, Verdacht zu ermweden, und die weiteren 
Erklärungen, welche die Sachverſtändigen geben, find ganz dazu angethan, 
den gejhöpften Verdacht zu beſtärken. Hören wir beiſpielsweiſe, wie ſich 
Quintilian, einer der hervorragendften Nhetorifer des Alterthums, in diejer 
Hinfiht ausſpricht. „Die Beweisgründe”, jo lefen wir im jechiten Buche 
jeiner Unterweifungen, „ſind meiſtens mit der Sache jelbft gegeben, und 
für die bejjere Sache ſprechen jtet3 auch die meiften Gründe. Wer aljo 
durch dieſe in einem Rechtsſtreite obfiegt, dev weiß eben nur fo viel, daß 
ihn jein Anwalt nicht ganz im Stiche gelaſſen hat. Wo e8 aber gilt, 
dem Richter Gewalt anzuthun und deſſen Geijt von der Betrachtung ber 
Wahrheit abzulenken, da beginnt erjt recht eigentlih die Kunft des 
Redner? ... Die Beweiſe bewirken freilich, daß die Richter unjere Sache 
für die befjere halten; die Erregung der Leidenjchaften aber jorgt dafür, 
daß jie diejelbe als jolche auch anerkennen wollen. Das aber, was jie 
wollen, glauben jie aud. Denn find ſie einmal jo weit, daß fie Groll, 
Zuneigung, Abneigung und Mitleid hegen, dann betrachten jie die Sache, 
welche verhandelt wird, al3 die ihrige, und wie Liebende über die Schön- 
heit des Geliebten nicht urtheilen können, weil die Leidenſchaft blind macht, 
jo vergißt auch der Richter ganz und gar, den Sachverhalt zu unters 
ſuchen, wenn er einmal innerlich erregt it. Die Begierde erfakt ihn und 
reißt ihn mie ein wilder Strom mit ſich fort.” Ein Wort de Tadels 
fügt Quintilian dieſer Schilderung nicht bei. Es iſt dies um jo auf: 
fallender, al3 er doch jonjt den Grundſatz vertritt, nur ein Ehrenmann 
fönne ein wahrer Redner ſein“. Wie ſich aber ein Ehrenmann mit einer 
ſolchen Kunſt, oder jagen wir lieber mit einem jo verwerflichen Handwerk, 
wie das oben bejchriebene ift, abgeben könne, iſt ſchwer einzuſehen. Wenn 
in Wahrheit die Erregung des Gemüthed nur dazu dienen joll, die Ver— 
nunft irre zu leiten und zu bejtehen, dann iſt die Nebefunft nicht eine 
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Lenkerin, jondern eine Verführerin des Menſchen; dann ijt e8 aber auch 
fein Lob mehr, wenn fie von Pacuvius gepriefen wird als bie herz 
beherrſchende Königin: „flexanima atque omnium regina rerum“!; 
dann ijt vielmehr die Mahnung des Arijtoteles vol und ganz an ihrem 
Plate: „Man joll den Richter nit dur Zorn, Neid oder Mitleid von 
der Sade ablenken; denn das wäre gerade fo, als wollte einer das Nicht: 
ſcheit, deſſen er fich zu bedienen gedenkt, zuerſt krumm biegen.“ 

Wie jehr aber die alten Rebner mitunter jich bemühten, „das Richte 
ſcheit krumm zu biegen“, davon liefern mande ihrer Neben jchlagende 
Bemeije. Cicero’3 vielgelejene Vertheidigungsrede für Milo fann an Stelle 
vieler anderen al3 gelungenes Probeſtück diefer Gattung dienen. 

Ueberhaupt jpielte das Pathos in der alten Gerichtäberedjamfeit, 
zumal bei den Römern, eine und Heutzutage unbegreiflihe Rolle. So 
hielt Cicero, wie er jelbft erzählt, um die Richter zum Mitleid für einen 
Angeklagten zu bewegen, deſſen unmündiges Kind während der Nebe in 
ben Armen; ein andere? Mal hob er in einem Proceß das Keine Söhnchen 
eined vornehmen Mannes empor und jprad) jo bewegt, daß das Forum 
von Weinen und Wehklagen wieberhallte ?. 

Der berühmte Redner Antonius hie ald Anwalt des bejahrten 
M. Aquilius den „kummervollen, im ZTrauergewand dajitenden Greis 
ſich erheben, riß dejjen Unterfleid auf und zeigte die Narben”, melde der 
ehemalige Feldherr im Dienjte des Vaterlandes davongetragen hatte. Bei 
berjelben Gelegenheit redete Antonius viel von der Wunde, die ein feind> 
licher Führer dem Aquilius am Kopfe gefchlagen, und ſchüchterte dadurch 
bie Richter jo jehr ein, daß fie fich jcheuten, einen Mann zu verurtheilen, 
der jein eigenes Leben aufd Spiel gejet, den aber das Schickſal den 
feindlichen Geſchoſſen entriſſen hatte 3. 

Wir brauchen wohl faum erſt darauf hinzumeien, dal dieje und 
ähnliche Mittel in vielen Fällen jehr geeignet waren, das Necht zu beugen 
und den Schuldigen der verdienten Strafe zu entziehen. Darum wird 
auch niemand das Verſchwinden jolcher Scenen aus unferen Gerichtsjälen 
bedauern. Sit nun aber damit jeder andere Mißbrauch der menjchlichen 


1 Bei Cicero, De oratore. II, 187. ? Orat. n. 131. 

® De orat. II, n. 195. Verr. V, n.3. ®gl. aud) Quintilian. VI, n. 30 sgg. 
Gicero geſteht felbit in der Rebe für Flaccus ein, daß Aquilius durch zahlreiche Zeug: 
nifje der Hablucht überführt worben fei. Das „Schickſal' entriß ihn übrigens nicht 
immer ber Gewalt der Feinde, Er gerietb fpäter im bie Gefangenichaft des Mithri— 
bates, ber ihn gebunden auf einem Ejel durch Kleinafien umberführen und nad 
harten Mißhandlungen ihm gefchmolzenes Gold in den Mund gießen lieh. 


56 Rede und Redner. 


Gefühle und Leidenſchaften, iſt überhaupt jedes unberechtigte Pathos aus 
der modernen Beredſamkeit verſchwunden? Ganz gewiß nicht. Unberech— 
tigt iſt ſchon jener hochpathetiſche, unnatürlich feierliche Ton, in dem ge— 
wiſſe Redner ſich jo ſehr gefallen, daß fie auch das Alltägliche, Aller: 
gewohnlichſte darin vorzutragen pflegen. Es iſt freilich nicht zu fürchten, 
daß durch diefe Weije die Gefühle in allzu Heftige und andauernde Thätig- 
feit verjeßt werden — die Gefahr Liegt fern —, aber ein Gefühl wird 
fih dabei in fteigendem Maße geltend maden, das des Mißbehagens. 
Erjt wenn ber Zuhörer fih einmal ganz an dieſen Ton gewöhnt hat, 
weicht die Unbehaglichkeit allmählich einer ftummen Ergebung, die ſich 
bei diejem oder jenem bis zur Schlafjudt ſteigern kann. Niemand fühlt 
ſich angeſprochen, darum antwortet innerlid) auch niemand; es Enüpfen 
ſich Feine eigentlichen Beziehungen an zwijchen Redner und Hörer, beide 
jtehen fich fremd gegenüber und freuen ſich in gleicher Weiſe, wenn bie 
Rede zu Ende ilt. 

Indeſſen fo Täjtig diefe Unſitte vieler Nebner auch werben mag, jie 
ftiftet do im Grunde Fein eigentliches Unheil an. Ganz anders fteht 
ed mit jenen redegewandten Schwärmern und Böſewichten, melde bie 
gefährlichiten Leidenſchaften entfejleln, um fie ihren wahnfinnigen Plänen 
dienftbar zu machen. Die Geſchichte der kirchlichen und bürgerlichen Ilm: 
wälzungen ift reich, überreih an ſolchen Erjheinungen, und aud ber 
nächſten Gegenwart find fie nicht fremd. Am meijten ift zu bedauern, 
daß dieſe Branbdftifter ſchlimmſter Art ihr Handwerk ungejtraft am hellen 
Tage treiben dürfen. 

Sollen wir nun aber aus diejen und ähnlichen Thatjachen etwa den 
Schluß ziehen, dal fi die Beredſamkeit überhaupt nicht an dag Gefühl 
zu wenden habe? Das wäre in ber That ein Fehlſchluß. Oder jollte 
e3 wirklich dem edlen Manne vermehrt jein, die berechtigten Empfindungen 
des menjchlichen Herzens für hohe und würdige Zwede in Anſpruch zu 
nehmen, weil irregeleitete und boshafte Verführer dur Aufregung der 
niedrigſten Leidenſchaften ihre verwerflichen Ziele erreihen? Mit demjelben 
echte müßte man die Beredſamkeit überhaupt verurtheilen; denn auch die 
übrigen Mittel, deren fie fich bedient, find dem Mißbrauche ausgejekt. 
Ja man mühte nicht nur die Sprade de3 Gefühls aus der Nede, man 
müßte die Gefühle ſelbſt aus dem menjchlichen Herzen verbannen; denn 
zu melden Ausfchreitungen und Freveln haben fie nicht ſchon Anlaß ges 
geben! Doc das Fällt nur wenigen ein, und dieſen wenigen, die in der 
Empfindungslofigfeit das höchite Ideal der Tugend erbliden, hat 
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bereitö der heilige Auguftinus die vechte Abfertigung angebeihen laſſen: 
„Wenn einige mit einer Eitelfeit, die um fo unnatürlicher ericheint, je 
jeltener jie ijt, gerade dad an ſich lieben, daß fie durch Fein Gefühl ge- 
hoben und begeiftert, durch Feines gebeugt und niedergedrückt werben, fo 
entäußern fie ſich vielmehr vollftändig der Menfchennatur, ala daß fie die 
wahre Ruhe erlangen. Denn nicht deshalb ift etwas recht, weil es hart 
ift, oder vernünftig, weil empfindungslos.” Und etwas vorher: „Sind 
diefe Negungen, dieſe Gefühle, melde aus der Neigung zum Guten 
und aus der heiligen Liebe entipringen, Lafter zu nennen, jo mag man 
die wirflihen Lafter Tugenden heißen. Wenn aber diefe Gemüthsbewe: 
gungen ber Bernunft folgen und in der rechten Weije gebraucht werben, 
wer möchte fie dann Krankheiten oder fehlerhafte Leidenjchaften zu nennen 
wagen? Hat fie doc jogar der Herr jelbft, der Sünbenlofe, als er fich 
würdigte, in Knechtsgeſtalt ein menfchliches Leben zu führen, dort nicht 
zurückgewieſen, wo er fie zuzulafjien für mwerth erachtet. Denn derjenige, 
welcher einen wahren menjclichen Leib und eine wahre menjchliche Seele 
hatte, empfand und fühlte auch wahrhaft wie ein Menich!”! Derjelbe 
große Kirchenlehrer verfäumte es aber auch nicht, die höchſten Grundſätze 
anzugeben, nad welchen mir unjer Gefühlsleben zu regeln haben: „Die 
Heilige Schrift unterwirft den Geift jelbit Gott, damit er 
ihn leite und unteritüße, bie Leidenjhaften dem Geiite, 
damit fie der Geredtigfeit dienen.“? Nicht weniger tief und 
umfafjend ift ein anderes Wort bed heiligen Lehrerd: „Bei und... 
fürdten und wünſchen, trauern und freuen ſich die Bürger der heiligen 
Stadt Gottes, welde auf der Bilgerfahrt durch diejed Leben gottwohl- 
gefällig wandeln; und weil ihre Liebe geordnet ijt, darum find 
auch dieje ihre Gefühle alle geordnet.”? Wo jo erhabene Grund: 
jäße befolgt werben, da find den Leidenſchaften fejte und fihere Schranken 
gezogen, und wer fi von folden Anjhauungen leiten läßt, wird in den 
Gemüthöbewegungen etwas ganz anderes erbliden, ald Mittel, „ben Geift 
von der Betrachtung der Wahrheit abzulenken“. Dem wahren Redner 
find dieſe vielmehr verbünbete Mächte dev Wahrheit, welche die Vernunft 
nicht beherrichen, ſondern in ihren Korderungen unterjtügen jollen, be 
ſonders dann, wenn der Wille unter dem Banne ungeorbneter Neigungen 
ih nicht ermannen kann, der beſſern Erfenntnig Folge zu feilten. Die 
unmürdigen Feſſeln zu löſen, melde den Geift gefangen halten, ihm 





1 De civitate Dei XIV, 9. 2 L. c. IX, 6. s L. c. XIV, 9. 
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Schwingen zu geben, die ihn mit janfter Gewalt nad oben tragen — 
das und nur das kann die Aufgabe des Redners fein. Darum aber muß 
er auch jelbit von hohen und reinen Empfindungen befeelt fein, muß ein 
ebles, für alles Gute empfängliches Herz haben, muß recht zu lieben und 
recht zu haſſen wiſſen; dann „ilt die Liebe geordnet, dann find alle Gefühle 
in der Menjchenbruft geordnet”. Deshalb ift das Grundgeſetz des Chrijten- 
thums auch ein Grundgejeß der Kriftlichen Beredſamkeit: „Du ſollſt den 
Herrn, deinen Gott, lieben aus deinem ganzen Herzen und aus beiner 
ganzen Seele und aus allen deinen Kräften und aus deinem ganzen 
Gemüthe, und deinen Nächten wie dich jelbit.“ 

Noch ift ein drittes übrig, das den Erfolg der Rede mejentlic) 
mitbedingt: des Redners eigene Perſönlichkeit — jo glauben wir am 
treueften das „Ethos“ der Griechen wiederzugeben. Es muß diejed nun 
freilich, wie Ariſtoteles richtig bemerkt, durch die Nebe jelbit zu Tage 
treten; denn nur injofern fann e3 unter den redneriſchen Mitteln auf: 
gezählt werben. Aber weil dad Ethos der Rede nihtd anderes jein 
fann und darf al3 eine Ausftrahlung des innern Wejend, der äußere 
Widerſchein des innern Seelenadels, jo ilt e8 Mar, daß hier die Kunjt 
der Rede tief, jehr tief in das gejammte Leben des Nebners einjchneidet 
und hohe geiftige, wie ſittliche Eigenjchaften als unerläßliche Bedingungen 
fordert. So begreift es ſich au, wie Quintilian den vollkommenen Redner 
mit Cato geradezu als einen „vortrefflichen, ſprachgewandten Mann“ bezeich- 
nen und behaupten kann, die Beredjamfeit, „das Schönite von allem, laſſe 
fi nit mit einem lajterhaften Gemüthe vereinigen“ 1. Auch jene3 andere 
Wort des Altertfumd wird uns unter diejem Gejichtspunfte minder be— 
fremdlich erjcheinen: „Die Rede nicht, der Redner ijt’S, der überredet.” ? 

Weniger einjeitig, aber um jo jchöner, ift eine Aeußerung Plutarchs 
im Leben des Phofion: „Ein einziges Wort, ja der bloße Wink eines 
edlen Mannes wiegt taujend Argumente und Perioden auf.“ Und jollte 
e3 eined noch umfafjendern Nachweile dafür bedürfen, daß die alten 
Kunftlehrer die hohe Bedeutung des Redners für den Erfolg jeiner Rebe 
wohl zu würdigen wuhten, jo verweilen wir auf ihre Erörterungen über 
die Eingänge der Neben. Hier ift ja vor allem das Ethos an jeinem 
Plage; denn hier Hat ſich der Redner jozujagen jelbft einzuführen, bat 
die Hochachtung, das Vertrauen und die Zuneigung feiner Hörer zu ges 





! Inst. XII, 1. 
2 Bol, Bollmann, Die Rhetorik der Griechen und Römer, 2. Aufl, S. 224. 
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minnen. Darum joll er auch gerade bier alles vermeiden, was Anſtoß 
erregen und bie Herzen entfremben könnte: jedes bittere Wort, jeden Tadel 
des Zuhörers, jeden Schein von Anmaßung und Selbjtüberhebung. Darum 
joll er aber auch den Eingang mit ganz vorzüglicher Sorgfalt aus: 
arbeiten, damit der erjte Eindrud ein guter jei und der ganzen folgenden 
Rebe den Boden bereite. 

Doch, denft da vielleicht der Lejer bei jich im ftillen, haben nicht 
die Redefünjtler jener Zeiten dieſe und ähnliche Vorſchriften nur infomweit 
befolgt, daß jie die Maske des meijen und edlen Mannes zur Schau 
trugen, ji mit dem Scheine begnügten und Gejinnungen heuchelten, von 
denen da3 Herz wenig oder nichts wußte? Das mag gejchehen fein, 
geichieht heute und wird auch in Zukunft geſchehen; denn es läßt fich 
wohl wünſchen, aber kaum erwarten, daß die „Wölfe im Schafspelze“ 
jemal3 ganz augfterben. Dürfen wir aber die Kunft für ſolchen Unfug 
verantwortlid mahen? Ich glaube nit. Ziehen wir lieber aus den 
künſtleriſchen Gejeten die Yolgerung, daß der Redner, will er nicht zu 
einem elenden Komödianten und Heuchler berunterjinfen, die geiſtig— 
jittlihen Eigenſchaften, melde ihm die nothwendige Autorität bei jeinen 
Zuhörern verichaffen, in der That bejigen müſſe. 

Es ijt hier der Ort, auf dieſe Eigenjchaften jelbjt in Kürze einzu— 
gehen. Ariltoteled zählt ihrer drei auf; wir hätten aber nicht? dagegen 
einzuwenden, wenn jemand fie auf zwei zurücführen wollte. Doch hören 
wir den Philojophen. „Drei Dinge find e8,” jo jchreibt er im zmeiten 
Buche feiner Rhetorik, „welche dem Redner das Vertrauen feiner Zuhörer 
gewinnen — jo viele Momente nämlich gibt e8, durch die wir uns, ab- 
gejehen von den Beweijen, beitimmen lafjen, fie heißen Einjiht, Tugend 
und Wohlmollen. Denn wenn der Nebner oder Rathgeber in die 
Irre führt, jo kommt das eben daher, weil eine diefer Eigenſchaften oder 
auch alle insgefammt ihm abgehen. Entweder verleitet Unkenntniß ihn 
jelbft zu einem faljchen Urtheil, oder, wenn er die richtige Anſchauung 
bat, ſpricht er aus Bosheit gegen jeine bejjere Ueberzeugung, oder es 
gebridht ihm zwar weder an ber richtigen Erfenntnig noch an perjönlicher 
Rechtſchaffenheit, er ift aber nicht wohlmollend gejinnt: jo kann es ge 
ſchehen, daß er daS Beite zwar erkennt, aber nicht räth. Andere Mo: 
mente gibt ed nicht. Wer aljo alle dieſe Eigenjhaften in jich zu vereinigen 
jcheint, der muß nothmwendigerweile das Bertrauen der Zuhörer gewinnen.“ 

Mit dieſem ift aber viel, außerordentlich viel gewonnen. Stellen wir 
ung einen Mann vor mit ruhigem, klarem Blick, von reihem Willen und 


60 Rebe und Redner. 


reicher Lebenserfahrung, gerecht, uneigennüßig und uns in bejonderer Liebe 
zugethan; jtellen wir neben ihn einen redegewandten Advofaten und Wort: 
fünjtler, ber von all diefen jchönen Eigenſchaften Feine befitt: auf weldher 
Seite ift die größte Macht der Ueberredung? Und jpräcden fie diejelben 
Worte, wir würden es an ung felbit erfahren, wie wahr aud) in diefem 
Sinne der alte Spruch ift: Wenn zwei dasfelbe jagen, ift e8 doch nicht 
dasjelbe. Der eine vernichtet durch jein Wejen die Wirkung jeiner Worte, 
bei dem andern ijt e8, ala ob eine höhere, geheimnißvolle Macht die Rede 
belebte und bejeelte. Der ganze innere Werth ded Redners fpricht und 
wirft mit. Dem Gewichte der einzelnen Bemeije und Gründe gejellt ſich 
die Autorität des Redenden al3 neue Weberzeugungsmittel bei — ein 
eigenartige® argumentum ex auctoritate. Und wenn mun ber eble 
Mann dur „ein einziges Wort, durch einen bloßen Wink“ ganze Reihen 
von Argumenten zu Boden wirft, mad wird er vermögen, wenn er, an— 
gethan mit dem ganzen Rüftzeug der Beredjamfeit, auf dem Schlachtfelde 
ericheint? wenn die perjönliche Ueberzeugung aus dem Teuer der Augen 
blist, au dem Tone der Stimme redet, fi in Haltung und Geberbe 
verkörpert? In ſolchen Augenblicten mag es gejchehen, daß jeder innere 
und äußere Widerſpruch verftummt, und der Hörer, wie von unjichtbarer 
Gewalt erfaßt, mit einer Art Nothwendigkeit dem Redner folgt. 

Sa, groß ift die Macht des Wortes in dem Munde eine weiſen 
und edeln Mannes! Se heiliger aber die Sache ift, die er vertritt, um 
jo höhere Anforderungen find wir an ihn zu ftellen beredtigt. Darum 
müffen die Männer, melde die Sahe der Religion und des Chriften- 
thums erfolgreich vertheidigen wollen, vor allem jelbft von dem hriftlichen 
Geijte ganz durchdrungen fein. Welch ein erhabenes Beilpiel haben ung 
in dieſer Beziehung nicht jene deutſchen Katholifen gegeben, welche in 
ſchwerer Zeit fo muthig und mannhaft für die heilige Sache ihrer Kirche 
eintraten! Von den Lebenden dürfen wir ja nicht reden; aber eine großen 
Todten dürfen wir gedenken. Als Hermann von Mallindrodt, 
ein Mann, den Fein Deutjcher ohne Ehrfurcht nennt, mitten auf dem 
Kampfplage gefallen war, da konnten auch feine politiihen Gegner 
nicht mehr umhin, feinem Charakter und feinen feltenen perjönlichen 
Eigenfchaften die gebührende Anerkennung zu zollen. Sie jpraden es 
unverhohlen aus, daß ein Chrenmann in des Wortes volliter Bedeutung 
aus dem politiichen und irdiichen Leben zugleich gejchieden jei. C. Mertens 
hat diefe „Lorbeerfränze aus Feindeshand“ mit denen aus Freundeshand 
in feinem ſchönen Buche „Die Todtenflage um Hermann von Mallindrodt“ 
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der Nachwelt aufbewahrt. Was hat aber diefem „ganzen Mann“ jein eigen 
thümliched® Gepräge aufgebrüdt? Das möge und ein freund und Mit: 
fänpfer des großen Todten erflären. „Mallindrodt”, jo ſprach Dr. Windt: 
horſt auf der 26. Generalverfammlung der Katholiten Deutſchlands zu 
Aachen, „war der Mann des Glaubend mie wenige, und feine Neben 
zünbeten, weil fie nicht3 andere waren als der lebendige Ausdruck eines 
noch Tebendigern Glaubens.” Diefer Glaube Hatte ihn auf die Wal- 
ftatt gerufen, in dieſem Glauben mwurzelte auch feine Kraft. Nie und 
nimmer wäre Mallindrobt, trotz feiner reichen Begabung, ein fo vortrefi- 
licher DVertheidiger der Fatholiihen Sache geworden, wäre er nicht im 
Leben ein frommer und treuer Sohn feiner Kirche gewejen. Sein chriſt— 
licher Tod mar der würdige Abſchluß feines chriftlichen Lebens. Er jtarb, 
das Kreuz in der Hand, für das er allezeit jo unerichroden gefämpft hatte. 

Mallinkrodt ift heimgegangen in das Land des ewigen Lebens, wo 
aller Waftenlärm ſchweigt — „per erucem ad lucem“*? — ung Lebende 
umtobt noch der Kampf, der Kampf des Unglaubens gegen den Glauben, 
des neuen Heidenthums gegen alle Schöpfungen und Segnungen der 
Kriftlihen Gultur. Gegenüber diefem meltbewegenden Kampfe ſind alle 
anderen Schlachten und Kriege nur eitel Kinderipiel. Der Feind hat 
feine jämmtlihen Negimenter gerüftet. Ueber die Grenzpfähle der ein- 
zelnen Länder hinüber veichen ſich die Mächte der Zerſtörung brüderlich 
die Hände, jtehen vor feiner Schranke ftill, achten fein Recht, Feine Sitte, 
vergreifen jih an jeder Wahrheit und treten jelbit das Heiligite in ben 
Staub. Sollen wir da mit verjchränkten Armen zufehen, oder ſoll „die 
Wahrheit” — e3 ift dies ein Wort des großen Auguftinus — „mehr: und 
waffenlos der Lüge gegenübertreten” ? Gewiß nicht. Die Waffenrüftung 
der Wahrheit aber ift die Beredſamkeit. „Da die Redekunſt“, jo jchreibt 
derjelbe heilige Lehrer, „zum Guten wie zum Böjen gebraucht werben fann 
und nad beiden Seiten hin jo überaus wirkſam ift, warum jollten die 
Guten im Kampfe für die Wahrheit fich nicht diefer Waffe bedienen, 
wenn bie Schlechten fie zu vwerfehrten und nichtswürdigen Zmeden jo 
ſchnöde mißbrauchen ? ? 


ı Mit diefen Worten ſchloß Mallindrodt feine Rede über das Ausweilungsgelek 
am 14. April 1874. Am 26. Mai itarb er. Schulte, Geſchichte bes Gulturfampfes. 
2 De doctrina christiana. L. IV. ce. 2. 
Karl Rade S. J. 
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Die Lebensbeziehungen der Ameife. 


Keine der unzähligen Tebenden und fühlenden Wejen, welche Erde, 
Yuft und Wafler bevölfern, fteht vereinzelt da. Wie die Glieder einer 
Kette oder vielmehr wie die Maſchen eines riefigen Netzes hängen fie alle 
unter ſich und mit der fie umgebenden Natur zufammen. Welches der Zu: 
ſammenhang dieſes Gewebes ift, welche Fäden jedes Glied mit den übrigen 
unmittelbar oder mittelbar verbinden, das zu ergründen iſt Aufgabe der 
biologiihen Forſchung. 

Die Ameijenfunde hat in dieſer Richtung feit dem Beginne unferes 
Sahrhundert3 Anerkennenswerthes geleifte. Sie hat eine Fülle inter- 
elianter Beziehungen zu Tage gefördert, welche die Ameiſe mit ihrer Fleinen 
und großen Mitmwelt verknüpfen, und fie ift mit ihrer Forſchung nod) 
lange, lange nit am Ende. Einen gebrängten Ueberblict über jene Be: 
ziehungen zu bieten, iſt Aufgabe dieſer Zeilen. Die Menge ber merk: 
würdigen Einzelnheiten ift nämlih fo groß, daß fie nur durch einen 
Bli aus der Vogelperfpective in ein Fleines Bild zujammengefakt wer: 
den kann, wie ed dem Raum diejer Blätter entipricht. 


1. Beziehungen zwifhen Ameifen derfelben Art. 


Eine Ameije ijt, für ſich allein betrachtet, ein Eleines, unſcheinbares 
Weſen. Zwar fönnen die größten ausländijchen Vertreter der Ameijen- 
familie über 30 mm lang werden 1; dafür fteigen aber bie Fleinften Ver— 
wandten um jo tiefer in der Größenjcala hinab und müſſen fi) mit 
1 bis 2 mm begnügen ?; die meijten halten jich unter dem bejcheidenen 
Mittelmaß von 10 bis 15 mm. Was Körpergröße anbelangt, Fann alio 
die Ameiſe jelbjt in der Klafje ver Inſekten feinen Ehrenplatz beanſpruchen. 
Aber vielleicht ift ihre Artenzahl jehr groß? Es find zwar jchon weit 
über 1000 Ameifenarten auf dem Erbenrund befannt und lateinijch be— 
nanntꝰ?. Das ijt jedoch nicht viel im Vergleich mit den Ziffern, bie 


t 3. 8. Camponotus gigas aus Ditafien, Pachycondyla villosa aus Süd— 
amerifa, Dorylus juvenceulus aus Norbafrifa. 

? 3. B. Leptanilla Revelierii, Plagiolepis pygmaea unb andere. 

3 Nogerd Formiciden-Katalog vom Jahre 1863 enthält ſchon 1157 Arten, obne 
die Dorpliben. 
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andere Familien der Inſektenwelt aufzumweijen haben; unter den Käfern 
zählt 3. B. die Familie der Kurzflügler (Stapbyliniden) über 6500 be- 
ſchriebene Arten; ebenjo viel die Blatthornfäfer und manche andere!. An 
der Artenzahl ift aljo die hervorragende Bedeutung der Ameijen aud) 
nicht zu ſuchen. Worin liegt fie denn? In dem Grundfag „Unitis 
viribus“, der fih in diejen Fleinen Gefchöpfen verkörpert zu haben 
ſcheint; in der ungeheuern Menge von Individuen und dem gejellichaft: 
lichen Leben, das diejelben zu Einheit und Stärfe verbindet, darin liegt 
ihre Größe. 

Eine Ameije hat befanntlich viele nahe Verwandte in demjelben Nefte. 
Am zahlreidhiten find darunter jene, die dem Arbeiteritande angehören, 
die „Ameiſen“ ſchlechthin; auf fie bezieht fich zumeift, was der Entomologe 
wie der Landmann über die Ameije weiß. Solcher Arbeiterinnen kann 
es in einem großen Haufen der Waldameije (Formica rufa, bezw. pra- 
tensis, im Engliſchen wegen ihrer Bauten treffend hill-ant genannt) 
mehrere Hunberttaujende geben; die nicht minder befannten, glänzend 
ſchwarzen Holzameijen (Lasius fuliginosus) haben gleichfall3 jehr indivi- 
duenreihe Kolonien, die den vorigen an Bürgerzahl faum nachftehen, fie 
mandmal jogar übertreffen. Aber auch bei einigen unjerer kleineren 
Arten, die minder in die Augen fallen, ift oft eine erjtaunliche Menge 
von Arbeiterinnen zu einem Gemeinwejen vereinigt. So bei der ſchwarzen 
Rajenameije (Tetramorium caespitum) und namentlich bei der diebiſchen 
gelben Zmwergameije (Solenopsis fugax), deren weitverzweigte Nejter 
nicht jelten ein Gewimmel von Millionen winziger Inſaſſen zu beherbergen 
ſcheinen. Andere Arten find nicht jo gejegnet. Manche können fich glüd- 
lich ſchätzen, wenn die Arbeiterzahl ihres Neftes Tauſend erreiht (3. B. 
Leptothorax acervorum und tuberum), einige wenige (3. B. Stenamma 
Westwoodi ?) bringen es faum zu Hundert. Weitaus die meiften ein: 
heimiſchen Arten beherbergen aber immerhin als Durchſchnittszahl min: 
deitend ein paar Taufende von Arbeiterinnen in jedem Neite. 

Stellen wir nun eine fleine Rechnung an; bei berielben ift zu be— 
rückſichtigen, daß unjere gemäßigten Erditrihe weit ärmer an Ameijen 





1 Vgl. Gemminger et Harold, Catalogus Coleopterorum hucusque de- 
scriptorum synonymicus et systematicus (Monach. 1868—1876), und Duvivier, 
Enume£ration des Staphylinides decrits depuis la public. etc. (Bruxelles 1883). 

2 Ich jpreche bier von ber Stenamma Westwoodi Westwood (= Asemo- 
rhoptrum lippulum Mayr), nidht von der Stenamma Westwoodi auctorum 
(= Formicoxenus nitidulus Nyl.). 


64 Die Lebensbeziehungen ber Ameije. 


jind als die Tropen, nicht bloß bezüglich der Artenzahl, jondern naments 
fh aud an Menge der Individuen. Auf einem Quadratkilometer der 
näditen Umgebung 1 Liegen mindeſtens 30 Nefter von Waldameijen; wir 
wollen jedes derjelben nur auf 50 000 Bewohner ſchätzen, das gibt troß- 
dem jchon eine hübſche Nachbarſchaft von einer und einer halben Million. 
Noch zahlreicher, aber nicht jo jtarf bevölkert, find hier die Kolonien der 
blutrothen NRaubameije (Formica sanguinea). Wer die unjcheinbaren 
Nefter diejer jtattlihen, durd) Kampfesmuth ausgezeichneten Ameije Fennt, 
fann fih an einem heißen Sommertage das Vergnügen machen, durch 
einen Fußtritt Armeen aus der Erde zu ftampfen; nur muß er fid) fofort 
einige Schritte zurückziehen, wenn er für dieſes Aufgebot nicht empfindlich 
bezahlt jein mil. Die eine braunſchwarze Wegameije (Lasius niger) 
gehört nicht bloß in ganz Europa, jondern auch in einem großen Theile 
von Alien und Nordamerifa zu ben gemöhnlichiten Arten. Die Zahl 
ihrer Niederlafjungen ijt jo groß, daß man jtellenmeije über 500 Neiter 
auf einem Quadratkilometer zählen kann. Hat jedes derjelben auch 
nur 3000 Bewohner, jo haben wir doch jchon abermals eine und eine 
halbe Million zu Nachbarn. Wir wollen die Rechnung nicht fortjegen, 
ſonſt müßten wir noch mehrere Millionen aus anderen Ameijenarten 
hinzufügen. 

Die Ameijenjtaaten, in deren Mitte wir leben, haben eine entfernte 
Aehnlichkeit mit demokratiichen Republiken. Die Arbeiterinnen eines und 
desjelben Neftes find zu einem Gemeinmwejen vereinigt, Kolonie genannt; 
fie jtehen zu einander in freundjchaftlicher Beziehung, mögen fie nun ſämmt— 
lich einfache Arbeiterinnen jein, oder auch in großföpfige „Soldaten“ ſich 
abgliedern, wie dies bei vielen ausländijchen Arten der Fall iſt? Freund: 
Ihaftlih ift ihr Werhältnig zu der eierlegenden Stammmutter, die man 
troß ihrer jonftigen Bedeutungsloſigkeit Königin? nennt, und zu den 
geflügelten Männchen und den gleichfalls geflügelten unbefruchteten 


ı Um Eraeten bei Roermond. Formica rufa, pratensis und sanguinea find 
bier im mittleren und nördlichen Hollänbifch-Limburg (Sandboven, Kiefernwalb und 
Heide) allerdings befonders häufig. Dafür finb aber in anderen Gegenden anbere 
Arten, bie bier ſehr felten find, zahlreicher vertreten, ;. B. Lasius brunneus und 
Tapinoma erraticum. 

? Inter ben europäilchen Ameifen bejigen nur bie Gattungen Colobopsis und 
Pheidole Soldaten. Bal. E. Andre, Species d. Hyménoptères II. p. 161 u. 384. 

3 Solche Königinnen Fünnen auch in größerer Zahl in einer Kolonie ſich finden. 
Bei Formica rufa und bei Myrmica scabrinodis babe ich fogar über 60 in einem 
Neſte getroffen. 
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Weibchen. Freundlich iſt aud ihre Beziehung zu der zarten, unentwickelten 
Nachkommenſchaft, den Eiern, Larven und Puppen, deren Pflege und 
Schub die Hauptaufgabe einer Arbeiterameije bildet. Aber die jogenannte 
Freundſchaft einer Emje für ihresgleichen bejchränft jich auf die eigene 
Kolonie; auf erwachlene fremde Ameifen derjelben Art pflegt fie ſich unter 
normalen Verhältnifien t nicht zu erſtrecken. Ja, man kann ohne Bedenken 
jagen, eine Ameije habe feine erbitterteren Gegner als ihre eigenen Stammes: 
verwandten. Kommen die Jagd» oder Weidegebiete zweier Kolonien der 
Waldameije einander zu nahe, jo entipinnt fich manchmal aus anfäng- 
lihen Plänfeleien ein hitiger Kampf, der jogar mehrere Tage währen 
und den Boden mit Mmeijenleichen bedecken kann. Aehnliche Gefechte habe 
ic) auch zwiſchen benahbarten Kolonien der Raſenameiſe (Tetramorium 
caespitum) beobadtet. Es kann übrigens nicht befremden, dag zwiſchen 
Eoncurrenten, die völlig biejelbe Lebensmweije führen und deshalb auch 
diejelben Eriltenzbedingungen Haben, gelegentlich ein mörberijcher „Kampf 
ums Dajein” entbrenne. Iſt dann eine ber beiden Parteien zurüd: 
gedrängt und wieder Pla auf Erden geworben, jo läßt man fich gegen: 
feitig in Ruhe mie ehedem. Bon Freundſchaft it allerdings aud in 
jolcher Friedenszeit Feine Nede: wer ſich zu nahe an das Nachbarneſt 
wagt, muß gewärtig fein, abgefaßt, in das Innere gejchleppt und Falt 
geinacht zu werden. 

Es gibt jedoch jcheinbare Ausnahmen von diejer Regel. Manchmal 
umihlingt ein gemeinſames Band mehrere benachbarte Nieberlafjungen 
derjelben Art. Forel zählte auf dem Mont Tendre über 200 Weiter 
von Formica exsecta, die in friedlichen Beziehungen zu einander jtanden. 
Bon Formica exsectoides fand Me Eoof in den Alleghany-Bergen ein: 
mal jogar einen Bezirk von 1600 befreundeten Neftern; wahrlich eine 
ftarfe Eidgenojjenihaft von etwa 16 Millionen! Diejed gute Einver: 
nehmen zwilchen benachbarten Nejtern derjelben Art iſt deshalb nur eine 
Iheinbare Ausnahme von dem gewöhnlichen Gejeße gegenjeitiger Iren: 
nung, weil eine und diejelbe Familie manchmal mehrere Häufer befiten 
fann. Wird die Bemohnerihaft des Mutterneftes zu zahlreich, jo jendet 
fie Tochterfolonien aus und vermehrt durch Auswanderung eines Theiles 
der Bürger die Zahl der Niederlajjungen. Hier im mittleren und nörd— 


ı Nämlich abgefehen von den fogenannten Allianzfolonien, in denen erwachjene 
Ameifen derfelben Art aus verfchiedenen Kolonien fih (meijt nur im Notbfalle) ver: 
einigen. Die unten erwähnten Kolonieverbindungen, die durch Abzweigung aus einer 
Kolonie hervorgehen, find von biefen Allianzfolonien wohl zu unterfcheiden. 

Stimmen. XXXVIL 1. 5 
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lihen Holländifch-Limburg Habe ich wiederholt beobachtet, daß mehrere 
benachbarte Haufen der Waldameife (Formica rufa und pratensis), Die 
mit den erwähnten beiden Arten (Formica exsecta und exsectoides) in 
Lebensweiſe und Bauart des Neſtes am nächſten verwandt find, zu ein- 
ander in freundſchaftlichem Verhältniſſe ftanden 1; einmal zählte ich jogar 
fieben jolcher befreundeten Haufen (von Formica pratensis). Verbindet 
nod eine Kette hin- und berziehender Arbeiterinnen die verjchiedenen 
Niederlafjungen, jo ijt die Auswanderung erjt vor kurzer Zeit erfolgt, 
vielleicht vor wenigen Wochen. Allgemach bört jedoch der medhieljeitige 
Verkehr auf; nad) einigen Jahren herricht gewöhnlich jchon feindliche Schei- 
dung von Tochterfolonien und Mutterjtadt und erjterer untereinander. 

Wie eine Kolonie mehrere Nejter beſitzen kann, die verbünbete Zweige 
derjelben Familie beherbergen, jo kann auch eine Kolonie abwechſelnd ver: 
Ichiedene Nefter bewohnen ?. Bei der blutrothen Naubameije (Flormica 
sanguinea) ift es in hiejiger Gegend die gewöhnliche, jedoch nicht aus— 
nahmsloſe Regel, daß fie eine eigene Sommer: und Wintermohnung hat; 
fie gehört auch hierin, wie in ihrer Sitte, Sklaven zu halten, zu den 
„Bornehmen“. 


2. Beziehungen zwifhen Ameifen verfhiedener Arten. 


Bisher haben wir nur die Beziehungen der Ameijen zu den Mit: 
gliedern derjelben Art betradtet. Weit mannigfaltiger geftalten ſich 
die Verhältniſſe, die zwiſchen Ameifen verjchiedener Arten obwalten. Auch 
hier zeigen fich Bilder bes Friedens und Bilder ded Krieges; letztere find 
jedoch weit häufiger. Das gewöhnliche Geſetz ift: Ameifen verfchiedener 
Urten begegnen ſich feindlich. Man hütet fih wohl, in die Wohnung 
eined fremden Stammes zu gerathen; es fei denn, daß man von feines: 
gleichen hinreichend unterjtügt ift, um mit Ausficht auf Erfolg einen räu— 


1 Die Entfernung folcher befreundeten Nefter voneinander beträgt mandmal 
nur wenige Meter; in einigen Fällen aber jah ich Nefter von Formica rufa, die 15, 
ja fogar 20 m voneinander entfernt lagen, burch eine Kette von Ameiſen in reger 
Verbindung. Hierbei fieht man nicht felten Ameifen, bie Geführtinnen im Maule 
tragen und zum anderen Nejte bringen. Auf irrthümlicher Deutung ſolcher Beob- 
achtungen berubt der Bericht von C. G. Bignell, Formica rufa strengthening its 
nest by taking workers from other nests (Entomologist’s Monthly Magazine. 
Vol. XVI. 1879—1880. p. 267). 

2 Weber die Umzüge von Formica sanguinea und eines ihrer Gäfle (Dinarda 
dentata) gelegentlich des Neftwechlels vgl. meine Mittheilungen in ber „Deutichen 
Entom, Zeitſchr.“ 1886, 1. Heft, ©. 57, und 1887, 1. Heft, ©. 109. 
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berijhen Einfall wagen zu dürfen; ober, daß man, durch feine Kleinheit 
gedeckt, till und umvermerft einen Diebsbefuh im fremden Haufe ab: 
zuftatten vermag. Das lettere Gejchäft ift natürlich um jo einträglicher, 
je näher man den fremden Vorrathskammern wohnt, in denen bie Larven 
und Puppen — der beite Biſſen nad Ameiſengeſchmack — aufgehäuft 
liegen. Dies führt und zu den jogenannten zujammengejeßten 
Neftern der Ameijen!. Wie nämlich in einem großen Haufe mehrere 
Miethparteien wohnen können, jo fommt es auch bei den Ameijen vor, 
daß in einem Nefte die Haushaltungen von zwei oder mehreren verjchie: 
denen Ameijenarten fich finden. Meilt find es Große und Kleine, die fo 
beilammen haujen. Während jedoch bei und Menjchen gewöhnlich die 
Kleinen den Kürzern ziehen, wenn fie mit den Großen zuſammen find, 
ift es hier meift umgekehrt. Das Fleine Volk kann fich Leicht in die große 
Nahbarwohnung einjchleihen und dort in unbewachten Augenblicken man: 
chen Schabernad treiben; nicht jo die Großen, die in den Gängen des 
Fleinen Mäufevolfes gar nicht Platz haben. 

Sih im Nejtbezirfe einer fremden Art niederzulaiien, kann alſo 
manchmal einen Bortheil für Küche und Keller einer Ameijenhaushaltung 
bieten; ein anbere® Mal ijt es bequemere Wohnung ober billigere Sei: 
zung (höhere Nefttemperatur), was die Miethpartei anlodt; in anderen 
Fallen — vielleiht am häufigiten — iſt e8 auch nur der jogenannte 
Zufall, der zur Bildung eines zujammengejetsten Neſtes führt. Eine be: 
fruchtete Königin ift nad) dem Hochzeitäfluge in der Nähe eines Ameijen: 
neſtes fremder Art zur Erde gelangt. Raſch Itreift fie ihre nun zwecklos 
gewordenen Flügel ab und gräbt ſich ein Loch in der Erde; dort bringt 
fie ihre erjten Kleinen zur Welt. Nach und nad) wädjlt die Feine Kolonie, 
wird ſtark an Arbeiterzahl, dehnt ihr unterirdiiches Heim ringsum aus 
und ſtößt dabei bald auf die Galerien der Fremden. Unter Reibereien 
und Grenzftreitigfeiten wird die Nachbarſchaft begonnen und fortgejeßt; 


2 Dot. meine ausführlichere Abhandlung „Die Beziehungen zwilchen fremden 
Ameifenarten in ben zufammengefeßten Neftern“ in „Natur und Offenbarung” 1888, 
4. Heft, S. 193—210. 

(Unfern Lefern ſei die genannte Zeitfchrift beitens empfohlen. Diefelbe bat mit 
bem Jahrgange 1888 an Zahl der Mitarbeiter wie an Meichhaltigkeit und Gediegen— 
beit des Inhaltes einen bedeutenden Aufihwung genommen. Ihr hohes Ziel, als 
Organ zur Vermittlung zwifcheniRaturforfhung und Glauben zu dienen, verleiht ihr 
eine höchſt wichtige Stellung gegenüber jenen naturwiſſenſchaftlichen Zeitichriften, bie 
im Sinne ber fogenannten modernen Wiſſenſchaft die Ergebnifje ber Forſchung in 
ben Dienft des Unglaubens zu zieben fuchen. Anm, db. Reb.) 

5* 
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gelingt e3 der einen Partei nicht, die andere aus ihrem MWohnfite zu 
verdrängen, jo müſſen jie eben Nachbarn bleiben, wenn aud noch jo 
ichlechte. Uebrigens ift nicht nur dieſe Form von zufammengejeßten Neftern 
eine „zufällige“; auch wenn die Nahbarichaft mit den obenermähnten 
Bortheilen für die Fleinen Cinmiether verbunden it, bleibt doch deren 
Zujammenwohnen mit der fremden Art infofern meijt ein zufälliges, 
al3 die beiden Nachbarn aud für ſich allein wohnen fönnen, ja jogar 
für gewöhnlich allein zu mohnen pflegen. Außer diejen zufälligen Formen 
zujammengejegter Nejter gibt e8 aber auch geſetzmäßige. Die zwerg— 
bafte, gelbe Diebsameife (Solenopsis fugax) und die Fleine glänzende 
Gaſtameiſe! (Formicoxenus nitidulus) haben nämlich im Neſtbezirke 
fremder Arten ihren regelmäßigen Wohnſitz: eritere bei fait allen größeren 
Verwandten, letere in den Haufen der Waldameije (Formica rufa 
und pratensis); erjtere ihrem Namen entiprechend als giftiges, tückiſches 
Diebsvolf, dad nur widermwillig geduldet wird, Teßtere als friedliebende, 
ftile Nachbarn, die ſich möglichit wenig bemerfhar machen. In fremden 
Ländern gibt es ohne Zweifel noch manche Arten, die als Dieb3- oder 
Gaftameijen eine ähnliche Lebensweiſe führen wie dieje beiden Kleinen 
Landsleute. 

Die Beziehungen, die zwiſchen Ameiſen verſchiedener Arten obwalten, 
ſind hiermit noch keineswegs erſchöpft; im Gegentheil, die intereſſanteſten 
derſelben ſind noch übrig: wenn nämlich die fremden Ameiſen nicht bloß 
beiſammen wohnen, ſondern zu einem jocialen Gemeinweſen, 
zu einer Kolonie verjchmelzen,; es jind dies die jogenannten ge— 
mifchten Ameijenfolonien? An den zujammengejegten Neitern 
herrſcht Feine Gemeinjchaft zwiſchen den fremden Familien; jede führt ihre 
eigene Haushaltung und läßt im günftigiten Falle die andere völlig in 
Ruhe; in den gemiſchten Kolonien umjchlingt die Vertreter der verjchie: 
denen Arten ein engere8 Band. Hier leben Arbeiterinnen einer andern 
Specied als Sflaven oder richtiger als Hilfsameijen bei jogenannten 


t Ausfübrlichere Mittbeilungen über die Lebensweije biejer beiden Ameijenarten 
vgl. in „Natur und Offenbarung“ (1888, 6. u. 9. Heft): „Diebsameijen und Gafts 
ameifen“. Daſelbſt ift auch die einfchlägige Literatur verzeichnet. 

2 Ausführlicheres über bie gemischten Kolonien fiche in „Natur und Offen: 
barung” 1889, 1. Heft: „Die fflavenbaltenden Ameifen“. Dafelbit ift auch die ein: 
ſchlägige Literatur verzeichnet. — Die fogenannten Allianzlolonien, bie früher 
erwähnt wurden, gebören eigentlich auch zu diefer Klaſſe. Da fie jedoch nur eine 
anormale Ausnahme: Erfheinung bilden, brauchen wir bier nicht näher auf diefelben 
einzugeben. 
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Herren, arbeiten mit diejen oder für dieje, pflegen deren Brut und kämpfen 
bis auf den Tod für das Mohl ihrer fremden Herren, auch gegenüber 
ihren ehemaligen Stammeögenojien. Sie find ein wichtiges Glied in der 
Haushaltung, um jo wichtiger, je mehr die „Herren“ ihrer bedürfen, je 
größer die Abhängigkeit ift, in der die legteren zu ihren „Sklaven“ ſtehen. 
Diejes Abhängigkeitäverhältniß zeigt die verjchiedeniten Abjtufungen. Die 
Ihon mehrfad erwähnte blutrothe Naubameile (Formica sanguinea) 
bedarf jtrenge genommen feiner Hilfsameifen; fie kann auch allein ihre 
Neiter bauen, Nahrung für ſich und ihre Brut fammeln und diejelbe 
ohne fremde Beihilfe erziehen. Dennoch geht fie auf Sklavenfang aus, 
plündert die Nefter arbeitiamer Gattungsverwandten (Formica fusca und 
rufibarbis), ſchleppt deren Buppen in ihre Naubburgen und zieht fie auf 
als nüßliche Glieder des eigenen Staates. Anders verhält es fich mit 
der Amazonenameije (Polyergus rufescens t), deren Beziehungen zu der 
Ihmwarzgrauen Sflavenameife (Formica fuseca) mir an einer andern 
Stelle diejer Blätter eingehend geichildert haben ?. Dieje Amazonen ver: 
mögen alferding3 mit großem Erfolge die Sklavenjagd zu betreiben; aber 
Raubluft und wilder Kampfesmuth ift auch die einzige Mitgift, die fie 
von der Natur erhielten; im übrigen find fie von ihren Hilfsameiſen 
völlig abhängig; fie Fönnten ohne deren Hilfe weder Nefter bauen noch 
Junge erziehen, ja die vornehmen Patricier müßten vor Schmuß und 
Hunger elend umfommen ohne die Pflege ihrer treuen Gehilfen aus dem 
Plebejeritande ?. Noch größer ift die Abhängigkeit, in ber zwei andere 
jflavenhaltende Ameijenarten aus der Gattung Strongylognathus zu 
ihren Hilfsameifen jtehen. Die eine derjelben (Strong. Huberi) iſt noch 
fräftig und groß genug, um mit Gewalt die Nefter der Nafenameife 
(Tetramorium caespitum), die ihnen Sklaven liefern müffen, zu plün: 
dern und deren Puppen zu entführen; aber während die Amazonen bie 
Sklavenjagd allein unternehmen, muß Strongylognathus Huberi hier- 
bei von einem Hilfschdr ihrer Sklaven unterjtügt werden. Die andere 
Strongylognathus-Art (Strong. testaceus) jcheint überhaupt nicht mehr 





1 Eine ganz Ähnliche Lebensweife führt Polyergus lucidus in Norbamerifa; 
fie bat zur Hilfsameife Formica Schaufussi. 

2 Band XXXI, 4. Heft, ©. 418 fi. 

® Da bie Amazonen nicht felbftändig Nahrung zu fih nehmen fünnen, wie 
man früher glaubte, ift nach meinen neueſten Beobachtungen allerdings nicht richtig. 
Immerhin bleibt befichen, daß bie Fütterung durch die Sflaven ihre gewöhnliche und 
bauptfählihfte Ernährungsweife ift, ohne die fie nicht fortfommen würden. 
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im Stande zu jein, durch offene Gewalt in den Beſitz von Hilfgameijen 
zu gelangen, wahrſcheinlich erhält jie diejelben auf dem Wege friedlichen 
Bündnijjes . Noch räthjelhafter iſt das Verhältnig, in dem die ent— 
artetjte aller befannten Ameijen (Anergates atratulus) zu ihren Sklaven 
jich befindet. Da jie ſelbſt gar Feine eigene Arbeiterform bejigt, jondern 
nur aus Weibchen und völlig verfrüppelten Männchen bejteht, berricht 
noch Dumfel darüber, mie fie jih mit den Arbeiterinnen der Raſen— 
ameije, die ihre Gehilfinnen find, zu einer gemeinjamen Haushaltung 
verbinde. 

Die gemijchten Kolonien bieten viel des Geheimnißvollen und Un- 
erforjchten. Im europäiichen Norden lebt eine Ameijenart (Tomognathus 
sublaevis), über die man noch nicht einmal ganz im Flaren ijt, ob fie 
zu den Gaftameijen oder — was wahrjcheinlicher fein dürfte — zu ben 
jflavenhaltenden Arten zu zählen jei. Man kennt von diefer Ameiſe bis- 
ber nur Arbeiterinnen, feine Männchen oder Weibchen; eritere leben in 
der Geſellſchaft Fleinerer Verwandten (Leptothorax acervorum und 
muscorum) und werden von denjelben gefüttert und gepflegt. Aber wenn 
auch die Thatjachen allmählich durch neue Entdeckungen und Beobachtungen 
ſich lichten, jo bleiben doch noch die Gejege zu erforichen, die den Formen 
des Zujammenlebend (Symbioje) zwijchen Ameijen verjchiedener Arten zu 
Grunde liegen; das ijt eines ber interejjanteiten, wenngleich ſchwierigſten 
Probleme der Thierpiychologie. 


1 Strongylognathus testaceus, neu für bie niederländiſche Kauna, babe ich 
vorigen Sommer in biefiger Gegend entbedt. Vgl. Tijdschrift v. Entomol. XXXI. 
„Sin Eleiner Beitrag zur nieberländifchen Ameifenfauna.” ) 


(Fortjegung folgt.) 
E. Wasmaun 8. J. 
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Maria de Padilla. 


„Das geiftig beiwegtefte Beitalter der beutichen 
Geſchichte, das Zeitalter ber Meformation und des 
breikigjährigen Krieges, berührt Stoffe ber Glaubens: 
fpaltung, in benen ſich noch heutzutage bie Mei— 
nungen ber Nation unb bie einzelnen beutichen 
Staaten ſchroff gegenüberjtchen. Jede einjeitige 
Auffaffung biefer Stoffe wirb bie andere 
Partei verlegen, und eine volllommen objective 
Darftellung bürfte in Gefahr gerathen, beide (?) 
Gonfeffionen gegen ih aufzubringen. 
Rudolf von Bottfhalt, 
Die deutſche Natiomalliteratur. IL. 330. 
„Maria de Padilla“ lautet der Titel eines Trauerfpield in fünf Acten, 
das Herr Rudolf von Gottfchall foeben als Nr. 2550 der Reclam'ſchen 
Univerjal:Bibliothef erjcheinen Tief. Wie wir hören, bat das Stück bereits 
ein paar Mal die Bretter bes Leipziger Stabttheaters betreten, allein wenig 
Anklang gefunden und fich vielleicht deshalb fo früh in die „Literatur“ zurüd- 
gezogen. Wir beabjichtigen weder das noch Furze Bühnenjhidjal des neuen 
Dramas näher zu unterſuchen, noch das Stüd ſelbſt äjthetifch-Fritifch zu zer: 
gliedern. Wir würden ed ganz jeinem Schidjal überlaffen, wenn der Dichter 
fich nicht bemüßigt gefühlt hätte, den HI. Ignatius von Loyola, den Stifter 
der Gefellihait Jeſu, in dasfelbe bineinzuziehen. Das veranlakt und denn 
doch, in Kürze unferen Lejern darzulegen, was es mit dem gefchichtlihen Stoff 
diefer Tragödie für eine Bewandtniß Hat, in welcher Beziehung berfelbe zu 
dem Gründer des Jeſuitenordens ſteht und in welch eigenthümlicher Weiſe 
Herr von Gottſchall diefe bewegte Epoche fpanifcher Gefhichte verarbeitet hat. 
Wie ſich von jelbit verfteht, gönnen wir dem dramatiſchen Dichter auch 
auf dem Felde der Geichichte eine fehr ausgedehnte Freiheit, da ohne Fiction 
und Spealifirung fi eine geichichtlihe Tragödie nicht geſtalten läßt. Wir 
haben uns nie an den Anahronismen Shakeipeare'3 und Calderons geſtoßen; 
wir haben ſelbſt Schiller viel milder beurtheilt, als es von manchen Fatholifchen 
wie protejtantifchen Kritifern gefchehen ijt. Wenn der Dichter die Bühne 
jedoch einfah zur Kanzel und zum Lehrſtuhl macht, um tendenziöfe Geſchichts— 
lügen mit mehr Wirkfamkfeit zu verbreiten, fo iſt das ein fchreiender Miß— 
braudh der jchönen Kunft; und wenn er den reichiten poetifchen Stoff ver: 
ſchmäht, den die Gefchichte bietet, um an feine Stelle verbrauchte Opernmotive 
und willfürlihe Einbildungen zu fegen, jo fündigt er an der Poefie und an 
der Geſchichte zugleich. 
I; 


Zwei gefeierte Frauen ber ſpaniſchen Gefchichte tragen den Namen Maria 
de Padilla, beide find durch ihr tragifches Schickſal berühmt geworden, 

Die ältere Trägerin des Namens führte benjelben von Geburt an und 
bat ihn nie mit einem andern vertaufht. Dur ihre verhängnikvolle Schön- 
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beit mißleitet, ijt Peter der Graufame von Caſtilien — um die Mitte des 
14. Jahrhunderts — zum Mörder feiner Gattin Blanca von Bourbon und 
zum Schreden feiner Bölfer geworden. Wenn e3 Herrn von Gottſchall bloß 
um einen tiefergreifenden tragifhen Stoff zu thun gewefen wäre, jo hätte er 
ihn im Schidial diefer frühern Maria de Padilla mühelos finden können. 
P. Juan de Mariana 8. J. bat dasfelbe in feiner Geſchichte Spaniens 
ausführlich erzählt t, und ſchon Franz Grillparzer bat — als Süngling 
von fiebzehn Jahren — an dem großartigen dramatiihen Stoff feine Kraft 
erprobt, wenn es ihm auch nicht gelang, benfelben völlig künſtleriſch zu be 
wältigen, 

Die zweite Maria de Padilla hat diefen Namen erit durch ihre Ber: 
heiratung erhalten und wird nah ihrer Mutter wohl aud Maria Pacheco 
genannt. Sie war die Tochter des Iigo Lopez de Mendoza, zweiten Grafen 
von Tendillas, und eriten Marques von Mondejar. Ihr Gatte, Juan de Ba: 
dilla, war bei feinem Tode (1521) noch nicht dreißig Jahre alt. Ihre Ge: 
burt wird alſo gegen das Ende des 15. Jahrhunderts oder ganz früh an den 
Anfang des 16. fallen; das genaue Jahr geben die uns zugänglichen Hiſtoriker 
nit an. Ihr tragiiches Roos hängt wejentlid mit jenem ihres Gatten zu: 
fammen; dieſes Hinmieder jteht in enger Berbindung mit dem damaligen 
Schickſal Spaniens und ift nicht bedeutungslos für die gefammte Weltpolitik 
jener Jahre, in welchen die große abendländifche Glaubenstrennung ihren 
Anfang nahm. 

Ueber dieſen denfwürdigen Abſchnitt ſpaniſcher Geſchichte Tiegen fo viele 
Tuellenpublifationen, Specialforihungen, kürzere und ausführlichere, ſich 
gegenfeitig ergänzende Darftelungen vor, daß der Dichter bei nur einigem 
Studium fid) ein vollkommen anſchauliches Bild diefer Zeit hätte verichaffen 
können?. Da er dies völlig verabfäumt zu haben ſcheint, fo wollen wir ver: 
ſuchen, mwenigitens in einigen Umriffen ein foldyes Bild zu entwerfen, ohne 
welches eine Beurtheilung des dramatiſchen Stoffes gar nicht möglich iit. 
Hätte Herr von Gottſchall fi diefe Mühe genommen, jo wäre es ihm wohl 
unmöglich geworden, ein Trauerfpiel zu jchreiben, wie er es gejchrieben hat. 


ı Joh. Mariana S. J., Historia de rebus Hispanieis. L. 16. c. 17 sq. Mo- 
guntiae 1605. II, 78 sqq. — Bgl. Prosper Merimde, Histoire de Don Pedre I. 
roi de Castilie. Paris 1843. 

2 Fin umfangreiches Verzeichniß der einfchlägigen Literatur gibt Conftantin 
von Höfler, Der Aufſtand der Gaftilianifchen Städte gegen Kaifer Karl V., 1520 bie 
1522, Ein Beitrag zur Gefchichte des Reformationszeitalters. Prag 1876. Es iſt das 
Berdienſt dieier auf den umfaſſendſten Quellenftubien beruhenden Schrift, die geheimeren 
Fäden der caftiliichen Infurrection Margelegt und ben Antheil ber verfchiedenen Führer 
dadurch richtiger beſtimmt zu haben. Hermann Baumgarten (Geſchichte Karla V., 
Stuttg. 1885) Elagt (I, 199) fehr über den noch ungefichteten und ungelichteten Zus 
ftand des biftoriichen Materials, was ihn jedoch nicht abgehalten bat (I, 199—253, 
344—362. 460-472; II, 128—153), eine Darftelung bes Aufftandes zu geben, 
welche im den thbatjächlichen Hauptmomenten, auf bie es hier anfommt, mit jenen 
Höfters übereinstimmt Letztere ift aber weit eingehenber und grünblicher. 
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Am 31. Detober 1517 flug der Auguftinermönd Martin Luther feine 
95 Thejen wider den Ablaß an der Univerfitätsfirche zu Wittenberg an, um, 
wie er fagte, „ein Loch in die Paufe zu machen“. Eine Woche jpäter, am 
8. November, ftarb in dem Kleinen Städtchen Roa bei Burgos der Franzis: 
fanermönd Franz Ximenes de Cisneros, der größte Spanier feiner Zeit, 
Cardinal der heiligen römiſchen Kirche, Erzbiihof von Toledo und Reichs: 
verwefer von Gaftilien für den noch minderjährigen Karl V., ein wahrer, 
echter NReformator im Geiſte Chriſti und der von ihm geftifteten Kirche. Der 
lutheriſchen Bibel, durch melde das Wort Gottes zum Aushängejchild des 
kirchlichen und politiſchen Aufruhr wurde, fteht feine Polyglotte als ein er: 
babenes Denkmal der Ehrfurcht gegenüber, mit welcher die Kirche und ihre 
Wiffenfhaft das gefchriebene Gotteswort zugleich mit der mündlichen Ueber: 
lieferung treu und fegensvoll bewahrte!. Den brandftifteriichen Ablaßtheſen 
Luthers ftehen feine erniten, ehrfurchtvollen Bedenken an die Päpſte Julius II. 
und Leo X. gegenüber, ob die allzu leichte Ertheilung von Abläffen den Ernſt 
der kirchlichen Disciplin nicht ſchwäche und lodere?. Strenge gegen fich felbit, 
mild gegen andere, bat der große Kardinal das religiöje Leben Spaniens 
mächtig geftärkt und gehoben, das wifjenfchaftliche gemehrt, das politifche ge- 
fördert. Uneigennügig und unbeitehlih, ohne einen andern Ehrgeiz als jenen, 
für die Intereffen Gottes einzuftehen, hat er den Ruf eines Heiligen mit fid) 
ind Grab genommen. Mit der liebevolliten Schonung ſuchte er als Reichs— 
verweier das 2003 der geiftesfranfen Königin Johanna zu lindern, mit feiter 
Hand ordnete er Staatshaushalt und Staatöverwaltung, vermehrte die Flotte 
um 23 Kriegsichiffe, warf einen Angriff der Franzoſen auf Navarra zurüd, 
fiherte dem jungen König feine vollen Herrfcherrechte, indem er ihn gegen 
den Widerfpruch der Granden 1516 zum König proclamiren ließ, und bän- 
digte einen Aufjtand, der gegen dieſe nothwendige Anordnung ſich erhob. Von 
fpanifhen und niederländiihen Günftlingen gegen ihn eingenommen, dachte 
der 17jährige Monarch ihm jchleht zu lohnen, als er im September 1517 
nad Spanien fam; er wollte den S2jährigen Greis, der ihm in unverbrüd) 
liher Treue entgegenreijte, völlig aus dem Gebiete der Politif verweilen. 
Dod der Gardinal erlebte diefen Undank nit mehr. Er verſchied felig in 
Gott, ehe ihn der Brief Karls erreihte?. 

Seine Unerfahrenheit und feine Abhängigkeit von den belgiichen Hofleuten 
brachten den jungen König bald in eine mißliche Lage. An die Stelle des 
dahingeſchiedenen Gardinalerzbiichof3 Ximenes fette er als Adminiftrator von 
Toledo den erjt zwanzigjährigen Wilhelm von Eroy, der übrigens nicht nad) 
Spanien fam. Zum faft allmächtigen Leiter der Politik wurde der Belgier 
von Chièvres, ein Ohm Wilhelms de Croy. Weit geringeren Einfluß erhielt 
Hadrian von Utrecht, des Kaijers Erzieher, der ſchon bald darauf zum Cardinal 

1 Bgl. Menendez Pelayo, Historia de los Heterodoxos Espaüoles. Madrid 
1880. II, 46. 

2 Sams, Die Kirchengefhichte von Spanien. Negensburg 1879. III, 145, 

3 Hefele, Der Cardinal Kimenes. Tübingen 1851. 2. Aufl. S. 530. 
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erhoben wurde. Die Spanier waren bödhft unzufrieden, ſich überall zurüd- 
gedrängt zu fehen. Sie murrten, geheim und offen. Bei den Corte, die im 
Februar 1518 in Valladolid zufammentraten, wurde laut gegen die Aus: 
länderei protejtirt. Erſt als der König fih nicht Bloß eiblich verpflichtet 
hatte, im allgemeinen die Geſetze des Königreiches zu halten, jondern auch 
jpeciel, keine Nemter an Ausländer zu übertragen, leifteten die Deputirten 
ihm den Huldigungseid und bewilligten ihm das Servicio von 600 000 Dufaten, 
in drei Jahren zahlbar, um das er eingefommen war, weil die großen Reiſe— 
fojten und die Forderungen jeiner Günstlinge bereit3 den Schatz erihöpft 
hatten, den Rimenes durch haushälteriiche Eparjamkeit vieler Jahre zufammen: 
gebracht. Die Eortes riefen ihm babei ernftlich ins Gedächtniß, daß der König 
um der Unterthanen willen da jei, nicht die Unterthanen um des Königs 
willen. „Wenn gleich die Könige,” jo erklärten fie ihm, „viele andere guten 
Eigenschaften haben, wie Abkunft, Macht, Ehren, Reihthum und Annehmlich— 
feiten, fo macht doch nichts dergleichen den König aus, fondern nur die Aus: 
übung von Recht und Gerechtigkeit, welche verlangt und fordert, daß, wenn 
feine Unterthanen ſolche verlangen, fie gewährt werde. Und jo muß es 
Eure Hoheit machen; denn fie iſt in der That der Befoldete (mercenario) 
ihrer Bajallen, und deshalb geben Ihnen Ihre Unterthanen einen Theil ihrer 
Einfünfte und Gewinnſte und dienen Ihnen mit ihren Leuten, jo oft fie ge 
rufen werben.“ 

Die Mahnung war wohl verdient. Während der König von ben Spa- 
niern Geld und immer nur Geld verlangte, ſcharrte einer feiner Flamländer, 
der Großkanzler Johann von Sauvage mitteljt Aemterverfauf in kürzeſter 
Friſt eine halbe Million Thaler zufammen. De Ehidvres ſelbſt wußte durch 
feine Sinanzoperationen fo viel Doppeldufaten an ſich zu bringen, daß fie aus 
dem übrigen Geldverfehr verichwanden, und von den indifchen Schäten, die 
nad Spanien gelangten, wies er auf einen Schlag 80 Pfund Perlen jeiner 
Gemahlin zu, ohne daß irgend eine der königlichen Prinzeffinnen etwas davon 
mitbeflommen hätte. Die Hauptiorge dieſes Staatdmanned war, ben Spa: 
niern möglihjt viel Steuern abzuprefien, und wenn feine Steuerreform: 
vorjhläge auch an ſich manches Richtige enthielten, fo begreift es fich doch, 
daß fie den Spaniern in folhem Zufammenhang nicht gefallen konnten. Bes 
jonder3 verlegte er die Caballeros mit dem Antrag, daß auch fie fünftig die 
Abgabe (aleabala) entrichten follten. 

Es ijt fein Zweifel, daß zu diefen Gründen der Unzufriedenheit, welche 
von manchen Geihichtichreibern zu einfeitig betont wurden, fich zahlreiche 
andere gejellten, um in allen Theilen Spaniens Gährung bervorzurufen : 
Eiferfucht der verjchiedenen Landſchaften, Aragonien, Catalonien und Eaftilien 
untereinander, eine für die heimiſche Induſtrie ungünftige Negulirung bes 
indiihen Handels, die faftenartige Trennung der verjchiedenen Bevölferungs: 
Hafen, die Unthätigfeit des Adels, die Käuflichkeit der Aemter, Zwiftigfeiten 
unter dem höhern Adel (den Granden), dem niedern Adel (den Gaballeros), 
den Städten und den Zünften, welche fi in Valencia zu einer Brüderfchaft 
(Germania) zufammenjhaarten, endlich zahllofe perfönliche Händel. 
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So verbarb ed der Herr von Chidvred mit dem angejehenen Hernan 
de Avalos, dem er da3 Amt eines Corregidor in Jerez entzog, mit Don Pebro 
Laſo de Ia Vega, dem Bruder des Dichters Garcilafo de la Vega, dem er 
ebenfalls das Amt eines Corregidor in Toledo nahm, um es einem Ber: 
wandten zu übertragen, während der König den Don Pedro de Giron heftig 
abmies, als diefer Anfprüche auf den Herzogstitel von Medina Sidonia erhob. 
An Hernan de Avalos ſchloß fich fein Neffe Juan de Padilla an, ein nod 
jugendlicher, aber tapferer Gaballero, in Toledo fehr beliebt. 

Schon im Mär; 1520 wollte der König nach einen heftigen Streit den 
Don Pedro Giron gefangenfegen, während Don Pedro Laſo nichts geringeres 
plante, als den Herrn von Chidores und das ganze flämifche Gefolge 
Karls in Valladolid feitzunehmen und der Ausländerei gewaltjam ein Ende 
zu maden. Nur mit Mühe entlam der König aus Valladolid und ebenjo 
hernach aus Tordefillas, wohin er fi) begeben hatte, um von feiner Mutter 
Johanna Abihied zu nehmen. 

Karl war unterdeffen am 28. Juni 1519 zum römifchen Kaifer ermählt 
worden und mußte daran denken, nad) Deutichland zu reifen. Für die Spa— 
nier ein neuer Schlag. Denn e8 war nun vorauszufehen, daß Spanien in 
jeinen Intereſſen nothwendig zurüdtreten und nur dazu dienen müßte, Geld 
und Soldaten für feine Kriege im übrigen Europa zu liefern. Sie drangen 
in ihn, Spanien nicht zu verlaffen. Er aber brauchte Neifegeld und mußte 
joldhes von den Cortes zu erlangen fuchen. 

Am 31. März 1520 wurden die Cortes zu Santiago feierlih eröffnet. 
Nachdem der Biſchof von Babdajoz für die Forderungen des jungen Königs 
geiprocdhen, ergriff auch diefer felbjt das Wort und verſprach, nach drei Jahren 
wieder nah Spanien zu kommen und mittlerweile feine Ausländer in Spa— 
nien anzuftellen. Die Abgeordneten der bedeutenditen Städte verlangten indes, 
der König müßte erjt den Beichwerden der Nation Genüge leiiten. Die 
nöthigen Stimmen verjfagten. Erft zu Coruüa, wohin die Corte im Mai 
verlegt wurden, fam eine geringe Mehrheit zu ftande und ließen fich die 
übrigen Procuratoren zu einem Compromiß herbei, fo daß Karl am 26. mit 
der Flotte abreifen Fonnte. Er ließ aber Spanien viel erregter und un 
zufriedener zurüd, als er ed im erften Jahre feines Aufenthaltes getroffen 
hatte. Die Stabt Toledo Hatte er fi gründlich verfeindet, indem er bie 
Stadt weder befuchte noch auf ihre Bitten achtete, vielmehr ihre Procura: 
toren, unter ihnen Don Pedro de Lafo, in verlegender Weife aus Santiago 
zurüdwies, ja jogar daran dachte, ihren Widerftand gewaltfam zu brechen. 
Obwohl aber von den Cortes ausgefchloffen, behauptete Laſo den mächtigſten 
Einfluß auf die Abgeordneten der Städte Leon, Zamora, Cordova, Jaen, 
Toro, Valladolid und Madrid. 

Als feinen Stellvertreter — Gobernadbor — ernannte ber Kaifer bei 
jeiner Abreife, mit Uebergehung der ſpaniſchen Granden, feinen Lehrer und 
Bertrauensmann, den frommen und gelehrten Eardinal Hadrian, Biſchof von 
Tortoſa. Eine fchredliche Aufgabe lag hiermit vor dem friedlichen Gelehrten, 
der bereits 63 Jahre zählte und ſich über die Sachlage feiner Täufdung hin: 
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gab. Dffen hatte er feinem fcheidenden Herrn erklärt, er habe die Liebe feiner 
jpanischen Unterthanen verfcherzt. Das war nur allzu richtig. Kaum war 
er mit dem föniglichen Nath am 6. Juni, dem Vorabend des Fronleichnams— 
feftes, in Valladolid eingetroffen, jo brach der Aufftand gegen die bejtehende 
Regierung nah und nad) in faft allen Theilen Spaniens los. Von Toledo, 
dad noch dem Kaifer ſelbſt offen getroßt, erging die Einladung an bie Städte 
Gaitiliens, fich zu einer Junta zu verbinden, um angeblid vom Kaifer einen 
einheimischen Negenten und Abjtellung der längſt vorgebradhten Beſchwerden 
zu erlangen, in Wirklichkeit aber eigenmädhtig die eingefeßte Negierung zu 
jtürzen und bie Herrichaft an die Kommunen zu bringen. Der Aufruf wirkte. 
Madrid, Guadalajara, Avila, Segovia, Salamanca, Toro und Ciudad Rodrigo 
entledigten fi der Föniglichen Beamten und madten Somunidad. In Zamora 
trat der Bifhof Don Antonio de Acufa mit 400 Elerifern an die Spike 
der Bewegung. Auch Burgos ſchloß fih dem Aufjtand an und wurde das 
Gentrum besjelben im Norden, wie Toledo im Süden. Najera und Dueias 
empörten fih. Es folgten Soria, Murcia, Cuenca, Leon. Am 29. Juli 
vereinigten fi die Abgeordneten der cajtilianifhen Städte unter dem Vorſitz 
eines QTuchfcherers zu Avila und proclamirten die Gleichheit der Beſteuerung 
mit dem mweitern Ziel, eine ähnliche Freiheit wie die italieniichen Republiken 
anzujtreben. In Valencia vereinigten fi die Zünfte zu einer Waffenbrüber: 
ihaft und vertrieben gewaltfam den Adel. Die königliche Artillerie lag in 
Medina del Campo. Als der Generalcapitän Don Antonio de Fonfeca einen 
Verſuch machte, diefelbe für die Negierung zu retten, vertheidigten die Ein: 
wohner die Stadt. Es gelang Fonjeca nur, einen Theil der Stadt in Brand 
zu fteden, die damals nächſt Sevilla der größte Waarenmarft von Spanien 
war. Der Schaden wurde zwijchen einer halben und zwei Millionen Ducaten 
veranfchlagt. Die unglüdfeligen Flammen ſchürten den Aufitand. 

Wie in anderen Nevolutionen, fo waren auch hier die vorgebradhten 
Beſchwerden durdaus nit ohne objectiven Grund; die Reformpläne ber 
Sunta trafen in vielen Punkten das Richtige. In anderen Punkten jchoflen 
fie aber weit über das Ziel hinaus, und die Durchführung war eine völlig 
ungejegliche. Da in einigen Städten die Caballeros, in anderen die Bürger, 
wieder in anderen die Zünfte und in noch anderen der eigentliche Pöbel zur 
Herrſchaft gelangte, fo war der Wirrwarr grenzenlos. Die Oranden, dem 
ausländiichen Gobernador abgeneigt, ließen diefen im Stiche; dann aber von 
den Gaballeros bedroht, madten fie mit den Aufjtändijchen doch nicht gemein 
fame Sache. Perſönlicher Hader zwiſchen den einflußreiditen Männern be: 
raubte die gejegliche Negierung anfänglich jedes thatkräftigen Rückhaltes gegen 
die fi immer feiter organijirende Empörung, die allmählich eine zweite Ne 
gierung bildete. 

Unter den Männern, welche die gefammte Bewegung leiteten, nimmt 
Don Pedro Lafo de la Vega bei weitem den erjten Rang ein; er hatte bie 
meijte ſtaatsmänniſche Begabung; er wußte, was er wollte, und verjtand es, 
die wild auseinander ftrebenden Kräfte wenigitens einigermaßen zu vereinigen. 
Das meifte militärische Talent beiaß Don Pedro iron, der zeitweilig aud) 
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al3 Generalcapitän die Truppen ber Junta leitete. Der Hauptführer des 
Aufftandes zu Toledo war Fernan de Avalos. Er machte indes lange nicht 
jo viel von fi reden, wie fein Neffe Juan de Padilla und deſſen jugendliche 
Traun Maria. Diefed junge Ehepaar, Schön, phantaftiih und ehrgeizig, wurbe 
gleich im Anfang von den fchlaueren Führern Laſo und Avalos vorgefchoben, 
um Lärm zu jchlagen, Anhang zu gewinnen und die Sache in Fluß zu bringen. 
Der Vater und ein Bruder Juans wollten nichts davon wiſſen und entfernten 
fih rechtzeitig aus Toledo, ehe noch der allgemeine Aufruhr jeden Widerſtand 
niederfchlug. Um fo begeifterter ſchwärmte Maria für die vermeintliche Sadıe 
des Vaterlandes. Don Liebeleien oder gar ehebrecherifcher Untreue derjelben 
findet jih in den Berichten keine Spur; im Gegentheil ericheint fie als die 
treuefte, liebendſte Gattin, voll Anbänglichkeit, Muth, leidenſchaftlicher Hin: 
gebung. Sie foll den Zauber der Schönheit mit der feiniten Bildung ver: 
bunden haben, des Lateinischen und fogar des Griechifchen kundig geweſen 
fein. Sie war entichlofjener und Eluger als ihr Mann. Während diefer nie 
recht wußte, was er Sollte, zeichnete fie ihm die kühnſten Pläne vor und drängte 
ihn vorwärts. Es itedte eine Herricherin in ihr, und deshalb verfchmähte fie 
e3 nicht, an die Spike des Pöbels zu treten, der zu Toledo ben Aufruhr 
machte. Drei Jahre nach dem Tode des Cardinals Ximenes herrſcht fie in 
Toledo fait mit dem Anfehen einer Fürjtin — ein jeltjames, räthfelhaftes 
Weſen, bie fonderbarjte Verförperung der Nevolution gegenüber dem ehr: 
würdigen Cardinal-Gobernador, in deſſen Klugheit der Cardinal Ximenes nod) 
einigermaßen fortzuleben ſchien, wenn ihm auch die gewaltige Thatkraft feines 
großen Vorgängers nicht eignete. 

„Padilla, ein unreifer und unklarer Enthufiaft, von feiner kühnen und 
bochitrebenden Frau in eine Bahn gedrängt, für welche feine Kräfte nicht 
ausreichten, wünfchte anfangs nur der Unannehmlichkeit zu entgehen, ſich vor 
dem König rechtfertigen zu müffen, ohne fich doch dem Rufe desfelben offen 
zu widerlegen. Er richtete es deshalb fo ein, daß, als er zum Schein die 
Reife an den Hof antrat, ein Volkähaufe ihn umringte und wie einen Ge— 
fangenen in eine Kapelle der Kathedrale ſperrte. Aber gleich bei diefem eriten 
Act der Selbjthilfe brach die lange gejhürte Glut der Volksleidenſchaft fo 
gewaltig hervor, daß die Föniglichen Autoritäten miderftandslos zuſammen— 
knickten.“! Das Volk vertrieb den föniglichen Corregidor fowie den Adel aus 
der Stadt, ftürmte den Alcazar und fegte hier eine Volfäregierung (Comuni- 
dad) ein. Juan de Padilla blieb jetzt nicht viel anderes übrig, ala fich dem 
Aufſtand anzufchliefen. Als Segovia bedroht ſchien, zog er mit einem Con— 
tingent von Toledanern dahin ab, um es zu retten. Nach dem Unheil zu 
Medina wurde diefe Rettung fehr leicht; ohne weitere Mühe konnten ſich die 
Aufftändifhen der Königlichen Artillerie bemächtigen, und Juan de Padilla 
wandte fi) nun vereint mit zwei anderen Hauptleuten, Juan Bravo und 
Yuan Zapata, nad Torbeiillas, um vorgeblich die unglüdliche Königin Jo— 
hanna und deren Tochter, die vierzehnjährige Infantin, zu „befreien“. Am 
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29. Auguft zog er in die Stadt ein und ftellte fi der Königin jelbft als 
ihr Befreier vor. Auch Valladolid, der Si der Negierung und des Cardinals, 
ſchloß fich darauf der Junta an und fandte Abgeordnete an fie ab; ein Theil 
des königlichen Rathes entfloh, und von allen verlaffen, hätte der Cardinal— 
Gobernador das Neußerjte befürchten müffen, wenn nicht der religiöfe Geift 
der Spanier noch feine geiftlihe Würde und feine perſönliche Sittenftrenge 
geachtet hätte. 

Der Hauptplan ber Junta ging nun dahin, der geiftesfranfen Königin 
eine Unterihrift zu ihrem revolutionären Reformprogramm abzuringen und 
io dasſelbe mit dem Scheine Eöniglicher Autorität und voller Gejeglichkeit zu 
deden, den Sohn und feine Beamten durch die Königin-Mutter abzufegen und 
im Namen diejer dann zu thun, was fie wollte. Der Plan jcheiterte, da die 
Königin ſcheu ward und Gardinal Hadrian brieflich fie abzumahnen wußte. 
Sie empfing zwar am 21. September Don Pedro Lafo und die übrigen 
Häupter der Junta und ließ fie zum Handfuß zu, wich aber dem Geſuche 
aus, die Leitung der Regierung an fich zu nehmen. Es gelang den Ber: 
Ihmworenen auch nicht, wie fie wünjchten, Südſpanien in ihren Bund herein: 
zuziehen. Andalufien, bejonders Sevilla, Granada und Cordova, lehnten jede 
Betheiligung ab, jo daß die Alhambra ganz außerhalb des großen politifchen 
Dramas blieb. Der Hauptichauplat desfelben war die Stadt Torbefillas 
am Ufer des Duero mit den benadbarten Städten Toro, Zamora, Torre 
de Lobaton, Simancas, Medina, Valladolid, im Norden Burgos, im Süden 
Toledo, 

Das allgemeine Verbrüberungsfeit aller Städte, da3 am 25. September 
zu Tordefillas gefeiert wurde, war deshalb zum Theil nur eine Fiction, Juan 
de Padilla z0g indes am 23. September mit 400 Mann Reiterei und 300 Fuß— 
foldaten nah Valladolid, um der föniglihen Negierung daſelbſt völlig ein 
Ende zu maden. Er war der Garibaldi der ganzen Revolution, während 
Laſo mehr die Rolle eines Cavour und Mazzini ſpielte. Mit theatralifcher 
Frechheit bejeßte er die Nefidenz de3 Gobernadors im Namen der Yunta, bes 
mächtigte jich des Föniglichen Siegel und der Rechnungsbücher (Libros de 
contadura), belegte die königlichen Nenten mit Beſchlag und ließ durch den 
Mönd Alonfo de Medina von der Kanzel die Einfegung einer neuen Regie 
rung verkünden, an deren Spige er felbjt jtand als Generalcapitän der hei— 
ligen Junta, ein gemifjer Caftafiedo als Siegelbewahrer, der Licentiat Ximenes 
als Kanzleidirector, Rodriguez Nica und Chriftofero Suarez als Euftoden der 
königlichen Einkünfte. Die von Karl eingejegten königlichen Räthe Beltran, 
Balaciorubios, Cabrero und Tello wurden feitgenommen, um nach Torde— 
ſillas gejchleppt zu werden. Nach diefen Acten des Hochverraths aber hatte 
Juan noch die Unverfhämtheit, mit dem Mönche Alonfo und vier Haupt: 
leuten vor den Cardinal zu treten und fich zu entichuldigen, daß zwei von 
ihm nad) Tordefillas abgefandte Biſchöfe nicht zu Unterhandlungen zugelaflen 
worden jeien. 

Um diefer Heldenthaten willen wurde Padilla vom Volfe mit Hannibal 
verglichen und als Befreier in den Himmel erhoben. Bon jugendlihem Chr: 
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geiz beraufht, machte er indes einen Fehlgriff um den andern. Durch bie 
Entwendung des Königlichen Siegels zerriß er den legten Schein von Gefeh: 
lichkeit, den die Junta noch da und bort zu wahren gejucht hatte, und verlegte 
alle Königätreue aufs tiefite. Einen Theil des Föniglihen Rathes gab er 
frei, den andern ließ er entlommen. Das feite Simancad, das an jeinem 
Wege lag, griff er nicht an und überließ fo den Gegnern der Junta einen 
wichtigen Stützpunkt. Das Schlimmjte aber war, daß ſich immer mehr 
Pöbel in den Neihen der Aufftändiichen empordrängte und in verfchiedenen 
Städten die Oberhand gewann — jtatt Granden und Caballeros Wollweber, 
Schlächter und Schwertfeger. Der Königin Johanna wurde in rückſichtsloſer 
Weiſe ihre legte Stübe, der Oberhofmeifter Marques von Denia und deffen 
Gattin, entriffen. Der Cardinal:Gobernador war thatſächlich Gefangener der 
Revolution Wahrfcheinlih auf Anregung feiner Gattin ging Juan be 
Padilla nun noch weiter und faßte den Entihluß, der Krone das Groß— 
meijtertfum des Ordens von Santiago zu entreißen, fomohl um ihr weitere 
anjehnlihe Einkünfte abzuichneiden, als aud um den eigenen Ehrgeiz zu 
befriedigen. Um diefelbe Zeit wurben von Toledo aus, wo Maria de Pa: 
dilla gleich einer Fürftin in der Gitadelle thronte, Unterhandlungen mit 
den Franzoſen angefponnen, um dieſe zu einem Einfall in Navarra zu 
bewegen. 

Nachdem der Cardinal-Gobernador verhindert worden war, offen Valla— 
bolid zu verlaffen, griff er zu dem letzten Mittel, einem nächtlichen Flucht: 
verjuh. In der Nacht des 15. October ftieg er, nur von einem Kaplan be: 
gleitet, über die Stadtmauer, erreichte unbemerkt den Pla, wo zwei Maul: 
thiere feiner harrten, und entfam auf Ummegen nad) Medina de Rio jeco, 
wo er vorläufig einen ſichern Zufluchtsort fand. Die Heine Stadt wurde zum 
Sammelplag der Granden, welche ſich nach und nad zur Verteidigung der 
gejeglihen Drönung um den Gubernabor vereinigten. 

In beiden Lagern herrſchte indes Zwieſpalt und Verwirrung. Weder 
der Almirante noch der Condeſtable von Caſtilien, welche der Kaiſer im 
September zu Mitregenten Hadrians ernannte, fanden ſich zu einheitlicher 
Action unter ſich und mit dem Cardinal zuſammen, und in dem Heere der 
Granden ſelbſt befanden ſich Anhänger der Comuneros. In dem Lager der 
Aufſtändiſchen aber ſtanden Mitglieder des höchſten Adels an der Spitze, und 
die Stelle eines Generalcapitäns wurde nicht Juan de Padilla, ſondern dem 
weit fähigeren Don Pedro Giron übertragen. Das Heer der Granden war 
ſtärker an Reiterei, das der Junta an Fußvolk. 

Da Juan de Padilla den Generalcapitän Don Pedro Giron nicht ge— 
nügend unterſtützte, mißglückte deſſen Zug nad der Stadt Villalpando; auf 
den Rath des Cardinals griff die Armee der Granden dagegen das ſchlecht 
beſetzte Tordeſillas an, bemächtigte ſich am 5. December 1520 der Stadt, befreite 
die Königin aus den Händen der Junta und hatte den letzteren bamit einen 
mächtigen Stüßpunft entriffen. Hätte unter den Granden Einigkeit geherrfcht, 
jo wäre die ganze Revolution nun leicht zu bewältigen geweſen. So aber 
zogen fih die Wirren in da3 folgende Jahr hinein. Don Pedro Giron, 
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wegen feiner hohen Abkunft Schon mit Argmohn angefehen, wegen feines Mif- 
erfolges als Verräther ausgefchrieen, legte die Führerfhaft nieder; Don Pedro 
Laſo ließ ih nun zum Generalcapitän ernennen; aber thatfächlich erlangte 
Juan de Padilla, der von Toledo nad Valladolid zurücdgefehrt war, die 
Oberhand und jchlieflih aud die Stelle des Generalcapitänd. In einem 
Pobelaufitand zu Valladolid, an dem fih auch Weiber betheiligten, wurde 
Don Pedro Lafo als PVerräther ausgeichrieen und Juan de Padilla zum 
Dberführer verlangt. Er felbit traute der Volksgunſt nicht, durch die er 
emporgehoben wurde; allein es war zu jpät. Er vermodte das Neb nicht 
mehr zu durchbrechen, in das ihn der Ehrgeiz feines Weibes verjtricdt. Alles 
ding von vem augenblidlichen Erfolg ab, defjen er fich nicht ſicher fühlte und 
der auch nicht in feiner Hand lag. 

Kur der Saumfeligkeit der Gegner dankte er e8, daß ihm am 23. Fe: 
bruar 1521 nad kurzer Beſchießung die Einnahme von Torre de Lobaton 
gelang. Kür einige Zeit war er nun der Abgott ber Junta. Don Pedro 
Yalo und andere traten von ihr zurüd. Der Bifhof von Zamora zog mit 
jeinen Streitkräften nad Toledo, wo er gern den erzbifchöflichen Stuhl er: 
halten hätte. Im Norden ließ der franzöfiihe Einbruch in Navarra auf fich 
warten. Anſtatt die Granden anzugreifen, als er mit 7000 Mann einem 
Herre von bloß 2000 gegenüberjtand, ließ Juan de Padilla zaudernd die Zeit 
verstreichen, bis fie fih auf mehr als 8000 verftärft hatten, und zwar mit 
überlegener Artillerie und Reiterei. 

Mehr als je drängte jett feine Gemahlin Maria die Franzoſen, doch die 
Porenien zu überjchreiten. Nicht bloß eines der drei Großmeifterthümer 
wollte fie dem König entreißen, jondern alle drei. Eines follte dann ihr 
Mamı erhalten und fie fo als „Alteza“, vom König unabhängig, das Anfehen 
einer Nönigin genießen. Dazu hoffte fie no für einen ihrer Brüder, der in 
Nom war, den Primatialfit von Toledo zu gewinnen und fo mit den Ihrigen 
thatlächlich über der königlichen Familie zu ftehen. 

Unterdeffen hatte ed aber Juan de Padilla jo weit fommen laffen, daß 
die vereinigte Streitmacht der Granden ihn zu einer Schladht zwingen Fonnte, 
ehe es ihm gelang, feine verſchiedenen Truppenabtheilungen zu vereinigen. 
Völligſtes Mißtrauen war fehon unter feinen Schaaren eingeriffen, al3 er dem 
Senner durch einen Zug nad Toro am Duero auszumweichen verfuchte. In ber 
Nähe von Rillalar ftießen fie am 23. April mit den Königlichen zufammen. 
Beim erjten Anprall lösten fie fih in Flucht auf und vertaufchten die Ab: 
zeichen der Junta mit jenen des Königs. Don Yuan wurde verwundet und 
gefanyen genommen, ebenjo die fapferen Führer Juan Bravo, Francesco Mal: 
donado und Antonio Saravia. Sie wurden fofort vor ein Kriegägericht ge: 
ſtellt, als Hochverräther verurtheilt und am andern Morgen, den 24. April, 
enthauptet. 

Während Juan Bravo im Angeſichte des Todes gegen den Vorwurf des 
Hochverraths ſich laut verwahrte, mahnte ihn Juan de Padilla zu demüthigem 
Dinm. Als der Augenblick der Hinrichtung gekommen war, nahm er ein 
Reliquiar vom Halfe und übergab es dem Grafen von Haro mit den Worten: 
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„Seüor Don Luis, gebt dieſes Reliquiar der Donna Maria, meiner Gattin, 
und jagt ihr, fie möge mehr Sorge auf ihre Seele verwenden, als fie auf 
ihren Leib verwandt hat." Dann fniete er nieder, empfahl jih Gott und 
empfing den Todesſtreich. 

Dur die unglüdlihe Schlaht von Billalar war die Macht der Junta 
gebrochen, aber nicht der Troß und die Herrſchſucht Maria's de Pabilla. Ihre 
Stüge war jekt Fernan de Avalos und der friegeriiche Biihof von Zamora, 
Don Antonio de Acufa, der „Luther Spaniens“ oder auch der „Teufel“, 
wie man ibn nannte. 

Am Charfreitag, den 29. März, war dieſer in Toledo angefommen, in 
einfacher Reiterstracht, nur mit zwei Begleitern. Kaum hatte er fich jedoch 
als Bifhof von Zamora zu erkennen gegeben, als ihn der Pöbel auf feine 
Schultern hob und unter Freudengeheul in die Kathedrale trug und den ern: 
ften Trauergotteödienit unterbrad, um ihn alsbald ala Erzbifchof zu inthro: 
nifiren. Zugleich wurde er zum Generalcapitän für Toledo ausgerufen. Da 
e3 an Geld fehlte, wollte man erjt die Häujer plündern; als fich aber heraus: 
ftellte, daß nichts mehr zu plündern war, feste Don Antonio am 29. April 
für 36 Stunden die Domberren gefangen, um von ihnen feine Anerfennung als 
Erzbifchof und die Herausgabe der an ber Kathedrale niedergelegten Gelder 
zu erprefien. Nur ein paar Tage zuvor jtand Luther vor Karl V. zu Worms 
und nur ein paar Tage jpäter warb er auf bie Wartburg geführt. In diejer 
Zeit traf die Nachricht von der Schladht von Villalar in Toledo ein, erit als 
falſche Siegesnachricht, dann ald Trauerbotihaft. Der Biſchof befegte nun 
den Thurm der Kathedrale und warf jich zum Räder Juans de Padilla auf. 
Dabei war e3 ihm aber nur darum zu thun, die unumjchränfte Herrichait 
in der Stadt an fi) zu reißen. Das wollten Donna Maria und ihre Anz 
bänger ſich nicht gefallen laffen und durchfreuzten deshalb unaufhörlich eine 
Pläne Da es ihm weder gelang, von dem Domkapitel feine Anerkennung 
als Erzbiichof zu erzwingen, noch fid) der Güter des Erzbisthums zu bemäd): 
tigen, Donna Maria aber mit dem Prior von Toledo Unterhandlungen an: 
fnüpfte und den Marques von Villena in die Stadt rief, wo fich bereits eine 
königlich gefinnte Partei zu bilden begann, verließ der Biihof Mitte Mai 
Toledo heimlich bei Nacht und Nebel, wie er gefommen war. Seine ehr: 
geizigen, Hochverrätheriichen Pläne gab er indes noch nicht auf. Nachdem im 
Süden nichts mehr zu erhoffen war, verfuchte er in den Norden zu entweichen 
und mit Hilfe der Franzoſen den Kampf gegen König Karl weiter zu ſpinnen. 
Gegen Ende Mai (um den 20.) wurde er indes im Paß von Navarrete ge: 
fangen genommen und zu Najera eingeferfert. 

Nah der Schlacht von Villalar hatten inzwiihen die Sieger Stadt um 
Stadt unter die Botmäßigkeit des Königs zurüdgebradt: Ballabolid, Mebina 
del Campo, Salamanca, Leon, Alcalä, Zamora, Segovia. Gegen Mitte Mai 





1 „Sefnor Don Luis. Dä V. M. este relicario 4 Donna Maria mi muger 
y digale que ponga mayor recaudo en el anima que a puesto en el cuerpo.“ 


Aleocer, Pedro de, Relacion de algunas cosas etc, Sevilla 1872. p. 32. 
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waren nur noch Ubeda, Baeza und Toledo widerſpänſtig und warteten auf 
die franzöfiiche Invaſion. 

Auch in Toledo Hatte fi Luft zur Unterwerfung geregt; allein Donna 
Maria und ihre Anhänger waren zu weit gegangen, um auf Verzeihung hoffen 
zu fünnen. Der Marquis von Billena, der eine Verjtändigung anzubahnen 
verfuchte, mußte, von der Wuth des Volkes bedroht, wieder abziehen. Mit 
ihm verließen die meijten Adeligen und Geijtlihen die Stabt; nur ſechs 
Canoniker blieben zum Schuß der Kathedrale zurüd. Während bie König- 
lichen, welche die Stadt belagerten, fi mit dem Großadmiral und Condeftable 
nicht einigen konnten, bejchloß die tollfühne Donna Maria, den Wideritand 
fortzufeßen, bemädhtigte fich des Alcazar, der Eitadelle und regierte von bier 
aus bie alte Primatialjtadt weiter. Da es an Geld fehlte, ließ fie die we— 
nigen zurüdgebliebenen Canoniker ohne Speife und Trank drei Tage und 
Nächte in der Kathebrale einjperren, bis fie endlich das noch vorhandene 
Silber und die im Schat verwahrten Depofiten berausgaben. Der Werth 
diefes ſchimpflichen Raubes und Kirchenraubes wurde auf 400000 Dukaten 
gefhägt. Zwei Brüder Aguirre, welche angeklagt waren, ihren Gatten ohne 
Unterftügung gelaffen zu haben, Tieß fie hinrichten. Sie herrſchte unumfchräntt. 
Mit den Franzoſen unterhielt fie beitändige Verbindung und hoffte immer 
noch, durch jie aus ihrer miflichen Lage befreit zu werden, auch nachdem fie 
in der Schladht von Noain in Navarra am 30. Juni 1521 eine vernichtende 
Niederlage erlitten hatte. Ein Ausfall aus der Stadt am 24. October 
endete indes unglüdlid. Donna Maria mußte fi, da alles verfügbare Geld 
aufgezehrt war, zu Unterhandlungen berbeilafien. Am 1. November zogen 
die Königlichen in die Stadt ein und nahmen von dem Alcazar Befit. Die 
aufrühbreriiche Partei war indes ber königlichen noch nahezu gewachſen. Maria 
de Pabilla zog fi in ihr Haus zurüd, das fie befeitigen und mit Geſchützen 
und der nöthigen Mannſchaft ausrüften ließ. Noch drei Monate lang ver: 
ſuchte hier die romantiſche Volkskönigin von Toledo ihre fait hoffnungsloſe 
Macht zu behaupten, ald am 1. Februar 1522 die Nahridt in die Stadt 
drang, das Cardinalscollegium habe am 25. Januar den Gardinal:Gobernador 
Hadrian von Utrecht zum Papſte gewählt — benjelben, den ihr unglüdlicher 
Satte no vor kaum etwas mehr al3 einem Jahre zu Valladolid in Ge: 
fangenichaft hielt. 

Damals hatte fie geträumt, von der Gunſt des Volkes getragen, als 
Frau des Großmeiſters von Santiago und Schweiter des Primas von Toledo 
alle Frauen des Adels und jelbit die Königin an Macht und Glanz zu über: 
ſtrahlen — — und nun war ihr Mann als Hocpverräther enthauptet, der 
Bifhof von Zamora als Hocverräther eingeferfert, fie aus dem Alcazar ver: 
drängt, die Junta aufgelöst und überwunden, die Franzoſen aus Navarra 
zurüdgefchlagen, der Gobernador aber, den fie überwältigt zu haben meinte, 
Sieger in Spanien und höchſter Fürft der Ehriftenheit! Welch eine Wendung 
des Schidials! 

Ein unermeßliher Jubel ergriff die königlich Geſinnten in Toledo, In 
der alten Kathedrale, in der noch vor fo Furzer Zeit Don Antonio die heiligite 
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Teier geftört und Donna Maria ihre Näubereien verübt hatte, eriholl nad 
der Beiper ein feierliche Tedeum. Die Stadt wurde beleuchtet. Freuden: 
geläute eriholl die ganze Naht Hindurd. Den Anhängern ber frühern 
Vöbelherrichaft erichien das wie ein Todesſtoß. Sie Tonnten ihren Unmillen 
nicht zurüdhalten, und in einzelnen Straßen erfcholl der alte Kampfesruf: 
„Pabdilla! Comunidades!“ AZufammenrottungen fanden ſtatt. Es fam zum 
Straßentampf. Die Anhänger der Ordnung Hatten ſich diesmal jedoch vor: 
geliehen . Das Haus Donna Maria’3 wurde belagert und nad kurzem 
Kampfe eritürmt. Bon ihren überwundenen Anhängern wurden diejenigen, 
welhe an ben Gemaltihaten gegen die Canonifer theilgenommen, feſtge— 
nommen und Bingerichtet. Die jtolze Frau ſelbſt entkam nur mit genauer 
Noth in ein befreundetes Haus und von ba, als Bauernweib verkleidet, 
aus ber Stadt. Eine mohrifhe Sklavin, welche längjt großen Einfluß auf 
fie gewonnen, begleitete fi. Am Shore erfannte fie einer der Soldaten, 
ließ fie aber aus Mitleid durch. Drei Monate lang irrte fie dann herum, 
ohne Heim, ohne Schub, ohne Hilfe. Ihr Obeim, der Marques von Billena, 
bei dem fie zuerjt Zuflucht fuchte, wies ihr die Thür. Seine Gattin jandte 
ihr 300 Dufaten nad. Dbmohl den Anhängern des Aufitandes von ber 
portugiefiichen Regierung der Aufenthalt in Portugal verweigert wurde, fuchte 
fie auf ungewohnten Wegen die Grenze diefes Landes zu erreihen. Hier 
fand fie auch insgeheim Schuk und Erbarmen, erjt bei dem Erzbiichof 
von Braga, Don Diego de Soufa, dann bei dem Biſchof von Oporto, 
Don Pedro de Acoſta. Hier ftarb fie fhon 1531, anitatt ala erſte Frau 
Spaniens, wie ihr Ehrgeiz es geträumt, ald arme, nur aus Mitleid ge 
duldete Verbannte. 

Am Laufe des Sommers 1522 fehrte König Karl nad Spanien zurüd, 
nahdem ber Aufitand bereits in allen Theilen des Landes unterdrüdt worden 
war. Im ganzen wurden die Aufitändiichen mit großer Milde und Schonung 
behandelt. In Valladolid, auf demjelben Marftplag, wo zwei Jahre zuvor 
Juan de Padilla als Befreier umjubelt worden war, verkündete der Kaiſer 
am 1. November, umgeben von den Granden, allgemeine Amnejtie. Diefelbe 
galt jedoch fait nur den niedern Ständen, Bauern und Handwerkern, die fi 
ohne rechtes Verſtändniß zum Aufruhr Hatten reizen laflen. Auch unter den 
zahlreichen Mitgliedern des höhern und niedern Adels und der Geiftlichkeit 
wurden nur 270 Theilnefmer an der Junta von der allgemeinen Begnadi— 
gung ausgeihloffen, zur Cinziehung ihrer Güter und zum Tode verurteilt, 
unter ihnen die mädhtigen Führer Don Pedro iron, Don Pedro Laſo, der 


t Das Hauptverdienit um Wiederberitellung ber Ordnung batte das Domlapitel 
von Toledo, welchem ber neuerwählte Tapit deshalb unter dem 12. Februar 1522 
von Herzen Glück wünichte. Et quidem cessit res prout pietas, qua eam aggressi 
estis, merebatur, et negotii justitia aequitasque exposcebat; itaque restituistis 
regi regnum, patriae libertatem, et toti Hispaniae egregium reliquistis vir- 
tutis exemplum. Gachard, Corresp. de Charles-Quint et d’Adrien VI. Bru- 
xelles 1859. p. 258. 
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Biihof von Zamora, der Graf von Salvatierra und Donna Maria de Ba: 
dilla. Ausgeführt ward das Todesurtheil vorläufig nur an dem Grafen von 
Salvatierra !, 

Das ift in Kürze das Schidfal der geichichtlihen Maria de Pabilla. 
Im Volksmunde wurde e8 wmannigfah ausgefhmüdt und mit Sagen um: 
woben. Der gewaltige Einfluß, den fie ausübte, wurde einem Dämon zu: 
geichrieben, der fie beitändig in Geitalt ihrer Mohrenfllavin begleite. Zwei 
ihmwüljtige Briefe, welche ihr Gatte vor feiner Hinrihtung an fie und an die 
Stadt Toledo geichrieben haben follte, wurden von Robertion für echt ge 
halten, wiberfprechen aber anderen zuverläffigen Berichten ?, 


II. 


Bon irgend welcher Beziehung der jeltfamen rau zu ihrem großen Zeit: 
genofjen Ignatius de Loyola haben die Gejchichtichreiber in der ausgebreiteten 
Quellenliteratur diefer Periode bisher nicht die leiſeſte Andeutung vorgefunden. 
Die Möglichkeit eines nähern Verhältniffes der beiden Perfönlichkeiten in den 
Jahren 1520—1522 wird durch die vorhandenen Zeugniffe mit nahezu voll: 
ftändiger Gewißheit ausgefchloffen. 


1 Für Don Pedro Lafo verwandte fich perlönlih Hadrian VI. in einem ber 
eriten Schreiben, die er als Papſt an den Kaifer richtete (aus Vitoria, 15. Febr. 1522). 
Mucho ruego 4 Vuestra Magestad me embie perdon para Don Pedro Lasso 
de la Vega, y para el bachiller de Guadalajora, de todo lo pasado, ca yo les 
le prometido de instar sobre ello ä Vuestra Magestad, y äntes que me parta 
destos reynos, querria en verdad que estos dos quedasen libros y perdonados: 
que cierto, aunque en lo pasado erraron mucho, se reduzieron al servicio de 
Vuestra Magestad, quando las cosas de la comunidad ivan mas prösperas, 
y entonces pudieron hazer grandisimo dajo, y, con la mucha confianga que 
tuvieron en los offreeimientos que los hizimos, ellos se reduzieron al serviecio 
de Vuestra Magestad, y en lo que han podido, cierto han emendado las faltas 
passadas. Das war bie Rache bes Nieberlinders an benjenigen, bie jeine Amts— 
verwaltung als Neichsverwejer zum wahren Martyrium gemacht hatten. Gachard 
l. c. p. 36. 

2 Auf ben reichen poetiichen Gebalt dieſer Geſchichtsperiode, der aber einer 
epiihen Behandlung günftiger ift als einer dramatiihen, bat ſchon Höfler in ber 
Borrede feines erwähnten Werfes bingewiefen: „Für das neue Gejchledht von Dich— 
tern, welche, jeit unjere großen Dramatifer ausjtarben, den literarifchen Marft bes 
berrihen, — die Verfaſſer biftorifher Romane — bier noch ein Winf zur Beberzis 
gung. Kaum bürfte eine Epiſode ber neueren Gejchichte zur dichterifchen Behandlung 
fih mehr eignen, als diefer am bedeutenden Perfonen und Wechſelfällen jo reiche 
Abichnitt mit dem hochbetagten Biſchoff von Zamora und der Donna Maria be 
Pacheco, ihrer zauberbaften Negerjflavin und dem Thaumaturgen von Valencia, mit 
Don Juan de Padilla und mit Doctor Zumel, den eiftigen Verfechtern caftilianifcher 
sreibeiten, mit Don Pedro Giron und Ton Pedro Laſo, mit der irren Königin 
und ihrer blühenden Tochter, ben drei Gobernaboren, dem Kaifer und bem letzten 
beutichen Bapite !” 


Maria de Pabilla. 85 


Geboren 1491 auf dem Schlofje Loyola bei dem Städtchen Azpeytia in 
Guipuzeoa, Fam ige Lopez de Recalde, nach feinem Stammſchloß gemwöhn: 
lih de Loyola genannt, ſchon in feinen Kinderjahren nad Arevalo in Ca: 
ftilien, wo er von feiner frommen Tante Maria de Guevara erzogen wart. 
Früh wurde er Page am Hofe Ferdinands des Katholifhen und blieb im 
Dienfte des Hofes bis zu feinem 26. Jahre, alſo 1517. Um diefe Zeit be: 
gleitete er feinen Berwandten Don Antonio Manrique, Herzog von Najera, 
unter welchem er feine militärifche Schule durchgemacht hatte und welcher nun 
zum PVicefönig von Navarra ernannt worden war. Ueber die Zeit feines Hof: 
lebens find feine genaueren Aufzeichnungen vorhanden. Der älteite Bericht 
des P. Luis Gonzales, der fih auf mündliche Mittheilungen des Heiligen 
ſelbſt ftüßt, fagt nur: „er ſei bis zum 26. Jahre den Eitelfeiten der Melt 
ergeben gemwejen und habe, von einem mächtigen, eiteln Ehrgeiz geleitet, fein 
Hauptvergnügen an Waffenübungen gefunden“. Erjt gelegentlich feiner Krant: 
heit wird dann erwähnt, er habe viel Geſchmack an den Ritterromanen jener 
Zeit gehabt und in ihrem Sinne fi eine Dame erforen; Stunden lang habe 
er geträumt, wie er zu ber Stadt, wo fie wohnte, reifen, mit welchen Wigen 
und Scherzen er fie unterhalten, welche Waffenübungen er zu ihren Ehren 
veranftalten würde, jobald er hergeitellt wäre; dabei fei es ihm aber gar nicht 
eingefallen, daß das alles ein leerer Traum jet, da dieje Frau unerreichbar 
body über ihm ftände; denn „fie war weder Gräfin noch Herzogin, fondern 
von viel höherem Rang als dieje (non era condesa ne duquesa, mas era 
su estado mas alto que ninguna destas)*, Es fann hiermit nur eine 
Perfon von königlicher Abkunft gemeint fein, in keinem Tal Maria de Padilla, 
welcher er an Rang völlig ebenbürtig war, wenn fie aud in ihrem Ehrgeiz 
fih das Höchſte erträumte. Der Ausdrud, auf fie bezogen, wäre ein völliger 
Widerſpruch!. 

Ein anderer alter Bericht erwähnt ausdrücklich, daß Ignatius auch als 
Ritter ſchon eine tiefe Ehrfurcht gegen alles Heilige gehegt, Fluchen und 
Schwören gemieden, Geiz und Gewinnſucht nicht gekannt habe, daß er Feinden 
gern verziehen, in ſchwierigen Unternehmungen ebenſo viel Kühnheit als Ge— 
ſchick, in Geſchäften und im Umgang ſchon in frühen Jahren eine ernſte, 
männliche Reife an den Tag gelegt habe. Dieſe Züge muß man nothwendig 
mit in Rechnung ziehen, wenn man ſich von ihm nicht ein völlig willkürliches 
Phantaſiebild machen will?. Ein edler, idealer Ritterſinn war der Grundzug 
ſeines weltlichen Lebens?. 

Im Jahre 1517 machte Ignatius den Feldzug gegen die Franzoſen in 
Navarra mit und zeichnete ſich beſonders bei dem Angriff auf die Stadt 
Najera aus. Ueber die folgenden drei Jahre fehlen alle Nachrichten. Wir 
begegnen ihm erſt wieder im Frühjahr 1521. Da ſteht er abermals im Norden 





I Acta antiquissima a P. Ludovico Gonsalvo S. J. excepta. Acta SS. Boll. 
ad 31. Jul. p. 646—648. 

2 Maffaeus, Vita S. Ign. l. 1. c. 1.; ibid. p. 423. 

5 Genelli, Leben des bl. Ignatius. Innsbruck 1848. ©. 7 ft. 
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von Navarra, als königlicher Dfficier im Kampfe gegen bie Franzoſen, welche 
Maria de Padilla von Toledo aus ind Land gerufen. Es ijt kaum denkbar, 
daß ein am Hofe aufgewachjener Ritter, der jih 1517 wie 1521 durch jeine 
Königstreue auäzeichnete, in der Zwiſchenzeit plöglich zum Verräther an ber 
öniglihen Sahe geworden jein jollte. Der Verdacht auf ſolchen Berrath 
fällt völlig weg, folange nicht ein bemeisfräftiges Anzeichen darauf bei: 
gebracht werben kann. Die Vermuthung, daß Maria de Pabilla feine Dame 
geweien jein könnte, wird durch bie conjequente Befämpfung ihrer Bartei- 
gänger völlig abjurd. 

ALS die Feſtung Pamplona im Mai 1521 von ber franzöfifchen Weber: 
macht aufs härtefte bedrängt war — es war noch fein Monat, jeit das Haupt 
Juans de Padilla unter dem Henkerbeil fiel —, begleitete Ignatius den 
Gommandanten mit zwei anderen Begleitern zu Unterhandlungen ins frans 
zöfiihe Hauptquartier. Der Commandant neigte zur Nachgiebigfeit, aber 
Ignatius wollte auf die harten Bebingungen nicht eingehen und drang mit 
jeiner Entichloffenheit durd. Die Vertheidigung warb fortgejegt und von 
jeiten des Ritters von Loyola mit ſolcher Tapferkeit, daß er jelbft den Gegnern 
Bewunderung abnöthigte. Am 20, Mai traf ihn ein Schuß, der ihm das 
eine Schienbein zerfchmetterte. Mit ihm ſank die Seele des Widerjtandes. 
Die Franzofen bemädtigten- jih der Feſtung, ließen aber ihrem tapfern Ber: 
theidiger die forgfältigite Pflege angebeihen, jo daß er nad) ein paar Wochen 
in fein Stammſchloß zurüdgebradht werden konnte. Das geſchah, während 
Maria de Padilla zu Toledo fich des ihr läftigen Biſchofs von Zamora ent: 
ledigte und unaufhörli die Franzoſen zu ihrer Unterjtügung antrieb. 

Bon Juni 1521 bis zum Frühjahr 1522 weilte Jgnatius auf feinem 
Stammidloß, noch Monate lang durd feine Wunden aufs Schmerzenlager 
bingejtredt, durch die Lejung des Lebens Chriſti und der Heiligen! innerlich 
völlig umgewandelt und nur mehr darauf bedacht, den Dienjt feines weltlichen 
Königs mit dem unmittelbaren religiöfen Dienjt des höchſten Königs zu ver: 
taufchen. Während Maria de PBadilla im Alcazar von Toledo thronte, ben 
Kirhenihag plünderte, Feinde hinrichten und Freunde kämpfen ließ, dann fich 
in ihrem Haufe verſchanzte und noch immer auf franzöfiiche Hilfe wartete, 
endlich vertrieben ward und nad Portugal flüchtete, litt und betete der Nitter 
auf jeinem Schloß Loyola und hatte feine Rechnung mit den Ehren und 
Kämpfen diefer Welt längſt abgeſchloſſen. Als er im Frühjahr 1522 endlich 
wieder reifen fonnte, da begab er ſich auf die Pilgerſchaft, aber nicht ſüdwärts 
nad) Toledo, jondern ojtwärts nad) Montjerrat. Dort hielt er am Vorabend 
des 25. März jeine Ritterwache vor dem Bilde der allerjeligiten Jungfrau 
und vertaufchte feinen Waffenfhmud mit dem Gewande eines Bettlers. An 
dem Erercitienbüchlein, das er während des Jahres 1522 in Manreja auf: 
zeichnete, ijt nicht die leiſeſte Andeutung, welche auf irgend eine geiftige Ver: 

1 Gonzales erwähnt ausdrüdlich zwei Bücher is, cui vita Christi est titulus 
et alter, qui flos Sanctorum inscribitur. Acta antiquissima ]. c. — Bgl. Höfler 
a. a. O. S. 281. 


Maria de Padilla 87 


wandtſchaft mit den Comuneros hinweiſt; wohl aber zeichnet die Betrachtung 
vom Reiche Ehrifti den Charakter eines Ioyalen, Fönigstreuen Gaballero in 
jo ichlichten, Haren und wahren Worten, daß über feine frühere politifche 
Richtung kein Zweifel beitehen kann. 

So find denn Maria de Badilla und Ignatius de Royola zwei hiſtoriſche 
Ericheinungen, die in gar feinen erweisbaren näheren Beziehungen zu einander 
jtehen. Pſychologiſch find e8 zwei intereſſante Gegenfäge: ein leidenſchaftliches 
Weib, das, gleich Lady Macbeth vom Teufel des Ehrgeizes beſeſſen, fich, 
Gatten, Familie und Heimat ins unfäglihfte Elend ſtürzt — und ein ehr: 
licher, ritterlicher Soldat, der gegen fich, die Seinen, König und Heimat alle 
Pflichten eine wadern Mannes erfüllt, ala Opfer feiner Pflichttreue fällt, 
aber nur, um als Heiliger von feinem Lager aufzuftehen und als Ritter 
Ehrifti alle jene Obliegenheiten in viel erhabenerer Weife zu erfüllen. In 
einem Drama, felbit des größten Stiles, laſſen fich die beiden Geftalten, die 
dämoniſche Hochverrätherin und der wadere Ritter, nicht vereinigen, ba ihre 
Lebenskreiſe zu weit auseinander liegen; felbit in einem hiſtoriſchen Noman 
wäre ihre Verknüpfung eine jehr willfürliche und gezwungene. 


Ill. 


Mas hat nun Herr von Gottfhall mit dem reichen tragiichen Stoff 
angefangen, der fih unter dem Namen „Maria de Padilla“ zufanmen: 
faffen läßt? 

Man könnte das jehr kurz jagen; wir wollen aber dieje kurzen Worte 
dem Lejer jelbit überlaffen, ihm nur nocd einiges weitere Material zur 
Beurtbeilung vorlegen. 

Bor allem hat Herr von Gottſchall die wichtigften Hauptgeitalten biefer 
ganzen Periode, die eigentlihen Führer und Gegner bes caftilifihen Städte: 
bundes, die merkwürdigſten, ſeltſamſten, originellften, wahrhaft poetifchen 
Charafterföpfe aus dem Perfonenverzeihnig und aus der Handlung feines 
Dramas einfach geftrihen: jo den Cardinal-Gobernador Hadrian von Utrecht, 
den Hauptrepräfentanten des Königthums, der aus dem wirren Kampfe als 
der legte deutiche Papſt hervorging, fo den Großadmiral Don Federico Henri: 
quez, den Großconbeftable Don Ifigo de Velasco, dann die ewig unter fich 
badernden Granden, ebenjo den militärifchen Führer der Junta Don Pedro 
Giron, den Prätendenten des Herzogthbums Medina, Sidonia, endlich den aben- 
teuerlichen Bifchof von Zamora, ber jich allerdings, bei der heutigen Beichaffen: 
heit des Theaters und des Theaterpublitums, nicht ohne Skandal auf die Bühne 
bringen ließe. Es fehlt die Infantin Katharina, die geliebte Nifia, an welcher die 
unglüdlihe Königin Johanna ihren einzigen Troft fand; es fehlt der plebejifche, 
proletariihe Hofitaat, mit dem jih Don Yuan de Padilla in Valladolid, 
Donna Maria in Toledo umgab. Aus Don Pedro Lajo de la Vega, dem 
politiihen Führer und Haupt der Junta, ijt eine unbedeutende Nebenfigur, 
ein „Rathsherr Laſo aus Toledo” geworden; aus der unheimlihen Mohren— 
ſtlavin, in welcher der Volksglauben den Teufel verkörpert fah, ein Alhambra: 
Mädchen, das Liebesbriefchen herumträgt und fich jelbit in den jchönen Nitter 
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Don Fernan verliebt; aus dem Toledaner Pöbel, ber jelbit den Charfreitags: 
gottesdienit ſchändet, eine gottesfürdhtige Bürgerſchaft, die über Maria de Pa— 
dilla und ihre freche Kirchenplünderung murrt; aus dem kopflojen Infurgenten: 
führer Yuan de Pabilla, der völlig unter dem Pantoffel feiner Frau fteht, 
ein Heldenjüngling & la Mar Piccolomini und Juranitſch. Mit der Chrono: 
logie jpringt Herr von Gottſchall um wie mit einer Spieluhr, mit den geihicht: 
lihen Berjonen wie mit Gliederpüppdhen. Auch aus ihrem natürlichen Schau: 
plag heraus reißt er die Handlung, indem er Anfang und Schluß nad Gra— 
nada verjeßt, eine Stabt, die fih an dem Aufſtande der caftilifchen Städte 
gar nicht betheiligte. Da es für Herrn von Gottſchall gar feinen Hadrian 
von Utrecht gibt, jo wird bie Weltjtellung des Kaijerd geradezu unverſtändlich. 
Karl V. iſt nur da, um ber „erjten Liebhaberin”, d. i. Maria de Babilla, 
als Scauitellungsmöbel zu dienen. Obwohl Maria de Padilla ſchon im 
Februar 1522, mit dem Gänſekorb am Arm aus Toledo fliehen mußte, Kaijer 
Karl aber erft am 16. Juli diefes Jahres wieder nad) Spanien fam, läßt ihn 
Herr von Gottihall ganz unbedenklich vor ihr auf dem Alcazar von Toledo 
eriheinen, um ſich von ihr erjt einfhüchtern und dann das Leben retten zu 
laffen, unter einer unverantwortlihen Verfhwendung von Jamben! 

Nachdem Herr von Gottihall die gefammte wirkliche Gefchichte mit ihrer 
Fülle von Poefie, mit ihrer farbenglühenden Kraft, Lebendigkeit, Mannig- 
faltigfeit glücklich hinweggeräumt und bie ihm allzu Fatholifchen Gefilde von 
Caftilien mit dem ihm mehr zufagenden Alhambra-Lokal von Granada ver: 
taufcht bat, fängt er nun zu phantafiren an. Es ift Hochzeit. An der mit 
venetianiichen Lampen erhellten Maurenderrlichfeit des Myrthenhofes ericheint 
die Primadonna Maria de Tendilla. Ihr Vater ift Schlofcommandant, ihr 
Bräutigam Lieutenant Juan de Padilla von den ſchweren Dragonern. Wie 
Ihön! Es fehlt bloß der Nebenbuhler. Nichts leichter als das. Herr von Gott: 
Ihall erfinnt fih einen wahren Ausbund von Lüfternheit, Oemeinheit und 
Niedertraht — und diejen nennt er Ignaz de Loyola. 

Das ijt ein von ber gefammten Kirche verehrter Heiliger. Jeder Prieiter 
muß alljährlid eine Meffe ihm zu Ehren Iefen, und das Brevier ihm zu Ehren 
beten. Thut nichts! Herr von Gottſchall macht einen Schuft aus ihm. 

Der wirklide Ifigo de Loyola kämpft wider die Franzoſen in Navarra, 
er ift alfo von der Alhambra ungefähr jo weit entfernt wie Dresden von 
Trieft. Thut nihts! Herr von Gottſchall gibt ihm Urlaub und bringt ihn 
— ohne Eifenbahn — über den Ebro, Duero, Tajo, Guadiana und Guadal— 
quivir, ſowie über drei bis vier anftändige Gebirge rechtzeitig in den Myrthen— 
hof, um die Hochzeit zu ftören. 

Nun ann e3 losgehen. Wir erhalten folgendes Drama: 

1. Act. Unter Vermittlung der maurifhen Zofe Zelima fchleicht fich 
der Nitter von Loyola noch im lebten Augenblid bei der Braut Maria ein 
und fucht fie dur die hochtrabendften Liebesdeclamationen ihrem Bräutigam 
Auan de Padilla abipänftig zu machen. Sie weit ihn aber von fi, und bie 
Hochzeit wird gefeiert. Der alte Padilla ſchwätzt dabei wie ein abgelebter 
Opernhabitus von Maurenföniginnen, Gaftagnetten, Hindumädchen, Lotos— 
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blumen und Boabtil (Reminiscenzen eines Künitlerballö); der junge Padilla 
dagegen madt in Politik, welche aber lediglich darin beiteht, auf die Nieder: 
länder zu fchimpfen. Ein paar Leute der Junta, die nichts zu jagen mwiffen, 
fommen dazu. Padilla junior behält das Wort und vergikt darüber beinahe 
die Braut, bie ihn endlich aufftöbert und ihm einige zärtlihe Schmollicenen 
bereitet. Statt der ehrgeizigen Spanierin Maria de Padilla entpuppt fich 
darin das bekannte deutſche Ding, bald Klärchen, bald Gretchen, von Göthe 
zur Abwechslung auch Grasaff genannt, dem ed nur um Scäferftunden zu 
thun iſt. Es wird ernitlich böfe, da fein Juan erklärt, morgen ſchon nad) 
Toledo abreifen zu müffen. Der verjhmähte Loyola hat aber unterdeffen ſchon 
feine Minen gelegt. Die erſten Minifter Karls V., an ihrer Spike der Herr 
von Ehievres, läßt Herr von Gottfhall von Santiago de Compoftela nad) 
Granada reifen, um Don Yuan de Pabdilla einen Haftbefehl zu überbringen. 
Nun ift ed aus mit der Liebe. Don Yuan läßt folort die Pferde jatteln, 
um noch am Brautabend nad) Toledo zu reiten, Donna Maria fühlt fich 
verſchmäht — vernichtet. 

2. Act. Bor der Feſtung Torbefillas am Duero, in Eaitilien. Donna 
Maria ift ihrem Bräutigem Juan erit nah Toledo und dann hierher nad: 
gepilgert und hat angefangen, fi) mit feinen politifhen Ideen zu befreunden. 
Vor der Stadt trefien fie mit Karl V. und Herrn von Chiövres zufanımen, 
welche beabfihtigen, die Königin Juana zu entführen. Donna Maria flagt 
dem Kaifer über ihr „verfohltes häusliches Glück“ und Hält ihm eine Straf: 
predigt. Kaiſer Karl und die Abgejandten der Comuneros fuchen ſich ber 
Königin zu bemädtigen. Karl wird von ihr zurüdgejtoßen und entlömmt 
mit genauer Noth den eindringenden Aufjtändifchen. Juana wird zur Königin 
ber Comuneros ausgerufen. 

3. Act. An Toledo. Die Primadonna Maria de Pabilla, von ihrem 
Gatten abgewieſen, der fie nicht mit im Lager haben will, ift zwar ſtolz auf 
jeine Ernennung zum Gapitän, aber fehr unglüdlid über ihre Vereinfamung. 
Der Ritter von Loyola hat das richtig ausgefundihaftet und benützt ihre miß- 
lihe Stimmung, um fie nochmals mit feiner Liebe zu verfolgen. Diesmal 
gelingt e3 ihm. Die in maurifchen Farben ausgemalte Berführungsfcene wird 
indes durch Allarmnadrichten über die Schlaht bei Villalar unterbrochen. 
Noh im felben Acte verfegt Herr von Gottihall die abtrünnige Primadonna 
auf das Schladtfeld von Billalar, wo fie dem verwundeten Gatten ihre Uns 
treue beichtet, von ihm Abfchied nimmt und aus einiger Entfernung — mit 
berzzerreißendem Monolog — feiner Hinrichtung beimohnt. Sie ſchnaubt gleich: 
zeitig Reue und Rache! 

4. Act. In Toledo. Die Bürger knurren über Maria’s Kirchenraub. 
Ihr Vater Tendilla kommt als PBarlamentär, um Interhandlungen anzu: 
nüpfen, wird aber ftolz abgemwiejen. In dem Ritter Don Yernan findet ſich 
ein neuer Liebhaber, der fie retten will, den fie aber nicht minder raſend von 
fh ftößt. Stadt und Feitung werden inzwijchen genommen und zwar von 
dem Kaifer jelbit (der fih damals zu Brüffel befand!). Dieſer vergikt ganz 
Europa (das damals dur die Bapitwahl in Athem gehalten wurde), um 
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bie Primadonna des Herrn von Gottihal aufzujuhen. Das iſt aber jehr 
unvorfihtig. Denn das ganze Haus iſt unterminirt, die Minen mit Pulver 
gefüllt. Der Tadelträger jteht bereit, und wenn ber Kaifer nicht alle ihre 
Anhänger friedlih abziehen läßt — Buff! dann fliegt er in bie Luft und 
die ganze ſpaniſch-habsburgiſche Monardie mit ihm. Karl ift natürlich flug 
genug, die „Furie von Toledo“ ausreden zu laffen, obwohl fie fajt wie eine 
Dreipuntte-Schweiter des 19, Jahrhunderts ſchwätzt: 


„Du aber, Herr ber Ehriftenheit, wo bu 

Auch wandeln magit, gedenfe biefer Stunde, 

Wo beine Allmacht ſchauerte und bebte 

Bor einem Weib — und lern als Menfch dich fühlen, 
Und Menſchen, deinesgleichen, zu beglüden!“ 


5. Act. Im Bordergrund ein verlaffener Kirchhof bei Granada und 
im Hintergrund die Alhambra. Man würde aufatmen, wenn jett Don 
Quijote und Sancho erichienen oder etwa ein deutfcher Tourift und zu dem 
von Herrn Gottſchall vorgeichriebenen Mondfchein allenfalls jänge: 


D füße Maurenherrlichkeit, 
Wo bift du hingeſchwunden! 


Allein jtatt deffen läßt der Dichter den Nitter von Loyola auftreten, 
„eine offene Mönchskutte (!) über dem Harniſch, lahm, lints an ber Ceder 
lehnend“. Derjelbe hält folgenden Monolog: 


„Die Sonne finft, ein blutig Abendroth 

Flammt um bie Thürme der Alhambra — [anders 
Iſt mir zu mutb, als damals, wo ich bier 

Um ihre Liebe warb; bielelbe Glut 

Beſeelt mich noch; doch fladert fie im Sturm, 
Ob er die Pforten nur des Himmels ſprengt, 
Ob er emporftürmt aus der Hölle Tiefen] !. 

Als ein Verfrüppelter kehr' ich zurüd. 

Des Krieges Handwerk und fein Ruhm find mir 
Verſagt auf immerdar; dod bin ich noch 

Kein Bettler, der am Heerweg flebt, um Fläglich 
Das Leben fih zu friften Tag für Tag, 
Werthlofen Athemzug fi wach zu halten. 

Die Fieberträume des Verwundeten 

Sah'n manche leuchtende Geitalt im Schein 

Der Himmelsglorie ſich berniederneigen, 

Und die Madonna jprach zu mir im Traume: 
Die Welt iſt reif für eine neue Sendung. 


ı „Die eingeflammerten [ ] Stellen find bei ber Aufführung zu ftreichen.“ 
Anm. bes Dichters, 5.8. Er bätte noch ſehr viele andere einflammern fünnen, obne 
daß dabei ein Berluft von Poefie eingetreten wäre. 
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Und ich, ber lahme Krüppel, bin berufen, 

Sie zu volführen. [Und ich jah mich jelbit 

In ſchlummerloſen Nächten hoch und herrlich, 
Gebietenb einem Heer, bas endlos ſich 

Berlor im Dunfeln, boch auf feinen Fahnen 

Die Lojung trug: In diefem Zeichen wirft 

Du fiegen!] Iſt mein weltlih Schwert gebrochen, 
Feldhauptmann Ehrifti will ich werben, retten 

Die Kirche aus ber drohenden Gefahr. 

Der Drache mit dem Feuerodem greift 

Sie an — [und fie ift allzu ſchwach zur Wehr, 
Bequem auf ihren heil’gen Bolfter ruhend, 
Thatlos in alte Satzung feftgebannt]. 

Da muß ein Feuergeift dem andern trogen, 

Ein Kriegesheer den großen Kampf beginnen, 

Ind biejes Heeres Feldherr will ich fein. 

Regt jich der Abfall und die Ketzerei — 

Geift gegen Geiſt — und freier noch als dieſe, 
An nichts gebunden, was bie Menjchen feſſelt, 
Dem einen mächt'gen Willen untertban. 

Zu Grunde geh’ die Welt, die Kirche fiege, 

Mich aber ſchmücke dieſes Sieges Lorbeer! 

Und fie — und fie — wie bat im Traum und Wachen 
Sie meine Seele wunderſam entzüdt. 

Nicht Möfterlich verzichten ift die Loſung, 

Das ift mur für bes Pagers niebre Söldner; 

Am Feldherrnzelt — da berriht Genuß und Glück. 
[Denn wer die Welt regieren will, ber mu 

Sich rüdhaltslos in ihren Taumel flürzen.] 

Die Sünde lehrt die Sünde nur veriteh’n. 

Sie hat mich ſchwer gefränft, jegt ift fie frei, 
Und fann es fühnen, wird fie ganz die Meine. 
Sonft weiht bie Rache, die ich in Toledo 
Geſchworen, fie dem Tode! Ya, Maria, 

Ich halte meinen Schwur. Ich bin buch Spanien 
Ihr nachgereift und babe ihre Spur 

Berfolgt, und endlich — endlich aufgefunden. 
Doh an den Pforten fol ein Wächter ſteh'n, 

Der dich im Arm auffängt zu Luft und Glüd 
Und weigerit du's — zu tödtlicher Vernichtung!” 


Das ift feine leere Drohung. Der Ritter von Loyola hat an den Ort 
feiner Zuſammenkunft mit Maria de Padilla zugleich die Schergen ber In— 
quifition bejtellt *: bequemt ſich Maria feinen Wünfchen, jo gedenkt er, um bie 


1 Anitatt fo banaler Schaubermären jollte man von einem gebildeten Mann, 
wie Herr Hofrath von Gottichall, doch erwarten können, daß ihm bie Studien eines 
Heiele und Gams über bie jpaniihe Staatsinguifition nicht unbekannt geblieben wären. 
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Inquifition zufriedenzuftellen, ihr die Zofe und Zmwiichenträgerin Zelima zum 
Feuertod zu übergeben; ftößt fie ihn aber nochmals zurüd, jo ſoll fie das 
Dpfer fein. Maria erjcheint. Er entwidelt ihr den Plan feines Ordens 
und begehrt fie zu feiner Mitarbeiterin und Freundin, in jo nieberträchtigem 
Sinn, daß fie ihn felbit an die Gebote der Kirche mahnen muß. Er aber 
erwiedert: 

„Ich gebe das Geſetz — ich folg' ihm nicht. 

Oft holt aus einer großen Leidenſchaft 

Der Geiſt das Feuer, das die Welt verwanbelt, 

Dit aus den Tiefen ber Natur, ber Sünde 

Flammt ed empor: wer will mit enger Sapung 

Die Kraft eritiden, welche Großes ſchafft? 

Es ift ber Zweck, der jedes Mittel heiligt. 

Was für die Menge Frevel, it uns Tugend“ u. ſ. mw. 


So ſchwach und wanfelmüthig fih Maria de Padilla zuvor gezeigt, eine 
ſolche Nihtswürbdigkeit geht ihr denn doch zu weit. Sie jtößt den ſchimpf— 
lihen Berführer von fi. ©erade in diefem Augenblid aber naht bie fchon 
beitellte „Proceffion der Anquifition“, nach bes Dichters genauer Bühnen: 
angabe der Mönch „Salvador, Verlarote, Mönche mit Kreuzen, Fahnen und 
Fackeln“, und Salvador frägt: 


„Du riefit mid — weldes Opfer ift bereit?” 


Da zieht Loyola die Maurenjklavin Zelima an fih und überliefert 
Maria de Padilla den Mönden. Während dieje fie umringen, eilt indes 
plöglid — als deus ex machina — der für fie ſchwärmende Ritter Don 
Fernan zu ihrer Rettung herbei. Er zieht da3 Schwert. Loyola aud. Sie 
fehten. Allein das ift bloße Spiegelfechterei von feiten Loyola’s. Er hat 
Ihon gedungene Meuchelmörder in den Hinterhalt gelegt, weldhe Don Yernan 
von Hinten erftehen. Zelima ftürzt fich entjett über die Leiche ihres frühern 
Geliebten. Zur Strafe dafür übergibt Royola auch fie der Inquifition. 

Man ftaunt, wenn man diefen legten Act lieſt. Ein folder Miſchmaſch 
der verbraudteften Dpernmotive und Decorationen (Kirchhof, Alhambra, 
Mondſchein, Inquifitionsichergen mit Fackeln, Mönchskutten, Mauerniklavin, 





Diejenigen bes legtern find als eigene Schrift erſchienen: P. Pius Gams, Zur Ge: 
ſchichte der ſpaniſchen Staatsinquifition. Negensburg 1878. ALS Literatur: und Kunſt— 
fenner follte Herr Gottfhall auch wifjen, welche Freiheit der Entwidlung Literatur 
wie Kunſt unter dem vorgeblihen Schredensregiment der Inquifition genofien haben. 
Lefe er doch einmal die Namen ber Dichter und Künftler nad, welche fr. Xavier Ro— 
brigo (Historia verdadera de la Inquisicion. Madrid 1877. II, 90. 91) zuſammen⸗ 
geftellt bat, und vergleihe er einmal das Loos diefer Männer mit den Quälereien, 
bie Dichter und Künftler in proteftantifchen Ländern ober unter liberalen Regierungen 
auszuftehen hatten! Immer auf benfelben Gefchichtslügen figen zu bleiben, während 
bie umfangreichite Forfchung fie widerlegt, den lieben Wauwau ber Kinderjabre find: 
lih mit ins Grab zu fchleppen — das iſt denn doch fein Fortſchritt! 
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Berführungsfcene, Duell, Erjtehung von Hinten), verquidt mit bem abge: 
droſchenſten Phraſenthum, das feit drei Nahrhunderten gegen die Geſellſchaft 
Jeſu abgeleiert worden iſt — — das ſoll Poefie fein? An biefem Puntt 
langt einer der gefeiertiten beutichen Kritiker und Literaturhiftorifer endlich 
an, nachdem er hundert große und Fleine Dramatiker, darunter auch einen 
Schenk, Auffenberg, Raupadh und Friedr. Halm, in hohem Orakelton unter 
die lapßeropiyo: verwieien! Seltjam, fürmahr, jehr ſeltſam. — 

Ob Herr von Gottſchall geglaubt hat, durch eine ſolche Caricatur des 
eriten Sefuiten bloß die aus Deutichland ausgewieſenen Jejuiten zu treffen ? 
Dann bat er fich gründlich getäufcht. Sein Stüd ift ein Hohn auf Wahr: 
heit, Liebe, Gejhichte und Poejie zugleich — eine Beleidigung der Fatholi- 
ſchen Kirche, welche den Stifter der Geſellſchaft Jeſu, Ignatius von Loyola, 
als Heiligen verehrt. Sie ftellt ihn als ein leuchtendes Vorbild der Frömmig— 
feit und Tugend auf, Herr von Gottſchall macht ihn zu einem niederträchtigen 
Berführer, einem heimtüdiihen Schurken und Mörder. Weshalb? Auf 
welche Gründe Hin? Etwa bloß, um eine Grufeltragödie zu liefern? Das 
it faum glaublih, da Voltaire, der Patriarch der modernen Aufklärung, 
ihon vor mehr als hundert Jahren, am 1. December 1760, an feinen Freund 
Trochin gejchrieben hat: 

„Es ift jo angenehm, Jefuiten zu jagen, zu jchinden, ihre Börfe zu 
erleichtern, das Maß ihrer Schande voll zu machen, daß man einem ſolchen 
frommen Werfe alles opfern muß!“ ! 


1P. W. Kreiten, Voltaire. Freiburg 1885. 2. Aufl. ©. 481. 


©. 
A. Baumgartner S. J. 
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Introductio in Corpus Juris canonic. Cum appendice brevem 
introductionem in corpus juris civilis continente. Exaravit 
Dr. Franeiseus Laurin, c. r. capellanus aulicus, juris ca- 
noniei in fac. theol. e. r. univers. Vindobon. professor p. o., 
S. S. P. Leonis XIII. prael. dom. Cum approb. cels. ac 
rev. ord. arch. Vindob. XX et 284 p. 8%. Friburgi Brisg.., 
Herder, 1889. Preis: M. 4.50. 


Der hochw. Herr Verfaffer bietet mit dieſem Werke eine jchon jeit 
längerer Zeit angefündigte Arbeit, auf die man mit Recht gefpannt war. Mit 
großer Befriedigung können wir nunmehr unjeren Leſern im berjelben bie reife 
Frucht einer zwanzigjährigen Lehrthätigkeit zur Anzeige bringen. Wenn ber 
gelehrte Ganonift, wie aus der Einleitung zu entnehmen ift, zunächſt durch 
den Wunfch feiner zahlreihen Zuhörer, ſowie durch die Abficht, fein Autor: 
recht gegen ungenannte literariiche Anduftrieritter in Sicherheit zu bringen, 
fi zur Veröffentlichung feiner Vorlefungen entichloß, fo müſſen wir doch bei- 
fügen, daß auch die Wiffenfchaft des katholiſchen Kirchenrehts das Erſcheinen 
eines folhen Werkes nur freudig begrüßen fann. Was ein Mann von ber 
firhlichen Gefinnung und hohen Begabung des Verfaffers als das Rejultat 
einer mehr denn zwanzigjährigen, raftlofen Arbeit auf biejem Felde bietet, 
wird ftet3 eine hervorragende Leiſtung fein und einen wirklichen Gewinn und 
wahren Fortihritt für da8 Studium des Kirchenrecht bedeuten. Nicht zu 
den legten, welchen das Werk des verehrten Prälaten hochwillkommen jein 
dürfte, rechnen wir die Fachmänner und jtrebjamen Studirenden des Kirchen: 
rechts im Auslande. Diefen hat er es durch den Gebraud ber lateinijchen 
Sprade, welche ihm ſchon der Stoff und noch mehr die eigene vielſprachige 
Heimat nahe legte, vielfach erit möglich gemacht, das viele Gute, was deutſcher 
Fleiß und deutſche Gründlichkeit gerade auf diefem Gebiete geleijtet, wirklich 
su benußen. Aus eigener Erfahrung können wir beftätigen, daß ein beuticher 
Profeſſor des Kirchenrehts im Auslande bei der Nachfrage über einichlägige 
Yiteratur die Empfehlung gewiffer Werke nicht felten mit der Bemerkung 
ichließen muß: Leider iſt das Buch deutſch geichrieben, und da heit es dann 
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auch gar zu leiht: Graeca sunt, non leguntur. Diefem Uebelitande bat 
der Verfaffer durch die Wahl der lateiniſchen Sprache abgeholfen und damit 
feinem Werfe eine mehr allgemeine Bedeutung für bie Kirche gefichert; jeden- 
falls ijt dies ein Grund, weshalb die introductio in corpus juris canoniei 
in Rom ſchon mande gute Freunde gefunden hat. 

Das Werk felbft zerfällt in drei Theile nebit einem Anhange, in welchem 
mit einem recht glüdlichen Griff die für das Kirchenrecht, beſonders für den 
Proceß und eine Reihe von Titeln des dritten Buches der Decretalen fo 
wichtigen Quellen de3 römischen Rechts kurz und gut behandelt werden. Der 
erfte Theil enthält alle auf das Decret Gratiand bezüglichen Einleitung3: 
fragen; der zweite iſt den Unterjuchungen über die verichiedenen Decretalen- 
fammlungen gewidmet bi3 zu den Ertravaganten; der britte endlich behandelt 
dad corpus juris canonici ald Ganzes nad) feinem heutigen Umfang, wobei 
noch die verfchiedenen Beilagen und Ausgaben des canoniſchen Rechtsbuches 
eine eingehende Erörterung finden. Dies in aller Kürze der reiche Anhalt 
des Werkes, über den wir und nur in ber anerfennenditen Weife äußern 
fönnen. Die ganze Daritellung des Verfaſſers zeigt auf jeder Seite, daß 
das Werk aus Vorlefungen eines tüchtigen und erfahrenen Profefiors hervor: 
gegangen ijt, ein Umjtand, der ihm im jeder Beziehung zum Vortheil gereicht. 
Klar, beitimmt, überfichtlich, mit gediegener und bündiger Begründung wird 
zunächſt in Großdrud der eigentliche Lehritoff, da3 Reſultat der Studien vor: 
gelegt ; ein reicher Notenapparat gibt jodann zahlreihe und gemwifienhafte 
Literaturangaben, genaue Quellencitate !, treffende Beilpiele, weitere Aus: 
führungen und Begründungen. Diefe nah den Grundfägen einer richtigen 
Lehrmethode eingerichtete Behandlung des an fi etwas ſpröden Stoffes 
macht das Werk auch zum Selbſtſtudium befonders für Studirende im höchſten 
Grade braudbar. 

Ein weiterer Borzug des Buches ift deffen große Vollitändigkeit. Es 
dürfte faum eine für die Einführung in das Verſtändniß des canonijchen 
Rechtöbuches irgendwie bedeutende Frage vorhanden jein, über melde man in 
der introductio des Verfaſſers nicht directen Aufichluß oder wenigſtens die 
nöthigen Literaturangaben erhalten könnte. Wenn trogdem ber Umfang des 
Werkes nicht fehr groß tft, fo hat man dies ohne Zweifel der fortgejegten 
Seile zu verdanken, die das Werk von überflüffigem Wortfhwall befreite und 
ihm eine abgerundete, nach richtigen Proportionen gearbeitete Form verlieh. 

Nidyt minder jagte uns die polemifche und fritiiche Seite des Werkes 
zu. Auf eine Polemik gegen Schulte, die jehr nahe lag, geht der Berfafjer 
nicht häufig und dann nur fehr maßvoll ein. Nicht ſelten begnügt er fich, 
den einfachen Thatbeitand vorzulegen, was auch zur Widerlegung der Ueber: 
treibungen und Maflofigkeiten Schulte’s z. B. in betrefi der Gründe zur 
Decretalenfammlung Gregors IX. volllommen ausreicht. Doch unterläßt 
es der gelehrte Wiener Profefior nit, ©. 72 bei aller Anerkennung der 
früheren Verdienſte Schulte'3 deſſen Wandlungen in jpäterer Zeit hervor: 


15, 80 iſt die Jahreszahl 1774 felbfiverftändlich ein Druckfebler. 
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zubeben, welche die Leitungen besjelben bejonbers für Anfänger im Studium 
des Kirchenrechts nur von fehr beihränftem Werthe erfcheinen laſſen. Ebenio 
zeugt es von richtigem pädagogiſchen Tact, wenn bei gewifjen Schriftitellern, 
wie van Eſpen und anderen, die manchmal brauchbares Material enthalten 
und darum angeführt werben, mit einigen Strichen deren jchiefer Stand: 
punft angedeutet wird. Bei abweichenden Anfichten ift der Verfaſſer ſehr 
ruhig und mwohlwollend. So z. B. wirb die Frage über ben jurijtiichen 
Werth des Decrets von Gratian gegen verjchiebene ältere und neuere Gegner 
fo gründlich gelöft, daß man beinahe glauben möchte, es fei benjelben zu viel 
Ehre angethan, wein nicht eine folide und alljeitige Begründung durchaus 
ſicherer Sätze des Kirchenrechts ala ein Gewinn für die Wifjfenfchaft bezeichnet 
werben müßte. Wir heben biefen Punkt deshalb hervor, weil der Verfaſſer 
bie Unterfuhung über den juriftiichen Charakter der Ertravagantenfammlungen 
ſehr kurz abmacht. Er hält fie ald Sammlungen nur für Brivatfammlungen, 
nicht für Gefeßbücher, deren Bejtandtheile als ſolche allgemeine Bedeutung in 
der Kirche haben. Wir ftimmen diefer Anficht volllommen bei. Es ijt aber 
dem Herrn Berfaffer gewiß nicht unbefannt, daß gar manche ältere bedeutende 
Ganonijten anderer Meinung find, und auch in Rom gibt es noch Profefjoren 
des Kirchenrehts, welche feine Auffaffung nicht theilen. Ber diefem Punkte 
bürfte jich daher eine ausführlichere Behandlung eher lohnen ala beim Decret 
Gratians. Damit find wir auf das Gebiet der Wünſche gefommen. 

©. 16 hätten wir bei der Frage über die Bußbücher aud das gründ- 
lihe Wert von Schmig gern citirt gejehen. ©. 156 und ©. 193 wird 
mit Necht hervorgehoben, daß gar mande Kapitel der Gregorianifhen und 
Bonifazianiihen Sammlung durch jpätere Geſetze ihre Bebeutung verloren 
haben, und eine Reihe trefflicher Beijpiele wird in den Noten angeführt. 
Selbjtverjtändlih macht dieje auf Volljtändigfeit feinen Anſpruch, und doch 
wäre eine wohlgeordnete Zufammenjtellung der abgefchafften oder abgeänderten 
Kapitel des Decretalenrechtes von großem Werth. Eine folche findet fih nun 
in den zu Nom vielfach gebrauchten institutiones canonicae von Maſchat, 
deſſen elenchi auch heute noch recht brauchbar find. Ein Verweis auf Ma— 
jhat dürfte daher an den bezeichneten Stellen am Plate fein. Im Intereſſe 
ausländijcher Leſer ijt jodann wohl der Wunich berechtigt, ftatt der bloßen 
Gitirung von Schulte und ähnlicher Schriftiteller, die dem Ausländer faum 
zugänglich find, mit einigen Worten das Rejultat anzugeben. Ganz befonders 
würde es uns freuen, wenn es dem gelehrten Verfafjer möglich wäre, bei einer 
hoffentlich bald nothwendigen zweiten Auflage feine introductio in corpus 
juris canoniei zu einer introductio in colleetiones juris canoniei zu 
erweitern. Schon jet werden in dem Werke nicht wenige Sammlungen be 
Iprochen, die nicht im Rechtsbuche ftehen, jondern nur zu deflen befjerem Ver— 
ftändniß herangezogen werden. Es bedürften in der That nur die vorgratia- 
niihen Sammlungen einer etwas eingehenderen Darjtellung, und an die bi3- 
herige pars tertia fönnten fi dann als letter Theil die Unterjuchungen über 
die Nechtsfammlungen und Rechtsquellen nad) dem Decretalenreht anjchließen, 
3. B. über die Decrete von Konftanz, die Kanzleiregeln, die Reformdecrete des 
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Concils von Trient, die Entiheidungen der römiſchen Eongregationen u. |. w. 
Das wäre eine Vorhalle und ein Ausbau; das Hauptgebäude ijt ja fertig. 
Bei der von dem Verfaffer befolgten Methode, vor allem beitimmt und Kar 
und ohne läftige Breite die Nefultate feiner Forſchungen vorzulegen, dürfte 
dad Werk nicht allzu umfangreich werben, jedenfalld aber würde es ganz be: 
dbeutend an Werth gewinnen. Käme bazu dann nod eine in berjelben Weiſe 
bearbeitete Geichichte der Literatur des Kirchenrechts, welche alle neueren For— 
ſchungen beſonders in Deutſchland jorgfältig benüßte, jo würden wir wieder 
eine in lateiniſcher Sprache gejchriebene vollitänbige Einleitung zum Stu: 
dium des Kirchenrechts befiten, wie fie die ältere Literatur in dem Werke von 
Doujat bot, nur mit dem Unterfchiede, daß eine jolche Leitung die Arbeiten 
des franzölifchen Gelehrten und auch eines Plettenberg und Zeh und anderer 
in Deutichland entſchieden überholt Hätte. Natürlih wollen wir mit diefem 
Wunſche feinen Tadel ausſprechen, fondern nur dem verdienten Gelehrten die 
beicheibene Bitte nahelegen, aus den reihen Schäßen feines Wiſſens meitere 
Mittheilungen zu maden als bonus paterfamilias, qui profert de thesauro 
suo nova et vetera. 

Zu kritiſchen Ausftellungen bietet ein jo durchgearbeitetes Buch wie die 
introduetio in corpus juris canoniei wenige Anhaltspunfte. Nur einige 
mal wollte es uns jcheinen, dak man einigen Anfichten des Verfaſſers nicht 
io unbedingt beitreten könnte. S. 147 wird im Anſchluß an Schulte der 
Sag aufgeitellt, daß jämmtliche allgemeine Rechtsbeitimmungen älterer Zeit, 
ſoweit fie nicht in da8 Decret Gratians oder die authentiihe Sammlung 
Gregor IX. Aufnahme gefunden, als aufgehoben zu betrachten jeien. Mit 
diefer jo weit ausgedehnten Grelufivität der Oregorianiihen Decretalen: 
jammlung konnten wir und niemals recht befreunden. In den Worten der 
Publicationsbulle Rex paeificus liegt biefelbe nicht, und der mit allerlei 
fühnen Schlußfolgerungen von Schulte hergeitellte Beweis jcheint uns ein fo 
ihwanfendes Fundament zu fein, daß wir darauf feine canoniftiiche Theorie 
aufbauen möchten. Desgleichen entiprädhe ein folches Vorgehen wenig dem 
coniervativen und bebächtigen Verfahren, welches ein Grundzug der päpftlichen 
Geſetzgebung iſt, und da können wir nicht recht begreifen, was Gregor IX. 
beftimmt haben follte, in jo volljtändiger Weile tabula rasa zu maden. Wie 
vorjihtig man in Rom tft, auch einer „authentiihen“ Sammlung nicht jofort 
den Charakter der Erclufivität beizulegen, dafür it und noch aus neuerer 
Zeit ein Beiipiel befannt. Wir glauben uns daher der Hauptſache nad in 
voller Harmonie mit Profeffor von Scherer zu befinden, wenn er in feinem 
Kirchenrecht I. ©. 251 jchreibt: „Es iſt unbegründet, daß Gregor alle nicht 
im Decrete und feiner Compilation enthaltenen Decretalen für den gemeinen 
Rechtsbereich aufgehoben habe“, und in N. 52 beifügt: „Wie Schulte, Kirchen: 
recht I, 340, behauptete und andere nad ihm.“ 

Nah der ©. 187 gegebenen Darjtelung follen die regulae juris in 
der Decretalenfammlung Bonifaz' VIII. auf dem kirchlichen Rechtsgebiet Feine 
gefeglihe Geltung haben, weil Papſt Bonifaz VIII. in der Bublicationsbulle 
über dieje Regeln nicht3 beitimmt. Auch diejer Behauptung möchten wir ein 
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Tragezeihen beifügen. Der aus dem GStillfehweigen der Bublicationsbulle 
bergenommene Grund iſt fhon feiner Natur nad als argumentum ex si- 
lentio ziemlih ſchwach; diefe Schwäche wird bedeutend gefteigert, wenn man 
bebenft, daß gar fein Grund vorlag, weshalb der Papit in feiner Bulle be: 
ſonders von den Rechtäregeln hätte ſprechen follen. Wäre ed etwas ganz 
Neues geweſen, aud dem kirchlichen Rechtsbuche eigene Rechtöregeln beizufügen, 
fo könnte das Stillſchweigen eine etwas größere Bebeutung haben. Allein 
Rechtsregeln finden fich in der erften Compilation und ebenfo in ber authen: 
tifhen Sammlung Gregor IX. Weshalb alfo Bonifaz VIII. feine Redts- 
regeln ausbrüdlich hätte erwähnen follen, ift nicht recht einzufehen. Daß die 
Rechtsregeln von dem Legiften Dinus verfaßt fein follen, ijt auch nicht durch— 
ſchlagend, weil eben die mit der Redaction bes lib. sext. beauftragten Ca: 
nonijten ebenfo gut das vorhandene Material benügen Fonnten, wie jchon 
Gratian und der bl. Raymund für ihre Sammlungen, felbft wenn man den 
Worten Friedbergs: „unter Hinzuziehung des Legiften Dinus“ gar feine Be: 
deutung beilegen will. Alles fommt eben darauf an, ob in ben von ber 
Nebactionscommiffion Bonifaz VIII. zur Approbation und Berfendung vor: 
gelegten Exemplaren bie betreffenden Nechtöregeln fich bereit3 befanden. Daß 
dies nicht der Fall geweſen fei, dafür bringt der Verfaſſer Feine Beweiſe bei; 
daher find wir der Meinung, die aufgejtellte Anficht fei von ihm nicht hin: 
länglich begründet worden. 

In betreff der Clementinen kommt der BVerfaffer über die Refultate ber 
Arbeiten Friedbergs und die Nachrichten des Joann. Andreae im wejentlichen 
nicht hinaus. Ohne Zweifel enthalten die Unterfuhungen Friedbergs einen 
Fortſchritt in diefer Frage, der alle Anerkennung verdient, und aud in for: 
meller Beziehung zeichnen fie fih vor der »öllig verfehlten Daritellung 
Schulte's aus. Dennoch will es uns fcheinen, daß Friedberg in diefer Frage 
nicht das legte Wort geiprochen hat und auch die Notizen des berühmten Alt: 
meiſters der canoniftifchen Wifjenichaft im 14. Jahrhundert einer eingehen: 
deren Kritik bedürfen. Schon Profeffor v. Scherer hat damit im „Archiv 
für Latholifches Kirchenrecht“ Bd. 50 ©. 464 und 465 einen guten Anfang 
gemadt. Unterbefien werden dem DVerfaffer wohl auch die neueiten Publi— 
cationen des P. Ehrle über die Clementinen in bem von ihm und P. Denifle 
herausgegebenen Archiv befannt geworden fein. Dem P. Ehrle jtanden bei 
feinen Arbeiten zum Theil bisher unbekannte Handfriften, zum Theil Do: 
cumente in befferen Ausgaben zu Gebot, jo daß wir nicht zweifeln, feine 
Ausführungen werden die Darjtellung Friedbergs und bes Verfaſſers noth— 
wendig modificiren und ergänzen. 

Wir ſchließen mit dem aufrichtigen Wunjche, das von dem verehrten 
Herrn Profefjor in ber Sprache und dem Geijte der Kirche, mit echter Wiffen- 
Ichaftlichkeit geichriebene Werk möge feinen Weg finden weit über die Grenzen 
der engern Heimat hinaus in die gefammte Kirche, um durch das geichriebene 
Wort zahlreihe Schüler in das Verſtändniß und den Geiſt ber Firchlichen 
Geſetzgebung einzuführen. 

dr. X. Wernz S. J. 
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Oliver Eromwell und die puritanifche Revolution. Von Moriz Booſch. 
X u. 526 ©. 8%. Franffurt, Rütten:Löning. Preis: M. 10. 


Kenntniß der einfchlägigen Literatur, Objectivität der Daritellung, Boll: 
ſtändigkeit find Eigenſchaften, welche jedes wiſſenſchaftliche Werk aufweiſen muß. 
Das vorliegende Buch befriedigt in diejer Hinfiht auch nicht einmal mäßige 
Anſprüche. Eine kurze Zufammenftellung und Charakterifirung der Quellen 
und der zahlreihen Bearbeitungen mar jedenfalls angezeigt. Statt befien 
fagt ber DVerfaffer in der Vorrede: „Meine Erzählung gründet ich in eriter 
Linie auf die Foitbare Veröffentlihung der engliiden State Papers und die 
nicht minder Eojtbare der ECrommell’ihen Briefe und Reden durch Carlyle, 
dann auf weitere Quellenwerke zur Revolutionsgeihichte und Bearbeitungen, 
fomeit fie mir zugänglich waren.“ Solch ein Geſtändniß erweckt wenig Ver: 
trauen; wir fünnen und dod unmöglich der Führung eine? Mannes über: 
lafjen, der die einfchlägige Literatur nicht vollftändig kennt. 

Selbft die Bearbeitungen, melde Herr Booſch zu Rathe gezogen, find 
nicht genügend vermwerthet, wie eine Vergleihung der meifterhaften Geichichte 
Englands von 1603—1641 durdy Gardiner mit der Darftellung des Verfaffers 
zeigt. Nur die flüchtige, bilettantenmäßige Benützung Garbdiners, ber Strafford 
glänzend gerechtfertigt hat, erklärt e8, daß Booſch fchreiben konnte: „Strafiord 
ift die verförperte, rüdjichtslofe, aber zielbemußte Herrſchſucht; Yaud dagegen 
die reine Armieligfeit am Geifte, die den innern Menſchen erreichen mill, 
während fie nur den äußern unter gewiſſe pſeudoreligiöſe Satzungen beugt.“ 
Hätte Herr Booih das weit bejonnenere Urtheil Gardiners ermogen ober 
gar Anhänger der Staatäfirhe confultirt, dann würde er gefunden haben, 
daß Laud zwar ein unfluger, aber in vielen Beziehungen ehrenmwerther, über: 
zeugungätreuer Mann war. Ueberall, wo ber Verfaſſer auf Gegner feines 
Helden Erommell zu jprechen fommt, läßt er fih von feiner Leidenſchaft zu 
den maßlojeiten Ausfällen hinreißen. Die Königin Henriette Maria, deren 
Anbänglichkeit an ihren Gemahl, deren unermüdliche Thätigkeit in feinem Ans 
terefie fo allbefannt ift, „Toll mit Schreden erfüllt worden fein, daß Karl 
nah Frankreich kommen könne, das Eril mit ihr zu theilen und den liebes: 
handel zu jtören, der unfraglich jchon damals zwifchen ihr und Jermyn im 
Zuge war” (©. 311). Diejes Hiftörchen fteht no in Hallam, iſt aber ichon 
längft widerlegt. König Karl wird in ähnlicher Weile verunglimpft, er ift 
ein Schmwädling, ein erbärmliher Menſch, jeder Widerftand gegen noch io 
erorbitante Aniprüche des Parlaments iſt ungerechtiertigt, weil der Verfaſſer 
nicht einmal die leilefte Ahnung hat, daß das Parlament ſich bis dahin un: 
erhörte Rechte angemaßt hat. 

Ein wahres Curiofum von Flüchtigkeit und Gedankenloſigkeit findet ſich 
©. 222: „Hält man fi, was die Zahl der Opfer betrifft, an die niebrigiten 
Schäßungen, jo wären in den erjten zwei Monaten nad dem Ausbruch der 
Schlächterei an 12000 Brotejtanten ums Leben gefommen, etwa 4000 davon 
durch beichleunigten Meuchelmord, der Reſt durd verlangjamten, welcher in 
Form der über die Opfer verhängten Entbehrungen und Strapagen aeübt 
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wurde.” In der Anmerkung wird dann gejagt: „Die von Miß Mary Hidjon ! 
angegebene Zahl der Opfer wage ich nicht als feititehend anzunehmen.“ Mik 
Hickſon, die fich in ihrem Urtheil auf die höchſt verdächtigen Zeugenausjagen 
vor ber Crommell’ihen Unterſuchungscommiſſion in Dublin jtüßt, berechnet 
die Zahl der Getödteten für die erften drei oder vier Jahre jeit Ausbrud 
der Revolution auf 27000; früher dagegen, wie aus einer Anmerkung bei 
Gardiner (S. 69) hervorgeht, nahm fie an, es feien in den erjten zwei ober 
drei Jahren ungefähr 20: oder 25000 Proteitanten umgekommen. 

In derfelben Anmerkung, in welcher Herr Booſch ſich eine ſolche Blöße 
gegeben, heißt es: „Lingard fällt bier gar nicht in Betracht; er ift wohl einer 
der ehrlicheren katholiſchen Hiitorifer, aber in diefem Falle hat er den Hiſto— 
rifer eben ganz verläugnet und den kirchlichen Parteimann hervorgekehrt.“ 
Ein folder Tadel aus Herrn Booſchs Munde Klingt doch fonderbar. Ein 
Mann, der die ungemein gründlichen Unterfuhungen Lecky's und Gardiners, 
und fügen wir hinzu, Prendergaſts und Gilberts einfach ignorirt und nad) 
feiner eigenen Phantafie ein Gemälde der von den iriichen Katholiken verübten 
Greuel entwirft, follte doc) jeine Gegner nicht der Umehrlichkeit zeihen. Wir 
fönnen zur Entihuldigung des Herrn Booſch nur dies eine vorbringen, daß 
er die Bedeutung und Tragmeite jeiner eigenen Ausdrücke zu verkennen jcheint. 

Ueber Cromwells Tod wird ©. 516 bemerkt: „Wenn man fchon nicht 
jagen will, daß Cromwell als Serechter gejtorben iſt, fo bleibt doch unbeitreit= 
bar, daß er als gläubiger Ehrijt in die Ewigkeit fi Hinübergeträumt und 
von dem Traume nicht gelafien bis zum legten Athemzug.“ Diejes geringe 
Lob, Erommell habe fih hbinübergeträumt in die Ewigkeit, ſtimmt ſchlecht 
zu den überſchwänglichen Phraſen, in denen Herr Booſch feinen Helden gefeiert: 
zu jeiner Glaubenstiefe, jeiner innigen Verbindung mit Gott. Der Verfaſſer 
ſcheint ſolche Widerfprücde nicht zu bemerken, denn in demielben Athem wird 
behauptet, Erommell habe die puritaniiche Neligion zum Siege geführt, „und 
für die fittliche Erhebung, welche die Puritaner dem engliichen Volke gebracht, 
war die Zeit abgelaufen; mit einer Art Naturnothwendigfeit mußte die Neacz 
tion hereinbrechen“. Ein wirklicher Sieg, wenn der Verfaffer nicht etwa einen 
Pyrrhusfieg meint, konnte doc unmöglich von einer gänzlichen Erſchöpfung 
de3 Puritanismus gefolgt fein; wenn der Puritanismus eine naturgemäße 
conjequente Entwidlung und Vertiefung der proteftantiichen Jdeen war, konnte 
von einer Art Naturnothwendigkeit der Neaction nicht die Rede jein. Ein 
aufmerkjames Studium der engliihen Geſchichtſchreiber würde den Verfaſſer 
belehrt haben, daß Crommell felbit die Hauptſchuld trägt an dem Niedergange 
des Buritanismus, daß derfelbe durch feine Intoleranz und Verfolgung der 
Geiſtlichen der Staatäfirche, durch feine anfängliche Begünſtigung der Gleich: 
macher (levelers), der Wiedertäufer und aller Nonconformiiten, ſpäter dur 








Miß Hickſon war einige Zeit lang Katholifin, trat fpäter wieder zum Protes 
ſtantismus zurüd und gab ihrer Dankbarkeit für die vielen Wohlthaten, die fie 
namentlich von dem Fatboliichen Dekan in Tralee erhielt, Auéedruck durch ihre ge: 
häffigen Ausfälle gegen die Katholifen. 
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Befehdung derjelben, beionders aber durch Einlenfung in conjervative Bahnen 
die Buritaner um allen Eredit gebracht habe. Nach den Heußerungen zu jchließen, 
die fih in feinem Buche finden, iſt Booſch ohne Kenntniß der hriftlichen Glau— 
benslehre, obgleich er fi) anmafßt, Männer wie Laud, Milton zu verurtheilen, 

Nah dem Geſagten wird faum jemand Unparteilichfeit und Dbjectivität 
in diefer Biographie Cromwells fuchen; denn Objectivität fegt voraus, daß 
der Biograph auch die Gegner zu Worte kommen läßt und ihre Gründe 
erwägt. Bon diefer Pflicht Hat ſich der DVerfaffer entbunden, ber 3. B. die 
Werke von Foriter, Biffet, den meilterhaften Efjay des Orforder Profefiors 
J. B. Mozley über Erommell nicht zu Tennen fcheint und ftatt deffen alle baroden 
Urtheile Carlyle’3 annimmt. Die iharfe Kritit Mozley's über legteren verdient 
um jo mehr Beachtung, da der Carlyle-Cult auch bei Deutjchen Eingang findet. 
„Carlyle“, jagt Mozley (Essay I, 304), „iſt jeinem Helden fo ergeben, mie 
ein anhängliches, aber unvernünftiges Thier feinem Herrn. Cromwells Hund, 
wenn er je einen jolchen Begleiter gehalten, hat wohl feinem Herrn nicht jo 
aufmerfiam alles am Gefichte abgeleien, feine Hände vertrauensvoller beledt, 
mehr muntere Sprünge vor ihm gemacht, als Carlyle im Geifte thut. Er will 
die bejtverbürgten Thatſachen, die gegen feinen Helden zeugen, nicht glauben, 
verwirft alle Schlüfje, die man aus denfelben zieht, und zwar aus Grundſatz 
und ohne Grund.” Booſch geht noch weiter in feiner blinden Bewunderung ; 
denn er übergeht einfach manche Thatſachen, die bei Carlyle wenigitend erwähnt, 
wenn auch verzerrt werden, 3.3. die ungerechte Einferferung und Berurtheilung 
Overtons, ſowie das abjcheulihe Spioniriyitem, wodurch harmlofe, ruhige 
Menihen zur Empörung von Cromwells Agenten aufgejtachelt wurden. 

Um die ſchlimmſten Confequenzen der Cromwell'ſchen Politik nicht ein- 
geitehen zu müffen, wird gewöhnlich alle Schuld auf andere abgeladen; z. B. 
die Siedelungs-Politif in Irland hat dem Lande feinen Frieden gebracht, 
weil fie nicht conjequent eingehalten worden, weil die Operation, welche Erom: 
well am kranken Leibe Irlands vorgenommen, durd die Schuld der Stuart 
nicht von einer Vernarbung der Wunde gefolgt war. Eine Nation darf aus: 
gerottet werden, jo jagt uns Herr Booſch mit dürren Worten, wenn das zur 
Größe und zum Rufe eined mächtigen Nachbarreiches beiträgt; er hätte nur 
noh binzufügen jollen: Macht ijt Recht. — Hätte Booſch das Hauptwerk 
Prendergaſt's „The Cromwellian Settlement* ftudirt, dann hätte er fich leicht 
überzeugen können, daß die irifche Nation nicht bloß eine unerfchöpfliche 
Lebenäfraft beiak, jondern auch noch in Erommelld Zeit Eroberungen machte. 
Die Unvollftändigfeit und Lüdenhaftigkeit diefer Crommell:Biographie macht 
fih am meiften fühlbar im zu fkizzgenhafter Schilderung oder gänzlicher Leber: 
gehung der Mitipieler in dem großen gejchichtlihen Drama und der Stellung 
derjelben zu Cromwell. Wir erfahren nidhts von Barter und Home, fehr 
wenig von Milton, Sir Harry Dane, nichts von Scott, Hutdhinfon u. a. 
Die breiten politiichen Reflerionen entihädigen uns nicht für diefen Mangel, 
da Booſch vom politiihen Leben in England feinen Begriff hat und von dem 
Grundiag ausgeht: Was Cromwell thut, ift wohlgethan. 

A. Zimmermann S. J. 
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I. P. Agoſtino da Montefeltro. Die Wahrheit. Conferenzreden. Aus 
dem Stalienijhen von Dr. Joſeph Drammer. VIII u. 294 5. El. 80, 
Mainz, Kirchheim, 1889. Preis: M. 2.50. 

II. Resoconti delle Predriche di Padre Agostino da Montefeltro, 
pronunziate nella chiesa di s. Carlo al Corso in Roma, nella 
Quaresima 1889 per ordine di S. S. Leone XIII. Roma, 
Perino, 1889. 


Der Name des fsranzisfanerpaters Auguftinus aus Montefeltro in Tos— 
cana ilt in unjerm deutichen VBaterlande nit unbekannt. Wie früher in 
Bologna, Piſa, Florenz, Genua, Turin, jo bat er in der lebten Faſtenzeit 
su Nom in der Kirhe San Carlo al Corſo durd jeine herrlichen Conferenz- 
reden Tauſende für die chriftliche Wahrheit begeiitert und Großes unter den 
Nömern gewirkt. Hier in Rom hatte auch der Schreiber dieſer Zeilen Gelegen— 
heit, den Vorträgen des großen Redners ein paarmal beizumohnen. 

Den Gegenjtand verjelben bilden jeltener die rein ofjenbarten, häufiger 
die zugleich philojophiichen Neligionswahrheiten. Bon den vierzehn Vorträgen, 
welche uns die vorliegende deutiche Ueberiegung bietet, behandeln die fünf 
erjten das Dajein und die Eigenſchaften Gottes, die Eriitenz, Geijtigfeit und 
Unjterblichkeit der Seele. Das Beweiämaterial entnimmt der Redner nicht 
jowohl der Difenbarung, al3 der PBhilojophie und Erfahrung. Seine Beweis: 
führung iſt gründlich, überzeugend und klar; die Eintheilung des Stoffes 
piyhologiih und bei aller Einfachheit wohl überlegt. Auch die Beweiſe, welche 
der an philofophijches Denken nicht gewohnten Menge ſchwer faßbar jind, weik 
der große Redner ihrem Berjtändniffe näher zu bringen. Weil der Begriff 
einer einfahen Subſtanz dem Zuhörer jo ferne liegt, ijt es ſo ſchwer, ihm 
in der nothwendig furzen Zeit die Einfachheit der Seele zu zeigen, die noth— 
wendige Prämifje des Hauptbeweijes für ihre Uniterblichkeit; P. Auguftinus 
weiß die Einfachheit der Seele aus der gleichſam vor die Augen geführten 
Einfachheit ihrer Thätigfeiten darzuthun. „Ihre Seele denft. Nun der Ge: 
danfe und die Mittheilung des Gedankens find weſentlich einfah. Es genügt, 
diejen Sag aufzuftellen, um jeine Wahrheit zu fühlen. Bis jegt hat mwenig- 
itens noch niemand ein Maß entdedt, um daran die Gedanten zu berechnen. 
Wer könnte den zehnten Theil einer Behauptung meſſen? den fünfhundertiten 
einer Wahrnehmung? das Mehr oder Weniger eines Willensactes? Gut denn, 
wie kann diejes Product, welches weientlic einfach it, aus irgend etwas Zus 
jammengejegtem hervorgehen?“ (I. ©. 46 }.) Den Materialijten, welche jagen, 
jie hätten die Seele gejucht, ohne fie zu finden, antwortet der Redner: „Wo 
habt ihr fie gejuht? Im einem anatomijchen Laboratorium, in einem zer: 
jhnittenen Leihnam! Da liegt der Fehler... Nein, im lebendigen Leibe 
mögen fie die Seele ſuchen ... Ein gelehrter Phyfiologe, welcher feinen Kleinen 
Schülern verftändlih machen wollte, daß fie eine Seele und einen Körper 
hätten, trat eines Tages in das Zimmer, wo fie ihn erwarteten, wandte ji 
an einen Schüler, jchlug ihm und wies ihm die Thüre. Das Kind weinte 
und ging fort. Er wandte jih dann an einen andern Schüler, reichte ihm 
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einen Brief und ſchickte aud ihn Hinaus. Das Kind jchrie und ging eben: 
falls weg. Als der Unterricht begann, fragte der Yehrer die anderen Kinder, 
warum das erite Kind gemeint babe, und fie antworteten, weil es geichlagen 
worden, weil ihm gedroht wurde. Er fragte jie weiter, warum das zweite 
Kind geichrieen habe, und niemand fonnte ihm antworten. Er ſagte darauf, 
weil dieſes auch einen Schlag empfangen, aber einen moraliichen, feinen 
förperlihen Schlag ; jener Brief brachte ihm nämlich die Nachricht vom Tode 
jeiner Mutter. Nun veritanden die Kinder, daß in ihrem Innern etwas viel 
Edleres jei, als ein bloß förperliches Weien“ (I. ©. 44). 

Die Sprade des Redners ift edel, die Bilder und Vergleiche gerade nicht 
großartig, aber Ihön, und geeignet, den geiltigen Gedanken dem leiblichen 
Auge vorzuführen. Erzählungen veriteht er zur Erläuterung gewandt ein- 
zufügen. Er vergleicht nach der heiligen Schrift die Tage des Menichen mit 
denen eines Arbeiters, „welcher am Abende kaum ein wenig mit dem Schweiße 
jeined Angefichtes benetztes Brod zu eſſen hat“. „Von der Wiege bis zum 
Grabe ift das Leben ein kurzer Pfad, bejett mit dunklen Eyprefien, befäet 
mit Dornen, benegt mit Thränen.“ Was kann ben Erdenpilger in jeinem 
Leiden tröſten? Die Philojophie, die Wiſſenſchaft? „Aber die Philofophie 
und die Wiſſenſchaft find kalt angefichts des Schmerzes; fie Haben große Worte, 
bochtrabende Phraſen; aber alles dies läßt das Herz öde und frank. Nein, 
laßt mich lieber einfam weinen, als Troft fuchen in diejen leeren Syſtemen. 
Wo verbirgt fich denn dieſes himmlische Paradies und der Tröfter der Wei: 
nenden? In der Religion Jeſu Chriſti. Sie allein bejitt das Geheimniß, 
unfere Schmerzen zu mäßigen, unjere Wunden zu heilen, unfere Leiden zu 
lindern, weil fie allein, uns den Himmel zeigend, es verftanden hat, auß ber 
Hoffnung eine Tugend zu machen.“ „isriede auf der Stirne, Heiterkeit im 
Blide, ein Lächeln auf den Lippen erfcheint die Hoffnung, dieje ſchöne Himmels: 
tochter, und jegt fih neben den armen Oeplagten; und mie jene heroijche 
Mutter, welche dem jüngiten ihrer Söhne Muth einflößte, ermuntert fie ihn, 
jeine in Thränen gebadeten Augen hinauf zu richten, ermutbigt fie ihn durch 
die Erinnerung an den verheißenen Lohn und fpricht zu ihm: Muth! Deine 
Brüder find ſchon zur Herrlichkeit gelangt. Sie ſchauen auf dich, fie rufen 
dir zu, fie erwarten dich. Gar bald wirft du hingehen, dich mit ihnen zu 
vereinigen und mit ihnen zu berriden..." Indem der Rebner dann von 
den Ungläubigen jpricht, welche dem Menjchen die Hofinung nehmen wollen, 
ſagt er, daß ihr Vorgehen jelbit dann als eine barbariihe Grauſamkeit be: 
zeichnet werden müßte, wenn die Hoffnung weiter nicht3 wäre, als eine 
Illuſion. „Ein junger Gefangener machte, um feine traurige Lage etwas zu 
verjüßen, eine Heine Spinne zu feinem Lieblinge; jeden Tag befuchte fie ihn; 
er gab ihr Speije, freute fih, fie fommen zu fehen, erwartete fie mit Un— 
geduld und war ihr gleihiam ein Freund. Eines Tages bemerkte es ber 
Kertermeifter, und er zertrat die Heine Spinne mit jeinem Fuße. Armer 
Silvio, armer Silvio! Auch diefen geringen Trojt mißgönnt dir diefer bru— 
tale Menid. Meine Herren! eine Spinne iſt etwas Geringes, iſt ein Nichts; 
aber dieie That richtete Uebles an, und jeder, der von ihr lieſt oder hört, 
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fagt: Weld ein Barbar mußte diefer Menich fein! Aber dem Volke, aber 
dem Leidenden die Hoffnung des Himmels nehmen, beißt dem Menichen das 
legte Stüdlein Brod nehmen, dem Schiffbrüdigen die lebte Rettungsplante 
nehmen, heißt ihn in den Abgrund der Verzweiflung hineinftoßen, ähnlich, wie 
wenn jemanb benjenigen, der, in einen Fluß geftürzt, dem Ertrinfen nahe, ſich 
an einem einzigen Zweige feitflammerte, zurüditieße; das heißt ihm zurufen: 
leide Hunger, Durſt, Kälte; jpäter wirft du ein Nichts befigen. — Barbarei!” 
(II. ©. 345 f.) 

Der Vortrag des Redners ift recht lebendig, aber durchaus natürlich. 
Einem Staliener ift ein Vortrag ganz natürlich, defien Lebhaftigfeit bei dem 
Deutichen jhon das Maß etwas überjchreiten würde. Dem P. Agojtino jtand 
e3 recht gut an, während des Vortragd von einer Ede der balfonförmigen 
Kanzel auf die andere zu laufen, oder mit großer Lebhaftigkfeit eine Reihe von 
Tragen an das auf der Kanzel befindliche Crucifir zu richten, um von dem 
Gekreuzigten eine ftillfehmweigende Beftätigung der von ihm gepredigten Wahr: 
heiten zu erhalten. Der Hauptvorzug feiner Vorträge war die Klarheit feiner 
Daritellung und die Ueberzeugung, mit welcher er vortrug. Die Ueberzeugung 
von der Wahrheit, die er vorlegte, überwand im Zuhörer jeden Zweifel, und 
die Klarheit, mit welcher er feinen Gegenftand erfaßte, ſchien fi den Zu— 
börern mitzutheilen. 

Die Wahl des Stoffes dürfte vielleicht mander nicht billigen. Wäre 
e3 nicht beffer, zumal in der Faſtenzeit, in einer katholiſchen Stadt, ja in 
der Hauptitadt des Chriftenthums, eher jene Wahrheiten zum Gegenſtande 
der Predigten zu nehmen, welche unmittelbar auf eine Belehrung von ber 
Sünde dringen, oder die Mittel bezeichnen, welche zur Bekehrung angewandt 
werden müflen? Wir glauben aber, daß P. Agojtino jeinen Stoff gut ges 
wählt hat. freilich wäre e8 auch uns lieb geweſen, wenn er, ber fein Audi— 
torium ganz beherrfchte, auch einmal eine Predigt von der Hölle, dem Gerichte, 
dem Tode gehalten. Im ganzen und großen aber war fein Gegenjtand gut ges 
wählt. Eine finitere Macht arbeitet in Nom an der Demoralifirung des Volkes 
und an ber Untergrabung feines Glaubens; zahlreihe Mittel jtehen ihr zur 
Verfügung, und eine jchranfenloje Freiheit ift ihr gewährt; auf den Kathedern 
der Univerfität wird die chriſtkatholiſche Wahrheit, und felbit ihre philofophiiche 
Borausfekung als ein überwundener Standpunkt ausgegeben, und neueſtens 
fahen wir Vertreter des Unglaubens aller Nationen zur Verherrlihung eines 
Apoitaten in Nom fich verfammeln. Es war alfo durchaus zeitgemäß, daß 
ein Redner wie Agoftino vor einer Zuhörerſchaar, in welcher alle Klafjen der 
Bevölkerung Roms vertreten waren, die Fundamentalwahrheiten der chrijtlichen 
Slaubenslehre barlegte und fie mit der ihm eigenen Klarheit und Ueberzeugung 
auch philojophifch begründete; daß er auf die Hohlheit der gegen fie mit ſolcher 
Zuverficht ins Feld geführten Phrafen, auf die MWiderfprüche, in welche ſich 
ihre Gegner verwiceln, und auf die Gefahren, welde fie jelbjt über die irdiſche 
Wohlfahrt heraufbefhmwören, aufmerkſam machte und fo ihren Einfluß wenig: 
jten® verminderte und in den Bewohnern der ewigen Stadt die Begeifterung und 
Liebe für die hriftliche Neligion von neuem anfachte. 
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Wenn man jih nun aus den beiden vorliegenden Schriften einen Begriff 
von P. Agoſtino's Beredſamkeit verſchaffen will, jo ijt wohl im Auge zu be 
halten, daß eine Rede und eine gejchriebene Rede ganz verfchiedene Dinge find. 
Eine Rede wird nicht gemacht für Leſer, jondern für Zuhörer. Der geichrie: 
benen fehlt nicht8 weniger, als die, menigitend als eine Hauptſache: der 
Bortrag; und es fehlt ihr um fo mehr, je mehr der Redner fich gerade durch 
den Vortrag auszeichnet. — In der Regel find auch diejenigen, welche in ber 
Kirche Predigten zu Papier bringen, jehr unzuverläffig und häufig nicht ein— 
mal im Stande, das Geſagte richtig aufzufaflen. Wir ftießen bei der Lectüre 
der vorliegenden Predigten auf den einen oder den andern Gedanken, welchen 
P. Agojtino ſchwerlich als jein Geijtesfind anerkennen dürfte. — Ueberhaupt 
fönnen wir das Aufzeichnen der Predigten zur Veröffentlichung derfelben nicht 
billigen. Jedenfalls foll ohne Erlaubniß des Predigers jein Geiſteserzeugniß 
nicht veröffentlicht werden, und wenn Predigten überhaupt herausgegeben 
werden, fo geſchieht die8 am beiten durch den Prediger ſelbſt. Dann tritt er 
jelbjt für die Nichtigkeit des Gejchriebenen ein und kann für den neuen Zwed 
der Vorträge auch manches ändern. 

Die italieniihe Schrift enthält in dem Theile, der uns vorliegt, von den 
zweiunddreißig von Ngoftino zu Nom gehaltenen Reden die legten zwölf, alſo 
auch die legte mit den rührenden Abjchiedsworten und der großartigen Segens— 
formel, in welcher eine Stelle einigen Anjtoß erregt hat. Zwei vorhergehende 
Faſcikel, welhe mit dem vorliegenden etwa fünfhundert Seiten umfaffen, ent: 
halten die übrigen zwanzig Neden, Sie find in der Kirche jtenographirt wor: 
den, und die Faſcikel find weiter nichts als eine Jufammenftellung ber loſen 
Blätter, welche, die einzelnen Predigten enthaltend, ſtets bald nad) der Predigt 
auf den Straßen Roms mit großem Lärm feilgeboten wurden. Auf dem Um— 
ſchlage it das Bildniß des Redners, zwifchen den Predigten finden ſich manche 
Einschiebjel: Zeitungsnachrichten über diejelben und Holzjchnitte, welche zu 
ihrer Jluftration dienen ſollen. Die äußere Ausftattung ift jehr mangelhaft. 
Wenn ich aber nah einer Predigt, der ich jelbjt beigemohnt habe, ein Ur: 
theil über die Genauigkeit der Aufzeichnung geben darf, jo kann dies nur ein 
fehr günjtiges fein. Ach finde, fo weit ich mich erinnern fann, die Rede über 
die Hoffnung recht genau reproducirt. 

Die deutjche Bearbeitung enthält außer der Finleitungspredigt vierzehn 
Gonferenzen. Die Ueberjegung ift recht gut. Freilih wenn ich den mir vor— 
liegenden italienifchen Text mit dem beutichen vergleiche, jo finde ich, daß die 
deutiche Ausgabe nicht immer genau genug den Worten des Urtertes ent: 
ipricht. Bei jenen Künften, deren Mittel das Mort ift, muß auf jedes 
Wort geachtet werden, und bei Reproduction ihrer Schöpfungen darf man nie 
unnöthigerweife den Wortlaut verlafien. Meiftens wird dies dem Kunjtwerfe 
ihaden. Doc beitreiten wir dem Ueberſetzer fein Verdienſt nicht: im ganzen tft 
die Meberfegung treu, die Sprache edel, der Bilderſchmuck geihmadvoll, und 
in echt deutſchem Gewande treten die Vorträge des großen Franzisfaners 
vor die beutiche Leſerwelt, machen uns mit einigen feiner Hauptvorzüge 
befannt, find eine willkommene Lectüre über die widhtigiten, die Menichheit jo 
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tief bewegenden Fragen und erleichtern dem Prediger, welcher dieſelben be: 
handeln will, feine jchwere Aufgabe, indem fie ihm treffliche Beweife und 
Erklärungen bieten, neue Gedanken anregen und Mufter vorführen für bie 
Behandlung jo jchwieriger Gegenftände. Th. Granderath S. J. 


Records of the English Catholios of 1715. Compiled wholly from 
original documents. Edited by John Orlebar Payne M. A. 
XVI and 182 p. 8°. London, Burns & Oates, 1889. 


Old English Catholic Mission. By John Orlebar Payne M. A. 
XXV and 122 p. 8°. London, Burns & Oates, 1889. 


Höchſt intereffantes Actenmaterial zur Gefhichte der englifhen Katho— 
lifen im 17. und 18. Jahrhundert, indes bloß Eritifch zufammengeftellt, nicht 
bearbeitet, noch für den gewöhnlichen Lejer mit den nöthigen Einleitungen und 
Erklärungen verjehen. Wer aber die reichhaltigen Publicationen des P. John 
Morris und des Fr. Foley kennt, wird in diefen zwei prächtig ausgeitatteten 
Bänden eine Fülle von ergänzenden Notizen finden, von welchen manche allers 
dings jpecialiftiicher, biographiicher und genealogischer Natur find, andere aber 
durhaus allgemeinen Werth befiben und die bedeutjamften Streiflichter auf 
diefe Periode englifcher Kirchengefchichte werfen. Ste bezeugen in ber Harjten 
und unmiderleglichiten Weife, mit welchem Haß, mit welcher Strenge und mit 
wie unwürdigen Mitteln der engliiche Proteitantismus jeinen Vernichtungs— 
kampf gegen die katholiſche Kirche nody bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts 
fortgefegt hat. Andererſeits zeichnen fie, allerdings ſehr lakoniſch, vollfommen 
jahlih, den Muth, die Standhaftigkeit und den Glaubenseifer zahlreicher Prie— 
fter und Laien, welche der erbrüdenditen Zwangsgeſetzgebung Trog geboten 
und das fatholiiche Leben an vielen Punkten Englands aufrecht erhalten haben. 

Der erite Band gibt, nah Drtichaften georbnet, eine ftattlihe Anzahl 
fiherer biographiicher Daten über Katholiken, die am Beginn des 18. Jahr— 
hunderts noch ihren Glauben bewahrt hatten, dann eine Menge Notizen über 
Confiscationen, welche um diefe Zeit an treuen Katholifen verübt wurden; 
der zweite Band (bauptjählich auf Pfarrbüchern beruhend, weldhe 1840 in bie 
Archive zu Somerjet Houje eingeliefert wurden) bietet meijt jehr furze Nach— 
richten über 78 verfchiedene Fatholiihe Miſſionspoſten in England. 

Noch am 23. August 1767 wurde Joh. B. Malony, bloß weil er Fatholiicher 
Prieſter (a Papist priest) war, zu lebenslänglicher Einferferung verurtheilt, 
vier Jahre wirklich gefangen gehalten und dann für Lebenszeit verbannt. 
No die Mutter des berühmten Hiftorifers Lingard (die am 5. Auguſt 1824 
im Alter von 92 Jahren jtarb) erinnerte ji, wie ihre Familie bei Nacht in 
einem Wägelchen ausfahren mußte, um Mefje zu hören, und der Briejter in 
einem runden Kittel (a round frock) zu der Kapelle fam, um ald „ein armer 
Mann“ unerkannt zu bleiben. So ging es nod im Zeitalter der Auf: 
Härung zu. Dennoh gab ed im Jahre 1793 in und um London jchon 
18 Kapellen. Aller Strafgefege ungeachtet, wurde noch Fatholijch getraut, ge— 
tauft, beerdigt; die ausgeraubten Katholiken braten nod Geld auf, um 
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fromme Bermädtnifje und Stiftungen zu maden; immer traten noch Jüng— 
linge und Mädchen in religiöfe Orden ein; Benediktiner, Dominikaner und 
Jefuiten arbeiteten an verjchiedenen Orten als Seeljorger; wenn auch nicht 
in großer Zahl traten fajt bejtändig da und dort Protejtanten in die Kirche 
zurüd. Das Pfarrbuh von St. Georg zu Worcefter (Old Engl. Cath. 
Missions p. 99. 100) zählt von 1686—1712 nicht weniger als 29 Conver: 
jionen auf, von 1721—1746 beinahe jedes Jahr zwei Converfionen. Um 
das zu würdigen, muß man fich aber die ganze damalige Geſetzgebung ver: 
gegenwärtigen und auch die traurigen Fälle nachleſen, wo Katholiken ſich nicht 
nur zum Abfall verleiten ließen, fondern auch zu Angebern wurden, um ſich 
aus der Eonfiscation ihrer einjtigen Brüder ihren elenden Judaslohn zu ver: 
dienen. Dieſe traurigen Züge tragen nur bazu bei, die Treue der übrigen 
Katholiken in ihrem vollen Werthe zu zeigen. Die Pfarrbücher, welche dem 
Forſcher zu Gebote jtanden, erihöpfen übrigens bei weitem nicht das ganze 
Milfionsgebiet, und ehe eine deutſche Bearbeitung des Materials unternommen 
wird, dürfte eö fich empfehlen, erjt noch weitere Quellenpublicationen abzu: 
warten, obwohl der fritiihen Sorgfalt und dem Fleiße des Herrn Payne die 
größte Anerkennung gebührt. A. Baumgartner S. J. 


1. Deutſcher Litteratur- Ralender auf das Iahr 1889. Herausgegeben 
von Fofeph Kirchner, Elfter Jahrgang. XXXIV u. 583 ©. 12°. 
Berlin und Stuttgart, Spemann, 1889. Preis: geb. M. 6. 


2. Staats-, Hof- und Rommunal-Handbud) des Reichs und der Einzel 
jtaaten (zugleich Statiftifches Jahrbuch). Herausgegeben von Joſeph 
Kürſchner. Mit Porträts. VI u. 617 ©. 80%. Berlin und Stutt: 
gart, Spemann, 1889. Preis: geb. M. 6.50. 


3. Rürſchners Auart-Lerikon. Ein Bud für Jedermann. Mit 1460 
Sluftrationen. 992 S. Berlin und Stuttgart, Spemann, 1889. 
Preis: geb. M. 10. 


Auf dem Gebiete der populären Lexikographie hat gegenwärtig in Deutſch— 
land wohl fein Name einen befjern Klang, als der des Herrn Profeflor 
Joſeph Kürjchner. Und diefer Ruf ift ein durchaus wohlbegründeter. Pro: 
feſſor Kürichner bewegt jich für gewöhnlich nicht in audgetretenen Geleiien. 
Freilich verjhmäht er feineswegs die Erfahrungen, welche auf diejem gerabe 
in der Neuzeit hochentwidelten Gebiete bereit3 vorliegen; mit fundigem Blid 
wählt er bier daS Beite aus, um es jeinen Zwecken bienftbar zu machen. 
Allein das genügt ihm nicht. Jedes neue Werk, das aus Kürjchners Hand 
bervorgeht, weiſt auch mwirklih neue Gedanken der Technik auf. Dielelben 
ind nicht jelten jo originell, daß man auf den erjten Blick ftugig werden 
kann; jedoch in den meiſten Fällen überzeugt man fih raſch, daß die neuen 
Mafnahmen einen wirklichen, höchſt praktiichen Fortſchritt bedeuten. 

1. Der „Litteratursalender” bat fich bereit3 feit einer Reihe von Jahren 
einer großen Beliebtheit zu erfreuen. Da in bdiefen Blättern desſelben zum 
eritenmale Erwähnung geichieht, find einige Bemerkungen über feinen Inhalt 
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und feine Einrihtung wohl am Plate. Die erite, weitaus kürzere der zwei 
Abtheilungen enthält die neuen Gejege und Conventionen des jeweilig ver: 
flofjenen Jahres, welche auf die literariichen NRechtsverhältniffe Bezug haben, 
ſowie eine Reihe von Mittheilungen über literarijche Vereine und Stiftungen 
und endlich eine literariihe Chronik (Mekrologie, Ernennungen und Aus— 
zeichnungen, Statijtiiches). Der Hauptmwerth des Kalenders liegt aber in der 
zweiten Abtheilung, und hier binmwiederum iſt e3 das Adreſſenverzeichniß der 
deutihen Schriftiteller, welches auch räumlich fo ſehr hervortritt, daß es für 
fi) allein 560 enggedrudte Seiten in Anſpruch nimmt, während die übrigen 
Berzeichnifje (Agenturen, Zeitiriften, Zeitungen, Zeitungscorreiponbenzen 
u. f. w.) zufammen nicht 20 Seiten beaniprucden. 

Das alphabetifch geordnete Ndrefienverzeihnik, das feit einer Neihe von 
Jahren ftetig an Umfang zunahm und ſchon im vorigen Jahrgang ungefähr 
16 000 Namen aufwies, hat auch diefes Jahr wiederum nad der Verfiherung 
des Herausgebers eine große Vermehrung erfahren. Mander Lejer fragt 
vielleicht erftaunt: Aber beiigt denn Deutichland überhaupt eine fo große 
Anzahl von Schriftſtellern? Nun, das Lexikon führt fie thatſächlich mit 
Namen auf. Aber ift ein ſolcher Heerbann von Schriftitellern für die all: 
gemeine Wohlfahrt Deutichlands auch wirklich vonnöthen ? fragt man vielleicht 
weiter. Darauf antwortet der Herausgeber mit gutem Humor auf dem Titel, 
wo er bereitö zum zweitenmale al3 Motto die Worte Lichtenbergs abdruden 
läßt: „Es find zuverläjfig in Deutichland mehr Schriftfteller, al3 alle vier 
Melttheile zu ihrer Wohlfahrt überhaupt nöthig Haben.“ Allein die That: 
fache liegt einmal vor, und jo muß man die durch das Lerifon gebotene 
Möglichkeit, fich gegebenen Falls über den einzelnen raſch und ausreichend zu 
orientiren, um jo höher anichlagen. Bei einem jeden Schriftfteller, über den 
fi die nöthige Auskunft gewinnen ließ, finden ſich die folgenden Angaben: 
Name (eventuell auch das Pjeudonym), Hauptgebiet der literarijchen Thätig- 
keit, Stand und Titel, Wohnungsadrefie, Geburtsdatum, chronologiſch ge: 
ordnetes Verzeichniß der verfaßten Bücher. Mit wie unfägliher Mühe das 
Einziehen all diefer Angaben verbunden ift, leuchtet fofort ein, wenn man nur 
bedenkt, daß der Herausgeber, um eine möglichit große Correctheit und Zus 
verläfjigfeit zu erzielen, jedes Jahr an jeden einzelnen der Schriftiteller ein 
Formular zum Ausfüllen, bezw. einen Correcturabzug gelangen läßt. Und 
welche PBladereien dabei unterlaufen, fann man im Vorwort des neueiten 
Jahrganges nachleſen. Doc der Herausgeber möge ſich tröften. Jeder billig 
denkende Beurtheiler wird anerkennen müflen, baß wir jett im „Litteratur— 
Kalender” ein Nahihlagebuh erjten Ranges befigen. Dasjelbe ijt vielen 
längjt unentbehrlid) geworden, wie es allen, die fich mit der modernen Literatur 
und der Preſſe etwas eingehender beichäftigen, in zahlreihen Fällen ala höchſt 
erwünſchter Auskunftgeber die beiten Dienfte leiſtet. Es verdient noch be— 
fonder8 hervorgehoben zu werden, daß auch bie fatholifhen Autoren durch 
eine große Zahl von Namen vertreten find, Eine anerfennenswerthe Rüd: 
fihtnahme auf die Katholiten zeichnet überhaupt die Ierifographiichen Arbeiten 
Kürfchners aus, 
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2. Das „Staats:, Hof: und Kommunal-Handbuch“ Tiegt jegt zum zweiten: 
male in einer fehr zwedmäßigen Umgeitaltung vor, Won der Reichhaltigkeit 
feines Inhalts kann man ji kaum einen Begriff machen. Wir begnügen 
uns, auf folgende Punkte hinzumeifen, die mit allem nur wünfchenswerthen 
Detail und dabei in der gebrängteiten und Enappften Form unter alphabetijch 
geordneten Stichworten zur Behandlung fommen: Heer und Marine; fämmt: 
lihe Behörden des Deutſchen Neihs; die deutihen Schutzgebiete mit ihren 
Beamten; Zujammenftellungen von Schulen und anderen Anjtalten, wie 
agriculturtechniiche Verfuchsitationen, Akademien, Bergichulen, Kadettenhäufer, 
Kunftihulen und Kunjtafademien, Mujeen, Sahverftändigen: Vereine, Stern: 
warten, Univerjitäten u. ſ. w.; die einzelnen 26 Staaten mit Angaben über 
Bevölkerung, Berfafjung, Neligionsvertheilung, Finanzen, Landesvertretung, 
Auswanderung, Eifenbahnen, Viehitand u. ſ. w.; die preußiichen Provinzen 
mit zahlreichen jtatiftiihen Angaben; ſämmtliche Oberlandesgerihte, Yand: 
gerihte und Amtsgerichte mit ihren Beamten u. ſ. w.; die deutſchen Bot: 
Ichaften, Gefandtihaften, Minifterrefidenturen und Sonjularbeamten; bie ein: 
zelnen Städte des Deutihen Reiches mit Angaben über Gründungsjahr, 
Staatöbehörden, Einwohnerzahl, Zahl der Protejtanten, Katholiken, Juden, 
Geburten, Sterbefälle, Zuzug, Ehen, jtädtiiche Behörden, Einnahmen, Aus: 
gaben, Schulden, Vermögen, Banken, Eifenbahnen, Geijtliche, Krankenhäuſer, 
Militär, Pot und Telegraph, Schulen, Verfiherungsanitalten. Im neueiten 
Jahrgange haben auch die Bisthümer der Fatholiihen Kirche in Deutihland 
Aufnahme gefunden mit den Namen der Bilhöfe, Pröpite, Dekane, Dom: 
fapitulare, jowie mit Angabe der Diöceſan-Anſtalten, der Zahl der Welt: und 
Ordensgeiftlihen und der Namen der Delanate. 

Die Zufanmenftellungen beruhen zum großen Theile auf authentijchen 
Mittheilungen. Der Herausgeber hat feine Mühe geipart, um ein möglichſt 
ausgiebiges und zugleich zuverläffiges Material von allen betheiligten Seiten 
fi direct zu verichaffen. Was das heißen will, möge man aus der vom 
Herauögeber mitgetheilten Thatlache ermefien, daß wohl an 10000 Zuſchriften 
in Angelegenheiten des Staatshandbuches erlafjen worben find, Es ijt im 
Bude, um möglihit viel Stoff unterzubringen, zwar ein ausgebehnter Ge: 
brauch von Kleindrud und ein noch größerer von Abkürzungen bei den jtändig 
wiederkehrenden Worten gemadt; allein wir fürchten feinen Widerfpruch, wenn 
wir behaupten, daß der Gebrauch des Buches dadurd nicht in nennenswerther 
Weiſe erichwert wird. Sechzehn gut ausgeführte Porträts (darunter die von 
Erzbiihof Dinder und Biſchof von Hefele) zieren das einfach, aber geihmad: 
voll ausgeitattete Bud). 

3. Das „Quart-Lexikon“ dürfen wir wohl al3 einen Triumph lexiko— 
graphiicher Technik bezeichnen. Die Wahl der Stichworte diejes Converſations— 
lerifons ijt vorzüglich; nicht nur iſt der Stoff in eine möglichit große Anzahl 
von Stihmworten zerlegt, jondern der Herausgeber ließ ſich auch von dem praf: 
tiich durchaus richtigen Grundſatz leiten, daß in erfter Linie ſtets die Suche: 
wahricheinlichfeit maßgebend fein müſſe. Ueber das eigenartige Format heikt 
es in der Vorrede: „Ich mählte das originelle und für den vorliegenden 
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Zweck neue Format, um das Buch, das bei zweilpaltigem Sat ben halbmal 
größern Umfang gewonnen hätte, handlicher zu machen, aber zugleih auch 
um bie Mühe des Blätterns zu verringern, da bie Wahricheinlichkeit bes 
Findens auf ſechs Spalten naturgemäß weit größer ift, ald auf vier. Indem 
ich dabei nicht zu voller Lexikon-Octav-Höhe ging, bot ih bem Auge eine 
Erleichterung, das nun die Seite auch in der Höhe leichter überblidt.“ Die 
zahlreichen in den Text gebrudten Illuſtrationen find nicht auf Prunf, fon: 
bern einzig auf Erleichterung des DVerftändniffes berechnet. Wenn es auch 
großentheild nur Skizzen find, und wenn wir auch die Auswahl nicht gerabe 
vollfommen billigen, fo erreichen fie do im großen Ganzen volllommen ihren 
Zweck: fie ergänzen in höchſt wirkſamer Weile den Tert. Die Kürze bes 
Ausdruds dürfte faum zu überbieten fein; mas fi mit einem Worte jagen 
läßt, dafür find gewiß nicht zwei, geichweige benn mehr Worte gebraudt. 
Die Zahl der Abkürzungen, fei es durch Buchftaben ober durch Bildliche 
Zeichen, ift, wie in allen lexikographiſchen Arbeiten Kürfchners, nicht uns 
bedeutend, ja fie könnte fogar übergroß ericheinen. Allein, wie man beim 
Gebrauche des Buches bald wahrnimmt, find alle VBerfürzungszeichen jo ge: 
wählt, daß fie zum größten Theile auch ohne die Erflärungstabelle jofort 
verftanden, jedenjall® aber, fennt man fie einmal, jehr leicht im Gebächtniffe 
behalten werden. Unläugbar erwädit aus ber Anwendung dieſer Zeichen dem 
Bude eine ungemein große Raumerfparniß und eine dementiprechende Er: 
mäßigung des Preifes. Ein weiterer Vorzug des Lexikons beiteht darin, daß 
bei fremdipradlihen Worten auch die Ausſprache angemerkt iſt. 

Die im ganzen anerkennenswerthe Zuverläffigfeit der Angaben wurde 
dadurch erzielt, daß vom Herausgeber die einzelnen Gebiete guten Kräften 
anvertraut wurden. Eine Ausnahme müffen wir hier allerdings verzeichnen. 
Der Mitarbeiter für Philoſophie und Theologie läßt wiederholt einen religiöien 
und wiſſenſchaftlichen Standpunkt zur Geltung gelangen, den wir nicht bil: 
ligen können. Wir bedauern das um fo mehr, als der Herausgeber jelbit in 
hohem Grade bemüht ift, alles für den Katholiken Anjtößige aus jeinem 
Bude fern zu halten, wofür wir zahlreiche Artifel als Beiipiele anführen 
fönnten. Auch in den von uns zu beanjtandenden Artikeln tritt keineswegs 
irgend eine Gehäſſigkeit zu Tage; aber es beftätigt jich da einmal wieder, 
wie ungemein fchwer es iſt, ber Denfmweife anderer, zumal auf religiölem 
Gebiete, in allem gerecht zu werden. Es ift ja wahr, der Katholif findet 
feine Belehrung über religiöfe Wahrheiten in feinem Katechismus, er jucht 
fie niht in einem SKonverfationslerifon; troßdem iſt es unjer dringender 
Wunſch, daß bei einer neuen Auflage, die Hoffentlich nicht lange auf ſich 
warten laſſen wird, die betreffenden Artikel gründlich revidirt werben. 

Im übrigen, wir wiederholen es, iſt dad Quart-Lexikon eine Muſter— 
leiftung der Lerikographie. Die Anihaffung wird durd den troß der ele— 
ganten Ausstattung ſehr niedrig angejegten Preis erleichtert. 

Aug. Langhorſt S. J. 
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(Kurze Mittbeilungen ber Rebaction.) 


Bas will der Ratholifhe Schulverein? Eine brennende Frage der Gegen: 
wart, beantwortet von Anton Steiner, Pfarrer in Achau. 31 S. 80. 
Wien, Verlag des kath. Schulvereins, 1889. Preis: 20 Pf. 


Katholifche Schulen, Fatbolifche Erziehung in ben Schulen ſteht augenblidlich 
noch als erfte Forderung auf ber Beichwerbenlifte der Katbolifen Oeſterreichs. Der 
„Katholifhe Echulverein“ ift eine ber Hauptmächte dieſer Bewegung. Vorliegendes 
Schriftchen fucht für ihn Propaganda zu machen. Vol Humor, aber aud im 
tiefften Ernſte richtet es ſich an das katholiſche Volf, in gut öfterreihifher Sprache; 
es zeichnet trefilich die Aufgabe bes Vereins und bie Nothwenbigfeit jedes wahren 
Katholiken, nach Sräften für bie heilige Sache religiöfer Jugenderziehung einzutreten. 
Wir wünſchten das Büchlein in den Händen aller Katholifen Defterreihs. Aber auch 
anderswo wirb es mit Nußen unb Intereſſe gelefen. 


Die Heilige Zirmung, dad Sacrament des Heiligen Geijtes. In dogmati: 
her, biftorifcher und Liturgifcher Beziehung für den praftifhen Seel: 
forger dargejtellt von Dr. Mar Heimbuder, Vikar am Kal. Hof: 
und Gollegiatftift St. Cajetan und Privatdocent an ber Lubmig- 
Marimilians:Univerfität zu München. VIII u. 328 ©. 8°. Augsburg, 
Lit. Inititut von Dr. Mar Huttler, 1889. Preis: M. 4. 


Dem Titel gemäß bietet bas Werk zunächſt eine theologifch-Fritifche Behandlung 
ber heiligen Firmung. Der jacramentale Charakter, Materie und Form, Spender und 
Empfänger, Geremonien und Wirkung, dies alles fonmt mit Aufwand großer Eru: 
dition zur Sprade. Zumal wird Tradition und Liturgie ausgiebig berangezogen. Zur 
praftifchen Verwerthung wird ber herrſchende Ritus für bie heilige Firmung in einem 
eigenen Abichnitt ausführlich dargelegt. In biefem umfangreichſten aller Abjchnitte, 
„Ritus ber heiligen Firmung“, gibt jeboch ber BVerfaffer auch noch — was ber Titel 
nicht befagt — ſehr geeignete paflorelle Winfe ſowohl bezüglich ber Firmpathen, als 
auch betrefis Vorkehr gegen eine nicht immer fernliegenbe Gefahr, ben Firmtag ſelbſt 
durch Ausichreitungen entmweibt zu feben. — In ben kritiſch-theologiſchen Entſcheidungen 
fönnen wir bem hochw. Hrn, Verfaſſer nicht immer beiftimmen. Am Gegenfaß zu ihm 
glauben wir annehmen zu müflen: die Nicht- Wefentlichfeit der allgemeinen Hand— 
ausftredung zu Beginn ber Firmungsceremonien jei mit Bezugnahme nicht nur auf 
Benebictd XIV. De synodo dioecesana, fondern auch auf beijen Encyklika Ex quo 
primum praftiih binlänglicd gewiß; nicht ganz gewiß ſei bie Nicht» Welentlichkeit 
ber förmlichen Anrufung ber brei göttlichen Perſonen ber hochheiligen Dreifaltigkeit; 
ferner fann bie Notbwenbigfeit (biichöflih) confecrirten Ghrifams, unb für ben 
Fall, daß ein Priefter aufergewöhnlicher Spender bes Sacramentes ift, bie Noth— 
mwendigfeit der Delegation besjelben fchwerlid mehr ein controvertirter Punkt ge: 
nannt werben. Für nähere Begrünbung biefer Säte verweilen wir auf Lehmkuhl, 
Theologia moralis II. n. 93 sqq. — Uebrigens befunbet das ganze Werf durch: 
gebends ſowohl des Verfaſſers gründliches Willen, als auch deſſen boben priefterlichen 
Seeleneifer. 
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Wegweiſer in die marianifhe Literafur, zunädit für Maivorträge und 
Bereinsanipraden. Bon P. G. Kolb S.J. 224 ©. gr. 8%, Freiburg, 
Herder, 1888. Preis: M. 2. 


Der Berfajier bat feine acht Artifel, worin er 1886 und 1887 in ber Linzer 
Quartaljchrift über Marienliteratur handelte, bier erweitert zu einem Nachſchlagebuch 
über bie deutſchen, Maria betreffenden Bücher der vier legten Jahrzehnte, ohne 
jedoch in andern Sprachen geichriebene Bücher grundſätzlich auszjujchließen. Sein vor: 
züglichſter Zweck war, demjenigen Prieftern ein Hilfsmittel zu bieten, welche im Mai— 
monate ober in Vereinen öfter zum Lobe der Gottesmutter zu reden haben und ſich 
darum zur Vorbereitung nach neuen und fejjelnden Etoffen und Gedanken umſehen 
möchten. Eine große Zahl Bücher — fein bedeutenderes dürfte fehlen — ift in einer 
durchaus zwedentiprechenden Weife befprochen und beurtbeilt, wobei öfters die Kritifen 
ber Linzer Quartalfchrift, für die ja jene acht Artifel gefchrieben waren, bes Literari- 
ichen Handweiſers und ber Literariichen Rundſchau verwerthet find. Den Gyflus von 
Marienpredigten, welche ſich an einunddreißig zu Maria in Beziehung gefegte Blumen 
anjchliegt, hätten wir wohl am liebſten vermißt, zumal auch der Verfaſſer felbit auf 
die Gefahren jolder Stoffe binmweilt, worin mehr Vhantafie und Gefühl, als Verſtand 
und Wille beeinflußt werden. — Wie ſchwer es war, eine jo große Anzahl von Bü- 
hern in treffender Weife zu charafterifiren, bafür bieten zwei in geachteten Blättern 
veröffentlichte Beiprehungen eines Buches flare Belege. Die erflere fagt: „Die Ver: 
mengung von phantaftiichen mit myſtiſchen Gedanfen, von geiftlofen und geiftreichen 
Einfällen, rohen und jentimental jüßlihen Schilderungen läßt diefe Predigten nur 
als homiletifche Verirrung bezeichnen.” Trotzdem meint ein Recenjent eines andern 
Blattes, diejelben Predigten feien ein „berrlicher Humnus, als Prachtroſe gegenüber 
dem einfachen klaren Fenſterglas des evangelifchen Berichtes". Kolb ſchreibt: Dies 
Predigtwerf „kann nicht als Muſter zu Vorträgen empfohlen werden“, So gebt er 
in ruhiger Haltung, mit ficherem theologiſch-homiletiſchem Bli durch die weitichichtige, 
überfichtlich geordnete marianiſche Literatur und verdient, bag man ihm als erfahrenen 
Wegweiſer vertrauensvoll folge. 


Die feierlie Einweihung einer Kirche, Iriedhof- und Glockenweihe in 
ihren Gebeten und Geremonien, nebjt Meß: und Veiperandadt. Don 

P. Leopold Studerus, Geremoniar im Benebiktinerjtift Maria: 

Einfiedeln. Mit 28 Jlluftrationen. Mit Approbation des hochw. Biſchofs 

von Chur. 126 ©. 16%. Einfiedeln, Benziger & Comp., 1889. Preis: 

cart. M. 1.20. 

So jehr die Kirche es ſich angelegen fein läßt, durch Anwendung einer todten Sprache 
die Feier der liturgifchen Handlungen der Veränderlichfeit zu entziehen und ihre Würde 
zu erhöhen, fo ſehr ift fie flets darauf bedacht gewejen, durch paſſende Unterweifung 
die Gläubigen in den tiefen Sinn der liturgifchen Feier einzuführen. Für manche 
Fälle ift eine volfsihümliche Ausgabe von Ueberſetzungen einzelner liturgiſcher Stüde 
für diefen Zwed von hohem Wertbe. Zu diefer Klajje rechnen wir obiges Büchlein. 
Es gibt faum eine erhebendere Feier, als die feierliche Einweihung einer Kirche. Mit 
großem Nugen lieft jeder Fatholijche Chriſt bie feierlichen Gebete, welche bei biejer 
hochwichtigen Weihe der Biſchof in fo verjchiedenartiger Weife zu Gott emporjenbet; 
es bringt ibm das alles die Heiligfeit eines fatholifchen Tempels jo recht zum Bes 
wußtjein, Wer daher je einer folchen ‚eier beizuwobnen das Glüd haben wird, dem 
darf ſehr wohl obiges Büchlein empfohlen werden; es it für bie Theilnahme an einer 
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ſolchen Weihe wenigftens das, was bem Reifenden ein fogen. „Führer“ ift zur Beſichti— 
gung ber Denfwürbigfeiten ber Stabt und bes Landes, das er bereift. Die an fi 
jehr mäßig gehaltenen beigefügten Erflärungen ergänzen das Berſtändniß beifen, was 
ben gewöhnlichen Ehriften durch die Gebete jelber nicht binlänglich aufgeflärt wird. — 
Ter „Kirchweihe“ ſchließt ſich in gleicher Weiſe die Ueberſezung und Erläuterung ber 
Friedhof- und Glockenweihe au, d. h. derjenigen liturgiſchen Handlungen von böberer 
‚geierlichfeit, welche leichter in jeder katholiſchen Gemeinde ſich ereianen fünnen, Die 
vielen, recht gut ausgeführten Jlluftrationen, welche bie einzelnen Theile ber kirch— 
lien Weiheacte veranſchaulichen, find photographiſche Berfleinerungen der Kupfer: 
flihe des prädtigen Parifer Pontificale vom Jahre 1646. 


Geſchichte der Kirchlichen Liturgie des Bisthums Augsburg. Mit Bei: 
lagen: Monumenta liturgiae Augustanae. Don F. U. Hoeynk, 
Pfarrer in Kleinerdlingen. VIII u. 437 ©. ar. 8°. Augsburg, Lit. 
Anjtalt von Dr. M. Huttler, 1889. Preis: M. 8, 


Eine empfeblende Anzeige dieſes Werfes Fönnen wir nicht beſſer beginnen, als 
mit den Worten des hochw Bilchofs von Augsburg: „Der Herr Berfafler bietet eine 
Frucht reifer und gediegener Studien, welche als ein Stück Diöceſan-Kirchengeſchichte 
eine bislang vorhandene Lüde ausfült und einen Maren Einblick in ben Entiwidlungs: 
gang gewährt, welchen bie Liturgie von älteſter Zeit bis auf den heutigen Tag im Bis— 
tbum genommen hat.“ Der I. und ber III. Theil bieten eigentlich nur den Rahmen 
zum II. Theil, der den wefentlichen Beltanbtheil bes Buches ausmacht; zu ihm ge 
bören auch die Beilagen: Monumenta liturgiae Augustanae. Er fiellt den Ritus 
vom 8.—17 Jahrhundert dar, ben man mit dem Berfafjer füglich den Römiſch-Augs— 
burgifchen Ritus nennen fann; aus ihm müffen bie Weberbleibfel des ältern Ritus der 
Urperiobe geſchöpft und näher beftimmt werben; an ihn lehnt fi) dann bie in jün— 
gerer Zeit erfolgte Einführung des „reformirten Nömifchen Ritus“ an. — Für ben 
älteften Ritus der Augsburger Didcefe hält ber Berfafler ben Ambrofianifhen. Er 
begnügt fih damit, diefes als wahrfcheinlich hinzuſtellen, ſowohl aus ber firchen- 
geihichtlihen Entwicklung der Didcefe, als auch aus ben nicht wenigen Anfängen 
an bie Mailändifche Liturgie, welche fih in ben Augsburgiichen Titurgifchen Büchern 
bes Mittelalters nachweifen lajien. Die zweite Periode, welche ber Verfaſſer mit der 
durch Pippin und Karl den Großen energisch betriebenen Einführung ber Römiſchen 
Liturgie beginnen läßt, ift die Periode der Entwidlung eben diefer Römischen Liturgie 
auf dem Boben der verfchiedenen Didcefen und Länder. Es zeigt ſich im derſelben, wie 
anderswo, fo auch bier eim frifches, kindlich gläubiges Leben, welches auch eigene Ge: 
fühle und Auffafjungen mit dem Weberfommenen vereinigen wollte. Bei aller Ehr: 
furdt unb bem unabänderlichen Feithalten an ben wefentlichen Geremonien und ber 
Grundform bes Ganzen finden wir bei ben unwefenilicheren Theilen ber heiligen 
Meſſe, der Sacramentejpendung, bes kirchlichen Stunbengebetes und bei anderem 
öffentlichen Gottesbienfte Erweiterungen und Umgeftaltungen. Neben manchen Be: 
reicherungen, welche Ausdrud wahrer Frömmigfeit waren und folder wiederum Nah— 
tung boten, feblte es freilih auch nicht an Verunzierungen, — Daß troß der durch 
den bi. Pius V. ausgejprochenen Berechtigung zur Beibebaltung des eigenen Didcefan: 
Ritus es auch in Augsburg nach nicht gar langer Zeit zur Einführung des refor: 
mirten Römijchen Ritus fam, ift leicht begreiflih. Daß aber das Anbdenten an ben 
ältern Ritus und feine durch fo viele Jahrhunderte ſich hindurchziehende Entwidlung 
ih nicht verliere, iſt Gegenſtand fehr berechtigter Fürforge: vorliegendes Merk trägt 
einen weſentlichen Theil dazu bei. — Für eine etwaige folgende Auflage möd)ten wir 
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nur einen Punft bezeichnen, ber wohl auf einem Mifverftändniß beruht. ©. 150 
wird bie Spenbung ber heiligen Delung nad altem Ritus befproden, nad) welchem 
mehrere Priefter je eine Salbung vornahmen. Diefe Art der Spendung ift unzweifelhaft 
giltig. Wenn aber der hochw. Herr Verfaſſer dies bamit zu begründen fucht, daß auch 
überhaupt eine einzige Salbung eines Priefters mit ber zugehörigen Form zur Giltig- 
feit des Sacramentes genüge, fo ift dies zwar jehr wahrſcheinlich, doch nicht ganz 
unzweifelhaft. Daß einzelne Ritualien (nit das Römiſche) in Notbfällen ein folches 
Verfahren angeben, ift ein Beweis für bie ungzweifelhafte Giltigfeit nicht; in Noth— 
fällen fann ober muß auch eine zweifelhafte Spenbung flattfinden. Im vorliegenben 
Fall möchte ſich jedoch Leicht eine ficherere Salbung aller Sinne unter Einer ent: 
ſprechenden Form erzielen laſſen; von einer bedingten Wiederholung oder Supplirung 
bürfte aber, wenn bie Möglichkeit noch vorliegt, Shwerlih Umgang genommen werben. 


Kirdlihe Sfreiflihter in Bündlerifhe Winkel. Bon W. von Bod. I. 

64 ©. 8%, Paderborn, Bonifacius-Druderei, 1889. Preis; 75 Pf. 

Bon ben Fatholifhen Schriften, welche 1883 zur Beleuhtung bes Qutberfefles 
erjchienen. find, hat bie Meine Lutherbiographie von Jakob Wohlgemuth bem ganz be 
jondern Grimm bes Evangelifchen Bundes und feiner Gleichgefinnten auf fich gezogen. 
Nah einem vollen Luſtrum find fie darüber nicht zur Ruhe gefommen. Nod am 
28. October 1888 fühlte fi) Herr Schlieben, Paſtor bei St. Aegidi in Quedlinburg, 
bemüßigt, gelegentlich eines Luther-Abends gegen biefen jogen. Wohlgemuth zu Felde 
zu ziehen und ihm anzuflagen, er habe „bie Eheichliefung Dr. Martin Luthers, refp. 
ihn felbft in ganz ſchamloſer Weife, mit ben unflätigften Ausbrüden und ſchmutzigſten 
Zoten geſchmäht und verleumdet”. Dean fennt die Tactif diefer Herren Paſtoren, 
welche biefelben Stellen Luthers, wenn fie biefelben in feinen Tiſchreden Iefen, ganz 
echt deutſch und erbaulich finden, wenn biefelben aber von katholiſchen Schriftitellern 
zur Charafteriftif Luthers verwandt werben, alsbald diefen zufchreiben und fie dann als 
„ſchamlos“, „unflätig“ und „ſchmutzig“ perborresciren. Man weiß auch, baf felbige 
Paftoren feit den Golloquien des 16. Jahrhunderts wie an einem theuern Erbftüd 
an ber Methobe fefthalten, aus irgend einer katholiſchen Schrift ein Tertlein heraus: 
zunehmen unb baran beharrlich herumzubeißen, die ganze Übrige Schrift und mit ihr 
bie Hauptfache durch einen rechten Lärm über das eine Tertlein völlig zurüdzubrängen, 
bamit ber „benfende Proteftant“ Feine Zeit bat, daran zu benfen. So alt dieſe advo— 
fatiihen Kunſtſtückchen find, fo nothwendig und verdienftvoll ift es, fie bei neuer Ge— 
legenheit aufzubeden und zurüdzuweien. Das hat Herr von Bol in vorliegender 
Schrift meifterlih gethan. Scharf und jchneidend weift er Herrn Schlieben nad), baf 
jeine gegen Wohlgemuth erhobenen Klagen bie reinfte Spiegelfechterei find, daß bie 
incriminirten Stellen auf biftorifcher Wahrheit beruhen oder aber von Herrn Schlieben 
jelbjt eigenhändig „zugeftugt“ find, um fie befämpfen zu können, daß ber Vorwurf 
von Zoten, fchamlofer Weife und unflätigen Ausdrücken auf Luther felbit zurüdfällt, 
daß enblich Herr Schlieben auf ein paar Tertlein berumreitet, um über */, der Schrift 
Wohlgemuths völlig zu ignoriren. Jeder wird aus biefer Vertheidigung bie Leber: 
zeugung gewinnen, daß die Luther-Charakteriſtik Wohlgemuths, wenn fie aud als 
Volksſchrift fi auf die allerunentbehrlichiten Gitate befchränfte, doch auf ben gründ— 
lichſten Studien beruht und deshalb noch heute ihren vollen Werth beſitzt. 


Die Sefniten. Ein Beitrag zur Frage ihrer Rüdberufung von Ferdinand 
Knie. 80 S. 120. Paderborn, Bonifacius:Druderei, 1888. Preis: 40 Pf. 
Diefe Heine Schrift ift eine Fräftige und gebiegene Abfertigung ber Angriffe, 
welche voriges Jahr Paftor Höpfner in Hannover gegen bie Sefuiten erhoben hat. 
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Aehnliche Angrifie haben ſich im Iegter Zeit fo fehr vermehrt, daß man faft glauben 
follte, die Frage von ber Rüdberufung wäre aufgetaucht. Davon ift indes noch nicht 
bie Rebe. Doc darf man wohl ben Wunjch ausiprechen, rechtlich benfende Proteftanten 
möchten berartige Schriften nicht ungelefen und ungehört von ſich floßen, ſondern 
zum mwenigflen mit ben fich ftetS erneuernden Anklagen zufammenbalten und gegen 
diejelben ruhig abwägen. 


Deutfhes Einheils und Stammesbewußffein im deutſchen Schriften- 
thum, von den Anfängen desfelben bis zur Gegenwart. Von Leon: 
hard Habrid. 176 ©. 8°. Düffeldorf, Schwane, 1888. Preis: 
M. 2.50; geb. M. 3.50. ’ 

Mit anfehnlicher Belefenyeit, auf Grund ber gebiegenflen Gefchichtswerfe, in 
wohlmeinenbem, chriſtlichem Sinne bat ber Verfafier die verfchiedenen Lebensäußerungen 
bes beutjchen Patriotismus im gefammten Verlauf der beutjchen Literaturgefchichte 
zu zeichnen verfucht, oder, wenn man fo will, den Patriotismus zum Teitenben Stand: 
punft für einen kurzen Abriß ber Literaturgefchichte genommen. Das ift nicht ohne 
Interefje; ber patriotifhe Gefihtspunft führt auf mande Betrachtungen, die nicht 
eben gang und gäbe find. Ein beutfches Einheitd- und Stammesbewußtfein, wie es 
der Berfafler begeiftert umfängt, findet er eigentlih im ganzen Mittelalter nicht; bie 
Zeit ber Slaubenstrennung reißt bie deutfchen Stämme aufs unbeilvollite auseinander ; 
das 17. und 18, Jahrhundert betet Franfreih an; bie beutichen Glaffifer huldigen 
mehr bem allgemeinen Weltbürgerthum, als deutſchem Einheits- und Stammesgeift; 
erfi in den Romantifern und den Sängern ber Freiheitskriege feuchtet dieſes auf, erit in 
der Gejtaltung des neuen Deutfchen Reiches gelangt es zu einer annähernd fihtbaren 
BVerförperung. Doch biefe Berförperung ift mehr militärifcher und politifcher, als 
frieblich-literarifcher Natur. Der Berfaffer macht bier einen Eprung aus dem Reiche 
ber Literatur in jenes ber Politik, und von ben 15 Millionen Defterreichern, Schwei— 
zern, Deutſch-Ruſſen, Deutfch- Polen, Deutſch-Amerikanern u. ſ. w., die noch nicht 
zum Deutſchen Reich, wohl aber zum Gebiete beutfcher Literatur und Sprache ges 
hören, werben wohl bie wenigften fein „deutjches Einheits: und Stammesbewußtjein“ 
vollſtändig theilen können. Selbft innerhalb des Deutichen Reiches werben bie hiſtori— 
ſchen Verfchiedenheiten ber einzelnen Stimme und Länder wohl nie in ein einheit— 
liches Gentralbewußtfein aufgehen. Preußen und Eljäfler, Bayern und Hannoveraner, 
Bürttemberger und Schleswig - Holfteiner haben eine zu verfchiebenartige individuelle 
Entwidlung und Gefhichte gehabt, als daß ſich ihr Geiltesleben und ihre Literatur 
auf biejelbe allgemeine Formel rebuciren Tiefe. Es find nun einmal verſchiedene 
Stämme. Was aber ben Frieden ber Gonfeffionen, ben Frieden zwilchen Staat unb 
Kirche betrifft, den Herr Habrich ſchon als völlig verwirklicht begrüßt, jo würbe er 
fih wohl etwas zurüdhaltender darüber geäußert haben, wenn er jich die gefammte 
firhliche Lage Deutſchlands in allen ihren Einzelheiten genau vergegenwärtigt hätte. 


Salimbene und feine Chronik. Eine Studie zur Geihichtichreibung des 
dreizehnten Jahrhunderts von Emil Michael S.J. VIIu. 175 ©. 8°, 
Innsbrud, Wagner, 1889. Preis: M. 4. 

Die wichtige Chronik des Franziskaners Salimbene (7 nad) 1288) mußte ſelbſt 
Muratori für verloren ober doch für unnahbar verwahrt anfehen. 1857 iſt fie zu 
Parma zwar veröffentlicht worden; da aber ben Herausgebern nur eine neuere Copie 
zu Gebote ftand, kann dieſer Drud heute in feiner Weife mehr genügen. Seit Er: 
Öffnung der Baticanifhen Schäße ift die Originalhandſchrift ee? und vielfach 
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benützt worden. Der Verfaſſer vorliegender Schrift behandelt nun einerfeits das Leben 
und ben Gharafter bes originellen Franzisfaners, andererfeits Inhalt und Quellen 
ber Arbeit besjelben in einer Art und Weife, die ſich ganz und voll auf den Boben 
ber modernen Kritif und Gefchichtichreibung ftellt, die mit rüdhaltslofer Offenheit und 
Klarheit Licht wie Schatten im Leben Salimbene’s und in den Berhältnijjen feiner 
Zeit jchildert, und darum manche Lejer vielleicht oft ſtutzig machen bürfte, aber jeben, 
ber feine Ausführungen aufmerffam verfolgt, doch jedenfalls reichlich belehrt. Seine 
Arbeit zeigt, daß bie Kirche nirgendwo ernfte Quellenforfhung zu fürchten hat, Möge 
bas Buch viele Leſer finden, nicht fowohl, weil es „Salimbene und feine Chronik“ 
behandelt, die ja troß ihrer Bedeutung doch für das große Publikum weniger Intereſſe 
baben, als vielmehr darum, weil es geeignet ift, an einem gut gewählten Beifpiel zu 
zeigen, in welcher Weife alte Quellenwerfe zu behandeln find, und welche Vortheile 
bie Fritifche Methode ber Neuzeit mit ihren reichen Hilfsmitteln bietet. 


Giov. Sforza’s Papft Nicolaus’ V. Heimat, Familie und Jugend. Lucca, 
Giufti, 1884. Deutfche Ausgabe von Profeffor Hugo Th. Horak. 

Mit fünf Stammtafeln. 292 ©. 8°. Innöbrud, Wagner, 1887. Preis: 

M. 7.20. 

Es handelt ſich Hier nicht um eine Biographie des berühmten Renaiflance-Papftes 
Tommaſo Parentucelli, als Papſt Nicolaus V., deſſen Leben und Wirken durch Paſtors 
meifterhafte Charakteriftif (I. 271—490) einem fehr weiten Leferfreis nähergerückt 
worben ift, jondern nur um fpecialgefchichtlihe Unterfuchungen über die Abftammung, 
Familie, Jugend und Heimat besjelben. Diefelben ſtammen von einem italienischen 
Gelehrten, Giovanni Sforza in Lucca, ber bie Ergebniffe feiner Quellenforſchung ſchon 
1884 veröffentlichte, aber auch weitere feitherige Nachforfchungen dem deutſchen Heraus: 
geber zur Verfügung ftellte und es jo biefem ermöglichte, die lebte Hälfte (Kap. V 
bis VIII) nod genauer zu vervollitändigen. Die lateinifchen Actenftüde, nur im 
Driginaltert mitgetheilt, find theils in die Darftellung jelbit verwoben, theils in bie 
Anmerkungen verwiefen, welche fait die Hälfte bes Buches (S. 153—292) füllen. 
Obwohl fomit auf einen gelehrten Leferfreis beihränkt, dem mwahrfcheinlich meift ſchon 
bie italienische Schrift Sforza’s felbft zugänglich geweien wäre, bietet dieſe deutſche 
Ausgabe boch eine Fülle geſchichtlich wie culturgefchichtlich intereffanter Notizen. So 
wird 3. B. ©. 42 genealogifch nachgewiejen, daß bie Mutter Nicolaus’ V., Andreola, 
burch ihre zweite Heirat mit Tommafo Galandrini und durch Heirat ihrer Nichte Iſa— 
bella Calandrini mit bem Geſchlechte der Bonaparte verfjhwägert wurde, jo daß Na— 
poleon I. nicht ganz ohme Grund ben großen Papſt zu feiner Berwandtjchaft rechnen 
fonnte, wenn er fich auch über ben Grab ber Verwandtſchaft im Irrthum befand. 
Wie ber Bater bed Papites ein Arzt war, fo wurbe fein Gtiefbruber Federico 
Galanbrini Apotheker; er jtarb 1432 ſehr verfchuldet, 14 Jahre bevor Tommaſo 
Garbinal ward. Bater, Mutter und Stiefvater waren, wie actenmäßig nachgewieſen 
wird, nicht ſehr vermöglich, und jo fam es, daß der künftige Papft als Waifenfinb 
fich jelbft den Weg zu den Studien erfämpfen mußte. Diefe wie andere Ergebnijie 
von Sforza’s Forfhung findet man übrigens bei Baftor ſchon verwerthet (S. 280 ff.). 


Berthold von Heuneberg, Erzbiichof von Mainz 1484— 1504. Seine kirchen— 
politifche und firhliche Stellung. Bon Dr. Joſeph Weiß. 71S. 
gr. 8°, Freiburg, Herder, 1889. Preis: M. 1. 
In rubigem, gründlihem und gehaltreihem Vortrag wirb Erzbifchof Berthold 
geſchildert als einer ber bebeutendften jener jcharf ausgeprägten Charaktere, an bemem 
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bie Wende bes Mittelalters fo fruchtbar war. Treue Ergebenheit an bie Firchliche 
Lehre, ernftes Beftreben, das Gute zu förbern und bie Mißſtände zu beben, leiteten ihn 
bei feinen Verordnungen über bie Wirkſamkeit feiner Beamten, bei feinen Bifitations- 
und Reformationserlafien. Für bie wiſſenſchaftliche und ascetiiche Bildung ber Geift: 
lichkeit, fowie bie religiöfe Unterweifung und Bildung des Volkes hat er fich bleibende 
Berbienite erworben. Wenn er auch hie unb da etwas zu weit geführt warb von ber 
damals ftarf ausgeprägten Spannung zwiſchen Stalienern und Deutſchen, vom Be: 
fireben, als Landesherr und Kirchenfürſt eine möglichſt freie und ſtarke Pofition zu 
gewinnen, enblich von ber guten Abficht, gefunfene Klöfter zu reformiren, jo verbient 
er doch im Janzen und großen die warme Anerfennung, zu ber bie treffliche Dar: 
ftellung bes Biographen ben Lejer emborbebt. 


Hermann van der Hart und fein ſechsfoliobandereiches Quellenwerk über die 
Kirchenverſammlung zu Konſtanz. Von Dr. van der Hart. 59 S. 80. 
Verlag des Verfaſſers in Vierſen, 1889. Preis: M. 2. 


Mit großer Liebe und Begeifterung ſucht der Verfaſſer den Charafter und pie® 
Leiftungen bes 1746 als Profejlor von Helmfläbt und Propft von Marienberg ver: 
fiorbenen proteftantifgen Theologen Hermann van der Hart zu fchildern. Er zeigt, 
wie ber Betrefjende ein hervorragendes Genie war und in feinem großen, 1695 —1700 
in ſechs Folianten veröffentlichten Werke bie wichtigften Nachrichten über bas Kon 
ftanzer Concil fammelte. Ueber die Hälfte der Arbeit beftehbt aus Auszügen, welche 
bem Lefer einen Einblid in jenes Quellenwerf und in bie Goncilsgefchichte eröffnen 
ſollen. Der Berfafier, ein Verwandter bes von ihm gepriefenen Gelehrten, veröffent- 
licht fein Schriftchen zur Erinnerung an „das YJubeljahr (1688) ber Ernennung Her: 
mann van ber Harts zum Bertrauten feines Yürften“, bes Herzogs R. A. von Braun: 
ihweig: Wolfenbüttel. Dadurch fällt natürlih Ton und Durdführung anders aus, 
als man es bei rein wifjenfchaftlichen Arbeiten zu finden gewohnt iſt. 


En Vinter pä Nilen, af Claes Lagergren. 314 8. 8°. Stockholm, 
S. Flodin, 1888. Preis: M. 2,86. 


Ein Winter am Nil, Diefe ungemein friih und anſchaulich gehaltenen Reife 
briefe zeichnen in anmutbiger Weile bas moderne Touriftenleben im Lande ber Pha— 
raonen. Der Berfaffer felbft ift ein Fatholifcher Schwede, feine Reiſegenoſſen ein viels 
gewanberter Amerikaner, bann ein Engländer, Mr, Snobbing mit familie, und eine 
beutihe Mama mit zwei „höheren Töchtern“. Die Fahrt bält fih an den Ufern bes 
Nils, von ben Pyramiden von Gizeh hinauf nah Minieh, Siut, Girgeh, Edfu, 
Esneh. Am ausführlichften verweilt die Beſchreibung aber bei ben Ruinen bes alten 
Theben (5. 137— 267), deren maleriſche Schönheiten mit viel poetiſchem Schwung unb 
doch mit echt Fünftlerifcher Feinheit gezeichnet find. Während Dir. Snobbing und 
Familie zwifchen Obelisfen und Pyramiden gar jehr ben Comfort von London und 
Nizza vermiflen, die höheren deutſchen Töchter aber, nad Anleitung der Ebers'ſchen 
Romane, für alle Pharaonen und Pharaonentächter ſchwärmen und über vieltaufenb- 
jährigem Lotosbuft ben ägyptiihen Jammer bes 19. Jahrhunderts völlig vergeflen, 
vermittelt der ſchwediſche Wanderer in fröhlichſter Abwechslung zwiſchen Vergangenheit 
unb Gegenwart; bald läßt er als poetiicher Zbealift die alten Könige aus ihren Gräbern 
auferfiehen und in prunfvollem Feſtzug bie mächtigen Säulentempel durchwallen, 
balb jchilbert er als heiterer Realiſt die nach Bakſchiſch Ichreienden Aegypter unferer 
Zage; bald erzählt er und von ber Königin Hatafu, „ber geliebten Tochter bes 
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Ammon Na*, die 1620 vor Chriftus Kriegszüge führt und Tempel baut, bald von ber 
Lady fo und jo, welche in einem Tragſtuhl von Arabern am Nilftrande bin und ber 
geihleppt wird, um durch ägyptiſche Luft ihr Aſthma zu erleichtern. Wenn jemand 
biefe unterbaltenden Reijeblätter ind Deutſche übertragen wollte, würbe er gut thun, 
die Schilderung ber Tänzerinnen von Esſsneh (S. 127 ff.) etwas einzufchränfen, bie 
zwar im ganzen abjchredend genug if, doch im einzelnen Zügen manche Leſer 
ſtoßen könnte. 


Gedichte der Brüder Chriſtian und Friedrih Leopold zu Stolberg. 
Auswahl von Gräfin Friedrih zu Stolberg. Mit*einer Ein: 
leitung von Wilhelm Kreiten. 2808.12°, Paderborn, Schöningh, 
1889. Preis: M. 2.40, 


Was fih zur Begründung und Erflärung ber vorliegenden Blütenlefe beibringen 
ließ, ift in ber Einleitung jehr Mar, gebrängt und ſchön gejagt. Mit Recht gemahnt 
P, Kreiten daran, daß man, um biejen Gebichten gerecht zu werden und fie zu ge: 
niehen, ſich in bie Zeit und Stimmung zurüdverfeßen muß, in welcher biejelben ent: 
fanden find. So gut wie Klopftod, Bürger, Claudius, Voß u. a. haben auch bie 
Brüder Stolberg bie größten Verbienfte um bie Geflaltung von Sprade und Poefie 
am Enbe des vorigen Jahrhunderts. Eine mächtige, jugendliche Begeifterung für alles 
Ideale, tiefe Empfindung, feuriger Schwung machte fie zu wahren unb echten Dichtern. 
Wie aber ibre tiefreligiöfe Gefinnung, ihre männlicher Ernft, ihr fittlicher Charakter 
dem Kreis ihres Dichtend Schranken zog, von denen ein Göthe und Schiller nichts 
wiſſen wollten, jo bat aud ihre Vorliebe für die Griechen, Oſſian, Milton und Young 
im gefühlvollen Sinne jener Zeit, dann ihr reger Anſchluß an Klopftod fie verhindert, 
in formeller Hinfiht mit ber Entwidlung der damaligen Literatur gleihen Schritt 
zu halten. Während die Romantifer mit Dante, Shafefpeare, Galderon u. f. w. eine 
ganze neue Welt von Poeſie erfchloffen, blieben fie mehr oder weniger in bem Ideen— 
kreis befangen, ber ben Hainbund charafterifirt. Undanfbar wäre es aber, deshalb das 
Schöne zu verfennen, das fie hervorgebracht, zumal heute, wo bie glatte Bersfunft 
eines Heine Verehrer und Nachbildner genug gefunden bat, während es mit bem 
ibealen Gehalt ber Poefie nur allzu übel beftelt ift. Die gut getroffene Auswahl fei 
deshalb aufs befte empfohlen, Möge fie manche bazu veranlafien, bie Werfe ber beiden 
eblen Dichter jelbft näher fennen zu lernen, in welchen fich eine echt hriftliche Ge: 
finnung mit vielfeitigem Wiffen und ber innigften Liebe zum Schönen verbindet. 


Miederländifhe geifllihe Kieder nebit ihren Singweifen, aus Handſchriften 
des XV, Jahrhunderts, von Wilhelm Bäumker. (Separatabdrud 
aus der Vierteljahrichrift für Muſikwiſſenſchaft.) 198 ©. 8°. Leipzig, 
Breitfopf & Härtel, 1888. Preis: M. 6. 


Die Sammlung umfaßt 87 Nummern (wovon 13 lateiniſche) mit dem voll« 
ſtündigen Text, Melodie, dann mit orientirender Einleitung, kritiſchen Anmerkungen, 
Gloſſar, Literaturverzeihniß und forgfältigem Regiſter. Sie ift von ben mufifalifchen 
wie literariichen Fachblättern bereits als eine muflergiltige Leiftung anerfannt worben, 
Der willenichaftliche Apparat läßt nichts zu wünſchen übrig. Auch für weitere poefie- 
liebenbe Kreife bürfte dieſer wunderſchöne, echt volfsthümliche, fromme und innige 
Lieberfrang eine willlommene Gabe jein. Schon Hoffmann von Fallersleben und ber 
fürzlich verftorbene J. A. Alberdingf Thijm, die Bahnbrecher auf dieſem Gebiete, haben 
zwar ben religiöfen Lieberfchaß bes ausgehenden Mittelalters theilweiſe zugänglich ge: 
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macht; boch ift die Forſchung inzwiſchen vorangefchritten, und bem neuen Herausgeber 
lag außer ben von Hoffmann benügten Handſchriften eine Wiener Handfchrift (von 
151 Blättern mit 47 nieberländifchen Liedern) vor, welche P. Guibo Dreves eben erit 
auf ber k. k. Fideicommiß-Bibliothel in Wien entdedt hatte. Das nunmehr Gebotene 
ift reichhaltiger, vollftändiger, mit forgfältigfter Genauigfeit mitgetheilt. Der Haud) 
ber Poefie aber, ber bereits bie genannten Pioniere fo freudig angemuthet unb be- 
geiftert, hat dadurch nichts von feinem Liebreiz verloren. Der Umftand, baf die meiften 
diejer Terte auf ſchon vorhandene weltliche Singweifen gebichtet wurben, fpricht ſchon 
für den kindlich-gemüthlichen Sinn jener Zeit, in welcher fi Geiftlih und Weltlich, 
Leben und Poefie nicht getrennt und gegenfäglich gegenüberftanden, ſondern bie Re— 
ligion verflärend das ganze private und öffentliche Leben durchdrang. Bald Elingen 
biefe Lieder wie ein lebensvoller Wieberhall, den die Gedanken ber firhlichen Hymno— 
logie im Herzen bes Volkes gefunden, bald wie ein Nachklang ber jeelenvolliten Accorbe 
aus ben deutſchen Myſtikern, balb wie ein Jubelruf aus dem Volksleben felbit, bald 
wie ein fehnendes Gebet aus gottesinniger Zelle. Bezaubernd im ihrer jchlichten 
Frömmigkeit und Einfalt find die Einleitungen, welche bie Wiener Handfchrift den 
einzelnen Liedern voranihidt, und bie Zufäge, mit denen fie einige begleitet. So 
folgt bem Liebe O ghy, die ihesus wyngart plant eine Schilderung des Frühlings 
und bes ewigen Frühlings, die an Poefie faft noch bas Lieb übertrifit. O hoe scoen 
syn daer de bloemkyns mit sueten louerkyns beuaen. Ende hoe blidelie ende 
hoe scoen moeten daer die vogelkyns singen, daer anders niet en is, dan 
grote vroude en bliiscap ewelice durende. Böllig wiedergeben kann unjere neuere 
Schriftſprache den Zauber bes Nieberlänbifchen nit. Man muß bie Lieder im Ori— 
ginal fludiren, wenn man fie genießen will — und bazu hat der Herausgeber bie 
nöthigen Hilfsmittel freundlich felbft geboten. 


Jost van den Vondels Peter en Pauwels, Treurspel in vijf bedrijven, 
voor Inrichtingen van ÖOnderwijs en Vereenigingen bewerkt en 
met aanteekeningen voorzien door H.M.H. Bartels. 1118. 8°, 
Roermond, H. van der Marck, 1888. 

Die Tragödie „Petrus und Paulus“ ift bie erſte größere Huldigung, welche 
der holländiſche Dichter Vondel nach feiner Gonverfion (im Jahre 1641) der Fatholi: 
Ihen Kirche in ihrem erften Papfte darbrachte. Eine gute Separatausgabe biejes 
Stüdes bat P. 3. Koets S. J. (Amflerdam, Langenhuyfen, 1868) veranflaltet, mit 
einer gründlichen Unterfuchung über Vondels Converfion. In gegenwärtiger Ausgabe 
aber ift ein nicht unglüdlicher Verſuch angeftellt, das Stück durch Umarbeitung (mit 
Weglaſſung der Frauenrollen: Petronilla, Plautilla und Cornelia) für Seminarien, 
Stubienanftalten und Gefellenvereine aufführbar zu machen. Eine beutfche Bearbeitung 
fönnte fich vielleicht zu gleihem Zwecke eignen; eine bloße Ueberfegung aber möchte 
fi, Schon wegen ber VBerfchiedenartigfeit der Idiome, nicht fonberlich empfehlen. Wer 
jedoch Vondels Stüd felbft kennen lernen will, der wird fich am beften bie Ausgabe 
von Koets verfchafien. 


Magister choralis. Theoretiſch-praktiſche Anweiſung zum Verſtändniß und 
Bortrag des authentifchen römiſchen Choralgefanges, bearbeitet von 
dr. Xav. Haberl. 8, Aufl. 224 ©. 8%. Regensburg, Puſtet, 1887. 
Preis: M. 1.40. 
Viele Jahre umfaſſenden theoretifchen Studiums fowohl als mannigfadher prakti— 
cher Uebung befähigen und berechtigen ben Berfafjer wie wenig andere, als Lehrer 
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des Chorals und der Kirhenmufif Überhaupt aufzutreten. Demgemäß bat er im vor 
liegenden Buche ein Werk von feltener Reichhaltigkeit und Gründlichfeit geliefert. Eine 
wahre Fülle von Belehrung drängt ſich zuſammen zwifchen den Anfangsparagrapben N 
vom Begriffe des Chorals bis zu dem Heinen Lexikon am Schluffe, worin für bie 
bes Lateins Unkundigen alle in dieſer Sprache vorfommenden Wörter verbeuticht find. 
In drei Hauptabtheilungen: „Vorkenntniſſe“ — „Kenntniß“ — „Ertenntnig“ wirb 
ber Lefer von ben elementären Außendingen bis in ben innern Bau und Werth der 
heiligen Gefänge hingeführt; nichts ift außer Acht gelafien, was zu einer würdigen 
Ausführung des Chorals befähigen kann. Wie umfafjend der Stoff behandelt ifl, 
möge nur die Erwähnung einiger einzelnen Abjchnitte zeigen. In $ 19 werden bündig 
und doc vollftändig genügend bie verſchiedenen liturgifhen Bücher aufgezäplt und 
Garafterifirt: Missale, Graduale, Pontificale, Rituale, Caeremoniale Episcoporum, 
Antiphonarium und Direetorium chori. $ 20 bringt einen Unterricht über Kirchen 
jahr und Kirchenkalender. $ 39 befpricht die Behandlung ber Orgel beim gregoriani- 
ſchen Choral. Von $ 40 ab folgen allgemeine Belehrungen für Glerifer, Dirigenten, 
DOrganiften, Sänger. Dabei find überall die nöthigen Gefänge in voller authentiſcher 
Notation angeführt. Aeußerſt intereſſant iſt ein kleiner Anhang, der in ſieben Tabellen 
bie verſchiedenen bis zum 15 Jahrhundert einſchließlich gebräuchlichen Bezeichnungss 
weijen ber Töne veranfhaulicht. So ift das Buch für jeben, ber ſich irgendwie mit 
ber heiligen Sache des Kirchengeſanges befaßt, ein vortrefflicher Natbgeber. 


Laudate Dominum. Lieder für den Fatholifchen Gottesdienft. Gefammelt und 
für gemifchten Chor bearbeitet von C. Kaffler, Gejanglehrer am 
fathol. Gymnafium zu Konig. Mit bifchöflicher Approbation. Zwei 
Hefte. Konig, Düpont, 1839. Preis: & Heft M. 2. 


Das erfte Heft dieſer fleißig und mit Verſtändniß bearbeiteten Sammlung bietet 
auf 113 ſchön autographirten, mittelgroßen Querfeiten 89 Gefänge mit lateinifhem 
Text; das zweite Heft, das in Druck bergeftellt ift, ebenfo auf 136 Seiten über 130 
Gefänge mit deutjchem Tert, ſämmtlich eingerichtet für vier gemischte Stimmen. Die 
Strophen find volftändig untergelegt, wodurd allerdings im erften Hefte, jo ſchön 
auch die Schrift am fich ift, bei viefftrophigen Liedern etwas an Deutlichfeit und Les: 
barkeit verloren geht. Das Werk ift, wie das Vorwort fagt, „zunächit für ben Ge: 
brauch an höheren Schulen beflimmt und unmittelbar aus der Praris und dem Be: 
bürfniß hervorgegangen“. Deshalb find die Anforderungen an die Stimmen mäßig 
gehalten, jo wie es den gewöhnlichen Verbältnifien der Unterrichtsanftalten entjpricht. 
Die harmonifche Bearbeitung ift eine durchaus gediegene. Mehrere Nummern werben 
nicht allgemeinen Anklang finden. So würden mande die deutfche Veſper im erften 
Theile lieber entbehren, nicht wenige auch für die ziemlich zahlreichen Choralmelodien 
bie authentifhe Form der neuen Regensburger Ausgaben vorziehen (z. B. für bas 
Tantum ergo, Te Deum, Requiem, Begräbnißgefänge in extenso u. a.), Auch 
fönnen einige Terte und Melodien im zweiten Hefte Bedenken erregen. Aber abgeſehen 
biervon findet fi in ben beiden Heften eine große Menge allgemein Brauchbares, jo 
baß biefelben befonders Geſanglehrern, die fich in der gleichen Stellung wie der Heraus: 
geber befinden, gute Dienfte leiften können. 


Zus zu 
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„Befreiung der Gefhichtsdarfielung von engherzigen, theologischen 
Borurtheilen‘, jo lautet das wohlklingende Programm vieler Hijtoriker 
unjerer Tage. Wie dieſe Befreiung gemeint ift und wohin fie führt, zeigt 
Hermann Schiller, Profefjor zu Gießen, in feiner Geſchichte der 
Römiſchen Kaiferzeit. Er erllärt: „Erjt wenn wir und aus dem engen 
Gefichtäfreis und aus dem Banne der Borftellungen befreien, welchen die 
Autorität des Tacitus, ſowie eine ſchlechte Ueberlieferung einer und eine 
engberzige philologifch = theologifhe Auffaffung andererſeits gezogen haben“ 
(Einl. V), werden wir die römifche Kaiferzeit würdigen können. Faſt alle 
früheren Grundlagen ber geſchichtlichen Darjtellung find Hier verurtheilt, an 
erfter Stelle die bis dahin am meiften von den Philologen geſchätzte, unmittel— 
bare, „bie Autorität des Tacitus”, dann bie tiefer liegende, welche den Maß— 
tab zur Beurtheilung der treibenden Kräfte bot, „die engherzige philologiſch— 
theologiſche Auffaffung”. Wir haben uns bier nicht mit dem Werth oder 
Unmwerth der Schriften des „engherzigen” Tacitus zu befaffen, der nad) Schiller 
mit der gejammten Hiftoriographie der römifhen Kaiferzeit „ſich durchaus 
nur den ftadtrömifchen Intereſſen und etwa der Kriegsführung zumandte, 
für die Reichsverwaltung und die neue faiferlihe Schöpfung aber feinen 
Sinn und Fein Verftändniß bejaß“ (I, 140). Kommt es ja bier 
nur auf den Nachweis an, was Schiller ald Repräjentant einer großen Partei 
unter „engberzig philologiſch-theologiſcher Auffaffung” veriteht, welche Wege 
er einfhlägt, um fih aus deren Bann zu erheben zu einer weitblidenden, 
verftändigen gejhichtlihen Darftellung. Diefe Unterfudung verſpricht um fo 
widhtigere und Tehrreichere Ergebniffe, weil Schiller die in weiten Kreilen 
vertretenen Anfchauungen mit Conjequenz verwerthet. 

Mit Recht dringen alle gebildeten Gefchichtsforfcher heute darauf, zuerit 
müffe man feine Quellen fyitematifch ordnen und Eritifch fichten, fie in ihrem 
Werth oder Unmwerth zu erkennen ſuchen. Die Quellen bieten die Baujteine, 
aus deren gejhidter Benützung das Werk ſich zufammenfegt. Schiller räumt 
mit allen jenen Quellen auf, welche wegen ihrer „engherzig philologifch:-theo: 
logifhen Auffaffung“ jein Miffallen zu erregen das Unglüd haben. Seine 
Genfuren mögen zeigen, wie er ed madt. Die Apoftelgefhichte „würde für 
die Entjtehung des jungen Chriſtenthums einen großen Werth haben, wenn 
fie eine zeitgendffifche oder an dieſe Zeit heranreichende Darftellung wäre“. 
Sie ift „eine Tendenzſchrift einer im Entitehen begriffenen religiöfen Ge— 
ſellſchaft“ (I, 142). „Die orthobore Tendenz des Drofius macht ihn in den 
auf das Ehriftenthum bezüglichen Nachrichten zu einer nur mit Vorſicht zu 
benügenden Quelle“. Die Chronik des Hieronymus ift faft „ohne Werth“. 
„Die Kirchengeſchichte des Eufebius ift für die Geſchichte des Chriſtenthums die 
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wichtigste äußere Quelle; ihr Werth wird aber dadurch für die Benügung ge: 
tinger, baß wir nicht wiffen, welche Zuverläjfigfeit die von ihm benüdten Quellen 
befaßen; im allgemeinen find die von ihm benüßten Geſchichtsquellen, melche 
einer entftehenden NReligionsgefellfhaft entjprungen find, 
parteiifjh und voreingenommen, auch meiſt kurzſichtig“ (1,598 ff. ). 
„Wo Euſebius die Perſönlichkeit und die Regierung Conſtantins, namentlich 
in ihren Beziehungen zum Chriſtenthum berührt, darf man ihm nur mit 
großem Mißtrauen entgegentreten“ (II, 8). In den Schriften der älteſten 
Hriftlihen Apologeten „find bie geihichtlihen Thatſachen nur mit großer 
Vorſicht aufzunehmen”. „Die Philofophumena, bie man jest gewöhnlich dem 
Hippolytus zufhreibt, find jedenfalls mit Vorſicht aufzunehmen, da fie von 
perfönliher Feindſchaft (gegen die Härefiarhen) dictirt find.“ Bei 
den Martyreracten „wird e3 immer unficher fein, die Entſcheidung darüber 
zu treffen, was gefchichtlihen Werth hat und was lediglich der chriſt— 
fihen Mythenbildung feine Entjtehung verdankt” (I, 601 f.). So find 
fie denn auch bei Seite gefchoben. Bei Tertullian und Eyprian „muß man 
von vornherein auf Uebertreibungen gefaßt fein, da namentlich der erjtere in 
feinem leidenſchaftlichen Hab gegen alles Heidniſche nicht unparteiifch geur: 
theilt hat“. Der Werth der Schriften bes Drigines befteht „vor allem 
darin, daß er die Argumente eines (heidniſchen) Gegners, des Celſus, erhalten 
bat“ (I, 704). Bei Lactanz „iſt vieles zureht gemadt ad majorem 
Dei gloriam, aber die Nachrichten felbit darf man deshalb nicht unbedingt ver: 
werfen”. Bei Behandlung „der Beziehungen der (heidniſchen) Kaifer zu dem 
Ehriftenthume fcheinen Uebertreibungen, phantafiereihe Ausführungen, Miß— 
beutungen der Motive, Aufnahme ungünftiger Verfionen ihm allein zur Laft 
zu fallen“. Die Schriften des Athanafius „tragen bei der leidenſchaftlichen 
und fanatifhen Natur des gewaltigen Hierarhen allzu jehr den Stempel ber 
Parteinahıne, als daß man verfucht werden fönnte, fie für zuverläffige hiſto— 
rifhe Quellen anzuſehen“. „Dasfelbe kann man aud von den Schriften bes 
Hilarius von Poitierd jagen." Die Schriften des Gregor von Nazianz zeigen 
„alle Schattenfeiten des religiöfen Fanatismus; ihre Angaben über den Kaifer 
Julian insbefondere jind deshalb mit der größten Kühle aufzunehmen, da 
wir bir Shmähungen, Fügen (sie!), Nebertreibungen, aber feine 
glaubmwürdigen Berichte vor und haben”, „Eine glaubwürdigere Quelle 
liegt nicht vor in ber Kirchengefhichte des Nufinus von Aquileja. Die 
Sagenbildung erweift fih ſchon in jeinem Werke bezüglich des Kaijers Julian 
geihäftig und einflußreih. Die ganze Arbeit zeigt den engherzigen und kurz— 
fihtigen möndifhen Geift, der zur Ehre Gottes unbedentlid 
fälſcht und in feiner Ignoranz dafür bei fich leicht Entſchuldigung findet.“ 
Da Ambrofius „gleich leidenjchaftlih (it) in Haß wie in Liebe, wurde fein 
Urtheil dadurch nicht felten beeinflußt, einfeitig und ungerecht. Diefen Umftand 
muß man bei der Frage nach feiner Glaubwürdigkeit berüdfidhtigen. Sokrates 
nimmt in feiner Kirchengefhichte „einen ruhigen und bejonnenen Standpunkt 
gegenüber den Eirhlichen Fragen ein, obgleich er Katholik iſt“. Gozo: 
menos „übertrifft an Leichtgläubigfeit noch Sofrates". „Noch unbebeutender 
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ift Theodoret. Seine Nahrichten müffen mit großer Vorſicht geprüft werden“ 
(U, 7 ff.). So werben die riftlichen Quellen ker ald ganz unbraud: 
bar geichildert ober wenigſtens möglichſt herabgedrüdt. Schiller behauptet 
ganz einfach ohne das mindefte Gefühl von Scham: die dhriftlihen Quellen 
„find im allgemeinen parteiifcher” als die heidniſchen. Ja er überbietet diefen 
Sat noch dur die Neußerung: „Julian haft das Ehriftentfum, wir werben 
ihn (d. 5. feine Schriften) daher mit Borficht gebrauchen müffen, doch lange 
nit mit ber Vorſicht wie feine hriftliden Gegner. Er be 
kämpft literarifch feine Gegner, aber wir haben durchaus den Eindrud, daß 
die Anlagen nicht erfunden find.” Man erinnere fih, daß Schiller ben 
bl. Gregor von Nazianz, ben Gegner des Julian, einfad der „Lüge“ be 
ſchuldigt. Julian verdient mehr Vertrauen, denn „eine pofitive Ungerechtigkeit 
bringt er nirgends vor” (II, 6). 

Die alten Vertreter einer engherzig philologiſch-theologiſchen Auffaffung 
find unfhäblih gemacht! Herrn Schiller bleiben faft nur noch rein heibnifche 
Quellen. An ihrer Hand fol nun die Gefhichte der Chriftenverfolgungen, des 
Werthes ber „neuen“ Religion und der Bekehrung Eonftantins bargeftellt werben. 
Doc find babei auch die Vorarbeiten anderer Gelehrten zu verwerthen. Nun wohl, 
Renan, Baur, Lipfius dienen ihm neben Mommfen als werthuollfte Führer. Na: 
türlich wird dadurch die Stellungnahme gegen die Gdttlichfeit des Chriſtenthums 
noch entjchiebener, auch leichter. Ein Beifpiel möge den Werth eines ſolchen 
„ritifchen Verfahrens" Harftellen: In einem Gerihtsfaal fiten vor dem 
Richter zwei Angellagte; der erjte ift älter und fchuldig, der andere jung und 
unſchuldig. Der Advokat des Schuldigen verbädhtigt alle Zeugen des Un 
fhuldigen, behauptet jogar offen, fie lögen; dagegen lobt er feine Zeugen, 
ftelft fie als befler Hin, fchildert die Thatfachen nach deren Ausfagen. Der 
Staatäprocurator macht es nad) deſſen Vorgang ebenfo. Das Publikum wird 
in die Irre geführt, der Unfchuldige wird verurtheilt. Schiller verfährt gegen 
das Chriſtenthum mie jener Advokat und rühmt dann fein Verfahren als 
beftes Mittel, die Darjtelung der Geſchichte von „engherziger, philologiſch— 
theologiſcher Auffafjung” befreit zu haben. Ja er wagt noch Schlimmeres, 

Selbit ein Advokat, der vermittelft der fchlaueiten Trugſchlüſſe durch un: 
gerechte Herabfeung der Zeugen des Gegners den Sieg für feine Partei zu er: 
ringen jucht, wird nie feine Sache behandeln, bevor er die Lage bes Gegners 
fennen lernte. Schiller beginnt dagegen die Darftellung der Kaifergefchichte, worin 
das Chriſtenthum eine der wichtigſten treibenden Kräfte ift, ohme dies Ehriften- 
thum aud nur irgendwie jo zu fennen, wie man es fordern barf und muß. 
Man wird über diefe Anfhuldigung ftaunen, wird fragen, ob es möglich fei, 
daß ein Gießener Profefjor über die erften Grunddbogmen des Chriſtenthums 
in ber kraſſeſten Unmiffenheit fi befinde. Zum Bemeife, daß dem leider 
fo ift, dienen folgende Sätze feines Buches, die leicht zu vermehren wären: 
„Die Yrage über das Verhältniß Ehrijti des Sohnes zu Gott Vater war in 
der älteften Kirche in einfacher und natürlicher Weife gefaßt worben und fo, 
daß man dem einzelnen überließ, fi basfelbe näher auszumalen. Aber in 
bemfelben lagen eine Reihe von Keimen zu ebenfjo unfrudtbaren mie 








124 Miscellen. 


tief aufregenden Streitigkeiten. ... ein ſchwindelnder Aufbau eines bogmati- 
hen Lehrgebäudes, das nachzuweiſen juchte, daß Vater und Sohn... zwei 
Weſen (!) fein und doc eines, ja mit einem dritten (Weſen), dem 
heiligen Geifte, zur völligen Wejenseinheit verbunden. Je unbegreiflicher 
diejes (?!) Dogma war, um fo intenfiver mußte der Glaube fein.” Arius machte 
fih „Ddiefer Lehre gegenüber zum Anmwalte des gefunden Meniden 
verjtandes“ (II, 265 f.). Herr Schiller kennt alfo die Lehre von ber 
beiligiten Dreifaltigkeit und der Perſon EChrifti weniger als ein Schulknabe 
von.8 bis 9 Jahren. Daß er keinen einzigen der Kirchenväter, deren Werth 
er in jo hochmüthigem Tone beurtheilt, am wenigften die Schriften bes 
hl. Athanafius, den er fo tief herabjett, gründlich gelejen hat, ift ſonnenklar. 

Doch es fehlt nicht an anderen Stellen, die noch deutlicher beweilen, mit 
welcher Dberflächlichkeit der DVerfaffer die benügten Quellen durchblättert hat. 
Er führt a. a. D. fort: „Es gibt keinen Glauben“ ohne eine „Grund- 
bedingung“, die aber fordert, „daß man feine Anſchauungen von einer übers 
fümliden Welt vom logiſchen Denten unabhängig geftaltet*. 
Jeder gebildete Chrift wird Herrn Schiller antworten, daß fein Glaube ſich 
auf die Ausſprüche Gottes gründet, dem wir ebenjo wohl das Logifche Denken 
als jedes Dogma verdanken, zwifchen denen darum ein Widerfprud unmöglich 
fei; einer der wichtigften Gründe, worauf ſich diefer chriftliche Glaube ftüße, 
feien die von Chriftus gewirkten Wunder, befonders deſſen Auferftehung. 
Schiller fragt aber: „Warum follte das Heidenthum nicht ebenfo gut Ans 
Iprühe auf Wunder erheben können, die im befjen ganzer Tendenz und 
Tradition ja viel inniger begründet waren als im Chriftentfum? Jeden: 
falls hatte die heidnifhe Religion darin die Priorität“ 
(I, 930). Beweije dafür, daß das Heidenthum auch nur einen wirklichen 
Wunderthäter hatte, wie das Chriſtenthum deren zahlreihe aufweift, bringt 
Schiller natürlich nit. Auch die Folgerungen, welde die Lefer aus feinen 
Sätzen ziehen jollen, wagt er nicht auszufprechen, weil die große Mehrheit 
des deutſchen Volkes eben noch in „engherzigen theologiihen Vorurtheilen“ 
befangen ift und offene Rede noch nicht vertragen fann. Sie würden kurz 
gefaßt lauten: Warum follte Apollonius von Tyana nicht ebenfo wohl 
Wunder gewirkt haben als Chriftus? Wenn der „fromme Köblerglaube des 
eriten Jahrhunderts“ des legtern Wunder annahm, konnten auch die bes 
erjtern ald wahr angenommen werben. Durch folche Kritik ift das Chriften- 
thum in feinen Grundlagen und in feinen Hauptdogmen mißverftanden, ent: 
jtellt, verurtheilt. Warum follte e8 mehr Anfehen beanfpruchen dürfen als 
das Heidentbum? Der römifhe Staat mußte nah Schiller fih „der neuen 
Religion“ gegenüber, welche auf die Maſſen haupfächlic durch ihre focialen, 
den Unterjchied der Stände nivellivenden Ideen wirkte, neutral gegenüber: 
ftellen, mußte Heidenthum und Chriſtenthum als gleichberechtigt anerkennen 
und behandeln; jobald er dies nicht mehr that, gab er fich auf, um unter bie 
Herrſchaft der Priefter herabzufinten. Obgleich alle Quellen das Gegentbeil 
in allen Tonarten fagen, ftellt Schiller die Sache fo dar, als ob die heibni- 
hen Kaifer, durch den Fanatismus der Chriften gezwungen, nur bie und da 
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eine Tleine, kurze Verfolgung begonnen hätten, als ob Conſtantin und feine 
verftändigen Nachfolger dur Neutralität die Oberhoheit des Staates über 
die „Confeſſionen“, die Neligionsiyiteme, d. i. Chriſtenthum und Heidenthum, 
gewahrt hätten, ala ob ein Grund des Untergangs bes römischen Weſens darin 
liege, daß das Chriſtenthum zur Herrichaft gelangte, nachdem e8 allmählich zu 
Reihthum gefommen fei und fich zu einer hierarchiſch gegliederten Kirche ents 
widelt babe. Es ift unter foldhen Umftänden erflärlih, daß Schiller den 
vorzeitigen Tod Julian bedauert, den die Nahmelt als einen der 
größten Regenten anerfannt habe. Wäre biejem eine längere Re: 
gierung befchieden worden, „das Chriftenthum wäre fchwerlich ohne Paet fieg: 
reich aus dem Kampfe hervorgegangen, und über dogmatiſche Geſtaltungen hätte 
praktiſche Menjchenliebe das Uebergewicht errungen“ (II, 331), d. 5. das Ehriften: 
thum bätte weientlich andere Formen angenommen. Alfo kann e3 nicht die un: 
wanbelbar wahre, nicht die höchite, von Gott geoffenbarte Religion fein. Alfo 
ſuchen wir wenigjtens im 19. Jahrhundert mit allen Mitteln jener praftifchen 
Menfhenliebe gegenüber den dogmatiſchen Geftaltungen, welche der Logik Hohn 
ſprechen, Geltung zu verfchaffen mit Hilfe des neutralen Staates! Vielleicht 
erreichen wir, was Julian vergeblich erftrebte, weil er frühzeitig unterging. 
Sole Folgerungen find bie praftifchen Früchte ber Befreiung der Geſchichts— 
darjtellung von engherzigen, theologiichen Borurtheilen. Die Methode liegt 
far vor Augen. Sie darf fi mit den fühnjten Leiftungen der alten Sophiſten 
meflen. Ihre Vorſchriften find in kurzem biefe: Sete den Werth der Quellen, 
welche für Chriſtenthum und Kirche ſprechen, möglichit herab; ftelle die geg— 
nerifchen in den Vordergrund. Hebe aus letteren alles aus, was den modernen 
Keen zufagt, aus erjteren das Gegenteil. Suche die modernen Ideen als 
leitende Gedanken den Alten unterzulegen. Was unferer Zeit, was unferen Ge: 
bildeten vernünftig ericheint, hat ja immer den Schein der Wahrheit für ſich. 
So werden viele Lefer in einem Bude finden, was fie wünjchen und lieben. 
Rebe oft von Wiffenfchaft und Objectivität, von Freiheit und Befreiung von 
den Feſſeln mönchiſcher Beichränktheit. Das Lob derer, welche ihre been 
zum Siege führen wollen, kann dir nicht ausbleiben. 

Das Lob, welches Herr Schiller von einer gemwiffen Partei erhält, wird 
rafch vergefjen fein. Unerjeglich aber ift der Schaden, wenn er al3 Gymnafial: 
director feine chriſtlichen Schüler in dem Geifte unterrichtet und unterrichten 
läßt, welcher fih in feinem Buche Fundthut: es ijt ein Geiſt, der mit dem 
Slauben an die Göttlichfeit der Offenbarung gebrochen hat. 


Die dogmafifhe Polemik in der profeflantifhen Schule wurde letztes 
Jahr in diefen Blättern (Bd. XXXIV. ©. 296 ff.) an der Hand proteitan- 
tiſcher Religionshandbücher documentarifch beleuchtet. ALS Nachtrag möge 
bier eine Stelle folgen, die wir einem officiell eingeführten Schulbudhe ent: 
nehmen. In den „Bibliihen Geihichten“ von Ludwig Wengemann, 2. Theil, 
9. Auflage (Leipzig 1887) leſen wir ©. 157 mwörtlih: „Obwohl Maria jedem 
weiblihen Herzen als ein Vorbild dient und die zartefte und edelſte Blüte 
der Weiblichkeit ift, fo haben wir fie dennoch nur als ein armes Menjchen: 
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find anzufehen. So will es aud der Herr Chriftus, darum feine ftrenge 
Zurüdweifung, als fie in feine Wirkſamkeit beftimmend eingreifen will. Troß- 
dem bat ber Papſt, ber oberfte Geiftlihe in Rom, ber ſich Nachfolger bes 
Apoſtels Petrus nennt, befohlen, daß die Maria wie eine Göttin ver: 
ehrt werde, und hat jogar die Macht, das Verdienſt und die Ehre unjeres 
Erlöjers ihr zugejchrieben. Zu ihr follen die römifch-fatholifhen Chriſten, 
welche an den Papſt glauben, beten; denn fie fei die Himmelstönigin. Bon 
ihr (jagt der Papſt) kommen alle guten und volllommenen Gaben ben gläus 
bigen römifch-fatholifhen Ehriften zu; fie fei es, welche vor allem Uebel bes 
hüte und bewahre und Bergebung aller Sünden bewirke. Solches aber ijt 
gegen das Wort Gottes, und die Marienanbetung ift eine Uebertretung 
bes erften Gebotes, Gegen wen ift biefelbe fchnöder Undanf und warum?“ 
Wir ftellen nur die Gegenfrage: Will man denn wirklich den Fatholifchen 
Katehismus nicht anfehen, fondern ftet3 fortfahren, mit ſchnöden Verläſte— 
rungen unferer heiligen Religion ſchon die Kinderherzen zu vergiften ? 


In der Herder’fden Perlagshandfung zu Freiburg im Breisgau ericheint und 
it durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Weber und Welte's 


Kirchenlexikon 


oder 
Encphlopädie der katholiſchen Theologie und ihrer Hülſswiſſenſchaften. 
weite Auflage, 


in neuer Bearbeitung, unter Mitwirkung vieler Fatholifchen Gelehrten 
begonnen von 
Joſeph Cardinal Hergenröther, 
fortgeſetzt von 
Dr. Franz Kaulen, 
Brofeffor der Theologie zu Bonn. 
Mit Approbation des hochw. Heren Erzbifhofs von Freiburg. 


Bollftändig in 10 Bänden von je 10—12 Einzelheften & 6 Bogen. 
Bereit liegt vor: 

Erfler Band. (1. bis 11. Heft.) Wachen bis Baſemath. (VIN Seiten und 
2110 Spalten.) M.11. In eleganten, dauerhaften Original-Einband, 
Halbfranz mit Golbtitel M. 13.40. 

weiter Band. (12. bis 22. Heft.) Bafilianer bis Cenfuren. (IV Seiten 
und 2110 Spalten.) M. 11. In elegantem, dauerhaften Original- 

„Einband, Halbfranz mit Golbtitel M. 13.40. 
er Band. (23. bis 33. Heft.) Cenfus bis Duguet. (IV Seiten 
und 2110 Spalten.) M. 11. In elegantem, dauerhaften Originaf- 

: Einband, Halbfrang mit Goldtitel M. 13.40. 

Bierter Band. (34. bis 44. Heft.) Duisburger Univerfität bis Fuß— 
waihung. (IV Seiten und 2148 Spalten.) M. 11. In clegantem, 
dauerhaften Original-Einband, Halbfranz mit Goldtitel M. 13.40. 

Fünfter Band. (45. bis 55. Heft.) Gaal bis Himmel. (IV Zeiten 
und 2112 Spalten.) M. 11. In elegantem, dauerhaftem Priginal- 
Eindand, Halbfranz mit Goldtitel M. 13.40. 

Einbanddecken A M. 1.60. Lederrüdien allein (ohne Dede) aM. 1.20. 


Wir haben mit Dem 15. April 1858 eine neue Ausgabe 
der bis jett erihienenen Bände in Doppelheiten voran: 
ftaltet und bieten Damit eine neue Gelegenheit, ſich ohne große 
Opfer in den Befit dieſes hochbedeutenden Werkes zu ſethen. 

Alle vier Wochen ericheint ein Doppelheit zum Preiſe 
bon M. 2, 

Bereitö liegen vor: 

15 Doppelhefte. Ler.-8%. (I/II. Bd. XII S. u. 4220 Sp. und III. Bo. 
Sp. 1--1536.) à M. 2. 


In der Herder’fhen Berfagshandlung zu Freiburg im Breisgau erfcheint und 
it dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Conciliengeſchichte. 


Aach den Quellen bearbeitet 
von Carl Joſeph von Hefele, 


ber Philoſophle und Theologie Doctor, Blſchof von Rottenburg. 
Fortgeſetzt von 
J. Cardinal Hergenröther, 


Bis jept ift erfchienen: 

I. Band: Die vornicäniichen Synoden bis zu den Synoden von Laodicea 
und Gangra. Zweite, verbejlerte Auflage. gr. 8%. (X u. 844 ©.) 
M. 9.60; geb. M. 11.60. 

I. Band: Die zweite allgemeine Synode bis zur fünften allgemeinen 
Synode. Zweite, verbeiferte Auflage. gr. 8°. (XI u. 963 ©.) 
M. 10.40; geb. M. 12.40. 

III. Band: Die Synoden von dem fünften allgemeinen Goncil bis zum 
Tode Karla des Großen 814. Zweite, vermehrte und verbeilerte 
Auflage. gr. 8°. (XIIu. 799 ©.) M. 8.60; geb. M. 10.60. 

IV. Band: Die Synode zu Conftantinopel im J. 814 bis zum Tode 
Aleranders II. 1073. Zweite, vermehrte und verbeilerte Auflage. 
gr. 8%. (XI u. 942 ©.) M. 10.20; geb. M. 12.20. 

V. Band: Die Synoden unter Gregor VII. bis zur Utrechter Synode 
im Jahre 1249. Zweite, vermehrte und verbejlerte Auflage, beforgt 
von Dr. X. Knöpfler. gr. 8%. (XIIu. 1206 ©.) M. 14; geb. M. 16. 

VI. Band: Die Zeiten des Interregnums 1250 dis zum Pilaner Goncil 
1409. gr. 8%. (VIu. 946 ©.) M. 9; geb. M. 11. 

VII Band: In zwei Abtheilungen. Erſte Abtheilung: Geſchichte des 
Concils von Conſtanz. gr. 8%. (IV u. 374 ©.) M. 3.60. 
Zweite Abtheilung: Die Coneilien von Baſel und Ferrara-Florenz ꝛc. 
gr. 8°. (XU u. ©. 375—870.) M. 5.40. 

Bon der Fortfegung, welche Se. Eminenz Herr Cardinal Hergenröther beforgt, 
liegt bereits vor: 

VII. Band: Die Zwifchenzeit vom Basler bis zum fünften Lateran— 
Goncil. Das achtzehnte allgemeine oder fünfte Lateran-Concil. 
gr. 8%. (VIII u. 896 ©.) M. 9.60; geb. M. 11.60. 

Die neue Auflage des fehlenden VI. Bandes und der 1. Abtheilung 
des VII. Bandes, ſowie die Kortjeßung des ganzen Werkes, Band IX u. ff. 
(lettere von Heren Cardinal Hergenröther) jind in Bearbeitung begriffen. 

Die Berlagshandlung hat für das monumentale Werk einen neuen 
ftilgerechten Original: Einband, Halbfranz mit Nüdenpreifung und Roth. 
ſchnitt, herftellen laſſen. 


% 


Verfiherungszwang und Pwangsverfiherung. 


Der jüngjt gejchlojiene Reichstag hat eine lange, jchwere Aufgabe 
zu Ende gebradt. Der vom Minifterium eingebradhte Entwurf und die 
Begründung der Invaliditäts- und Alteröverjiherung, die Commiſſions— 
berathungen und die dort angeregten Aenderungen zeugen nad) allen Seiten 
hin von einer Arbeitäfraft und ArbeitSausdauer, die ſtaunenswerth ift. 
Durch kaiſerliche Unterzeihnung und Verfündigung iſt die Borlage Gejet 
geworden — ein Gejeß von neuem Anhalt und von riejenhafter Trag- 
weite. Der Staatöminijter von Böttiher geitand zu: „Es iſt ein Vor: 
gehen der deutjchen Gejeßgebung, das bisher ohne Beijpiel in der Welt: 
geſchichte daſteht.“ Aber er glaubte mit einem gemijjen vaterländijchen 
Stolze gerade das hervorheben zu dürfen, daß ja in anderen jocialpolitis 
ſchen Geſetzen Deutjchland auch zuerft vorgegangen jei und daß gleichfalls in 
obſchwebender Frage Deutjchland kühn die Führerichaft übernehmen könne. 
„In Dänemark, Schweden, Belgien, Defterreich”, fügt er hinzu, „rührt jich 
alles und betont das Bedürfniß diejer Gejeßgebung; überall erwartet 
man vom Vorgehen des Deutſchen Neiches, daß e3 eine brauchbare Unter: 
lage für die Gejetsgebung diejer Länder jchaffen werde.” 

Se gegründeter die Ausſicht ift, daß hinfichtlich dieſes Geſetzes das 
übrige civilifirte Europa ſich anſchicke, in die Fußſtapfen Deutſchlands zu 
treten, deſto mehr iſt e8 wohl am Plate, ji von den Grundlagen des 
Gejees genau Rechenſchaft zu geben; dies um jo mehr, da einerjeitä 
Ginzelbejtimmungen des Gejeßes eingeltandenermaßen nur eine zeitweilige 
Giltigfeit haben jollen, und die Erfahrung erſt die Richtigkeit und Braud)- 
barkeit bejtätigen oder verwerfen muß, und da anbererjeit3 eine inhalt: 
liche Erweiterung des jetzigen Gejeges eher in Ausficht geitellt als ab- 
gewiejen wurde. 

Bon der wirthichaftlichen Seite und den vorausſichtlichen wirthichaft- 
lichen Folgen des Geſetzes jehen wir ab. Beachtenswerth dürfte in 


diejer Hinjicht die Stellung jein, welche die Ken? Partei des 
Stimmen. XXXVIL 2. 


128 Beriicherungszwang und Zwangsverſicherung. 


Reichstags zu der Gefegesvorlage einnahm. Sie äuferte ji ſympathiſch 
zu derielben, aber mit ftarfer Verwahrung. Die Geſetzesvorlage war 
ihr genehm, iniofern fie einen Anlag zur Aufbejlerung der wirthichaft: 
lien Verhältnifie der arbeitenden Streije enthalte. Aber doc verwahrte 
fie jich dagegen, die Vorlage als eine eigentliche Wohlthat anzuerkennen; 
das würde ie erit jein, wenn der Staatsſäckel jich viel weiter öffne, um 
den Kreis der Verjicherten zu vergrößern und die vorgeihlagene Nente zu 
erhöhen. Nun, dieſes Urtheil der Socialdemofratie kann weder zu Une 
gunſten, noch zu Gunsten des Geſetzes ſprechen. Day die Forderungen 
der Socialdemofratie nicht alle materiell unberechtigt jind, wird jeder leicht 
zugeben; daß aber auch nicht alle Forderungen devjelben in den Grenzen ber 
Berechtigung ſich bewegen, it ebenjo wenig zweifelhaft. Darım kann ihr 
Tadel und ihr Yob ein ſehr gerechtes und jehr wohlthätiges Geſetz trefien. 
Bedenklich wird eine Einrichtung, nicht wenn fie materiell mit irgend einer 
Forderung der Sotialdemotratie übereinitinmt, ſondern wenn fie ihr formell 
gerecht wird, d. h. eine Verwirklichung ihrer Grundſätze und Theorie ift. 

Wer jedoh die Verhandlungen über das in Mede ftehende Geſetz 
verfolgt, dem wird vielleicht mit uns auffallen, das die grundiäßliche 
und rechtliche Begründung nicht eingehender zum Gegenſtand der Debatten 
gemacht wurde. Kurz finden wir eine jolche gegen Anfang der Motive ber 
Negierungsvorlage: „Auch biev handelt es jih um ein erhebliches joctal: 
politiiches Bedürfnig des Gemeinweſens. Die Befriedigung dieſes Bedürf: 
niſſes iſt völlig Ficherzuitellen. Cine jolche Sicheritellung bleibt aber ande 
geichlojien, wenn die Benutzung dev behufs Berriedigung des Bedürfniſſes 
zu Ichaffenden Einrichtungen, mögen ſie im übrigen auch noch Jo zweckmäßig 
jein, lediglich dem freien Villen überlaiten bleibt.“ 

Wir möchten glauben, diete Sätze, ſelbſt wenn alle zugegeben werben, 
begründen noch nicht das Geſetz in feiner ganzen Tragweite, wenigſtens 
noch nicht den directen Staatlichen Zwang. Für die Begrimdung der Aus: 
Dehnung des Geſetzes dient der Folgende Satz: „Mat die Geſetzgebung über: 
haupt die Aufgabe, die Alters: und Anvaliditätsverficherung der Arbeiter 
zu vegeln, fo muß ſie auch Vorſorge treffen, dak Die zu ſchaffende Kür: 
jorge allen Perlonen zu gute kommt, welche ihrer bedürfen.” Dies würde 
in dem Fall zu Gumiten der Staatsverſicherung zutreifen, wenn bie Für— 
jorge für die alten und invaliden Arbeiter überhaupt direct und unmittel— 
bar zur Aufgabe des Staates gehörte; allein das wird niemand zu be: 
haupten wagen, dev nicht den Ztaat zum allgemeinen Brodvater aller 
Staatsangehörigen machen will. Fällt aber jene Fürſorge nur unter ge: 
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wiſſen Rüdjichten und nad einer gewiſſen Seite dem Gebiete der ſtaat— 
fihen Thätigfeit zu, dann mühten für die Nothwendigkeit oder auch für 
die Berechtigung jolder Ausdehnung noch andere Beweisgründe hinzutreten. 

Doch mir wollen nicht eine Kritif des Geſetzes oder jeiner vorher: 
gegangenen Begründung liefern. Wielleiht hat man bei den Verhand— 
lungen des Reichsſstags geglaubt, die grundbjäßlichen Erörterungen über 
die Berfiherungsfrage im allgemeinen hätten genugjam jtattgefunden in 
den verflofjenen Jahren, als die Unfallverjicherungsvorlage zur Debatte 
ftand. Unbeſtreitbar gibt es viele Berührungspunkte zwiſchen beiden 
Gejegen, jedoch aud der Verjchiedenheiten mehrere, beſonders weil man 
jetzt nicht ganz auf denjelben Boden jich ftellte, wie damals. Aber eben 
weil es in allen verjchiedenen VBerjicherungsgeießen jo viel Gemeinjames 
gibt, menden wir uns bier zu dem Verſicherungsweſen und feinem 
Zwang im allgemeinen. Die rechtliche Seite dieſer weitgehenden Frage 
fam, wie gejagt, im deutſchen Reichstag zur Sprache, als es ſich um die 
Unfallverficherung der Arbeiter handelte. Am einfadhiten und radifaliten 
freilich löft dieje zyrage zu Gunften der Staatsgewalt die Socialdemofratie 
und der Staatsjocialismus. In ihrer vollen Ausgeftaltung wirb weder 
die eine noch die andere Theorie auf eine Duotenvertheilung der Beiträge 
zur Erzielung der Verſicherungsrente viel Werth Tegen, noch darüber viel 
nachdenken, von wen die Lajt eigentlich zu tragen jei: das alles hat eben 
nad dem Socialißmus, heiße er Staatsjocialigmug oder Socialdemofratie, 
der Staat zu leilten und zu bejorgen und zur Beftreitung der Koften das 
Privateigenthum ber einzelnen, al3 Gemeingut für die Gejammtheit, heran 
zuziehen. Jedoch eine ſolche Theorie ift ſchon gerichtet. Sie läht Privat: 
recht und Privatthätigkeit neben dem Staate nicht beftehen. Je mehr von 
allem Bejig und von aller Thätigfeit vom Staat3magen erjt aufgenommen 
und dann an die einzelnen Glieder übermittelt wird, deſto bejier und voll: 
fommener ilt der Socialismus. Doc da maßt ſich der Staat etwas zu 
viel von Thätigfeit an. Ein ſolches Verfahren paßt nicht einmal mehr für 
Menichen in den Kinderſchuhen, viel weniger für ſelbſtbewußte Männer. 

Den Staatsjocialismug wollen freilich nicht alle jo weit ausgedehnt 
wijien. Aber das iſt bei allen Schattirungen und allen Abſchwächungen 
der gemeinjame Punkt, daß das jtaatlihe Necht einfachhin über das 
Privatrecht gehe, es nah Gutbefinden ebenjo einichränfen und abichaffen 
könne, wie er es aufgeitellt und ind Dajein gerufen habe. Das ilt jedoch 
eine Lehre, welche vor einer gejunden Philojophie nicht beſtehen kann und 


welche, wenn man mit ihr Ernjt machte, zum Umiturz und Untergang 
9* 
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der gejellichaftlihen Verhältnifie führen müste, Dem Socialismus kommt 
bei dem in Frage Stehenden Punkte die Staatstheorie glei, welche nad) 
Hegel’ichen Necept einen Gott:Staat, d. h. Staatsgötzen, aus der Netorte 
der neuen Wiſſenſchaft deitillirt. Auch bei ihr fann von Rechtsbedenken 
in der VersicherungsSfrage nicht die Ntede jein. Wenn der Staat das 
höchſte Necht und die Quelle alles Nechtes ift, wenn alles andere Necht 
nur durch ihn iſt und beiteht, dann braucht man nie nach Necht oder 
Unrecht zu fragen, ſondern nur dafür zu Jorgen, daß das Erwünſchte 
Geſetz wird, und alle Schwierigkeit ift mit einem Mal gehoben. Wenn 
der Katholik nicht Ichon durch die gefunde Vernunft über die Thorheit 
ſolcher Sätze belehrt wäre, dann würde er es durch den Syllabus Pius’ IX. 
In diefem wird n. 39 jener Zap verurtheilt: „Der Staat genieht, als 
die Quelle und der Uriprung jeglichen Nechtes, jelbit ein umbeichränktes 
Recht.“ Die chriſtliche Philojophie und der geoffenbarte Glauben ent: 
werfen und eine ganz andere Zeichnung von der Aufgabe und infolge 
deſſen auch von der Rechtsbefugniß der Staatsgewalt. Ihre Aufgabe 
it eine beichränfte, und jo auch ihre Befugniß eine beichränkte. Bei 
jedem Geſetzeserlaß ift darum die erite Frage, ob die rechtliche Befugniß 
zu demielben vorhanden jei. Im ‚alle der Verneinung würde nur ein 
Scheingeieß das Geſetzbuch Füllen helfen; dem hi. Thomas von Aguin 
und nach ihm allen Eirchlichen Gelehrten war das jo Far, daß Sie von 
der Erfüllung oder Nichterfüllung jener Bedingung geraden die Gejeßes: 
eriitenz abhängig machen. Gin Geſetz muß wejentlich gerecht jein, d. h. 
die Rechtsbefugniß des Geſetzgebers nicht überichreiten und überhaupt eine 
Nechtsverlegung nicht enthalten; fehlt dies eine der wejentlichen Elemente, 
jo fehlt eben die Weſenheit eines Geſetzes. 

Ueber Zwef und Berugnig des Staates und der Staatdgewalt ent- 
hält ein Sag der Eneytlifa Yeo’s XIII. Immortale Dei, wenn auch 
nur indivect, einen wichtigen Wink. „Von Natur aus”, fagt der Papſt, 
„iſt es dem Menſchen angeboren, in der bürgerlichen Sejellichaft zu leben ; 
denn da ihm in der Vereinzelung die zum Yeben nothwendige ‘Pflege und 
Fürſorge fehlt, ebenſo auch die Bildung des Geiſtes und Gemüthes nicht 
möglich ift, deswegen hat die göttlihe Vorſehung es jo geordnet, day er 
fiir die menschliche Sejellichart, die häusliche nicht nur, Jondern auch die 
bürgerliche, geboren wurde; denn nur diefe fanı ihm vollfommmenen Lebens— 
bedarf bieten.” Alſo die Pflege und Fürſorge, die Berhaflung des zu 
einen vollig menichenwürdigen Leben Errorderlichen, ſoweit es ohne die 
bürgerliche Sejellihaft nicht geboten werden kann, dem Menichen zu be= 
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Ihaffen, das iſt der Zweck der bürgerlichen Geſellſchaft; was zur Erz 
reihung dieſes Zweckes erforderlich ift, dazu kann die öffentliche Gewalt 
die Mitwirkung der einzelnen unter gerechter Vertheilung der Laſten an- 
halten und zwingen. Der Staat in fich ift nicht jich ſelber oberfter Zweck, 
jondern fein Zweck iſt Hilfe der einzelnen, injofern fie eine Gejammtheit 
bilden. Seine Thätigfeit muß aljo darauf gerichtet fein, daß möglichſt 
vielen der Gejammtheit, d. 5. der einzelnen Staatöbürger, ausreichende 
Hilfe zur Ermöglihung eine menjchenwürdigen Lebend auf diefer Welt 
verjchafft werde; daß dabei an die einzelnen für ji) genommen Opfer: 
feiltungen herantreten Fönnen, ja daß unter Umftänden einige größere 
Opfer bringen müſſen, als fie Gutes erwarten können, ift unvermeidlich 
und kann pflichtgemäß werden, weil das Mohl vieler dem Einzelwohl 
vorgeht und meil die volle Außgleihung zwiſchen Opfer und Bortheil 
oder Genuß nicht in diefem Leben, wohl aber um jo ergiebiger im andern 
Leben zu ermarten ilt. 

Dieje Hilfe nun, in welcher der ganze Zweck ded Staates aufgeht, 
umfaßt vor allem zwei Stüde: 1. Den Rechtsſchutz, 2. Beihaffung von 
Mitteln und eine derartige Ordnung der Verhältniſſe, daß durd) fie Die 
zeitliche Wohlfahrt der einzelnen und der Gefammtheit alljeitig gefördert 
werden fönne. Der Rechtsſchutz ſteht in eriter Linie. Er ijt dasjenige, 
was bei der thatjächlichen Bejchaffenheit der Menjchen und den leider zu oft 
fi bethätigenden Leidenschaften für ein nur einigermaßen gebeihliches Zu: 
jammenleben am nothwendigiten iſt; darum tritt auch bei den urjprüng: 
lichten und einfadhiten Formen der bürgerlichen Gejellihaft die Rechts— 
jprehung und der Rechtsſchutz am ausgeprägteiten in den Vordergrund der 
Amtswaltung der öffentlihen Gewalt. Diejelbe beſchränkt ſich faſt auf fie. 
Wir können dieje Aufgabe der bürgerlichen Gewalt die negative Förderung 
des öffentlichen Wohles nennen. Die zweite oben genannte Aufgabe, die 
pofitive Förderung des öffentlichen Wohles durch Anregung und Erleid)- 
terung der dahin gerichteten Privatthätigkeit, durch Hervorrufen von öffent: 
lihen Anftalten und Einrichtungen des gleichen Zweckes, wird bei fort: 
geichrittener Gulturentwiclung die Kräfte und Thätigkeiten der öffentlichen 
Gewalt und der in den verjchiedenen Staatsämtern arbeitenden Beamten 
vieleicht mehr nod) in Anjpruch nehmen, und wird leicht die vornehmite, 
wenn auch nicht die nothwendigſte Aufgabe. Sie ift aber auch ihrer Natur 
nad, mehr als die Handhabung des Nehtsihuges, Mikgriffen ausgeſetzt. 
Bor allem muß die bürgerliche oder jtaatliche Gewalt ſich bewußt bleiben, 
daß fie in Beförderung des irdiſchen Wohles eben nur helfen, ben ein: 
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zelnen nachhelfen ſoll; daß jie die Erlangung desjelben den einzelnen zwar 
nad Kräften ermöglichen ſoll, daß fie aber nicht die Sorge für dieſes 
Gut an Stelle der einzelnen jelbit in die Hände nehmen darf. 

Aehnlich wie den einzelnen gegenüber, hat die Staatsgewalt ſich gegen 
jene unvollfommeneren gejellichaftlihen Bildungen zu verhalten, welche ſich 
ganz natürlich auf dem Boden individueller Freiheit entwickeln; die freie 
Thätigfeit dev einzelnen, wie ber Vereine hat der Staat anzuregen, zu er- 
feichtern, zu regeln und zu überwachen, aber nicht zu erfticden. Was und 
wie lange es durd die Thätigfeit der einzelnen ober durch freie Vereind- 
thätigfeit erreicht werben kann, das hat die itaatliche Gewalt nur innerhalb 
der Rechtsſchranken zu halten und zu fördern, nicht durch Ttaatlihe Zwang: 
anjtalten zu erjegen. Erft wo jene freie Thätigfeit verjagt, da ift durch 
ftaatlihe Anftalten, wo nöthig auch durch Zmangsanitalten, einzugreifen. 
Wenn die Öffentliche Gewalt gar viele Dinge in die Hand nimmt ober 
auch je nad) der augenbliclihen Lage in die Hand nehmen muß, ift das 
allein ſchon ein Zeichen höchſt ungejunder Entwidlung des gejellichaftlichen 
Lebens. Die Träger der öffentlichen Gewalt hätten nachzudenken, ob nicht 
ihon längſt verkehrte Bahnen eingejchlagen jeien. 

Wenden wir dieje allgemeinen Erörterungen auf das Verſicherungs— 
weſen, jpeciell der arbeitenden Klaſſe, an. Schon früher (Bd. XXXIV. 
©. 21 ff.) famen die hierauf bezügliden Grundjäge zur Sprade. Dort 
faßten wir die bei den Debatten über die Neichd:Unfallverfiherung zur 
praftiihen Geltung gefommenen Grunbjäge in folgende Hauptpunfte zu: 
jammen: „l. Die Verfiherung der in der Induſtrie beichäftigten Arbeiter 
fällt nicht diefen, jondern der Induſtrie zur Laſt. 2. Die Verficherung 
und deren Verwaltung wird nicht unmittelbar vom Staate in die Hand 
genommen, jondern von bejonderen Berufsgenoijenichaften, melde jich in 
einzelnen Orten oder in beftimmten Kreijen bilden fönnen, bezw. müſſen.“ 
Das jind die Sätze, welche allgemein auf den Verſicherungszwang der 
arbeitenden Klaſſen, jei es gegen Unfall, jei es gegen andere Nöthen, ihre 
entiprechende Anwendung finden und al3 annehmbar gelten dürften. Auch 
der einigermaßen in ihnen angedeutete Zwang, welder ja thatiähli durch 
das Unfallgejeg zur Geltung gekommen ift, hat gerade darum nichts Be— 
denkliches, weil er zwar ein Verjicherungszwang, nicht aber eine Zwangs— 
verjiherung ift, und weil diefer Zwang nur gegen diejenigen gefehrt ift, 
welchen naturgemäß die Sorge für die Betroffenen zufält. Zu weſſen 
Gunſten der Arbeiter jeine Arbeitäfraft aufgewenbet und die Gefährdung 
jeiner jelbjt übernommen hat, der ift, jei es als einzelner, jei es al3 Glied 
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einer großen Berufsgruppe, am natürlichiten zu einem Entgelt anzuhalten, 
wenn jene Gefährdung zur Wirklichkeit und die Arbeitäfraft zu nichte ge: 
worden ilt. 

Diejer Zwang läßt ſich von jeiten de3 dem Staate zuftehenden Rechts— 
Ichußes begreifen und rechtfertigen, und zwar nad doppelter Auffaſſung 
oder nach doppelter Richtung bin. Nach der einen Richtung jhüst jo 
die Öffentlihe Gewalt eine große Anzahl Staatsbürger vor einer ſchwer 
belajtenden Sorge, der Sorge für den Unterhalt von arbeitöunfähigen 
und, weil unbemittelten, deshalb nothleidenden Gliedern, welche, falls ander: 
meitig nicht vorgejorgt ilt, bei der majjenhaften Anſtauung der Arbeiter 
in induftriellen Länderjtrihen den Gemeinden zur Laſt fallen, wiewohl 
die Induftrie e8 iſt, welche dieje Lajt hervorruft. Der Verſicherungs— 
zwang gegen Unfälle in induftriellem Betrieb, wie er durch das deutiche 
Reichsgeſetz eingeführt wurde, ift unter diefer Rückſicht gewiſſermaßen eine 
polizeilihe Mafregel, welche getroffen wird zur Verhütung einer über: 
mäßigen Armenlaft oder zur Abmwälzung derjelben von den Schultern 
derer, für welche die erzwungene Beilteuer bis zur erforderlichen Höhe 
eine hohe Unbilligfeit, ja Ungerechtigkeit enthielte. Das Geſetz ift unter 
diejer Rückſicht in Wirklichkeit eine Nechtsficherung oder Verficherung der 
Gemeinden gegen ein ungerechtes Uebermaß der Armeniteuer und eine 
Zuweiſung dieſer Steuer an die Induſtrie, welche allein die Urſache zu 
den Unfällen und der Verarmung der betroffenen Arbeiter jammt deren 
‚solgen legt. Gerade die Induſtrie kann und darf der Staat weit cher 
zu Gunjten der Arbeiter belaiten, damit dieje nicht nur für die Dauer der 
wirklichen Arbeit und Arbeitstüchtigkeit, jondern auch darüber hinaus ihren 
angemejjenen Unterhalt finden, weit eher, als daß er die Kreije Fleinerer 
Arbeitgeber in ähnlicher Weile belaſte. Die Induſtrie ſchafft nämlich 
jene ausgedehnte Nothlage der Arbeiter ; die anderen Eleineren Kreije finden 
die wirthichaftliche Lage, wie fie ift, vor und haben manchmal jelbjt mit 
ihr zu rechnen und zu fämpfen, fie fönnen darum nicht in gleidher 
Weije für alle eventuellen Folgen verantwortlid gemacht werben, 

Nah anderer Richtung bin ift jedoch das Unfallgejeg eine directe 
Berjiherung und ein directer Rechtsſchutz der Arbeiter jelbit. Für die 
geleiitete Arbeit nämlich hat jeder, der diejelbe geleiltet, ein Anrecht auf 
gebührendes Entgelt. Abgejehen von etwaiger bejonderer Gefahr, welche 
mit der Arbeit verbunden ilt, joll die Arbeit ihren Mann ernähren, d. b. 
unter normalen Berhältniifen ihm jo viel eintragen, al3 er für ſich umd 
jeine Familie, jomeit und jolange jie etwa noch arbeitsunfähig iſt, bebart. 


134 Verfiherungsjwang und Zwangsverficherung. 


Iſt die Arbeit gefahrvoll, wie es die Jabritarbeiten ihrer Natur oder 
ihren Umitänden nad) durchgängig mehr oder weniger jind, to ift e8 durch— 
aus billig und gerecht, day Für Diefe Gefahr außerdem dem Arbeiter eine 
Entgeltung werde; es iſt diejes Die in Werthausdrücken gefaßte Abſchätzung 
der Gefahr. Will man diejelbe zum Lohne hinzuichlagen, jo muß ein 
Lohnüberſchuß gegeben werden, Will der Arbeitgeber ftatt deifen die Ver— 
iherung gegen Unfälle oder die Haftbarfeit für die nicht ſchuldbar vom 
Arbeiter jelbit herbeigeführten Fälle übernehmen, jo iſt Died formell zwar 
eine andere Art der Entgeltung, weſentlich jedoch nicht verichieden von 
der Yohnerhöhung. Aus Zwecken des Öflentlihen Wohles kann die ſtaat— 
lihe Gewalt die legte Art der Entgeltung duch Berficherung oder Haft: 
barkeit vorjchreiben. Aber wie die Zahlung des Yohnes eine vom Arbeit: 
geber zu erfüllende Leitung it, jo obliegt naturgemäh auch die Verſicherung 
oder Naftbarfeit dem Arbeitgeber. 

Dieje Ideen, unleres Erachtens einfach und Har, haben im Ver: 
ſicherungsgeſetz des Deutichen Neiches gegen Unfälle und im Haftpflicdhte 
geſetz der Schweiz ihre Berförperung gefunden. Der Boden, auf welchen 
man ich bier befindet, Scheint unbedenklich und feſt zu fein, wiewohl Die 
Frage über Nothmwendigfeit oder Gripriehlichkeit der engern und weitern 
Ausdehnung auch dieſes Verſicherungszwanges, bejonders wenn man von 
der eigentlichen Induſtrie oder Mafchinenarbeit zu analogen Beichäftigungen 
üibergebt, den Gründen für und wider offen bleiben kann. 

Air können aber fragen: Würe es berechtigt geweſen, die Haftbar— 
feit oder die Nerjiherung gegen Unfälle ſtatt der Induſtrie dem Staate 
zur Laſt zu legen, d. h. alle Steuerzahler oder Staatsbürger zur Dedung 
der Koſten heranzuziehen? Es bieke das, die Geſammtheit der Staats— 
bürger mitzahlen laſſen für eine Mrbeit, welche weder von ihnen, noch 
vom Staate gefordert, noch auch ihnen oder dem Staate geleiltet wäre; 
die Sefammtheit der Stantsbürger müßte ſtatt der induſtriellen Arbeit: 
geber zur Entlöhnung der von diefen geworbenen und ausgenützten Ar: 
beiter beitragen — ein Almoſen an die induitriellen Arbeitgeber zahlen. 
Dar bei Itaatlüchen Betrieben wie der ımmittelbare Arbeitslohn, jo auch 
jene Xohnerweiterung oder Verlicherung ans der Staatskaſſe geht und von 
allen Bürgern zu tragen iſt, versteht ſich; dar Tolches aber zu Gunſten 
von Privatunternehmen auch vecht wäre, DE ans ſich nicht erfindlich. Aller— 
dings, wenn die Induſtrie diefes Almoſen nöthig bat, und wenn fie Durch 
den Nutzen, den fie der Selammtbeit der Staatsbürger oder dem öffent: 
fihen Wohle leitet, in dieſe Nothlage und Bedürftigkeit gekommen iſt, 
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dann läßt ſich eine derartige zeitweilige Unterftügung rechtfertigen; Tonft 
aber müßte man zujehen, ob nicht eine ſolche Andujtrie ihre Lebenäbered)- 
tigung verwirkt hätte. 

Der Boden, auf welchem die Unfallverfiherung aufgebaut wurde, ilt 
bei der Invaliditäts- und AlterSverjicherung verlafjen worden. Wir fönnen 
fragen: Weshalb ? Lagen für die Staatögewalt Gründe vor rückſichtlich 
des Rechtsſchutzes, der ihre nothmendigite Aufgabe ift, oder rückſichtlich 
der pojitiven Inangriffnahme der Förderung des Gemeinmwohles, welche wir 
oben alö die zweite wichtige Aufgabe der Staatsgewalt bezeichnet haben ? 

Unterjuchen wir zuerjt, ob man von jeiten des Rechtsſchutzes, den 
der Staat zu gewähren hat, auf einen andern Weg gemwiejen wurde. Bei 
dem AInvalidität3- und Altersgejeg wird die Laſt der Verjicherung getheilt 
zwiſchen Andujtrie, Arbeiter und dem Staate, d. h. der Gejammtheit der 
Steuerzahler. Die Verſicherung ſelber und deren Ausführung wird nicht 
bloß durch Staatsgeſetz zur Pflicht gemacht, jondern vom Staate jelber 
in die Hand genommen. Das find die Unterjcheidungspunfte zwiſchen 
der Unfallverjiherung und zwiſchen der Alters: und Anvaliditätsvere 
jiherung. Die jtaatliche Aufgabe des Rechtsſchutzes rechtfertigt unjeres 
Bedünkens jenes jo wejentlich verjchiedene Verfahren nicht. Wenn man 
beim Unfallgeieg glaubte, dab die Gründe der Billigfeit und Gerechtig— 
feit für die Belaftung der Induſtrie mit Ausſchluß der übrigen Elemente 
ipreche, jo jcheinen bei der Invaliditäts- und Alteröverjicherung dieſelben 
Gründe für die Belaftung der Andujtrie und die Entlajtung aller übrigen 
zu jprechen. 

Die Beitragdquote der Arbeiter jelber läßt jih aus der Idee des 
Rechtsſchutzes wohl nicht erflären. Es ilt ein aufgeswungener Schuß 
für die Zeit des Alterd und der Arbeit3unfähigfeit, welcher mit jofortigen 
und vielleicht lange zu tragenden Laſten erfauft werden muß und wohl für 
die wenigſten zur Wirklichkeit werden wird. Zwar it die ganze Ein: 
richtung umnbeitreitbar eine Wohlthat für den Arbeiter, weil er ihm jofort 
die ſichere Ausjicht gibt, im Fall der erwieſenen Arbeitsunfähigkeit 
oder hohen Alters nicht ganz hilflos dazuitehen, und weil bei denen, die 
wirklich in dieje Lage fommen, die Ausſicht zur That wird. Allein es 
läkt jih doch benfen, daß mande wegen der Unjicherheit des thatjäch- 
lichen Nutzens ed vorziehen, von der Laſt der wöchentlichen Beiſteuer frei 
zu jein und das übrige Gottes Vorjehung und dem Mitleid der Neben: 
menschen zu überlajjen. Nach diejer Seite bin kann man alio eine jolche 
Berjicherung ſchwerlich als Rechtsſchutz der Arbeiter auffafien. — Vielleicht 
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aber als Rechtsſchutz der Gemeinden, welche jonft für die thatſächlich ums: 
fähig gewordenen Arbeiter auffommen müßten und dadurch mit Armens 
jteuer über Gebühr belaftet würden? Bei dieſer Anſchauung wären 
die jtändigen Beiträge, welche zur Erzielung der Rente gezahlt werben 
müſſen, einer Steuer ähnlich, welche zum voraus erhoben würde, um bie 
zufünftige Belajtung der Gemeinde zu verbüten. Allein eine ſolche Steuer 
läßt vielleicht noch jchwerere Bedenken zu, injofern gerade derjenige Bei— 
trag ind Auge gefakt wird, welcher von den Arbeitern zu leiften ift. 
Zumal wenn der Lohn des Arbeiters jo niedrig iſt, daß er entweder an 
jich oder wegen der bejonderen Verhältniſſe des Arbeiterd faum zur Be— 
jtreitung des Nothdürftigiten genügt, würde wohl niemand es wagen, 
unter dem Namen „Steuer” von dieiem einen Beitrag zu fordern, welder 
die Höhe des zu zahlenden VBerfiherungäbeitraged erreicht. Aber auf den 
Namen kommt e3 nicht an, wenn die Sache jich beit. 

Alſo als Rechtsſchutz überbaupt, jei es nad der einen oder nad) 
der andern Seite, hat der Beitrag der Arbeiter jelbit etwas Bedenkliches. 
Sofern aljo der Staat dieſe Aufgabe hat, den Rechtsſchutz zu gewähren, 
fann ihm die Befugniß zur Ginführung eines Verjicherungsgejetes, wie 
wir unterftellen, nicht zugejprochen werden. 

Darum müſſen wir auf die andere Aufgabe des Staates hinbliden, 
die pofitive Kürjorge für Anitalten und Einrichtungen zur Beförderung 
des allgemeinen Wohles. Um über die Nusdehnung der diesfallfigen Be: 
fugniß ein richtiges Urtheil zu fällen, mus der Blick ſich auf folgende 
Punkte richten: 1. ob die fragliche Einrichtung das zum Wirkungskreis 
der bürgerlichen Gewalt gehörige Gemeinwohl befördere; 2. 06 die An: 
angriffnahme ſtaatlicherſeits nothwendig jei, weil durch private Thätigfeit 
das erforderliche Ziel nicht genügend erreicht werden fünne; 3. ob das 
vorausjichtlich zu erreichende Gut in genügendem Verhältniß ftehe zu den 
Yaften, welche zu deijen Verwirklichung auferlegt werden müſſen; 4. ob 
die erforderlichen Mittel ohne anderweitige Rechtsverletzung beichafit werden 
können, Die an zweiter und dritter Stelle angegebenen Punkte find ſelbſt— 
verftändlich auch ein Gegenstand der praftiichen Klugheit; bei ihnen wird 
es in eriter Linie auf eine vernünftige Weberzeugung der zuitändigen 
Autorität ankommen, zumal eine widerjpruchslofe Einigung aller Be: 
theiligten ſchwer zu erzielen fein wird. 

Wenn wir Diele allgemeinen Grundiäße auf den Berficherungse 
zwang anwenden wollen, jo dürfte mit Leichtigkeit alles bereinigt werden 
und unbeanftandet bleiben, jobald man Umgang nimmt von dem Beitrage, 
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den die Arbeiter jelbjt durch directen Zwang zu leiiten haben. Ein in: 
directer Zwang, welchen die jtaatliche Gewalt dadurd 3. B. ausübte, daß 
fie die induftriellen Arbeitgeber unter Strafe der Concejjionsentziehung 
de3 indujtriellen Betriebes anhielte, auf die eine oder andere Weiſe für 
bie wirfjame Verſicherung aller Arbeiter Sorge zu tragen, würde grund: 
jäglichen Bedenken jchwerlich unteritehen. Der directe Zwang unter dem 
Namen und dem jahlichen Begriff einer Art Steuer läßt ſich, wie wir 
oben jahen, unter die dee des itaatlichen Rechtsſchutzes nicht bringen. 
Dleibt diejer Jmangsbeitrag der Sache nach eine Art Steuer der Arbeiter, 
mag er formell wie auch immer benannt werben, jo wird er wohl ebenjo- 
wenig unter der Idee der jtaatlichen Fürſorge für bie Förderung des Ge- 
meinmwohles fich genügend rechtfertigen lajien. Wäre er aber der Sadıe 
nad nicht ſowohl ein Beitrag der Arbeiter, als vielmehr ein Beitrag der 
Arbeitgeber, dann ließe fich derielbe mit Nücjicht auf dag Gemeinwohl ſchon 
erklären; jelbjt die Form eines Theilbeitrages ſeitens der Arbeiter ließe 
jih aus praftiichen Gründen rechtfertigen, wenn nur in Wirklichkeit die 
Arbeiter nicht belajtet, jondern durch einen Lohnzulat über den zum Unter: 
halte erforderlichen Lohn dazu in Stand gejegt würden. Praftiiche Gründe 
fönnen eben jehr wohl eine gemwijje Iheilnahme der Arbeiter ſelbſt vecht: 
fertigen; jie jelber gewinnen mehr Inlereſſe daran, jie gewinnen auch 
formell um jo mehr ein gewiſſes Anrecht auf Theilnahme an der Ber: 
waltung oder Anmendung des Gejeges. 

Dieje praftiihe Rücjichtnahme dürfte auch, wenn nicht entgegen 
jtehende zwingende Gründe ein anderes erheiichen, eher zu Gunſten genojjen- 
Ihaftliher Verſicherungen, als jtaatlicher Verjicherungen jprechen. Jeden— 
falls ijt die öffentliche Gewalt viel eher befugt, solche genofjenichaftliche 
Anftalten zwangsweiſe einzuführen, als die Anjtalten ſelbſt unter ſtaat— 
liche Aufiiht und ftaatlihe Leitung zu nehmen. 

Bisher haben wir des ftaatlichen Zuſchuſſes, welcher thatſächlich in 
das deutſche Verjiherungsgeieg aufgenommen ift, noch nicht gedacht. Wie 
weit ijt berjelbe gerechtfertigt? So weit und nicht weiter, als die Zu: 
jage Öffentlichen Almojens gerechtfertigt ift. E3 wird aljo ein Nothitand 
erwiejen jein müjjen, welcher eine ſolche öffentliche Unterftügung noth— 
wendig madt. Ob diejer vorliegt, und ob er in der Ausdehnung des 
Geſetzes vorliegt, da3 zu unterſuchen ift Sache derer, welche an der Geſetz— 
gebung jelber betheiligt find. 

Wir müſſen uns auf dieje Bemerfungen beihränfen. Sie dürften 
aber zeigen, daß, wenn man die Verjicherungspraris3 möglichit erweitern 
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will, eine theoretiihe Erörterung über Recht und Befugniß jedenfalls 
vorher am Plage ift, damit nicht etwas eine thatjächlihe Einrichtung 
werde, was einer theoretiichen Grundlage entbehre und darum aud in 
ji jelbft den Keim des Unterganges trage. Beherzigendmwerth ift aber 
auch die Mahnung, welche bei den Debatten des Reichtsages über die In— 
validitäts- und Alterdverfiherung gemacht wurde, daß das Gebot des 
geſetzlichen Arbeiterſchutzes am nothwendigſten und dringlichiten ſei. „Die 
Bejeitigungen der Urjachen, melde das Uebel der Arbeitsunfähigfeit her: 
vorrufen,“ wurde dort von einem Redner betont, „erjcheint mir die vor: 
nehmite Forderung... Daß es nothmendig ift, nach diejer Richtung hin 
Beltimmungen zu treffen, geht hervor aus dem verhältnigmäßig niedrigen 
Durſchnittslebensalter, welches die arbeitenden Klafjen gegenüber anderen 
Klafjien zeigen, und aus der zahlreich eintretenden vorzeitigen Arbeits: 
unfähigkeit der Lohnarbeiter.” Dieje Worte beruhen ganz gewiß auf 
Wahrheit: nicht ald ob darum alle Verſicherungsgeſetze als unmwerthig zu 
erachten jeien; wohl aber iſt es am Plate, immer von neuem zu betonen, 
day, wenn das minder Wichtige betrieben wird, das Wichtigere und Noth— 
wenbigere doch auch in wirfjamen Angriff genommen werden müfje. Wenn 
dann der oben angeführte Redner bezüglich jenes Schußed nur auf vers 
einzelte ungenügende Ernährung infolge niebrigen Lohnes und auf mangel- 
hafte Krankenpflege binmeijt, jo it diefe Aufzählung der einzelnen Punkte 
des Rechtsſchutzes jedenfalls ungenügend. Es gibt da einige hochwichtige 
Bunfte, welche ſowohl auf das gefundheitliche, wie auf das ganze Jittliche 
Leben der Arbeiterwelt uns hinüberführen, Punkte, welche die Abgeordneten 
des Centrums jchon fo oft zur Sprache gebracht haben, und melde auch 
in diejen Blättern jchon mehrmald berührt wurden. Hier find vor allem 
die Sonntagdruhe, die Einichränfung, bezw. Verbot der Kinder: und 
‚srauenarbeit, Normirung des Arbeitätages, die fittliche Ueberwachung 
und Schübung zumal der jugendlichen Arbeiter zu nennen — Fragen, 
von denen die meilten auf dem Programm der internationalen Arbeiter: 
ſchutz- Verſammlung Stehen. Dieje Fragen jind allefammt auch noch im 
Deutſchen Neich zu löſen. Wer die Schuld tragen würde, eine inter: 
nationale Einigung über dieſe und ähnliche Punkte de3 Arbeiterichuges 
zum Scheitern zu bringen, der würde eine ſchwere Verantwortlichkeit vor 
ganz Europa auf ſich laden, und es würde ihn der Borwurf treffen, dem 
immer drohlicher werdenden jocialen Umfturz neuen Zündſtoff zugeführt 
zu haben. Aug. Lehmkuhl S. J. 
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Die Grundwahrheiten des Chriftenthbums im Lichte 
der „modernen Ideen‘. 


(Schluß.) 


II. 


Wenden wir uns zur zweiten Frage. Welches Bild entwirft uns 
Carriere im Namen der modernen Wiſſenſchaft von der Perſon und dem 
Wirken unſeres anbetungswürdigen Erlöſers? Charakteriſtiſch iſt ſofort 
die Bemerkung, mit welcher die über Chriſtus handelnden Erörterungen 
eingeleitet werden, daß nämlich die vorhin entwickelte Gottesidee und nun 
auch im Zufammenhang mit dem Evangelium „als die Weberzeugung 
Jeſu“ Elar werden ſolle. Alſo ein pantheifirendes Chrijtusbild — als 
Frucht der modernen Weisheit? wird vielleicht mancher Leſer erjtaunt aus: 
rufen. Allerdings, jo ift es. Und wir wollen gleich beifügen, daß ſich 
die gleihe Auffaſſungsweiſe in den Schriften mander Koryphäen jener 
theologijhen Willenjchaft findet, welche daran arbeitet, die Lehren des 
Evangeliumd mit der modernen Wiflenihaft und der modernen Welts 
anihauung „auszuſöhnen“. 

Garriere geht davon aus, daß Gott von Jeſus Vater genannt werde. 
Es jei nämlih die Güte Gottes, die Jeſus vor allem empfunden und 
mit der er fi in der Güte de3 eigenen Herzen? eind gewußt habe. 
Darum fordere Jeſus die Liebe zu Gott und den Menjchen, den Brübern, 
al3 des Geſetzes Erfüllung. „Dat wir Gott ald den Vater mwiljen und 
lieben, das ift für Jeſus das Weſen der Religion.“ Die altchrijtlichen 
Begriffe von den Bedingungen und Erfordernijjen der Gotteskindſchaft, zu 
der und Gottes eingeborener Sohn berufen hat, find begreiflicherweije für 
die moderne Theologie ein überwundener Standpunft. Und jo wird 
friſchweg für das Baterverhältnig Gottes zu und „Weſensgemeinſchaft“ 
verlangt, natürlich eine vollfommene, im Sinne des Alleins. Damit ift 
dann ohne Schweihvergießen, in der denkbar einfachiten Weile das Ziel 
bereit3 erreicht: „Der in fih Eine, Unendliche, der jih in allem jelbft- 
beitimmend entfaltet, den Lebensquellen freien Yauf läßt und ſich in ihnen 
ſelbſt erjchließt, der alle aus dem eigenen Wejen hervorbringt, als Ur- 
fraft in allen Kräften ſich bethätigt, in allem Endlichen ji einwohnend 
geftaltet, der alles in ſich hegt und trägt und über allem bei jich jelbit 
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ift, diejer Gott, wie ich ihn in Anſchauung dev Wirklichkeit als den Seienden 
dargeitellt, er it der Vater, deſſen Kinder wir find.” Und wie für 
Jeſus das Weien der Neligion darin beitand, daß er Gott als den Vater 
wußte und liebte, jo joll es auch bei uns fein. „Wir nennen ihn nad 
Jeſu Vorgang mit dem VBaternamen, denn wir find jeine Kinder, nicht 
aus fremden Stoff und fremder MWeienbeit geformte, jondern aus feinem 
eigenen Weſen berausgebildete Weſen.“ „Wir find Glieder eines Ganzen, 
eingegliedert in den Weltzuſammenhang, und das Gefühl, zugleich abhängig 
und getragen zu fein vom Unendlichen it das religiöie, das als Gottes: 
Furcht und Gottesliebe ich bezeugt.” Das it das Mejentlihe der ung 
durch Jeſus gewordenen Heilsverfündigung. 

Chriſtus iſt aber auch unſer Erlöjer. Wie ftellt ſich dieſe Wahrheit 
im Lichte der modernen Weltanſchauung dar? Die Erlöfung — das ift 
das erſte — bezieht fich auf die Schuld. Was aljo it Schuld? Died 
lehrt und Shafeipeare's Richard III. Er hat „das große Wort ber 
Schuld* ausgeſprochen: „Ich bin ich jelbit allein!“ Das bedarf freilich 
der Erflärumg; darum hören wir: „Unſere erjte Geburt ift die zur 
Selbitheit, und das Gute, Wahre, Schöne it nur wirklich als Gefühl, 
Gejinnung und Ciniicht des Selbites, der ſich jelbit beftimmenden Sub— 
jeetivität; aller Werth des Lebens beruht im Gefühl des Selbftes. Aber 
in der Selbitheit Liegt ſofort auch die Gefahr der Selbſtſucht; das Selbft 
ſucht num nur feinen Genuß, feine Luſt, Seine Berhätigung, fein Glüd, 
unbefiimmert um das Wohl und Weh des andern, und |pridt am Ende 
mit © — Richard III. das große Wort der Schuld: Ich bin ich 
ſelbſt allein!“ Die Schuld laſte nun wirklich auf der Menſchheit; dieſe 
ſei thatſächlich der Gefahr der Selbſtſucht erlegen. Gerade das Heraus: 
treten des endlichen Willens aus dem göttlichen ſei es, was wir Sünden— 
fall nennen. Dementſprechend vollziehe ſich nun die Erlöſung. Sie finde 
ſtatt, werden wir belehrt, in — Wieh ergeburt, von welder der Heiland 
rede: „ES ſei dem, daß ihr von menem geboren werdet, Jonft werdet ihr 
nicht in das Himmelreich kommen.“ Dieſe zweite Geburt beftehe darin, 
daß die eigenwillige Selbitjucht eviterbe, indem jich unier Selbſt dem in 
ihm waltenden Mlleinen bingebe Das Alleine thue ſich dem Menſchen 
in feinem Annern als Yiebewille Fund, es offenbare Ti) ihm, und das 
gleiche Alleine biete ich den Menſchen dar „als die aus den Engen und 
Schmerzen liebloier Selbitjucht erlöjende und verjöhnende Gnade”. Sa 
wir vermöchten nicht die Sünde zu überwinden und uns aus den Banden 
der Selbitjucht zu erlöien, wenn nicht der göttliche Wille und einmohnend 
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bejeelte und uns die Macht der Liebe und durch jie die Möglichkeit des 
innern Lebens, die Wiedergeburt durch unjere Gefinnung jelbjt ver: 
fiehe. „Aber mehr ala ſich offenbaren, mehr als zur Erlöjung und zur 
Freiheit berufen, kann auch Gott nicht.” Die That der Erlöjung jelbit 
wird erit durch unjern eigenen Willen gejegt, wenn wir benjelben dem 
ewigen Willen und feiner fittlihen Weltorbnung anjchliegen, „um nun 
auch in unjerm bemuhten Selbft ein Glied des göttlichen Lebens, bed 
Vater Kind in feinem Neiche zu fein”. „Für die Nothmwendigfeit diejes 
Selbiteingreifens, gewiſſermaßen des Selbiterlöjend, beruft ſich Carriere 
auf Buddha, deſſen Autorität er hoch hält. „Buddha, der indijche Weije, 
der Religionsftifter durh Wort und vorbildlihe That, hat in einem 
Sprude dies ſcharf ausgebrüdt: 

‚Du felber thuft das Bbſe und ſchafſſt das Leiden bir, 

Du felber flieht das Böſe und ſchaffſt dir Läuterung. 


Du mußt bich felbit erlöjen, fein Andrer macht dich rein, 
In bir liegt Heil und Rettung, Selbft ift der Herr von Selbit.‘“ 


Freilich fügt Carriere bei: „Das ilt die eine Seite der Sache, die 
menſchliche.“ Aber die andere Seite, die „göttliche“, haben wir jchon 
vorhin fennen gelernt; es ift nach Garriere’3 Erklärung die „Offenbarung“ 
und „Berufung“ zur Erlöjung von jeiten des Alleinen in unjerm Innern. 

Was bleibt nun nad) diejer pantheiftiich zugeſtutzten Erlöjungstheorie 
noch übrig von der Erlöjungsthat des Gottmenjchen, was von der Er: 
löſung durch feinen Tod am Kreuze, was von dem unendlichen Werthe 
ſeines Foftbaren Blutes, dad er ald Löjepreis für unfere Sünden vergoijen 
hat? Garriere erklärt allerdings: „Auch ih glaube an die Erlöjung 
dur das Blut Chrijti, weil jein Tod das Siegel jeines Lebens, Die 
Krönung jeined Werkes war, weil er dadurch das fittlich-veligiöfe deal 
vollendete; jeine holden Friedensworte am See Genejareth hätten verhallen 
fönnen, die Gottinnigfeit, die er am Kreuze offenbarte, hat den Sinn der 
Menſchen durch die an der Liebe ſich entzündende Liebe mächtiger als 
alle Rede zum Heil berufen.” Allein unjer Wortführer der modernen 
Weltanihauung iſt es ſich doch bewußt, daß eine ſolche Verflüchtigung 
der Erlöſungsthat Chriſti ſich mit der ganzen Vergangenheit des gläubigen 
Chriſtenthums in Widerſpruch ſetzt. Nichtsdeſtoweniger ſoll die moderne 
Weltanſchauung und insbeſondere die moderne Philoſophie den Ausſchlag 
geben. Er ſchreibt: „Die neue Philoſophie wie die ſittliche Erfahrung 
ſagen uns gleichmäßig: in allen ethiſchen Dingen kommt es auf die Ge— 
ſinnung, auf den Willen an; wie niemand für uns denken und wollen 
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fann, wie wir uns ſelbſt im Bewußtſein al3 Ich erfajjen, zum Guten 
und jelbit beitimmen, zur Freiheit uns jelbit befreien müſſen, jo kann 
aud fein anderer das ſchuldige Gemüth verjöhnen.” Der Glaube ber 
Ehriitenheit, daß Chriſtus unjere Schuld auf fi genommen und an 
unferer jtatt dem himmlischen Vater Genugthuung geleiftet und jo die 
Berjöhnung bewirkt habe, it für Garriere „phariläiihe Betrachtung”, 
und er ruft aus: „Ein Gott, der den Unjchuldigen leiden ließe, um den 
Sünder zu begnadigen, wäre wahrlich nicht die Liebe, jowenig wie bie 
Gerechtigkeit, ſondern ein blutdürftiger Götze (!!). Hier in dieſer Stell- 
vertretung liegt für mic) der Sauerteig der Pharijäer, vor dem Jeſus 
die Jünger warnte.” Herrn Carriere fehlen jichtlih die elementariten 
Begriffe von Sühne, Gerechtigkeit und Liebe, wie die Offenbarung jelbit 
jie und an die Hand gibt. Sonit könnte er jo haariträubende Anklagen 
nicht erheben. Diejelben gelten in erjter Linie dem Apoitel Paulus, wenn: 
gleich auch der Hl. Augustinus und Luther ausdrüdlich mit einbezogen 
werden. DaB der heilige Paulus in Chrijtus den Nepräjentanten der 
Menjchheit erblidt, an dem das Gericht über die Sünde der Menjchheit 
durch jeinen Tod vollzogen werde, jo daß diejer Tod ein objectiver Sühne- 
act zu Gunften der ganzen Welt jei, dieje erhabene und einzig wahre 
Auffajjung der Erlöjungsthat wird von Garriere ald „Reit des Pharijäer- 
auch höher erhoben haben. Vom Standpunfte ded äußern Rechts und 
der zugerechneten Gerechtigkeit dringe er vor zur VBerjöhnung im Gemüth 
durh Glauben und Liebe, und vom „hebräijchen Deismus“ fomme er im 
Anſchluß an das hellenische Dichterwort zu höherer Einfiht: daß wir 
ſeines Geſchlechtes ſind. „Dieje Idee des ſowohl der Welt ein: 
wohnenden al3 in und über ihr bei jich jelbit jeienden Gottes, des in 
jeiner Entfaltung Unendlichen und doch in ji Einen, wie ich jie als bie 
Ueberwindung der Einjeitigfeiten von Deidmus und Pantheismus oder 
die Berbindung von Leibniz und Spinoza philoſophiſch dargeitellt, iſt 
ung die Grundlage für das Verſtändniß der religiögsjittlihen Erfahrung 
von Wiedergeburt und Berjöhnung, von dem durch die Sünde 
in der Menschheit getrübten oder verlorenen Kindſchaftsbewußtſein und 
jeiner Wieberherftellung dur den reinen Willen Jeju und der in ihm 
ih offenbarenden VBatergüte Gottes.” Dies ift die „höhere Erfenntniß“, 
auf die alles anfommt. Aber it diejelbe auch ausreichend ? Ja, antwortet 
der moderne Gotteögelehrte, will es aber dann doch nicht gerade verbieten, 
mit Paulus den Ummeg einzujchlagen, wenn nur jchlieglich die „höhere 
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Erfenntnig“ erreiht wird. „Wenn Paulus auf der Leiter des Juden— 
thums und der pharijäiichen Theologie kraft helleniſcher Ideen und ber 
innerlihen Erfahrung einer Gottedoffenbarung zur freiern höhern Erz 
fenntnig emporjtieg und die evangeliihe Wahrheit für ſich und andere 
auf diefem Weg erfaßte und begründete, — iſt dieje Leiter und dieſer 
Ummeg auch heute noch nothwendig für ung, oder fönnen wir mie die 
Jünger Jeſu Ehriften jein im Anſchluß an das Evangelium, dad wir im 
Geiſte des neuen Lebens verjtehen? Jeſus forderte die Wiedergeburt, die 
Ummandlung des jündlich ſelbſtſüchtigen Willend zum Liebewillen, für 
den Eintritt in das Gottesreid... Erlöjung und Frieden in Gott ge— 
winnen wir durch die Hingabe des Herzen? an ihn. Sch glaube, das 
fann ung genügen, und dann wollen wir nicht verfennen, day zu Paulus’ 
und Luther Zeit jener Weg der damaligen Welt ein heilfamer und för- 
derliher war, und ich möchte niemanden irre machen, der ihn geht, wenn 
er nur mit den beiden großen Männern zu ihrem Ziele kommt.“ 

Es bedarf wohl feines bejondern Nachweiſes, daß dieje Erlöjungs: 
theorie mit allem ſpecifiſch Chriſtlichen, wahrhaft Uebernatürlichen voll- 
fommen aufräumt. Um die hier geſchilderte Erlöjung den Menjchen zu 
theil werben zu lajjen, waren fürwahr jene alles menſchliche Erwarten weit 
übertreffende Veranjtaltungen Gottes nicht von nöthen, welche für bie 
geiammte Chriftenheit jtet3 der Gegenftand der höchiten Bewunderung, 
Dankbarkeit, Anbetung gemejen find. 

Und die anbetungsmwürdige Perſon des Erlöjers jelbit? Bleibt die- 
jelbe überhaupt nod) anbetungswürdig? Ja moburd zeichnet ſich Jeſus 
noch vor den übrigen Menſchen aus? Garriere redet mit großer Hoch— 
achtung von den Sittenlehren Jeſu und führt deren eine beträchtliche An— 
zahl im Zufammenhange vor, indem er die darin ſich offenbarende Weis— 
heit al3 die höchite feiert, die jemal3 von Menjchenlippen verfündet worden 
jei. Wenn er freilich Jejus wiederholt mit Buddha, einmal jogar mit 
Diogenes in Parallele jest, jo muß dies jedes Chrijtengemüth empören. 
Bon den menſchlichen Sittenlehrern jei indejjen Jeſus doch der größte 
gemejen. Zugleich habe derſelbe alles das, was er gelehrt, auch in Wirk: 
lichkeit gethan; er babe das jittliche Ideal vollfommen verwirklicht und 
jei jo das Vorbild der übrigen Menjchen geworden. Die ganze religiöß- 
ſittliche Bedeutung Jeſu, injofern biejer zugleid) Lehrer, Vorbild und Er: 
löſer ift, läßt jich nad Garriere dahin zufammenfallen: Indem Jeſus 
jeinen Willen mit dem Willen Gottes einte, war in jeinem Bewußtſein 


auch die Trennung von Gott und Menſchen aufgehoben, die eintreten 
Stimmen. XXXVIL 2. 10 
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mußte, wenn der endliche Wille in der Sünde vom allgemeinen Willen, 
jeinem Lebensgrunde, ſich löſte und entfernte. In diejem göttlichen Be— 
wußtſein erkannte er Gott in jih und fi) in Gott, war ihm Gott der 
Bater und er der Sohn, und berief ev alle, die eined Sinnes mit ihm 
wurden, zu gleicher Kindſchaft, und erlöjte er fie von der Welt der Sünde 
und ihrem Fluch, indem jie mit ihm Glieder und Genoijen des Simmel: 
reichs wurden. Gott ift e8, der hierzu beruft, und Jeſus verjtand den 
Ruf und folgte ihm mit ganzem Gemüth und allen Kräften, und jo er: 
ichien in ihm das ethiiche Weſen Gottes, die Wahrheit und Gnade, leib: 
haftig, umd konnte er jagen: Sch und der Bater find Ein. Jeſus war 
der erite, der diejes Wort ausſprach. Aber, wie wir wiederholt vernommen, 
wir alle find berufen, in dasjelbe einzuftimmen. 

Wir fragen wieder: Können die Vertreter jolcher Ideen Jeſus noch 
anbeten? 

Ueber die in Chriſtus verwirklichte Meſſiasidee werden wir unter 
Berufung auf zwei Autoritäten, die als Vertreter der modernen Welt: 
anſchauung ſich eine nicht beneidensmwerthe Berühmtheit erworben haben, 
wörtlih aljo belehrt: „Schleiermacher jagte in jeinen Vorleſungen über 
das Leben Jeju: Nicht von den meſſianiſchen Weisjagungen oder von der 
Ueberzeugung aus, der Meſſias zu jein, habe ji) das eigenthümliche Selbit: 
bewußtjein entmwicdelt, jondern umgekehrt, von jeinem Selbſtbewußtſein 
aus jei er zu der Anjicht gekommen, day er mit den mejjianijchen Weis— 
jagungen gemeint jei. Strauß nennt dies ein finnvolles Wort, das jich 
auch geſchichtlich rechtfertigen lajje. Denn wenn Jejus erwog, ob die Hoff: 
nungen des Bolfes vom fünftigen Heiland auf ihn Anmendung finden könn: 
ten, jo bradte er jein Selbſtbewußtſein von der Kindſchaft in Gott bereits 
hinzu, und überwand kraft desjelben alles weltlich Irdiſche, alles auf Herr: 
jhaft und Königthum Deutende; ‚mein Reich iſt nicht von diefer Welt‘, das 
ftand in jeinem Gemüth feit, und von da aus vergeijtigte und vertiefte er 
die Mejjiasidee zur Stiftung eines Gottesreiches der Liebe durch Erleuch— 
tung der Geifter und Erlöſung der Herzen.” Kann man die Vermenjch 
lihung der göttlichen Perjon unjeres Heilandes weiter treiben ? Dieje Herren, 
die jo gern darin einjtimmen, wenn der hiltorifche Sinn, die hiſtoriſche Auf: 
faſſung al3 eine Errungenschaft der Neuzeit gepriejen wird, entblöden jich 
nicht, mit Gedanfengebilden der Gegenwart an die göttliche Perſon unjeres 
Heilandes heranzutreten und in dieſem Yichte fein Inneres zu analyjiren, 
nicht anders, als hätten fie einen Eulturmenjchen des 19. Jahrhunderts vor 
ih! Das it ein Hohn auf die Wiſſenſchaft und die Religion zugleich! 
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Wird folchergeitalt die göttliche Perjon des Heilandes ganz in bie 
Sphäre der Menjchlichkeit herabgezogen, wird jeine Erlöjer- und Meſſias— 
würde im Profruftesbett der modernen Ideen verjtümmelt und zerjtört, 
jo bleiben auch vom Gotteögejandten und von der Offenbarung, welche 
er der Welt gebracht, kaum noch Worte übrig. Was Chriftus der Welt 
verfündet hat, ſoll nämlich injofern als Wahrheit anzuerkennen fein, als 
e3 auch von jeiten der übrigen Menjchen erfannt worden ſei. Jeſus 
habe in fortwährender Klarheit und Bejonnenheit geredet, und Gemijjen 
und Bernunft der Menjchheit hätten jein Wort beitätigt. Wie er feinen 
Willen jelbitiuchtfrei mit dem Willen Gottes geeint, jo jei auch jein 
Erkennen in veligiög=-fittliher Hinfiht der Ausbrud der ewigen Wahr: 
heit gemwejen, die in jeinem reinen, gottichauenden Herzen aufgeleuchtet. 
63 jei der „allgemeine Geift“, der bei jolhem Erfennen im Indivi— 
duellen mächtig werde, wie ja auch in den Denfgejegen und ihrer Zur 
jammenftimmung mit den Weltgeſetzen, ſowie in der Herrichaft der ſitt— 
lihen Weltordnung das allgemeine Wahre in allen Individuen wirkſam 
jei. Die Worte Jeju, melde die in ihm aufleuchtende Wahrheit ver: 
fündeten, habe man als eine Offenbarung des göttlichen Geiſtes an bie 
Menjchheit angejehen, und im eben erflärten Sinne, aber nur in dieſem, 
fönne man auch mit echt jo reden. Damit ilt thatjächlih der Ber 
griff der Offenbarung, wie ihn bis auf unjere Culturepoche Katholiken 
wie Proteftanten, Juden und Heiden feitgehalten, volljtändig verflüchtigt. 
Sie alle hielten jtet3 daran feit, daß die göttliche Offenbarung eine wirk— 
lihe Mittheilung der Wahrheiten von jeiten Gottes an die Menjchheit jei. 
Allerdings, mo das moderne Alleine für alle Gedanfengänge den Unter: 
grund bildet, muß man auf die radicaljten Umgeltaltungen in der Ge: 
dankenwelt und auf die jchreienditen Vergewaltigungen der Wahrheit ge- 
faßt jein. Carriere's Schlußwort über diefen Gegenitand lautet: „Die 
Dffenbarung ijt nicht ein Einjpreden von außen, jondern ein Aufgehen 
in der eigenen Innerlichkeit, aus dem gemeinjamen Lebensgrunde aller 
Geijter, und darum wie alle geiltige Mitteilung nicht eine mechanifche 
Uebertragung, jondern eine Anregung, die wir jelbit auszuführen haben, 
jo daß wir die mitwirfenden Organe jind. Ich habe in meiner Aejthetit 
died ausführlich dargethan; zum Verſtändniß der Thatſache gehört Freilich 
eine Gottesidee, die jich über den Pantheisnus und dualiſtiſchen Deismus 
zu der Anſchauung des ſowohl unendlichen als ſelbſtbewußten Einen erhebt.“ 

Während jo die Nechte des Alleinen auch bier unverfürzt zur Geltung 
gebracht werden, muß die geſchichtliche Wahrheit ſich mit dem Plage be- 
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ſcheiden, welcher dabei etwa übrig bleibt. Eine geſchichtliche Thatſache ift 
die göttliche Sendung Jeſu. An wie hohem Grade Garriere dieje miß- 
fennt, haben wir bereit3 genugſam gejehen. Geſchichtliche Thatſachen jind 
aber auch Chrilti Wunder. Daß nun Jeſus auf die Wunder: 
tbaten als auf ebenjo viele Beweiſe feiner göttlihen Sen- 
dung ſich ausdrücdlich berufen Habe, darüber herricht bei Earriere 
ein beredtes Schweigen. 

Bon den Wunderthaten jelbit freilich, deren Berichte einen jo breiten 
Raum in den heiligen Evangelien einnehmen, konnte nicht wohl ganz ge— 
ſchwiegen werben. Faſſen wir Furz dasjenige zufammen, wodurd Carriere 
ſich mit denjelben abzufinden jucht. Wenn die Evangeliften von Heilungen 
der Kranken und Bejellenen erzählen, jo haben wir an Nerven- und 
Geiſteskranke zu denken. Auf fie übte die ftile Größe der harmonifchen 
Klarheit im Wejen Jeſu einen beruhigenden Einfluß aus; jein auf ihre 
Vorſtellungen eingehendes Machtwort gegen die ftörenden Elemente wirkte 
erichütternd und beihmwichtigend, es brachte wieder Licht und Frieden in 
die verwirrten Gemüther. Die tägliche Erfahrung beitätigt ja, dab von der 
Einbildungsfraft aus Einwirkungen auf körperliche Zuftände, namentlich 
der Nerven, hervorgebracht werden. Jeſus ſelbſt jtellt fi auf die Seite 
diefer Erklärung; denn er jagt zu dem blutflüffigen Weibe nicht: „mein 
Rod”, jondern „dein Glaube bat dir geholfen“, Sein völlig normal 
ideales Yeben konnte gar nicht anders als normgebend, harmonifirend auf 
jeine Leiblichfeit wirken, und der Ginfluß dieſer feiner gejunden Natur 
machte jih auf leidende, empfängliche Menſchen vornehmlihd vom Gemüth 
aus heilfräftig geltend. Genau die Sprade eined Strauß und Nenan! 

Und die Todtenerwerungen? Solche haben natürlich nicht ftatt- 
gefunden. Der Volksmund bat die Thaten Jeſu eben vergrößert, die Phan- 
tajie der Gläubigen fie gejteigert und jo ausgebildet, daß er, der geiltig 
Neubelebende, auch als der Erwecker vom leiblihen Tode gefeiert murbe. 
Kür Jeſu eigene Auferweckung wird die Viſionenhypotheſe herangezogen. 
Freilich, der Glaube der Jünger an die Erjcheinungen Jeſu „gehört zu 
den begründeten feititehbenden Thatſachen der Weltgejchichte”. Und doch 
müßte man diele Ericheinungen als etwas „mit den Naturgejegen Streitendeg, 
jie Aufhebendes, phyſiſch Unmögliches“ bezeichnen, wollte man an eine wirt: 
liche Wiederbelebung des Leibes denfen. Ein Netter in der Noth iſt da 
die Viſionenhypotheſe; Fie führt und in das Gebiet ded „Erfahrungs: 
gemäßen“. Denn: „Biiionen, Hallueinationen, Licht- und Schallempfin- 
dungen ohne äußere jinnenfällige Segenftände von innen, von der Seele 


Die Grundwahrbeiten bes Chriſtenthums im Lichte der „modernen Ideen“. 147 


aus gebildet, aus der Annerlichfeit wie andere Empfindungen nad) außen 
verjett, gehören in das Bereich erfahrunggmäßiger Thatſachen“. Die 
weitere Frage, ob derartige „Viſionen“, aljo auch die der Jünger, jedes 
Anſtoßes von außen entbehrten, aljo rein jubjectiver Natur jeien, will 
Carriere nicht entjcheiden. „Die Trage ift dabei, ob ſolche nur jubjectiv 
find, oder ob fie in der Seele von einer andern Seele oder vom alldurch— 
waltenden Gottesgeift, der Weltjeele (!), erregt werben, und dieje Frage 
ilt eine offene.” „Ob Petrus, ob Maria Magdalena, ob Paulus, ob 
jene Fünfhundert nur in eigener perjönlicher Erregung, in begeijterter 
erhöhter Stimmung den Heiland plößlich jahen und feinen Friedensgruß 
vernahmen, oder ob eine Einwirkung von Jeſu Seele auf die ihrige bie 
Anregung dazu gab, ich vermag e3 nicht zu enticheiden, jicher ilt, da er 
ihnen gegenwärtig erichien und fie, von feinem Fortleben überzeugt, num 
auch zur Fortſetzung feines Werkes ſich berufen fühlten; und ed war für 
fie ein Wunder, ein Zeichen und eine Offenbarung und Erfahrung des 
allwaltenden Gotteögeiftes in perjönlihem Erlebniß, und ala ſolch Geiſtes— 
wunder wird jede philojophiiche Betrachtung der Weltgejchichte die Auf« 
erftehung anerkennen.” Zwar gibt Carriere zu, dab bieje Auffaflung 
mit der „gewöhnlichen Meinung”, welche von einer leiblichen Wieder: 
belebung, einem förperlichen Servorgehen aus dem Grabe rede, ſich in 
Widerſpruch jege. Statt „gewöhnlicher Meinung“ hätte er auch jagen 
fönnen: Glaube der gejammten Chriftenheit, welche an dem Worte des 
Hl. Paulus feithält: „Wenn Chriftus nicht auferftanden ift, iſt vergeblich 
euer Glaube.” Allein unjer Philofoph meint: „E83 bedarf Hier wiſſen— 
ſchaftlicher Aufrichtigfeit, und mein wiſſenſchaftliches Gewiſſen ſchließt ich 
derjenigen Form des Glaubens an, die auch mein perjönliches Erlebnik 
fein Fönnte, wie jie die innere Erfahrung von Petrus und Paulus war, 
und in der ich einen thatſächlichen Beweis der Vorſehung, der fittlichen 
Weltordnung in der Geſchichte gleich ihnen erkenne.“ 

Manche Wundererzählungen follen auch aus begeifterten, bildlichen 
Ausdrüden entitanden fein. Dahin gehört, dat beim Verfcheiden Jeſu 
die Sonne ſich verfinfterte, daß jeine Geburt von Engeln verfündet worden, 
daß der Stern des Heild, der in ihm aufgegangen, aud die Weijen des 
Morgenlandes zu ihm mit ihren Gaben beranzieht, daß die Tyrannen- 
macht deö Herodes jo erfolglos gegen den „Genius der Menjchheit” ſich 
aufmacht, wie ja auch anderen Helden der Vorzeit die Verfolgung nad): 
ftellte. Die Poefie hat die Wiege und das Grab Jeſu mit ihren buftigen 
Rofen umfränzt, mie fie fein ganzes Leben mit Schmud umgeben bat. 
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2 00 am Die Phantaſie, welche jich in verflärenden vide 
dritt ſeines Weſens und Wirkens klar zu machen ſuchte. Wir. — 
| = „den. Sinn im Bilde fefthalten, uns daran erbauen und zugleih am ihönen 
— und erfreuen. Die alten Redensarten aller Rationaliften! nF 

Schließlich wird noch eingeräumt, man fönne der Annigfeit des refis - 

Fake Gemüthes Necht geben, welches Wunder fordere und Wunder _ 
ae ; Ki glaube, wenn man nur im Wunder nicht mehr erbliden wolle, als eben 
9 ein Zeichen, durch welches die göttliche Macht und Liebe ih uns dba; 

"gebe: Alles Außergewöhnliche, Unermartete jei nämlich in gewiſſem Sinne 

., wemberbat, d. h. es errege Verwunderung und Staunen. Die religidfe - 

Phantaſie bringe es in Zufammenhang mit dem Walten Gottes, wie 

Kalchas die Pet im Lager der Griechen als ein Zeichen vom Zorn 
* Apollo's gedeutet habe, weil Agamemnon deſſen Prieſter beleidigt hatte. 
Mit Teichmüller betont Carriere, ed ſei eben die ſubjective Auffaſſung 
3— des Menſchen, welche in einem Ereigniſſe das Walten Gottes erkenne, 
=. Die perfönliche Deutung werde zur Erkenntniß des Wunders. Jeder 
e Menſch erlebe Augenblicke im Zuſammentreffen der Ereigniſſe, in denn 
E der fromme Sinn eine göttliche Führung ahne und einer Vorjehung „em: 
= En piriſch gewiß“ werde. „Die Schlacht von Sedan geſchah im Zuſammen- 
wirken vieler realer Kräfte auf ganz natürliche Weiſe; aber tiefere Naturen 
ſahen hier ſittliche Mächte im Spiel, jahen bier ein Gottesurtheil; ‚welch “ — 
eine Wendung durch Gottes Fügung‘, ſchrieb der König von Preußen 

an feine Gemahlin; die Aufrihtung des Deutjchen Neiches ward hier 

wie ein Zeichen der Vorjehung verfündigt. So läßt Göthe in Hermann — 
und Dorothea alles ganz natürlich geichehen: der Sturm der franzöfiichen ° 7 
Revolution und die werkthätige Menjchenliebe, dev Entihluß der Herzen — 
führt die Liebenden zujammen, aber der Dichter deutet jelbft auf die Bor 7 
jehung bin, und Dorothea jagt beim eriten Begegnen zu Hermann: 
‚Der Glückliche glaubt nicht, 
Daß noch Wunder geicheh’n, denn nur im Elend erkennt man 


Gottes Hand und Finger, ber gute Menjchen zum Guten 
Leitet.** 


Hr 
er * 
** — 


Carriere hält ſich nach dieſen Erklärungen zur —— be 
rechtigt: „Möge man fich endlich entichlieken, Begriffe wie Offenbarung 
und Wunder nicht auf die Bibel einzuihränfen, jondern ein allgemein . 
Menſchliches auf feinem Höhepunkt in der Heiligen Schrift zu erfennen!? _ 
Und ferner: „Wohlan, jo höre man endlich auch auf, die Weidheit und 
Macht Gottes in einer Durchbrechung der Naturgefege zu juchen ober - 
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finden zu mollen, ftatt in der Gründung und Erhaltung der Natur- 
ordnung jelbit... Höre man aljo auf, den Glauben an religiöje Wahr- 
beiten, deren bejeligende Macht jeder aus eigener Seele erfahren kann, 
die ja der Vernunft an fich einleuchten, auf die Annahme von Ereignifien 
gründen zu wollen, die ſowohl den Naturgejegen al3 dem Menjchenveritande 
widerjprechen.“ Das ilt wiederum gennu die Sprache der Wunderjcheu, 
wie jie gleichmäßig von allen Rationaliften der verſchiedenſten Schattirungen 
geführt wird. Allerdingd nur die Vermwerfung der Wunder ermöglicht 
e3, auch die Offenbarung und mit ihr alles Webernatürlide über Bord 
zu werfen. Allein eben darum follte man erwarten, der Nachweis, dat 
Wunder unmöglich feien, alſo wirflih „den Menjchenverftande wider: 
ſprächen“, würde auch mit um jo größerm Eifer und mit um jo größerer 
Sorgfalt in Angriff genommen werden. Weit gefehlt. Es jind jtet3 
nur diejelben Phraſen von der Durchbrechung der Naturgejege u. ſ. w., 
wie jie immer wieder vorgebradht wurden, mochte aud) die chrijtliche Philo- 
jophie noch jo oft die Hohlheit folder Einreden nachweiſen und noch jo 
gründlich und überzeugend die Möglichkeit der Wunder darthun?. Freilich 
unternimmt man e8 auch, die neuen großartigen syortichritte der Natur: 
wijlenihaften gegen die Wunder ins Feld zu führen. Demgegenüber 
braucht indeſſen blo daran erinnert zu werben, daß bezüglich der Haupt: 
frage: ob Wunder möglih find, die zahlreichen und anſehnlichen Re— 
jultate der modernen Naturforſchung nichts, gar nichts Neues gebracht 
haben, ja nichts Neues bringen konnten. Wie ehr auch die Kenntniß der 
Naturgejege im einzelnen an Ausdehnung und Zuverläjfigfeit zugenommen 
haben mag, die Grundanihauung, daß nämlich bei dem natürlichen 
Laufe der Dinge alles nach beitimmten Geſetzen vor fich gehe, war 
ja ehedem ganz und gar die gleiche, wie heutzutage. Die weitere Frage 
aber, zu deren Löjung alle Ergebnijje der Naturforihung nichts beizu= 
tragen vermögen, ift die, ob in diefen natürlichen Lauf der Dinge der 
Schöpfer und Herr des MWeltalld aus Gründen, die feiner Weisheit 
entſprechen, mit jeiner Allmacht in außergemwöhnlicher Weile eingreifen 
könne. Das gejunde Denken aller Zeiten hat dieje Frage bejaht. Will 
die moderne Weltanjhauung jie verneinen, jo bringe ſie die erforder: 
lichen Beweiſe! 


1 Für die Widerlegung der Einwände gegen das Wunder verweilen wir unfere 
Lefer insbefondere auf die Abhandlung: Das Wunder vor dem Forum ber 
„modernen Wiſſenſchaft“, von P. Joſ. Knnabenbauer S. J., in dieſer Zeit— 
ſchrift Bb. VIII, ©. 1 fi. 
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Bei der Frage der Wunder haben wir etwas länger verweilt, weil die— 
jelbe einen Kernpunkt dev modernen Weltanihauung bildet. „Der Streit, 





J welcher die heutige Theologie bewegt und welchen ich am wenigſten läugnen 
— will,“ jagt Prediger F. Richter in der „Proteftantiichen Kirchenzeitung“ 
dr; 


* 
* 


(1889, Nr. 13), „betrifft nicht eine einzelne Lehre, ſondern das ganze 
überlieferte Lehrſyſtem. Das Ringen des modernen Geiſtes iſt nicht allein 
darauf gerichtet, Wundergeſchichten zu ſtreichen, ſondern zugleich das, was 
dann noch bleibt, feſtzuhalten und wiſſenſchaftlich zu begründen.“ Die 
Wunderſcheu iſt der entſcheidende Grund für zahlreihe Umdeutungen, 
welche die in den heiligen Evangelien berichteten Thatſachen und Wahr— 
heiten ſich müſſen gefallen laſſen. Dieſe Wunderſcheu im Verein mit 
modern-philoſophiſchen Irrthümern, nicht aber Reſultate der Nature 
forihung und der Geſchichtswiſſenſchaft find die treibenden und maß— 
gebenden Factoren bei der Umdeutung des Chriſtenthums und dev Aus: 
geitaltung des pantheiftiichen Chriftusbildes, wie die „moderne Cultur“ fie 
erheiichen joll und wie in deren Namen ein Mori Carriere fie dev Menſch— 
heit de3 neunzehnten Jahrhunderts mundgereht zu machen verjucht. 
Nein, und abermals nein, nicht die Neiultate von Naturforihung 
und Geſchichtswiſſenſchaft jind das Ausichlaggebende für die mitgetheilten 
Religionsanihauungen des modernen Denferd, welche diefer jelbjt mit 
* Umdeutung der Anfangsworte des Johannesevangeliums alſo zuſammen— 
faßt: „Ich kann heute ſagen: Am Aufang war Idee und Wille, ſie waren 
in Gott, und Gott war Idee und Wille; und der Wille wirkte in den 
geſetzlichen Formen und nach dem Ziele der Idee, ſo ward ſie verwirklicht, 
J und Gott ſelbſt führte die von ihm ausgegangene Welt als ihr Leben 
und Licht zu ſich zurück, indem er in einer ihm völlig ergebenen Perſön— 
lichkeit als der Vater im Sohn offenbar und erkannt ward.” Die Ge— 
ſchichte der Religionsphiloſophie mag dieſe Worte aufzeichnen und ſie den 
übrigen Theorien und Syſtemen beifügen, an denen unſer glaubensarmes 
Jahrhundert ſo reich iſt. Wenn aber ſolche neuzeitlichen Gedankengebilde, 
die in ununterbrochener Reihe einander folgen, um wie Seifenblaſen einen 
Augenblick zu glänzen und dann zu zergehen, im Namen der Wiſſen— 
ſchaft ſich einführen wollen, jo muß dagegen ernſte Verwahrung ein— 
gelegt werden. Wir können daher nur unter dem entſchiedenſten Proteſte 
die Schlußworte Carriere's hier anführen, in denen er den Dogmen des 
Chriſtenthums ſeine eigenen Lehren und Erklärungen alſo gegenüberſtellt: 
„Formeln und Satzungen früherer Jahrhunderte ſind von damaliger 
Wiſſenſchaft und Lebensanſicht aus dem Inhalte der religiöſen Erfahrung 
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nicht völlig gerecht geworben und jtehen nicht im Einflang mit den Er- 
gebnijjen der Natur: und Geſchichtsforſchung unjerer Tage. Wenn bieje 
alten Schläude den ewig jungen Moft des Evangeliums nicht mehr 
halten können, jo iſt und bleibt er ung im neuen durchfichtigen Becher 
doc) der rechte Mare Lebenswein.“ 

Den „neuen durchjichtigen Becher“, in welchem Garriere jein Chriften: 
tum der Welt darbietet, haben wir einer jo genauen Befichtigung unter: 
worfen, daß e3 darüber feines meitern Worted mehr bedarf. Nur möge 
nochmals betont werden, daß in Feiner Weile die Wiſſenſchaft es ift, welche 
den „neuen durchſichtigen Becher” geformt hat, jondern einzig die Scheu vor 
allem Uebernatürlihen. Der NaturaliSmus unferer Tage ift jo meit vor: 
geihritten, dak er jich aufbäumt gegen jede Wahrheit, die er nicht greifen 
und begreifen kann; daher fein Widerftreben, jelbit der göttlich geoffen— 
barten Wahrheit gegenüber fich gläubig zu beugen. Man will nicht mehr 
von Gott fich belehren Lafjen, nicht mehr Wahrheiten, die Gott jelbit der 
Menjchheit mitzutheilen fi gewürdigt hat, einzig auf fein Wort und 
feine Autorität hin bereitwillig entgegennehmen. Nur die eigene Einjicht 
und die eigene innere Erfahrung ſoll über die religiöjen Wahrheiten 
urtheilen und über ihren Werth oder Unwerth endgiltig entjcheiden. Iſt 
das noch Glauben? Inſofern der Proteftantismuß durch die maßloje 
Betonung der Subjectivität und eine dementiprechende VBerfümmerung des 
Slauben3begriffes diefe Auffafjung angebahnt hat, möge er nun aud) die 
Verantwortung für diefe Entwicklung zum vollendeten Unglauben über: 
nehmen. Nah Fatholiichen Begriffen — und dieje find jo alt wie das 
Chriſtenthum ſelbſt — kann dort von Glauben nicht mehr die Rebe fein, 
wo man nur das annehmen will, was man jelbjt vollkommen einjehen 
und veritehen fann, Hingegen diejenigen Wahrheiten des Chriſtenthums, 
die ob ihrer Erhabenheit das Begreifen des Menjchen überjteigen, als un: 
haltbare „Formeln und Satungen früherer Jahrhunderte” abweilt. Wo 
died geichieht, Handelt e3 fich offenbar nicht mehr bloß um ein Vertaufchen 
des Gefähes, nein, da wird der koſtbare Inhalt jelbit, der göttliche Lebens— 
mein bed Evangeliums, mißachtet und verjchüttet. 

Ang. Langhorſt S. J. 
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„Wozu hat der Soldat den Kopf?” So etwa fol, wie böje Zungen 
berichten, ein Unterofficier einft beim Unterricht einen Rekruten gefragt und 
dann die Antwort erhalten haben: „Um die Pickelhaube darauf zu ſetzen.“ 
Nach der gewöhnlichen Anjhauung freilich find die Kleidungsitüde für 
den Menjchen, nicht der Menſch für die Kleidungsſtücke da. Der Tebtern 
Anficht Huldigen audh wir und find der Meinung, da diejelbe nicht 
bloß in der phyſiſchen, jondern ebenjo auch in der ethiichen Weltordnung 
ihre Geltung hat. Jene Socialbildungen aljo, welche den Menjchen 
wie Gemänder umgeben: Staat, Gemeinde, Familie, erreichen ihr Ziel 
im Dienite des Menjchen, nicht findet umgekehrt der Menjch fein letztes 
Ziel im Dienfte dieſer Socialbildungen. Und weil die Schule, insbe— 
jondere die Volksſchule, al3 Organ jener drei Organismen dajteht, jo 
glauben wir, daß unjre Anſchauung, auf jie angewandt, ſich aljo ge— 
ftaltet: Die Schule ift für die Kinder, nidht die Kinder für 
die Schule noch für den Lehrer; ebenjo iſt die Schulver:- 
waltung für das Schulmwejen, nidt das Schulweien für die 
Schulverwaltung. 

Das Elingt nun ungemein einfah und it in der That der erite 
Grundſatz aller Pädagogif. Aber in der Praris geftaltet ſich die Sache 
oft anders, und zwar aud) in der Hand jener liberalen Lehrer und jener 
Schulbehörden, welche ſonſt jo gern die Pädagogik und die Geſchichte der 
Pädagogik auf den Leuchter erheben. 

1. Verfolgen wir jene ungläubig liberalen Lehrerverjamm: 
lungen und die gleihgefinnte Preſſe, jo drängt fih unmillfürlich die An- 
jiht auf: das Ziel, welches hier an eriter Stelle verfolgt wird, ift nicht 
das Giedeihen der Schuljugend, jondern die Verherrlichung des Lehrer: 
Itandes. Diejer Selbſtberäucherung jol das ganze Schulwejen mit allem, 
was drum und dran ift, dienitbar gemacht werden. „Sch jehe und be- 
grüße Euch”, jo bewillkommnete ein Liberaler Lehrer auf einem Lehrer: 
tage zu Galgocz im Jahre 1880 die Anmwejenden, „ich jehe und begrüße 
Euch, die geiftigen, Menſchen erichaffenden Prometheufe! Ahr erichafit 
die Menſchen zum zmweitenmale; mer aber einen Menjchen erjchafft, der 
ift Gott! und jo ift der Volfslehrer Gott. — Ja! das Volk ijt Gott, 
der Volkslehrer iſt auch Gott! und der wahre Gott iſt der größte Gott. 
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Dieſes ift mein Glaubensbekenntniß, diejes iſt meine Dreifaltigkeit, welche 
ich anbete,” 1 

„Der Lehrer”, jagt der Liberale E. k. Defterreichiihe Schulrath 
Dr. Lindner in feiner „Allgemeinen Erziehungslehre” (S. 149), „ver 
Lehrer zeigt jich dem Kinde niemals, wie der Vater, im Schlafrode des 
Altagsmenjchen, jondern nur umgeben mit den Abzeichen jeines Amtes. 
Er jteht vor ihm da auf dem Sodel feiner erhabenen Stellung in nahezu 
übermenjchlicher Größe und läßt ſich nur vorübergehend zu ihm herab.“ 2 

Der liberale „Niederdfterreihijhe Schulbote“ (1885. Nr. 1. 
©. 27) befennt: „Zu viele unter ung gibt e8, welche ihrer Selbitjucht 
und Eitelkeit nicht das geringite Zugeſtändniß abzuringen vermögen, gilt 
ed, der Gejammtheit einen Dienjt zu erweilen . . . Friede und Eintracht 
iheinen fi von unjerm Stande völlig abgemendet zu haben... und 
in der Lehrerichaft gibt ſich eine Zerfahrenheit und Zerrifienheit Fund, 
wie jie ehedem niemal3 zu beobachten war.” ? Ehedem nämlich war die 
Tehrerichaft weit mehr vom chriſtlichen Geifte, dem Geiste der Selbitver- 
läugnung bejeelt, diejem Geiſte, welcher im Gebeihen der Kinder und 
nit in Befriedigung der eigenen Eitelkeit, ſowohl praktiſch wie theoretijch, 
das Ziel der Schule erblict. 

Den Lehrerverfammlungen machen die liberalen „yreien vädago- 
giihen Blätter” (1888. Nr. 22) den Vorwurf: „Endlich werben 
nicht nur unjere Lofalconferenzen, jondern auch andere Lehrerverſamm— 
lungen nicht jelten zu Eleinlihen, jchulmeifterlichen Parteiumtrieben oder 
gar zu perjönlichem Krakehl benützt, obwohl die Arrangeure glauben oder 
ſich menigftend den Anjchein geben, als ob jie mit ihrem Vorgehen die 
Intereſſen der Schule und des Lehreritandes vertreten wollten.” * 

Ueber die pädagogiihe Prejie klagt der gewiß nicht ultramontane 
fol. Preußiihe Regierung: und Schulratd Shumann in einem 
1884 im Evangelijchen Verein zu Berlin gehaltenen Bortrage: „Daß der 
Inhalt der genannten Preſſe mit Tageereignifien, der Stellung zur Politik, 
Zuſammenſchluß der Lehrer zu vereintem Handeln im Intereſſe ihres 
Standes erjhöpft ſei (die nterefien der Schule und der Kinder 
ſcheinen alſo unberücdjichtigt zu bleiben); daß fie ein überreiztes Standes- 
bewußtjein wachrufe, aus dem Standesvorurtheile entitehen; daß jie den 
Lehrer zum erſten Selbitjühtling im Lande made.” 

1 Bei Stauracz, Der Schlachtengewinner Dittes. Wien 1889. S. 150. 


2 A. a. O. ©. 106. s A. a. O. S. 221. A. a. O. ©. 221. 
sA. a. O. S. 232. 
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Das find nicht etwa zufällige Erſcheinungen. Die Selbitiucht des 
Lehrers, welche das wahre Ziel der Schule aus den Augen verliert, it 
vielmehr eine naturgemäße Kolge des ungläubigen Liberalismus, wie um— 
gekehrt der chriftliche Glaube Lehrer erzeugt, welche in Zelbitlojigfeit das 
Wohl der Kinder als die eigentliche Aufgabe ihres Wirkens anjehen, und 
gottlob gibt e3 jolcher Lehrer, deren Pflichttreue und Opferwilligfeit alle 
Anerkennung verdienen, noch jehr viele. Das eine wie das andere Verhalten 
folgt nothwendig aus der Verjchiedenheit der gelammten Lebensauffaſſung. 

Dem chriftlichen Lehrer iſt nämlich die Menichheit eine große Familie, 
deren Water Gott iſt. Jedes Glied derſelben iſt fich jeiner Abhängigkeit 
vom gemeinfamen Oberhaupt voll bewußt; alle arbeiten zum Wohle des 
Ganzen, jie fühlen fich vereint, nicht feindlich getrennt. So erblidt der 
hriitliche Yehrer in jedem Kinde das Ebenbild Gottes, er Sieht in ihm 
einen Edelſtein, welcher ihm anvertraut it, ev behandelt es mit einer ge: 
wiſſen Ehrfurcht. Sorgfältig bütet er Sich, durch irgendwelche unvor: 
jüchtige Aeußerung das Jartgefühl des Kindes zu verlesen. Das ichuldet 
er dem gemeiniamen Vater im Himmel. 

Ganz anders der unglänbige Liberalismus. Er läugnet das Dajein 
diejes gemeinfamen Vaters; ihm wird der Menſch zum Gott, zum höditen, 
was es gibt, und jeder der jo entitehenden Millionen von Göttern denft 
zunächſt an ſich. Gr jelbjt wird ſich Zweck, höchſter Zweck, höchſtes und 
letztes Ziel. Iſt er Lehrer, ſo benutzt er naturgemäß die Schule und 
das ganze Schulweſen, ſoviel er vermag, zu eigenem Gewinn, zu eigener 
Verherrlichung. Während der chriſtliche Lehrer ſich als Glied einer guten 
Familie fühlt, dürfen wir das Menſchengeſchlecht nach ungläubig-liberaler 
Auffaſſung mit einem Felde vergleichen, auf welchem Pflanzen aller Art 
dichtgedrängt emporkeimen: keine Pflanze hat das Bewußtſein der Unter— 
ordnung unter ein höheres Weſen, noch auch der Pflicht, anderen zu dienen, 
zu nützen; jede zieht vielmehr aus dem Boden ſoviel Kraft, als ſie vermag, 
beanſprucht an der Oberfläche ſoviel Sonnenſchein und Luft, wie nur 
möglich; wenn ihre Rivalen darunter leiden, ſo iſt ihr das gerade er— 
wünſcht. Jener Liberalismus, welcher den gemeinſamen Vater im Himmel 
läugnet, eröffnet eben hierdurch einen allgemeinen Kampf ums Daſein. 
Daher bei ſolchen Liberalen Lehrern das unpädagogiſche Vernachläſſigen 
des wirklichen Schulzieles, das ſtändige Verfolgen anderer Ziele, nämlich 
der Gehaltsaufbeſſerung und beſonders der Selbſtverherrlichung. 

Aus dieſer Richtung der liberalen Lehrer erklärt ſich auch der Um— 
ſtand, daß man gerade bei ihnen, mehr als z. B. bei ungläubigen 
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Kaufleuten, Juriften, DOfficieren u. j. w., einen ganz bejondern Hab 
gegen Religion und Clerus antrifft. Der Kaufmann, der jo unglücklich 
war, jeinen Glauben zu verlieren, kümmert ſich gewöhnlich nicht weiter 
um Kirche und Chriftenthum. Wozu auch? Anderd der ungläubige 
Lehrer. Seiner verleßten Eitelfeit ift Religion und Elerus ein Dorn im 
Auge. Solange das Chriſtenthum herrſcht, jagt einem jeden die gejunde 
Vernunft, da der Neligionsunterricht unter allen Schulfächern den erjten 
Plag einnimmt. Nun ijt aber der Religionsunterricht vielfach dem welt: 
lichen Lehrer vorenthalten; er muß fich auf die weltlichen, alfo die niederen 
Fächer beichränfen. Schon daher fein Haß gegen die Religion. Cbenjo 
hat der Geiftlihe naturgemäß in der öffentlichen Meinung den Rang vor 
dem Elementarlehrer. Denn ihm gebührt die geijtige Leitung nicht bloß 
der Kinder, jondern auch der Erwachſenen. Daher der Haß des liberalen 
Lehrerd gegen den Clerus. In unpädagogiicher Weije untergräbt er 
defien Anfehen und ſucht fi zum Gegenpajtor aufzumwerfen. Der wahr: 
haft chriftliche Lehrer hält zwar mit vollem Recht anf die hohe Würde 
feines Standes. Er will gelten ald das, was er iſt; aber er will nicht 
mehr jein, al3 er ift. Daher geht er in echt pädagogiicher Weiſe Hand 
in Hand mit dem Ortögeiftlihen. Ihm iſt das Gedeihen der Kinder 
das Ziel jeined Strebens, dem liberalen Lehrer gilt als Ziel die Selbit- 
beräucherung. 

Merkwürdig ift, mie dies richtige, beziehungäweije dies verkehrte 
Streben ji gerade in dem Punkte belohnt oder beitraft, um melchen es 
ih Handelt. Der bejcheidene chriſtliche Lehrer genießt allgemeine Achtung. 
Es geht ihm mie einem braven bemittelten Grundbejiger: in weiteren 
Kreifen ift er zwar nicht befannt, in jeiner Umgebung aber ſchätzt man 
ihn. Den ungläubigen Lehrer möchten wir gleichfall3 mit einem Grund: 
bejiger vergleichen, aber mit einem jolchen, der e3 nicht verjchmerzt, daß 
er nicht der größte Grundbefiger im Orte ift. Dieſe Scharte auszuwetzen, 
macht er einen Aufwand, al3 wäre er Graf oder Fürſt. Das Ergebniß 
ift, daß er ſich lächerlich macht und wohl auch finanziell zu grunde richtet. 

Wir möchten für manchen Lehrer jenes Schlages jogar einen noch 
ftärfern Vergleich anwenden: er ift wie ein Grundbeſitzer, dem feine be- 
ſcheidene Tracht und feine unſcheinbare Stellung nicht genügt. Was thut 
er aljo? Er umgibt ſich mit dem Flitter eines Seiltänzers, zieht von 
Ort zu Ort, läßt ſich oben auf dem Seil beflatichen und bat den Herzens- 
genuß, daß er nunmehr Hoc über dem ganzen Publiftum fteht. Ihm 
gleichen jene liberalen Lehrer, melde, das eigentliche Ziel ihres Standes 
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vergejjend, in der Prejje und auf Lehrerverfammlungen durch Invectiven 
gegen Chriſtenthum und Clerus ſich breit machen. Was fie durd in- 
ftinftmäßigen Hab gegen beides Leiften, haben wir gelegentlich ſchon gejehen. 
Noch einige Proben jeien hier beigefügt. Schulrath Lindner preißt 
„die Begründung der neuen, allgemeinen, von jeder clericalen Abhängig: 
feit emancipirten Volksſchule“ ald „die größte Geiltesthat unjered Jahr: 
hunderts.* 1 Natürlih! Denn jie jhiebt den unbequemen Geiftlichen bei— 
feite, um den Lehrer auf den Sodel zu erheben und anbeten zu lajjen! 
Am 8. März 1888 erklärte auf dem Miſtelbacher Lehrerverein der Ob: 
mann Wenzel Kühn: „Man jollte e8 faum für möglich halten, daß 
es noh Männer gibt, und jogar unter den Lehrern, die bewußt oder 
unbewußt den Glericalen Heeresdienite leilten . . . Der Lehrer, der ſich 
zum Trabanten des Nüdjchrittes hergibt, iſt ein Verräther an feinen 
Standesgenoſſen und verdient, in Acht und Bann gethan zu werden.“ ? 
Ganz begreiflih! Denn ev hilft nicht, daS Ziel des ganzen Schulweſens 
im Intereſſe des Lehreritandes zu juchen. „Wer dev Kirche Freund it, ift 
der Schule Feind“, jo orafeln die „Freien pädagog. Blätter“ (XIV. 53). 
Das heißt, in richtiges Deutſch überjegt: Wer den Paſtor als Paſtor 
achtet und den Lehrer nicht über ihm ftellt, den haßt die ungläubige 
Lehrerichaft. 

Doch genug diejer Herzensergüfje, die jich bei den ungläubigen Lehrern 
aus dem angegebenen Grunde eben häufiger finden, als bei den Ungläubi: 
gen anderer Stände. 

2. Die egoiſtiſche Verſchiebung des richtigen pädagogiichen Zieles 
findet jich nicht bloi bei Lehrern; fie findet jih au bei Schulbehör- 
den, und zwar um jo mehr, je mehr diejelben vom Geiſte des Chriften- 
thums abmeicdhen. 

Ein ruſſiſcher Katechismus aus dem Jahre 1832 hat folgende 
‚ragen und Antworten: 

„Frage: Welche Pflichten legt die Religion und, den demüthigen 
Unterthanen Sr. Majeität des Kaiſers von Rußland, gegen denjelben auf? 

Antwort: Göttlihe Anbetung, Gehorſam, Treue, Zahlung der 
Abgaben, Dienite, Liebe und Gebet, deren Ganzes in den Worten ‚gött: 
liche Verehrung und Treue‘ begriffen ift. 

sr: Worin bejteht dieje göttliche Verehrung, und wie ſoll jie an 
den Tag gelegt werden ? 
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Antw.: Durch die unbedingteite Ehrfurdt in Worten, Bewegungen, 
Betragen, Gedanken und Handlungen. 

Fr: Welde Bücher jchreiben dieje Pflichten vor ? 

Antw.: Das Neue und Alte Teftament und bejonders die Palmen, 
da3 Evangelium und die Apojtoliichen Epilteln. 

Fr: Welche Beijpiele bejtätigen dieje Lehre ? 

Antmw.: Das Beijpiel Jeſu Ehrifti jelbit, welcher in Erfüllung 
jeiner Pflicht als Unterthan des Römiſchen Kaijers lebte und jtarb und 
ſich ehrerbietig dem Urtheile unterwarf, welches ihn zum Tode verdammte.“ 1 

Unſchwer wird wohl ein jeder zugeben, day bei einem ſolchen Kate: 
Hismus nicht dad Wohl der Kinder, jondern das nterejie Sr. Majeltät 
des Kaijerd von Rußland als Ziel der Schule vorgeleuchtet hat. 

An ähnlicher Weije finden wir in einer gottentfvembeten Republik 
das wahre Ziel der Schule verfannt, nur daß bier die Republik oder 
das Vaterland jenen Plag in der Beitimmung des Menſchen beanjprudt, 
welcher dort dem Czaren und welcher nach chriſtlicher Auffafjung einzig 
Gott unjerm Schöpfer zufommt. Im Lehrplan für den moraliſchen 
Unterridt in Frankreich werden folgende Gegenftände zur Behand: 
lung aufgeführt: „La France et ses» grandeurs: sa justice, sa gene- 
rosite, ses gloires de tous genres: sciences, industries, arts etc. 
Ses malheurs: la guerre de 1870. L’Alsace et la Lorraine. Les 
devoirs du petit francais: aimer la France et travailler ä 
sa grandeur. Les bataillons scolaires.“? In „aimer la France 
et travailler à sa grandeur* ſcheint ji aljo die gejammte Aufgabe 
des franzöjiihen Kindes auflöjen zu jollen — ofjenbar wiederum nicht 
im Intereſſe diejed Kindes, jondern in dem der Republik, melche in ihrer 
Gigenihaft als Schulverwaltung eine jolche Lehre verfündet. 

Wenn das „Gentralblatt für das preußische Unterrichtsweſen“ uns 
diefe Verirrung vorführt, wenn v. Rönne, der Hiltoriograph des preußi— 
Ihen Schulmejens, in ähnlicher Weije jenen ruljiihen Katehismus an den 
Pranger ftellt, jo darf und niemand die frage verargen: Iſt die preußiiche 
Schulverwaltung jelbit frei von jeder jelbitjüchtigen Verkehrung des eigent- 
lihen Schulzieles? 

Zunächſt liegt die Gefahr nahe, daß das Schulweſen in egoiſtiſch— 
dynaſtiſchem Intereſſe verwertet wird, wenn auch nicht in jo kraſſer 
Form, wie in Rußland. Dat diefe Gefahr auch thatlächlich nicht ver: 


1 Bol. v. Rönne, Das Unterrihtöweien des Preußiſchen Staates, Berlin 1855. 
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mieden wird, insbejondere beim Unterriht in der „Vaterländijchen Ge: 
ſchichte“, darüber haben wir bereit3 früher ausführlich gehandelt 2. 

Ein weiterer Punkt, in weldem das preußiſche Schulwejen in den 
Händen der weltlichen Regierung frembartigen Zwecken dienjtbar gemacht 
wird, jheint ung in dem Berechtigungsweſen zu liegen. Hier wollen 
wir dad Wort einem Manne überlafien, welcher Jahrzehnte hindurch mit 
an ber Spite des preußiſchen Schulwejeng ftand und ein großer Verehrer 
besjelben ijt. Wir meinen den befannten Geheimrath Wieje, der jich fol: 
gendermaken ausjpridt: 

„Das Ergebnik unjerer bisherigen Betrachtung läßt jih dahin zu— 
jammenfafjen, daß das Schulmejen in Preußen, wie fat durchweg in 
Deutichland, mehr und mehr ein Gegenitand ber aufmerfjamjten und 
thätigften Zürjorge der Staatsregierungen geworden iſt und ihnen Außer: 
(ih und innerlich eine vieljeitige Förderung verdankt, daß es ji 
aber durch Berflehtung mit bejonderen Staatsintereſſen, 
namentlich in Folge des Berechtigungsweſens, ſowie durch 
die ſtrenge gleichmäßige Geſetzlichkeit ſeiner Ordnungen in einem Zuſtande 
von Gebundenheit befindet, der die Schulen theils hindert, 
theils es ihnen erſchwert, ihre wahren Ziele bei der Jugend 
zu erreiden. Die Kraft und Fruchtbarkeit des preußiſchen Staats» 
gedanfend hat ſich in langer Zeitbauer auch an den Schulen bewährt; 
aber die Gefahr ift, daß auf diejem geiftigen Gebiet feine 
Macht zu einer Tyrannei werde. Die Bildung, ftatt in fich ſelbſt 
Zweck des Lernens zu fein, wird immer mehr zu einem Mittel, 
eine Berchtigung zu erlangen oder ein Eramen zu bejtehen. Sie hört 
damit auf, wirflide Bildung zu jein, und wird zu einer An: 
jammlung geforderter Kenntniſſe. Das ift der eigentlihe Druck, der auf 
unjeren höheren Schulen liegt. 

„Non scholae sed vitae! Was bebeutet dieſe Forderung an bie 
Schule, wenn man auf die Gefahren und Aufgaben blickt, denen die Ju— 
gend beim Eintritt in das Leben heutzutage entgegengehbt? Worin muß die 
geiltige Ausrüftung, welche fie dafür zu geben hat, beſtehen; und entjpricht 
e3 dem Ernſt diejer Frage und der aufgewandten Bemühung der Lehrer, 
wenn ein großer Bruchtheil der Schülerzahl ſchließlich nicht viel mehr als 
den Berechtigungsichein für den einjährigen Militärdienft davonträgt?” ? 
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Soweit Geheimrath Wieſe. Die „Verflehtung mit bejonderen Staats: 
interejjen”, über welche er klagt, und welche mit der Säcularifation des 
Schulweſens fait nothwendig eintrat, zeigt jich unſeres Erachtens noch weit 
gefährlicher auf einem andern Gebiete, dem der Politik im engern 
Sinne, bejonder3 bei den Wahlen. 

Wir halten e8 für eine ſchwere Verlegung der Moralität, wenn 
jemand (jei er auch Staatöbeamter oder Lehrer) bei den Wahlen für die 
Bolfsvertretung anders wählt, al3 feine perjönliche Weberzeugung ihm 
eingibt. Seit e8 conftitutionelle Verfaffungen gibt, nimmt das Bolf an 
der Regierung theil und hat daher nicht bloß die Berechtigung, jondern 
auch die Verpflichtung, die daraus erwachſenden Nechte, wenn es diejelben 
gebraucht, nach beitem Willen und Gewiſſen zu gebrauchen. Das Dienft: 
verhältnig des Wählenden zum Staate oder zu einer Privatperjon ändert 
daran nichts; denn auf die Wahlthätigfeit bezieht fich das Dienſtverhältniß 
nicht. Und wollte jemand den Dienjtvertrag dahin abſchließen, daß er 
ih zur Ausübung des Wahlrechte8 im Sinne ded Dienſtherrn (unab: 
hängig von jeiner eigenen perjönlichen Ueberzeugung) verpflichtete, jo läge 
ihon hierin eine Immoralität. Ein Vergleich möge die Sache greifbarer 
maden. Geſetzt, auch die Aerzte würden zu Staatsdienern gemacht und 
der Staat hätte (etwa wegen eined Monopols) Intereſſe daran, dal 
möglichit viel Ehinin verbraucht würde. Dürfte jest ein Arzt den Kranken 
Chinin verjchreiben, bloß darauf hin, weil er Staatödiener ift und meil 
der Staat es wünſcht? Dürfte er e8 auch, ganz abgejehen davon, ob 
Chinin im einzelnen Fall nad) feiner perjönlichen Ueberzeugung das rich: 
tige Mittel wäre? Gin jeder wird und ohne weiteres zugeben, daß ein 
jolcher Arzt unmoraliich handelte, und daß auch die Negierung unmoraliſch 
verführe, wenn fie jolches verlangte. Nun, ganz analog liegt die Sache 
bei den Wahlen. Der Lehrer, der Beamte handelt bei den Wahlen als 
Bürger, nit als Beamter; er muß alfo feiner Weberzeugung folgen, 
nicht der Ueberzeugung der Regierung. Das Gegentheil hieße, jein Ge— 
wifien verfaufen in einer Sache, die von noch weit größerer Tragmeite ift, 
al3 das Verſchreiben von Arzneien. Eine Negierung, welche das Dienit: 
verhältniß ihrer Beamten oder Lehrer mißbraudt, um fie, ohne Nücjicht 
auf deren perjönliche Leberzeugung, zu einer Wahl in ihrem Sinne zu 
beitimmen, würde, jo viel an ihr liegt, einen corrumpirten, charafterlojen 
Beamten und Lehrerftand jchaffen, der zur Zeit der Gefahr im Hand: 
umdrehen den Thron verließe und hinüberſchwenkte ins Yager der Revolution. 


Die Regierung jelbit Hätte ihn zu ſolchen Schwenfungen einerercirt. 
Stimmen. XXXVIL 2. 11 
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Bei diefer Lage der Dinge ſcheint es die heiligite Pflicht des Cultus— 
minijterö zu fein, darüber zu wachen, daß die amtliche Stellung der 
Schulbeamten !und Lehrer nie zu ſolch unfittlihem Verhalten bei den 
Wahlen mißbraucht wird. Der Eultusminifter ſoll ja gerade die ethijche 
Seite der Nation vertreten; wie könnte er dulden, daß die Volksethik in 
ihrer Wurzel beim Lehreritande corrumpirt würde! Wo immer aljo er 
dergleihen wahrnähme, müßte er einjchreiten. Nur zu nahe liegt die 
Berjuchung der Augendienerei; nur zu nahe liegt e8, daß ein Xehrer feiner 
Ueberzeugung Gewalt anthut, um dur Wahl im Sinne der Negierung 
ſich bei diejer beliebt zu madhen. Da3 bloße Schweigen der Regierung 
wird ihm genug jein, um anzunehmen, er entipredje ihren Winjchen, wenn 
er für ihre Partei wähle. Daher jcheint es ung Pflicht des Eultusminijterd 
zu jein, deutlich und zu wiederholten Malen officiell dem ganzen Lehrer: 
Stande zu erflären: ein jeder möge bei der Wahl frei jeiner Weberzeugung 
folgen; fein Verhalten in dieſer Beziehung werde nie den geringiten Ein: 
fluß üben weder zu feinen Gunften nod zu jeinem Schaden. 

Ob ein preußifcher Eultusminifter je eine ſolche Erflärung abgegeben 
bat, wiljen wir nicht. Anlaß zu einer ſolchen wäre ſchon wiederholt da— 
geweſen. Es ift z. B. in aller Erinnerung, wie im Frühjahr 1887 der 
Deutſche Neichdtag zu Stande Fam. Ein vielgelejenes Blatt konnte mit 
Rückſicht Hierauf erflären: „Die Mehrheit des neugewählten Reichstages 
und demgemäß die Mehrheit der Wahlprüfungs-Commijfion find ſich voll- 
tändig bewußt, daß fie nur einem Syſtem der ſchlimmſten Wahlbeein- 
fluſſungen ihre Eriftenz verdanken. Die Mehrheit würde deshalb ſelbſt 
den Aſt abjägen, auf dem jie fit, wenn jie auch nur den gröbiten Wahl: 
beeinfluflungen, über welche in den eingegangenen Protejten geklagt wird, 
in dem Rahmen der PrariS des frühern NReichdtages und der frühern 
Wahlprüfungs-Commiſſion Beachtung jchenfen und darüber Beweis— 
erhebung anordnen wollte. Der frühere langjährige Vorfigende der Wahl: 
prüfungs:Commijlion, Freiherr von Heereman, hatte es von vornherein 
diesmal abgelehnt, in die Wahlprüfungs:Commiljion einzutreten. Bekannt 
ift die Aeußerung desjelben, daß, wenn nach den früheren Grundjäßen 
der Wahlprüfungs:Commijjion die Wahlen geprüft würden, die gegen- 
wärtige Reichstagsmehrheit ſich ſelbſt für ungiltig erklären müßte.” Dieje 
Lage der Dinge erflärt folgenden Vorgang. Die Wahl in Sagan-Sprottau 
war in einem Protefte aus 18 Gründen als ungiltig angefochten. Unter 
den Gründen war auch angeführt, der Schulrath Giebe in Liegnik habe 
die Lehrer des Kreiſes Sprottau beſucht und fie für die Canbidatur des 
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Herrn Schmidt günftig zu ſtimmen gejucht. Nach der Wahlwoche wurden 
Gratificationen von 30—75 Marf an die Lehrer vertheilt und Die 
jenigen bevorzugt, welche den conjervativen Wahlaufruf unterjchrieben oder 
für den conjervativen Gandidaten gewirkt hatten. Als Zeugen für dieje 
Behauptung werden ſechs Lehrer im Protefte namhaft gemacht. Mit fünf 
gegen fünf Stimmen hat die Wahlprüfungs:-Commilfion den Antrag auf 
Beweiserhebung abgelehnt: denn es jei dies nur eine gehäjjige Denun: 
ciation; und wenn zufällig die Lehrer, welche der conjervativen Partei 
angehörten, bei der Vertheilung bejjer fortgefommen feien al3 andere, jo 
müjje angenommen werden, daß fie aud) tüchtiger und eifriger al3 die 
anderen gewejen jeien (vgl. „Köln. Volksztg.“, 14. Juni 1887, BI. 1). 
Ob wenigitens dad Eultusminifterium die Sache näher unterfucht, even: 
tuell Remedur gejchaffen hat? 

Der Landrath v. Verjen zu Bublig Hat bei Gelegenheit der Sep: 
tennatswahlen folgende Verfügung erlajjen (vgl. „Trierer Landesztg.”, 
25. Sept. 1888): 


„Königlihes Landraths-Amt. 

Bublitz, 5. März 1887. 

Es ijt die Wahrnehmung gemacht worden, daß bei ber lebten Reichs: 
tagswahl die Schullehrer mehrfah eine Haltung angenommen haben, welche 
mit der amtlichen Stellung derjelben und den Berufspflichten eines öffentlichen 
Staatöbeamten unter feinen Umſtänden zu vereinigen ift. Einige ber Schul: 
fehrer follen fich in unpatriotifcher Weile von der Wahl ganz fern ge 
halten, andere jollen fid in ganz ungehöriger Weiſe an den Ngitationen 
zu Guniten ber Oppofitions-Gandidaten betheiligt, ja jogar dieſelben perſönlich 
geleitet haben. Euer Wohlgeboren erfuche ich deshalb ergebenft, mir binnen 
längftens acht Tagen über das Verhalten des Lehrers bei Gelegen— 
beit der Reichstagswahl in vertraulicher Weife gefälligen Bericht er: 
ftatten zu wollen. 

An Der Landrath 
die Herren Wahlvoriteher (gez.) v. Verſen.“ 
des Kreiſes. 


Ob der Herr Landrath vom Miniſterium des Innern wohl belehrt 
worden iſt, daß die dienſtliche Stellung zwar den Lehrer verpflichte, die 
Jugend tüchtig heranzubilden, nicht aber, bei den Wahlen thätig zu ſein; 
daß er aber, falls er ſich betheiligen wolle, damit lediglich ſein politiſches 
Recht ausübe, und daß dieſe Ausübung ſich nad) ſeiner perſönlichen Ueber— 
zeugung, nicht nach dem Wunſch der Regierung zu richten habe? Das 
Miniſterium hätte bei dieſer Darlegung ſich auf eine der Erwägungen 
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ſtützen können, aus melden die Wahlprüfungs-Commijjion im obigen 
Fall der Saganer Wahl einen Punkt des Proteftes zurücdwies. Die 
Wahlprüfungs-Commilfion nämlich meinte: „Auf die Ngitationsreijen des 
Landraths für die conjervativen Gandidaten jei Fein Gewicht zu legen, 
da der Landrath damit fein politifches Necht ausübe und fich feines amt— 
lihen Charakters doc nicht entäußern könne.“ 

Das Provinzial: Schulcollegium zu Breslau hat am 6. Februar 1888 
an die Directoren der Schullehrer-Seminare mit Internaten folgendes 
Ausjchreiben erlaffen (vgl. „Köln. Volksztg.“, 16. Febr. 1888, BI. 1): 

„Der Herr Minifter der geiftlichen ꝛc. Angelegenheiten bat uns zur 
Unterftügung für die nternats: Zöglinge der Schullehrer: Seminare des 
Reg.-Bez. Oppeln eine beträchtlihe Summe zur Verfügung gejtellt. Wir 
veranlafjen die Direction daher, binnen drei Tagen bedürftige und würdige, 
felbitverftändlid nur deutſche, und von diefen nur folde Zöglinge 
bei und für Unterjtüßungen in Vorſchlag zu bringen, welche durch ihre Tüch— 
tigfeit in ber deutichen Sprache die Gewähr leijten, daß fie in ihrer jpätern lehr— 
amtlihen Thätigkeit voll und ganz für die Intereſſen der Staat 
vegierung eintreten werden.“ 


Ob der Eultusminifter das Provinzial-Schulcollegium wohl belehrt 
hat, die Gerechtigkeit verlange, daß obrigfeitliche Unterjtügungen nad dem 
Verdienſt und nicht nach der Nationalität vertheilt würden, jomwie, dat 
der erſte Geſichtspunkt bei dieſem Verdienſte die zu erhoffenden pädago- 
giihen Leitungen zu guniten der Schuljugend, nicht aber das Eintreten 
für Anterejien der Staatsregierung jei? 

Wir wollen hoffen, daß die große Mehrzahl der Lehrer ihr Gewiſſen 
nicht feil Hält für eine Gratification. Falls der Lehrer die hierzu ers 
forderliche Charafterfeftigfeit beit, jo wird das jedoch mehr fein per- 
jönliches Verdienſt, als das jener Behörden jein, deren Handlungsweije 
und joeben einige Proben lieferte. Immerhin werden manche Lehrer dem 
Sirenengejange von oben nicht wiberitehen. Welch eine unmürdige, kläg— 
lihe Figur derartige charakterloſe Schullehrer jpielen, führt und die libe— 
vale „Preußiſche Lehrerzeitung“ unter der Weberichrift: „Wie der Wind 
weht”, draftiich vor Augen: 

Friedrih Wilhelm Schulge — jo wollen wir ihn nennen — hatte nie 
eine andere Meinung, wie der Herr Minijter. Unter dem conjervativen Mi— 
nijter Eichhorn hielt er folgende Conferenzrede: 

„Meine theuren Herren Collegen! Es geht ein Geift des Unglaubens, 


der Auflehnung gegen göttliche und menschliche Ordnung durch unfer arınes 
Vaterland. Leider hat diefes Gift auch Schon auf manche Kreife der theuren 


Die Schule den Kindern. 163 


Eollegen gewirkt. Man hat bie frevelnde Forderung erhoben, uns von unjeren 
von Gott verordneten Vorgeſetzten, unferen würdigen Vorbildern und Seelen: 
birten, den Geijtlichen, zu trennen. Ich bitte Sie, hören Sie nicht auf jene 
ihändlihen Verlodungen und vertrauen Sie der Weisheit unſeres verehrten 
Chefs, Sr. Erxcellenz des Herrn Minifterd und feiner Räthe. Laffen Sie fi 
nicht durch das Geſchrei derer bethören, welche um fortwährendes Drängen 
nah vermehrtem irdischen Lohne ganz und gar das Seelenheil ber ihnen von 
Gott anvertrauten Jugend vergefien. Unfer Lohn ijt ja ein fo köftlicher: die 
Lehrer werden leuchten wie des Himmels Glanz! Theure Eollegen, — id 
beihmwöre Sie, wenden Sie fi ab von den verderblichen Lehren einer irreligiöfen, 
unverjtändigen, pädagogiichen Preffe, deren Werk nicht von Gott it.“ 

Im Sabre 1848 ſprach er in einer VBerfammlung, welche Lehrer-Depu: 
tirte für die Provinzial:Conferenzen wählen follte: 

„Meine Herren! Ein Geift ber Freiheit weht erquidend durch unjer 
Vaterland. Mächtig rührt das arme, bis dahin unterbrüdte Volk feine Glieder, 
und auch unjer Stand, der biäher unter den Drude einer minifteriellen und 
theologiſchen Paſchawirthſchaft feufzte, Fommt wieder zur Geltung. Unfer 
Stand it zu fich ſelbſt gekommen und will die Fefjel geiftiger Bevormundung 
abjtreifen. Deshalb laſſen Sie uns weit ins Land bineinrufen: Weg mit 
den Geiſtlichen von der Lokalſchulaufſicht!! (Jubelnder Beifall! Rufe: ‚Das 
ift ein Prachtskerll Den müſſen wir wählen!‘) Auch wir Lehrer müffen mit 
unjerer Meinung gehört werben; ber Minifter ift fein Gott, er fann aud 
irren! Unſer Gehalt muß mindeitens verdoppelt werden! (Mafender Beifall, 
— man umbdrängt die Nebnertribüne.) Weine Freunde, wir müffen, um 
unfere Angelegenheit zu betreiben, freiheitlihe Schulzeitungen gründen, — und 
ein Berräther am Stande, — wer fie nicht ſtützt und verbreiten hilft! Das, 
meine Herren, wäre mein Programm !” 

Unter dem confervativen Herrn von Raumer äußerte er 1856 in einem 
Privatgeſpräch: 

„Es war die höchſte Zeit, daß jener Geiſt der Unbotmäßigkeit und des 
allgemeinen Räſonnirens, wie er ſich 1848 gezeigt hat, mit Energie und Ge— 
walt unterdrückt wurde. Ein Staat kann nicht gedeihen, wenn jeder es beſſer 
wiſſen will, als die von Sr. Majeſtät berufenen Miniſter. Auch die Collegen 
haben ganz und gar vergeſſen, daß die Schule eine Tochter der Kirche ſei und 
nach dem hiſtoriſchen und göttlichen Recht unter deren Leitung gehört. In 
betreff der Gehaltsfrage iſt ja manches zu wünſchen übrig —, aber der Herr 
Miniſter thut ſein Möglichſtes, und auch bei der conjervativen Majorität des 
Abgeordnetenhaufes (man hatte damals bie ‚Landrathstammer‘) ift ein 
Wohlwollen für die ‚wirklich‘ berechtigten Forderungen der Lehrer vorhanden. 
Allerdings haben überipannte und liberalifirende Forderungen — und das 
mit großem Rechte — feinen Anfpruh auf Erfüllung, da der Staat das 
Geld auch zu anderen Zwecken bereithalten muß. Die vom Herrn Minijter 
erlaffenen Negulative find ein köſtliches Werk altpreußifcher Tradition; der 
Geiſt, der in denjelben wohnt, wird bald die zerjtörenden Nachmwirkungen jener 
beflagenswerthen Revolution befeitigen. Die Lehrer würden am beiten thun, 
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ih mehr in ihre Schularbeit zu vertiefen, als in Schulgeitungen, die oben 
mit Necht nicht gern gejehen werben, Skandal zu machen. Ich leſe principiell 
feine Schulzeitung, höchſtens das ‚Brandenburger Schulblatt‘.“ 

Als der altliberale Herr v. Bethmann-Hollweg ans Ruder fam, erichien 
er wieder in ben Vereinen und nahm das Wort: 

„Liebe Freunde! Durch Nacht zum Licht! Die Morgenröthe, die mit dem 
Negieriingsantritt Sr. Königl. Hoheit des Prinzregenten anbridht, wird jenes 
finftere Gelichter verſcheuchen, das ſchon wie ein Alp auf Kirche und Schule 
lag. Die Negulative, welche fo recht ein Ausfluß jenes finfteren Geiftes 
find, deren Reformbedürftigkeit jeder Sachverſtändige vom erjten Augenblide 
ihres Dafeins an ſchon nicht mehr bezweifelte, werden jene Erweiterung und 
Nevifion erfahren, die fie erft zu einer würdigen Verfaſſung des preußifchen 
Schulweſens ftenıpelt. Gehen aud wir rüftig mit ans Werk; der Lehrer jo 
fih nicht vergraben in feiner Schulftube, er foll auch theilnehmen an ben 
großen Fragen, die die Zeit bewegen. Eine fahmännifhe Schulinjpection ift 
‚anzujtreben‘, das fogen. Hiftorifche Recht ber Kirche auf die Schule ift eine 
Chimäre, wenn ich auch die Betheiligung der Geiftlihen an ber Schulaufſicht 
nicht principiell ausgefchloffen wiffen will. Wo aber zuerjt Hand anzulegen ijt, 
das ift bei unferen erbärmlichen Gehaltsverhältniffen. Der Staat hat jeine 
Schuldigkeit nicht gethan — und von der confervativen Landrathäfammer war 
ja von vornherein nichts zu erwarten. Aljo, meine Herren, treten wir zus 
fammen: Einer für alle, alle für einen!“ 

Im Jahre 1862, als der conjervative Herr v. Mühler regirte, ſchrieb 
er bemfelben Verein folgenden Abfagebrief: 

„Indem ich für die freundliche Einladung meinen verbindlichſten Dank 
lage, muß ich zu meinem Bedauern meinen Austritt aus dem Verein erflären. 
GEinestheild nehmen mid meine Amtsgefchäfte jo in Anſpruch, daß ich feine 
Zeit für allgemeine Angelegenheiten, die doch erft in dritter und vierter Linie 
fommen, mehr erübrigen fann, andererfeit3 konnte ich mir nicht verhehlen, 
daß der Ton, der im Verein berrfcht, meine patriotifchen und religiöfen Ge— 
fühle oft verlegt. Das ewige Lamentiren über Gehaltöverhältnifje und geiit- 
lihen Drud muß auf einen Mann, der einen offenen und geraden Blid hat, 
mit ber Zeit widerwärtig wirken, und ich glaube nicht, daß wir durch ſolche 
Dppofition unfere Lage verbefjern werden. Weberlaffen wir doch ſolche Sorge 
denen, die für uns zu forgen berufen find, und bejchäftigen wir uns nicht 
mit großen Geſichtspunkten, zu deren Verftändniß unfer Bildungsftandpunft 
nun einmal nicht ausreiht. Wenn wir in diefem Sinne handeln, jo dürften 
die Vereine, die viel Zeit und Geld koſten, überflüjfig jein. Ergebenjt 
Friedr. Wilh. Schulte.” 

Auf der Breslauer Lehrer-Verfammlung 1873, zur Zeit Falks, hielt er 
folgenden Toaſt: 

„Meine Herren, es ift der Löftlichite, ſchönſte Augenblick meines Lebens, 
hier in der Mitte von Collegen, die gleiches Streben eint, zu fein. Wir haben 
eine herrliche Zeit erlebt, die Propheten und Könige unferes Standes vergebens 
zu fehen begehrt Haben; wir haben e3 erlebt, daß an der Spite von Preußens 
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Unterrichtöverwaltung endlich der Mann fteht, der unfer Hoffen und Wünfchen 
erfüllen wird. Sie, meine lieben jungen Collegen, haben feine Ahnung, unter 
welchen jchmwierigen Verhältniffen ‚wir Alten‘ gearbeitet haben. Sie werden 
faum ermefjen können, was wir um unferer Meberzeugung willen haben leiden 
müfjen. Aber wir haben geſtanden fejt und unerfchütterlic wie die Eichen 
unjere3 nunmehr von Priefterherrfchaft freien deutichen Bodens, in der Hoff: 
nung: Es muß doc endlid Frühling werden in Deutichland! Diefer Früh: 
ling ift angebrocdhen; mit Jubel haben auch wir Alten ihn begrüßt. Und nun, 
meine Herren, erheben Sie Ihr Glas und trinken Sie mit mir ed aus bis 
auf die Neige mit einem Hoch auf den, der uns endlich den Frühling brachte: 
Unfer Herr Minijter Dr. Falk lebe hoch — hoch — hoch!“ 

Aber 1879 lag er auf dem Sterbebett. Herr Falk hatte Puttfamer 
weihen müfjen und unjer Friedrih Wilhelm Schulge äußerte: 

„Wenn ich nur erjt wüßte, wo unjer neuer Minifter hinaus will. Er 
cheint der rechte Mann am rechten Plate zu fein. Mit der Falk'ſchen Wirth: 
haft fonnte es nicht fo weitergehen.“ 


Solcher Art jind die Charaktere, welche die Regierung in ihren 
Lehrern erzieht, wenn fie auf diejelben einwirft, daß ſie nicht nad) ihrer 
perjönlichen Weberzeugung, jondern nad) jener der Regierung wählen. 
Man hat jo viel vom sacrifizio dell’ intelletto, dem „Opfer des Ber: 
ftandes”, gefabelt; hier hat man ein leibhaftige8 Exemplar vor Augen. 

Charaktere diefer Art find ſchwerlich eine Fräftige Stüge für Thron 
und Altar; fie find es weder für ihre Perfon noch durch ihre Wirkſam— 
feit bei der Jugend. Falls aber die Negierung ihre Beamten und be: 
ſonders die Lehrer veranlaßt, die eigene perjönliche Weberzeugung der 
Anſicht des jeweiligen Minifteriums zum Opfer zu bringen, jo werben 
fi derartige Charaktere in größerer Zahl bilden. Die Verſuchung, das 
Schulweſen und den Lehrerſtand, ftatt für feine wahre Beftimmung, für 
politifche Zwecke zu vermwerthen, liegt eben für eine weltliche Negierung 
zu nahe, als daß man hoffen dürfte, bei volljtändiger Säcularijation des 
Schulweſens werde derjelben auf die Dauer wiberitanden. 

Meitere Säle, im denen nicht dad Wohl der Kinder, jondern das 
einfeitige Intereſſe der maßgebenden Behörde die Maßnahmen im Schul: 
wejen dictirte, jeien einem jpätern Artikel vorbehalten. 

8, v. Hammerftein S. J. 
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Die Lebensbezicehungen der Ameife. 
(Schluß) 


3. Beziehungen der Ameife zur übrigen Thierwelt. 


Auch zu der übrigen Thierwelt jtehen die Ameifen in mannigfadher 
Beziehung. In ihr finden fie ihre Jagdbeute und ihr Melkvieh, ihre 
Hausgenofjen und ihre Feinde. Die Jagdameiſen, welche vorzüglich 
von Inſekten, Spinnen und anderm Fleinen Gewürm ſich nähren, reinigen 
unjere Forſte von unzähligem ſchädlichem Ungeziefer. Zu diejer Polizei 
gehören die Waldameiſen (Formica rufa und pratensis) !, deren Nejter 
deshalb mit Necht unter den Schuß der Forſtgeſetze geitellt werden Fönnen. 
Die blutrothe Naubameije (F. sanguinea) lebt noch ausschließlicher von der 
Jagd als jene, und obgleich ihre Hilfsameijen (F. fusca und rufibarbis) 
den Honig ber Blattläufe vorziehen, jo dürfen doch die Herren diejer 
Bundeskolonien zu den nützlichſten Inſekten gezählt werben. Ein Haupt: 
verdient diejer Naubameijen bejteht darin, daß fie andere Verwandte, Die 
durch Blattlauszucht den Pflanzen ſchädlich werden könnten, in gebühren- 
den Schranfen halten. Sie hindern nämlich nit nur die Verviel— 
fältigung jener honigliebenden Ameifenarten, die ihnen Sklaven Tiefern 
müjlen, indem jie denjelben die beiten Arbeitäfräfte entziehen und dadurch 
mittelbar die Stärfe und Fortpflanzungsfähigkeit der Kolonien vermindern, 
indem fie ferner auch unmittelbar eingreifen und bei ihren Naubzügen die 
Puppen der Männchen und Weibchen entführen und fie daheim verjpeijen ?; 
jondern jie veranftalten auch förmliche Jagden auf die geflügelten Ge: 
ihlehter anderer Blattlauszüchter; wenn die Lasius-Arten an heißen 
Sommertagen ihren Baarungsflug halten, fieht man die blutrothen Raub: 
ameijen die Umgegend ihrer Nejter in allen Richtungen durchitreifen, um 
jedes der armen beſchwingten Wejen, das auf der Erbe fich nieberläßt, 
gleich al Beute in Empfang zu nehmen und fortzujchleppen. Ich jah 
einmal im legten Sommer (am 24. Auguſt 1888), wie während einer 
Stunde über 100 Weibchen der braunjchwarzen Wegameije (Lasius niger) 
jenen NRaubameifen zum Opfer fielen und in deren unterirdiichen Ber: 
ließen verichwanden. 


1 Vgl. auch Forel, Les fourmis de la Suisse, p. 367. 
? Dies gilt jedoch nur für bie blutrothe Raubameife; die Amazone kann wegen 
der Bildung ihrer Kiefer fo große Cocons faum mitnehmen. 
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Einen ungleich größern Jagdbetrieb entfalten viele tropifche und 
jubtropijhe Ameifenarten; unter ihnen nehmen die Treiberameijen (die 
Arten der Gatiung Anomma) in Afrika und die Wanderameijen (die Arten 
der Gattung Eeiton) in Mittel- und Südamerifa unftreitig den eriten 
Plag ein!. Fremde Ameifen und Termiten, Käfer, Heuſchrecken, Naupen 
und Spinnen, kurz all das Heine Gethier, das auf Erden kriecht und 
Ipringt, fällt den Heereszügen dieſer Ameifen widerſtandslos zum Opfer. 
Auh Schlangen und andere höhere Thiere, ja jogar der Menſch, der 
König der Schöpfung, nimmt vor dem Anrüden ihrer Kolonnen Reiß— 
aus. Dieje unbejiegbaren Ameijenarmeen find es, die einer zu Ttarfen 
Vermehrung der Fleinen Thierwelt in der üppigen Vegetation der Tropen- 
wälder energiih Einhalt thun. Kriegeriiche Ameijenichaaren find aud 
die Beſchützer des Pflanzenreiches gegenüber jenen blattichneidenden Ber: 
wandten, die wir jpäter al3 die gefährlichſten Feinde des Laubmuchjes im 
tropiichen Amerika Fennen lernen werben. 

Nicht alle Ameijen find Jagdvölker; es gibt unter ihnen auch vieh— 
zudttreibende Stämme. Mer hätte nicht jchon bemerkt, wie die 
Ameijen die Blattläuje mit ihren Fühlern ftreicheln, um ihnen den jühen 
Honigfaft zu entlocden? Jene Arten, die fich im Freien auf Gebüjch und 
Bäumen mit der Pflege der Blatt: und Schildläufe abgeben, hat man 
„weidefütternde” Ameijen genannt; zu ihnen gehören drei unjerer be- 
fannteiten ſchwarzen Emſen (Formica fusca, Lasius fuliginosus, Lasius 
niger). Andere Verwandte, wie die gelben Wiejenameijen (Lasius flavus, 
umbratus, mixtus) beſchäftigen jih in ihren unterirdiſchen Galerien 
auf ähnliche Weile mit den Wurzelläujen; daher werden jie als „itall- 
fütternde” Ameifen bezeichnet, ein Name, bei dem man jich allerdings 
nicht vorftellen darf, die Blattläufe und das übrige Melfvieh der Ameijen 
würden von leiteren wirklich gefüttert; diejes Vorrecht haben nur gemifie 
bei Ameijen lebende Käfer, die uns unten begegnen werden. Uebrigens 
fönnen jih aud die Blattläuje und deren Verwandte über die Aufmerk— 
jamfeit nicht beklagen, die ihnen von den Emjen gejchenft wird. Sie 


mUeber die Treiberameifen vgl. Thom. Savage, On the habits of the drivers 
or visiting ants of West-Africa (Transact. Entomol. Soc. Lond. 1847. V. part. 1. 
p. 1) und Fred. Smith, Observations on the ants of equatorial Africa (ibid. 
1862—1863. I. p. 470—473). Ueber die Wanderameijen vgl. H. W. Bates’ Beobach— 
tungen in Transact. Ent. Soc. Lond. 1852 —1856. III. p. 156—169 und Newman's 
Zoologist 1855. XIII. p. 4604; ferner Bates, The naturalist on the river Ama- 
zonas (Liond. 1876); Beit, The naturalist in Niearagua (TLond. 1874). 
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1 Bol. „Natur und Offenbarung“, Bb. XVII (1871) ©. 139. 

2 Auf Eichengebiifch fand ih bier Meine, von Myrmica seabrinodis gebante 
Blattlaushäuschen. Ausgebehntere Bauten zum Schupe auf Weinreben lebender 
Schildläuſe (Pulvinaria vitis und Dactylopia vitis) legt Crematogaster scutellaris 
in Südeuropa an (vgl. Andre, Spec. d. Hyménopt. II. p. 392), ferner Cremato- 
gaster lineolata zur Hegung ihrer auf Andromeda ligustrina in —R 
wohnenden Pfleglinge (Andre, Les fourmis. p. 254). 

3 Mol. Lubbod, Ameifen, Bienen und Welpen. ©. 57 fi. 

% Bol, meine Mittbeilungen „Ueber die Lebensweife einiger Ameiſengäſte“ in 
ber Deutichen Entemol. Zeitfehrift, Jahrg. 1836 und 1887; ferner „Beiträge zur 
Lebensweife der Gattungen Atemeles und Lomechusa* (Hang 1888, Tijdschrift 
‘ voor Entomologie XXXJ); „Zur Lebens: und Entwicklungsgeſchichte von Dinarda? 
(Wien. Entomol, Zig. 1889); „Vergleichende Studien über Umeijengäfte und Termitens 
gäfte* (Haag 1889, Tijdschr. v. Entomol. XXX). 1J 

5 Mehrere Gäſte braſilianiſcher Wanderameiſen habe ich kürzlich in ber ruhen 
Entomol. Zeitfchr. (1837 u. 1889) bejchrieben. 
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ameifen“ obmalten, ſind ſelbſt bei den längſt befannten einheimijchen 
Arten großentheils noch ein unerforichtes Land. So viel weiß man 
jedoch bereit3 jet, daß nur wenige diejer „Anmeifenfreunde” wahre 
Freunde find; meitaus die größere Mehrzahl find bloß geduldete oder 
ſelbſt feindlih verfolgte Einmiether, Miteffer am Tiſche der Ameijen 
oder jogar höchſt verdächtige Parajiten. Eigentlich verdienen den Namen 
von Ameijenfreunden nur die echten Gäfte; es find dies Käfer !, Die 
von den Emjen gefüttert und überhaupt wie ihresgleichen oder wie bie 
eigene Brut behandelt werden. Als Koftgeld fjondern fie an Büjcheln 
gelber Haare ein Secret aus, dad von den Ameifen mit fichtlichem Be— 
bagen abgeledt wird. Diejes echte Gaftverhältni zeigt wiederum ver: 
ſchiedene Abftufungen. Eine derjelben, auf der die Kurzflügler der Gattung 
Atemeles jtehen, ift daburd ausgezeichnet, daß die Gäjte nicht nur einen 
regen Fühlerverkehr mit ihren Wirthen unterhalten, um diejelben zur 
gaſtfreundlichen Pflege aufzufordern, jondern ſich fogar gegenjeitig nad) 
Ameijenart füttern und überhaupt in ihrem ganzen Benehmen die Sitten 
der Ameijen in hohem Grade nadhahmen ?; eine für die vergleichende 
Thierpiychologie jehr bemerfensmerthe Thatfache. Auch die blinden Larven 
biejer letztgenannten Käfer leben in Ameijenneftern und werben dort ge 
pflegt gleich wirffihen Ameifenlarven ?. Ganz rein iſt ſelbſt dieſe „echte” 
Freundſchaft allerdings nicht, denn auch die meiſten dieſer Gäfte und ihre 
Larven find nebenbei Schmaroger; erftere thun fich nicht jelten an den 
Puppen ihrer Wirthe gütlich, letztere ſaugen deren Eier aus und jeßen 
jo der zu ftarfen Vermehrung ihrer eigenen Freunde eine vom Schöpfer 
beabjichtigte weiſe Schranke. 

Wenn die Ameiſenfreunde ſchon ſo treulos ſind, was haben die 
Ameiſen dann erſt von ihren eigentlichen Feinden zu erwarten? Deren 
gibt es manche ſchon unter ihren Hausgenoſſen. Millionen kleiner Milben 
raffen manchmal ganze Kolonien durch eine räudeartige Krankheit dahin; 
mehrere Neſter von Formica sanguinea und anderen Ameiſen gingen 
mir an dieſer Peſt zu Grunde. Viele der in Ameiſenhaufen wohnenden 
kleinen Fliegen und Weſpchen ſtehen auch in ſtark paraſitiſchem Geruche, 








! Die Clavigeriden und manche Staphyliniden (Lomechusa und Atemeles), 
ferner wahrfcheinlih au die Gnoftiden, viele Bauffiden und mande Pielaphiden. 

® „Beiträge zur Lebensweife ber Gattungen Atemeles unb Lomechusa*, ©. 47 
bis 69. — Eine furze Schilderung bes Berbältniffes von Atemeles zu ihren Wirth: 
ameifen ſiehe auch in biefer Zeitihrift Bb. XXXI. ©. 424 ff. 

3 „Beiträge ©. 74 fi. 
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obgleich sie nicht jo verhängnigvoll jind wie die Milben. Die Käfer: 
familie der Kurzflügler liefert den Nmeifen neben echten Gäften auch 
wahre Wölfe und Hyänen: bei der glänzend Ichwarzen Holzameiſe (Lasius 
fuliginosus) haufen Myrmedonien, die im Gingang oder in abgelegenen 
Winkeln des Neſtes auf der Lauer liegen, um vereinzelte Ameiſen zu 
überfallen und in Stücke zu reißen. Aber auch draußen begegnet die 
Ameiie manchmal ſchlimmen Feinden. Spinnen ſchießen von Gebüſch und 
Grashalmen herab klebrige Fäden nad) den arglos VBorüberwandernden, 
zieben jie an denjelben wie an einem Galgen enıpor, umſtricken fie mit 
ihren Banden und faugen fie aus?. Sogar die große, jtarfe Waldameije 
ift vor dieſen Schlingen nicht jicher. In der Nähe eine hieſigen Rufa- 
Neſtes fand ich im Anli 1886 eine große Zahl von Opfern an der 
Spitze von Grashalmen mit feinen Spinnfäden befeftigt. Einige Schritte 
weiter lauern Fallgruben auf dem Pfade der Ameilen. Es find die 
Erdtrichter, die eine Netzflüglerlarve, als Ameifenlöwe (Myrmecoleon) 
alfgentein befannt, gegraben hat; von dem Edelmuth des Löwen zeigt 
diefe Taktif allerdings wenig. Wehe der Ameife, die auf den ab» 
Ihüjjigen Nand des Trichters geräth; mit einem Hagel von Sand be: 
grüßt rollt jie in die Tiefe, dort erfajien ſie zwei gierige Zangen, zapfen 
ihr das Lebensblut ab und werfen den leeren Balg veräcdhtlih über den 
Nand der Grube hinaus. Auch in den Erdröhren, welde von räube— 
rischen Larven der Sandlauffüfer? bewohnt find, läßt manche Ameije 
ihr Leben. 

Unter den höheren Thieren iſt in unferen Gegenden namentlich der 
Grünſpecht als Ameiienfeind zu nennen; bis an den Schopf hadt er ſich 
in die Haufen der Waldameiten ein und führt mit feiner langen Hebrigen 
Zunge die Ameiſen und deren Brut zum Schlunde* Aber aud der 
Wiedehopf, das Birkhuhn und das Haſelhuhn? verſchmähen nicht Die 
Ameijenfoft, und im Winter folgt manchmal jogar ein hungriger Fuchs 
ihrem Betjpiele. 


ı „Ueber die Yebensweile einiger Ameiſengäſte“ (Deutſche Entomol. Zeitichrift 
1886. 5. 61 it.). 

? Die Arten der Gattung Theridium tbun ſich in diefem Handwerk befonders 
bervor, Bgl Me Cook, Agrieultural ant of Texas (Philad. 1880) p. 203; Yen: 
ing, Nabrungserwerb und Reſtbau von Theridium riparium (Kosmos 1886): 
v. Hasselt, in ber Tijdschr, v. Eutomel. NV. (1872) p. LXV. 

? Cieindela hybrida, campestris und sylvatiea für biefige Gegend. 

+ Refifalens Tbierleben in Wort und Bild, Die Vögel. ©. 26. 
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Wie bei und der Fleine Ameifenlöwe, jo haben in anderen Ländern 
mehrere größere Thiere von ihrer Liebhaberei für Ameifen den Namen 
erhalten; fie find übrigens in der That Feine Dilettanten im Ameijen: 
ejjen. Es würde wohl ſchwer fein, in Ziffern die Zahl der Opfer 
auszubrücden, die jedes Jahr in dem Magen der jüdamerifaniichen 
Ameijenbären (Myrmecophaga) verſchwinden; die Gürtelthiere (Dasypus) 
wühlen gleichfalls mit Vorliebe die Nejter der Ameijen auf, obgleich jie 
nicht jo ausjchlieglich wie jene auf Formicidenkoſt angemiejen find. In 
Südafrika vertritt das Erdferfel (Orycteropus) die Stelle der Ameijen- 
bären. In dunkler Nacht Haut es mit jeinen Krallen Löcher in die Baue 
der Ameijen und in die Burgen der Termiten und ſteckt feine Zunge in 
die Breſche; wüthend ftürzen die Eriegerifchen Inſaſſen auf den Eindring— 
ling los; dieſer hat nicht3 anderes zu thun, al3 die immer neu andrängen- 
den Schaaren in den Schlund zu befördern. Diejelben ftaatenbildenden 
Inſekten find auch die Lieblingdnahrung der Schuppenthiere (Manis), die 
in den Tropen der alten Welt die amerikaniſchen Gürtelthiere erjegen. 
Sehen wir endlich über die Sundainſeln, die von dieſen beichuppten 
Ameifenfrefiern bewohnt werben, auf den fünften Erbtheil hinüber, fo 
trefjen wir auch dort wieder Vierfüßer, die dem gleichen Berufe leben; es 
ind die auftraliichen Ameilenbeutler (Myrmecobius) und Ameijenigel 
(Echidna). Kurz, ringd um die Erde begegnen und Weſen, die den 
übermächtigen Ameijenheeren der Tropen erfolgreih Schach bieten, Weſen, 
die von der Natur meiſt eigens zu dieſem Zwecke ausgeftattet ericheinen ; 
namentlich die lange Schnauze und die noch längere Zunge find es, Die 
ihren Beruf zum Ameiſenfreſſen verrathen. 

Die Vögel der tropiihen MWaldungen wollen im Kampfe gegen bie 
Hegemonie des Ameiſengeſchlechtes nicht Hinter den Säugethieren zurück— 
bleiben. Die Züge der Wanderameijen im heißen Amerifa werden an: 
gekündigt durch den Nuf der Ameijendrofjel, welche deren Horden begleitet 
und an ihnen und ihrem Naube eine ſtets gedecfte Tafel findet. Weber 
200 Arten aus der Familie der Ameifenvögel (Formicarcidae) in Mittel: 
und Südamerifa führen eine ähnliche Lebensweiſe; fie jcheinen vorzüglich 
die Wanderameijen in Schranfen zu Halten, die ihrerjeit3 wiederum der 
Schrecken der geſammten übrigen Kleinthierwelt jener Länder jind. Co 
verjüngt fich täglih das Harmonische Gleichgewicht in der Natur durd) 
einen Kampf, dem Millionen zum Opfer fallen. Der Tod des einen it 
das Leben des andern, und auch diejer findet jeinen Stärkern zum Wohle 
des Ganzen. 
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4. Beziehungen der Ameifen zur Pflanzenwelt. 


Die Beziehungen der Ameijen zur Pflanzenwelt find nicht minder 
mannigfach und weit verzweigt wie ihre Beziehungen zur Thierwelt und 
zum guten Theile mit diefen enge verfnüpft. Wir wollen zuerſt jene 
Berhältnifie ind Auge fafjen, in denen die Ameifen unmittelbar mit 
den Pflanzen in Berührung treten. 

Das Neih der Gewächſe bietet vielen Ameijenarten Wohnung, man 
hen aud ihre gewöhnliche Nahrung. Unter ihrer großen Zahl finden 
wir viele, die ihre Nejter in morjchen Stämmen oder in hohlen Bäumen 
anzulegen pflegen, andere, die unter der Ninde ihr Heim haben, wieder 
andere, die um die Wurzeln oder in Wurzelfnollen ji) anjiedeln. Einige 
ſchlanke Ameijenarten (Oecophylla) nähen Baumblätter zu einem Neftchen 
zulanmen, andere (3. B. Myrmelachista gallicola) wohnen in dem 
Galerienſyſteme großer Galläpfel — kurz wir finden faum einen Theil 
der Pflanze, den nicht die eine oder die andere Ameijenart in irgend einem 
Theil der Erde für ihre häuslichen Zwecke zu verwerthen gemwuht hätte !. 
Manche tropiihen Bäume jind jogar durch ein Labyrinth von Hohlräumen 
in Stamm, Welten und Zweigen von der Natur zu einem Ameijenneite 
wie geſchaffen; weshalb, dad werden ung die mittelbaren Beziehungen der 
Ameiſen zur Pflanzenwelt lehren. 

Ber ung zu Lande fommt es jelten vor, daß Ameijen den Eultur: 
gewächſen unmittelbar verhängnißvoll werden. Einen jolden Fall erwähnt 
Forel?. An Baur (bei Morges, Kanton Waadt) hatten die Runkel— 
rüben im Jahre 1884 einen neuen Feind fich erworben: ed waren tau— 
Jende Feiner Rajenameijen (Tetramorium caespitum). Gleich mehreren 
anderen einheimischen Inſekten hatten fie die neueingeführte Koſt ſüß ge: 
Funden und ſich dadurch zur Aenderung ihrer bisherigen Speijefarte ver: 
leiten laſſen. Biel ſchlimmer ala ſolche inftinftive Verirrungen find bie 
tändigen Lebensgewohnheiten jener Arten, die vom Lebensverbande los— 
gelöfte Pflanzentheile nach Haufe tragen. Wir meinen damit nicht unfere 
Waldameiien, welche Kiefernabeln, Stengel und Holzſtückchen, altes Laub 
und ähnliche Pflanzenftoffe auflefen und mit nimmer müder Emjigkeit zu 
einem mächtigen Kuppelbau aufjhichten; das ift ganz unſchuldige Arbeit. 


‘sl, Forel, Les fourmis de la Suisse. p. 150 sqq.; E. Andr&, Spec. d. 
Hymenspt. IT. p. 33 sqq., und Les fourmis, Chap. V; ©. Mayr, Die füdamerifa: 
niicben Fermiciden. Wien 1885. ©. 21 u. f. w. 

- Kindes Myrme&cologiques en 1884. p. 23. 
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Aber die zahlreichen Arten der Gattung Atta (Oecodoma), die Jogen. 
DBlattichneiderameijen 1, bedienen fich eines Foftbareren Materials: fie fteigen 
auf Bäume und Sträucher, jchneiden deren Blätter ſtückweiſe ab und 
ziehen, diejelben wie Sonnenjchirme über den Kopf haltend, damit nad) 
Haufe. Obgleich man nod nicht ſicher weiß, zu welchem Theile ihrer 
Bau: oder Brutinduftrie fie den Diebftahl verwerthen?, jo macht ſich doch 
die Thatjache den Pflanzungen jehr Fühlbar; der durch die Blattjchneider- 
ameijen in den Plantagen Mittel: und Südamerifa’3 verurſachte Schaden 
iſt oft enorm. 

Ihre eigentlihe Nahrung entnehmen nur wenige Ameijen unmittel- 
bar dem Pflanzenreihe. Allerdings jind ſüße, reife Früchte, wenn fie 
vom Baume gefallen find und Quetjchungen erhalten haben, bald gefüllt 
von Schaaren naſchender Emjen. Aber dies ift nicht die Hauptnahrung 
jelbjt für jene Arten, die fich wie die braunſchwarze Wegameije (Lasius 
niger) am öftejten dabei ertappen lajjen. Außer der Fleiſchkoſt, die in 
Inſekten und anderen Kleinthieven befteht, iſt die Lieblingsipeije der 
Ameiſen Honig. Die Quelle, aus der fie denjelben beziehen, iſt jedoch 
von unjeren Honigmagazinen für gewöhnlich verfchieden. Allerdings werben 
die Bienenftöce fajt regelmäßig von diebiſchen Ameiſen fleißig bejucht; 
ihren normalen Honigbedarf können jedoh nur wenige Kolonien aus 
Bienenſtöcken ſchöpfen; dazu find die Ietteren viel zu jelten. Auch der 
Honig der Blüten, den unfere Bienen jammeln, ift den Ameijen meift 
verjhlojjen; nicht wenige Pflanzen haben Schugvorfehrungen gegen den 
Beſuch von Gälten, die am Blüthenftengel heraufklettern mwollen?; ge: 
flügelte Bejucher, welche die Kreuzbefruchtung beſſer vermitteln Fönnen, 
jind den Blumen lieber. Dafür bejigen mande Gewächſe, welche ber 
Ameiſen al3 Beſchützer gegen andere Inſekten bebürfen, jogen. ertranup- 
tiale Nektarien, Honiggefähe, die nicht dem Befruchtungdvorgange dienen; 





t Dal. E. Andre, Les fourmis, Chap. XIII.; Brent im American Naturalist, 
Febr. 1886; Me Cook, Cutting or parasol ant (Atta fervens) (Proceedings of 
the Academy of Natural Sciences of Philadelphia 1879. p. 83 sqgq.); note on 
a northern cutting ant (Atta septentrionalis) (1. c. 1880. p. 859 sqq.); A. F. ®. 
Schimper, Die Wechfeldeziehungen zwiſchen Pflanzen und Ameifen im tropiichen 
Amerifa (Jena 1888) u. f. w. 

? Atta fervens in Teras und Merifo und Atta septentrionalis in New-Yerſey 
verarbeiten die eingetragenen Pflanzenftoffe zu einer papierartigen Maſſe, bie für Aus: 
bau der Hohlräume des Nefles zu dienen fcheint (vgl. Me Cook 1. e.). Aber es ift 
zweifelhaft, ob Atta hystrix und andere fübfiche Arten benfelben Gebrauch von ben 
Blättern machen, 

® Lubbod, Ameifen, Bienen und Wefpen. Leipzig 1883. Kap. 3 
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diejelben ſind gleich den „Müller’ichen Körperchen” (eigenen, den Ameifen 
wohlichmecenden Knöjpchen) die Lockmittel, durch welche die Pflanzen ſich 
den Beſuch der Ameifen fihern!. Kine reichere Honigquelle ift für die 
Emſen die Zucht der Blatt: und Schildläufe; wenigftens in unſeren Erd: 
fteichen it genanntes Melkvieh der vorzüglichſte Born, aus dem die 
Ameiſen ihren Lieblingstrant ſchöpfen. Solde Arten, die gleich der 
Amazone und der blutrothen Naubameije nicht jelbft zu diefem Brunnen 
gehen?, Laien ſich wenigſtens von ihren blattlauszüchtenden Hilfgameijen 
daheim den Becher Fredenzen. 

Schon in einer früheren Abhandlung in dieſer Zeitjchrift? wurde 
berichtet, wie nah Me Cook die Honigameije de3 Göttergartend (Myr- 
mecocystus hortus deorum Me Cook) ihren jüsen Nahrungsbedarf 
ans Gallüpfeln einer ftraudartigen Eiche zieht und denjelben in leben— 
digen Tonnen auffpeihert.e Auch über die Förnerfammelnden Ameifen 
und deren von den übrigen Ameiſen abweichenden Geſchmack Haben wir 
ihon früher Eingehendes mitgetheilt *; in der Vorliebe für Getreideförner 
und abnlihe Süämereien nähern fi diefe Emjen den „brodelienden 
Menſchen“. 

Die mittelbaren Beziehungen der Ameiſen zur Pflanzenwelt er— 
geben ſich aus ihrem Verhältniſſe zu der Thierwelt, beſonders inſofern ſie 
Jagdameiſen und Viehzüchter ſind. Da die Ameiſen ihrer eigentlichen 
Natur nach Geſellſchaften von Mordweſpen und ſelbſt die meiſten blattlaus— 
pflegenden Arten nebenbei auch mehr oder minder Fleiſchfreſſer ſind — man 
lege beiipielömweife eine grüne glatte Eulenraupe auf den Pfad der glän— 
zend Schwarzen Holzameije (Lasius fuliginosus), und man wird ſich 
bievvon augenjcheinlich überzeugen können —, jo haben fie als DVertilger 
pflanzenfreiiender Inſekten wenigſtens für die Flora unjere gemäßigten 
Erdſtriches eine durhfchnittlich mwohlthätige Bedeutung. Indem die von 
den blattlauszüchtenden Ameiſen gemolfenen Aphiden eifriger an dem 
vobenstafte der Pflanzen jaugen, indem die Ameijen ferner für die Ver— 
breitung ihres Viehes jorgen und dasjelbe gegen manche Feinde beihügen, 


I Bol namentlih Schimpers oben erwähnte Arbeit. Ferner: Fr. Delpino, 
"unziene mirmeeofle nel regno vegetale (Bologna 1886 und 1888); Ludſtröm, 
Tie Anparungen ber Pflanzen an die Thiere (Upſala 1887), u. |. w. 

° Allerdings ift der Grund biefür bei Polyergus rufescens und Formica 
sangninen nicht berfelbe; erftere läßt fi meift nur von ihren Sklaven füttern; 
leblere it bierin nicht von ben Hilfsameifen abhängig, gebt aber lieber auf die Jagd, 
als zum Heiuche ber Blattläufe. 

5 XXVII. S. 280. + Bd. XXXIII. ©. 360—374. 
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werden jie zwar Mitjchuldige an dem Nachtheil, der jungen Pflanzen 
durch ihre Pileglinge manchmal erwächſt!; dod wird diejer Schaden 
durch die Vertilgung pflanzenſchädlicher Inſelten aufgemogen. 

Es iſt übrigen? unjered Erachtens eine für die Land» und Forſt— 
wirthichaft ziemlich müßige Frage, ob die Ameijen im allgemeinen nüßlich 
oder jchädlih jeien. Man beachte die Lebensweiſe der einzelnen Arten, 
und man wird dieje Frage nicht nur ficherer, jondern auch nüßlicher be: 
antworten fönnen. Die Chineſen in der Provinz Kanton jind ung hierin 
ihon lange mit gutem Beijpiele vorangegangen. Sie hängen eigens ver: 
fertigte künſtliche Nefter mit injeftenfrefjenden Ameijen in ihren Orangen: 
pflanzungen auf und bewahren diejelben hierdurch erfolgreich vor Raupen: 
ihaden. Der nordamerifaniiche Ameiſenforſcher Mc Cook hat feine Lands: 
leute jchon 1882 auf dieſes Verfahren aufmerfjam gemacht und es zur 
Nahahmung empfohlen? In den ſüdlichen Theilen der Vereinigten Staaten, 
in Mittel: und Sübamerifa, wo die Blattjchneiderameijen als die gefähr- 
lichſten Feinde der menſchlichen Pflanzungen jich erweiſen, dürfte ein folches 
homöopathiſches Gegenmittel wohl das einzige jein, das gegen die Ameiſen— 
plage mit Erfolg angewandt werden fann. Die Amerikaner brauchten 
jih hierüber nicht einmal von den Chineſen Nath3 zu erholen; denn die 
Natur jelbit hat ihnen ſchon den beiten Rath gegeben. Es gibt nämlich 
im tropiihen Amerifa eine Anzahl myrmefophiler Pflanzen ?, die ſich krie— 
geriichen Fleinen Ameijenarten als geeignete Niftpläge und Meidetriften 
gleihjam anbieten *. So haben beijpielsmweije die „Kronleuchterbäume“ 
(Ceeropia adenopus und Verwandte) — Jmbauba werden jie von den 
Eingeborenen genannt — nicht bloß einen hohlen Stamm mit pafjenden 
Sceidewänden, jondern jelbjt eigene für die Ameijen leicht zu eröffnende 
Gingangspforten und laſſen überdies an der Unterjeite ihrer Blattftiele 
jüße Birnförmige Körperchen wachſen, die gewiſſen Fleinen Ameijen (Azteca) 





1 Berfuche hierüber mit Lasius niger auf Vicia faba ftellte fürzlih Dr. H. Bos 
an. („Mieren en Bladluizen“ (Tijdschr, v. Entomol. XXXI. p. 235 sqg.). 

2 Ants as beneficial insecticides by Rev. Dr. H. C. Me Cook (Procee- 
dings of the Academy of Natural Sciences of Philadelphia 1882. p. 263 sqq.). 

> 8 find dies myrmefophile Pflanzen im engeren Sinne, bie nämlich eine 
ſpecielle Anpaſſung an die Symbioſe mit Ameifen zeigen. Unter myrmelophilen 
Pflanzen im weiteren Einne begreift man noch eine Menge anderer Gewächie, bie 
als Wohnung für Ameifen fi hergeben müſſen. Ueber bie letzteren vgl. Dr. Ernſt 
Huth, Verzeichniß der myrmefophilen Pflanzen. Frankfurt a. O. 1886, 

+ Bol. Schimper a. a. DO. S. 25—58;, Fritz Müller, Die Imbauba und ihre 
Beihüger (Kosmos Bb. VIII. S. 109 fi.). 
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einen Leckerbiſſen verjprechen. Lettere nehmen denn aud dankbar das 
Anerbieten an und bejorgen für freie Koft und Quartier die Beihügung 
der Pflanze. Jene Imbauba's, die zufällig leer jtehen und nicht von 
den Eleinen Ameijen bewohnt werden, jind meilt in kurzem durch die 
Dlattjchneider ihres Laubſchmuckes beraubt 1; aber wagen es dieje Plün— 
derer, auf einen von Schugameijen bewohnten Baum zu fteigen, jo ftürzt 
die Fleine Azteca instabilis in Schaaren hervor, hängt jih ihnen an 
Fühler und Beine, bearbeitet fie Fräftig mit ihrer Giftiprige? und bemegt 
fie zu eiligem Rüdzug. Daher ftehen die von Azteca bewohnten Gecro- 
pien in ſchönſter Blatthülle da. Aehnliche Verhältniiie, wie jene Kron— 
leuchterbäume, bieten auch Acacia sphaerocephala in Gentralamerifa und 
Clerodendron fistulosum auf Borneo. 

Es iſt, als ob die Natur jelbit in dev Ausftattung dieſer Ameijen- 
pflanzen dem Menjchen mit gutem Beijpiele vorangegangen jei. Vielleicht 
wird man die Imbauba und ihre wehrhaften Inſaſſen noch zu Wächtern 
der Drangenpflanzungen und anderer Plantagen maden. 

Die menſchliche Eultur in den Tropen hat jedoch noch jchlimmere 
Goncurrenten al3 die Blattichneider, Eoncurrenten, gegen bie jie ſich noch 
mehr um Bundesgenoijen umjehen möchte, als gegen jene. Es jind die 
Termiten, gemeiniglid „weiße Ameijen” genannt, in Wirklichfeit aber 
einer ganz anderen Inſektenordnung angehörig. Pflanzenleichen find ihre 
Hauptnahrung. Leider gehört auch das Holz, aus dem der Menſch Haus 
und Hof zu bauen pflegt, zu jenen Leichen. Die weißen Ameijen kamen, 
fie fortzuräumen, und verwandelten das Innere der Balken in ein Gang— 
labyrinth, nur die äußere Hülle jhonend; ein Krad und ein Trümmer: 
haufen war da3 Ende. Selbjt die hehre Wiljenjchaft ijt für fie nicht 
unantaftbar; denn das Papier gilt ihnen aud nur als Pflanzenleiche. 
Nah Dr. H. Hagen ? erreihen die Bücher in Sübamerifa wegen der 
Termiten ſelten ein hohes Alter, und ſelbſt werthvolle Archive nordameri- 
kaniſcher Großſtädte wurden von den heimtüdischen Mineuren bedroht; 
termitenfefte Wände find dort zum Schuge der Bibliotheken faſt wichtiger 


i Ausgenommen ift hiervon eine von Schimper ald Corcovado- Cecropia be: 
zeichnete Art, die durch ihre glatte, wachsartige Rinde vor dem Bejuche ber Blatt: 
ſchneider ficher ift und darum auch feine Schußameifen bedarf. 

? Azteca gehört zur Familie der Dolichoderiden und befigt feinen Stachel. 

3 Weber bie Lebensweile der Termiten und ihre Verbreitung (Schriften der 
phyfifalifch = öfonomifchen Gejelihaft zu Königsberg 1852); Monograpbie der Ter: 
miten (Linnaea Entomologiea 1855—1860); Ueber eine neue Bücherpeit (Stettiner 
Entomol. St9. 1886). 
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al3 feuerfefte Schränfe. Sollte es nicht möglich jein, die Ameijen - im 
Kriege gegen die Termiten zu Hilfe zu nehmen? Mande Ameijenarten 
frefien die meichleibigen Termiten mit vorzüglidem Appetit; andere 
pflegen, wahrjcheinlich aus denjelben Geihmadsrüdjichten, in der Nähe 
von Termitenbauten oder in diejen ſelbſt fich niederzulaſſen; ihnen ijt es 
möglih, den Termiten auf Schritt und Tritt bis in die geheimften Gänge 
zu folgen und fie zu überwältigen. Wir dürfen hoffen, daß es dem 
menſchlichen Scharfjinn noch gelingen werde, beitimmte Ameijenarten gegen 
die Termiten zu verwenden, wie die Katzen gegen die Mäuſe. Das Klingt 
vielleicht unglaublich, it es aber nicht. Je weiter unjere Kenntniß von 
der Lebensweile der einzelnen Thierſpecies, von ihren Beziehungen zu 
einander und zur Pflanzenwelt fortichreitet, dejto größer wird auch Die 
praftiiche Bedeutung der biologiihen Inſektenkunde werden. Wir ftehen 
heute erit am Anfange diejer Wijjenichaft. Wie der König der Schöpfung 
im neunzehnten Jahrhundert durch die Phyſik und Mechanik über bie 
leblojen Elemente eine Herrichaft errang, die man früher faum zu träumen 
mwagte, jo wird er vielleicht im zwanzigſten aud) über die Inſektenwelt 
glänzende Siege feiern, indem er fie jeinen Zwecken vollfommener dienſt— 
bar madt. 


5. Beziehungen der Ameifen zum Menſchen. 


Lange Ihon, bevor Adam aus der Schöpferhand Gottes hervorging, gab 
e3 Ameijen auf Erden. Zur Tertiärzeit ſtand unjere mitteleuropäijche Heimat 
an Artenzahl und Individuenmenge den heutigen Ameijenfaunen der Tropen 
nahe, übertraf ihren Reichthum jogar noch dur einige nunmehr längjt 
begrabene Formen!. Mit Necht dürfen wir annehmen, dab die Ameijen 
damal3 bei uns eine ebenjo wichtige Nolle jpielten, wie heute in Süd— 
amerifa; ihnen fiel es hauptjählih zu, das Gleichgewicht zwilchen der 
einen Thierwelt und dem Neiche der Pflanzen aufrecht zu erhalten und 
ftetig wieder herzuftellen. Die tertiären Ameifen haben durch Erfüllung 
diefer Aufgabe auch uns jpätgeborenen Menjchenfindern den Weg bereitet. 
Seitdem ijt allerdings mandes anderd geworden. Harte, eijige Zeiten 
jind über unjere Heimat dahingezogen; und als jie vorüber waren, wollte 
das ſchöne jubtropiiche Klima nicht mehr wieder kommen. Viele Ameiſen— 


I Bol. ©. Scubdber, Syftematiiche Weberficht ber foſſilen Myriapoden, Arad): 
niden und Inſekten (München und Leipzig 1885), ©. 817 fi; O. Heer, Urwelt ber 
Schweiz. 2. Ausgabe. 2. Aufl. (Zürich 1883) S. 411 fj.; ©. L. Mayr, Die Ameifen 
des Baltiſchen Bernjleins, u. ſ. w. 
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arten, bie ehemals in unjeren Gauen lebten und arbeiteten, jind nur mehr 
al3 jeltene Foſſilien in Muſeen zu jehen. Andere Gattungen haben ihren 
Berbreitungsbezirf, den Flimatiihen Verhältniſſen entiprechend, auf wär 
mere Erdftriche beſchränkt; es ijt ihnen bei ung zu Falt geworden. Sehen 
wir num zu, welche Beziehungen den Menſchen mit den Ameijen der 
Gegenwart verbinden. 

Die meilten diejer Beziehungen werben vermittelt durch die übrige 
Thier- und Pflanzenwelt, injofern die Ameije der menjchlichen Defonomie 
und Forſtwirthſchaft fördernd oder hindernd gegenüberfteht; darüber haben 
wir jedoch bereit3 oben geiprochen. Aber die Eleine Emje bat es gewagt, 
fih noch näher an den Menjchen heranzufchleihen, und ihr Dajein wirb 
dem Könige der Schöpfung jehr unangenehm fühlbar durch die berüchtigten 
Hausameifen. Diefen Namen verdienen jene Arten nicht, die nur 
zufällig einmal aud in menjchlihen Wohnungen ſich anjiebeln, jei es, 
daß fie ihr Neft in ober unter den Dielen eines lange unbewohnten Haujes 
gegründet haben und dann nad Rückkehr der menſchlichen Inſaſſen an 
einem ſchönen Sommertage zu Tauſenden im Innern der Wohnung er- 
jcheinen, um ihre geflügelten Männchen und Weibchen zum Paarungsfluge 
zu geleiten; oder jei eö, daß fie an der Sonnenjeite eined alten Hauſes 
zwijchen den Fugen und Riten des Gemäuerd ſich niedergelafjen haben 
und von dort aus gelegentlih einige Kuchen in der benachbarten Küche 
bejuchen. Eher kann man jchon jene als Hausameiſen bezeichnen, die mit 
beionderer Vorliebe in Gebäuden ihr Heim aufichlagen und dadurch dem 
Menſchen öfter läftig fallen. In den jühlichen Kantonen der Schweiz 
macht jich nach Forel! eine meiter nördlich nicht fo menjchenfreundliche 
Ameife (Lasius emarginatus) häufig als Hausameije bemerkbar. Eine 
andere Fleine ſüdeuropäiſche Ameije, die im Beſitze großköpfiger „Soldaten“ 
it (Pheidole pallidula), ward auf Madeira zu einem wahren Haus- 
freuz; deshalb jchilderte fie Oswald Heer einfahhin als „die Hausameije 
Madeira’3“ 2, 

Das find jedoh nur harmloſe Plänfler, wenn man jie mit der 
Hausameije Pharao’3 (Monomorium Pharaonis) vergleicht: fie iſt, 
obgleich ein winzig kleines Thierchen, die größte Ameijenplage in den 
Haupthandelsftädten der Erde. Linne, der fie im vorigen Jahrhundert als 
Formica Pharaonis zuerit beichrieb, kannte dieje ihre Bedeutung noch 





! Les fourm. de la Suisse. p. 200. 217. 
® Ueber die Hausameife Mabeira’s. Zürich 1852. 
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nicht; denn er wußte über ihren Wohnort nur anzugeben: „Habitat in 
Aegypto“!. Um jo merfwürdiger ilt es, daß er ihr einen jo treffenden 
Namen gab, der an die Fleinen und doc jo jchweren Plagen erinnert, 
mit denen Gott einft Pharao ſchlug. Diejer Name follte ſich in jpäteren 
Zeiten eigentlid bewahrheiten, denn erjt jeit einem halben Jahrhundert 
bat ſich der menjchliche Handeläverfehr in der ehemals unbeachteten, röth— 
lichgelben Ameiſe feine eigene Geißel großgezogen. Urſprünglich nur in 
tropiichen und jubtropiichen Erdſtrichen heimiih?, wurde Monomorium 
Pharaonis jeit den dreißiger Jahren allmählich in die großen Handels— 
ftädte der nördlichen Halbkugel durh Schiffe und Waaren eingejchleppt. 
In Europa hat fie jich bereit3 in Lyon, Paris, London, Amſterdam?, 
Kopenhagen, Berlin und Aachen“ feitgefeßt; bis nach Abo und Helfing- 
fors in Finnland, nah Kronſtadt und St. Peteräburg in Rußland, ja 
ſelbſt bis nach Tobolsk in Sibirien ift diefe Fleine reijeluitige Handels: 
ameije vorgedrungen? In Norbamerifa hat fie jih ſchon um einige 
Jahrzehnte früher bemerkbar gemadt al3 in Europa. Die Waarenlager 
großer Handelshäujer und Handelsgeſellſchaften, Bäderläden, Babdeanital: 
ten, Spitäler und ähnliche öfientliche Gebäude find meiſt der Anfangs- 
und der Gentralpunft ihrer Nieberlafiungen; dort findet jie Futter und 
feuchte Wärme in Fülle und vermehrt jih zu Milfionen. Sie genießt 
fait alles, was auch der Menjch geniekt. Mit diefer Anpajjungsfähigfeit 
des Nahrungsinitinftes verbindet jie eine unvermüftliche Xebenszähigkeit 6, 
jo daß fie troß ihrer jüdlichen Herkunft auch bei ung den Winter über: 
dauern fann, allerdings wahrjcheinlih nur in geheizten Räumlichkeiten. 
Das beite Mittel zu ihrer Vertilgung dürfte wohl jein, die angeſteckten 
Gebäude in einem ftrengen Winter den rauhen nordiſchen Witterung: 
einflüjjen andauernd zu öffnen: das Fönnte der Fleinen Südländerin doch 
das Lebendlicht auslöjchen trot ihrer Zähigkeit. Im übrigen ift der bejte 
val. Caroli a Linn‘ Systema Naturae. Tom I. Pars IV. (Ed. XIIIa 
Lipsiae 1788) p. 2799. 

2 Mach Rogers Formicidenkatalog (1863) ©. 32, und Andre, Spec. d. 
Hymönopt. II. p. 333; ich babe fie auch aus St. AJuliand auf Malta erhalten. Es 
ift Übrigens für die Handelsſtädte in Nordafrika, Oſtaſien, Weitindien, Sübamerifa 
und Auftralien nicht jo leicht feftzuftellen, ob fie in bem betreffenden Orte einheimiſch 
ober eingeichleppt fei. In Europa ift darüber fein Zweifel. 

3 Bgl. „Jets ov. d. Nederlandsche Mierenfauna“ p. 198. 

4 Neber ibr Vorkommen in Aachen vgl. „Natur und Offenbarung” 1884. 
9. Heft. ©. 572. 

5 Val. Dänifche Geograpbifche Zeitfchrift. VII. Bd. (1883—1884) Heft 3 u. 4. 

6 Bol. „Natur und Offenbarung” a. a. O. 
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Rath: Prineipiis obsta! Man Hüte ji vor Danaergejchenfen und unter— 
juche die fremde Waare, bevor man fie aufjpeichert. Die junge Kolonie 
kann leicht vernichtet werden; ſind ihre durch bebeutendere Größe leicht 
fenntlihen Königinnen getödtet, jo iſt der Feind unſchädlich gemadht. 
Später, wenn die Haugameijen bereit3 unter den Dielen und in den 
Mauerjpalten jich in hundertfach verzmeigten Nejtern niedergelajien haben, 
ift guter Rath theuer. Hat man die Fleinen Plagegeilter einmal gerufen, 
jo wird man jie ſchwer wieder los. 

„Es iſt nur eine Ameije.” So jagt mander, und verächtlich tritt 
er das Thierhen tobt, das vor ihm über den Weg läuft. Wäre es ihm 
jedoch einmal vergönnt, einen tiefern Einblick zu thun in alle die wunder: 
bar mannigfaltigen und geſetzmäßigen Beziehungen, die ſolch eine Ameiſe 
zu den übrigen großen und Fleinen Gliedern der belebten Natur hat, jo 
würde jeine Verachtung vielleicht etwas abnehmen. Allerding3 brauchen 
wir dem ſechsbeinigen Thierchen dafür feine Hochachtung zu bezeugen; 
denn e3 jteht als vernunftlojes Gejchöpf tief unter und. Aber wir er- 
fennen in ihm die Weisheit und Macht des Schöpfers, diejelbe Weisheit 
und Macht, die in größeren Schriftzügen am geſtirnten Himmel ji 
offenbart, am herrlichjten aber im Geilte des Menjchen jelbit erjtraßlt. 
Dieje Schrift zu verjtehen it der höchite natürliche Adel des Menjchen- 
geiltes, zu diefem Verſtändniſſe zu führen ift die höchſte und edeljte Lebens 
beziehung der Meinen Ameiſe. E. Wadnam S. J. 


Katholifher Hottesdienkt in Dänemark zu Anfang 
des 16. Iahrhunderts. 


Ein Berg von Vorurtheilen jteht der gerechten Beurtheilung reli= 
gidjer Verhältnijje in den nordiihen Gegenden im Wege; denn die Ges 
ihichte derjelben ijt bis dahin fait ausſchließlich im einjeitiger Meife von 
den Gegnern mittelalterlicher Einrichtungen dargejtellt worden. In Däne— 
mark ift e8 nun verhältnigmäßig leicht, zu zeigen, wie weit bie jeßt ge— 
läufige Anficht über vorreformatoriihe Zuſtände fi von der Wahrheit 
entfernt, weil dort ziemlich viele Schriften au der Zeit um 1500 er- 
halten find, wodurch die thatjächlichen Verhältniſſe jich klar ergeben. Ver— 
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juchen wir für jebt an der Hand der Quellen die Beantwortung zweier 
Fragen: I. Wie ſtand e3 zu Beginn de3 16. Jahrhunderts in Dänemark 
mit dem Bejuche des Gottesdienſtes? II. Wie war in jener Zeit 
dad Benehmen des Volkes im Gotteshauje ? 


L 


Einen zuverläfjigen, monumentalen Bemeiß für fleigigen Kirchen- 
beſuch in der vorreformatorijchen Zeit bietet die große Anzahl Kirchen, 
die man damal3 überall im Lande fand. Es erhoben jich deren in ben 
Städten und auf dem Lande jo viele, daß fie nah Einführung der 
Glaubensneuerung Verlegenheiten bereiteten. Niemand wußte, was nun 
damit zu beginnen ſei. Manche wurden niebergerijjen, um dem Adel 
Steine zu Schlohbauten zu liefern; andere gaben Material her zu Brücken 
oder Öffentlichen Gebäuden !. Roeskilde hatte ehedem 28 Kirchen, Lund 27, 
Viborg 22, Wisby 18, Schleswig 17, Ripen 14, Aarhus 9, obgleich 
die Einwohnerzahl der meijten diejer Städte unter 10,000 blieb. Bon den 
18 Kirchen Wisby's iſt noch die U. L. rau gewidmete, 1190—1225 
erbaute Domfirche gut erhalten; zehn liegen in Ruinen, ſechs andere find 
ipurlo8 verjhmunden ?. Daß alle dieje Kirchen fleißig benugt wurden, 
erhellt daraus, daß jie verichiedenen Jahrhunderten, denen des früheren 
Mittelalterd bis zur Zeit des Beginns der Neuerung entitammten. Dffen- 
bar würde man fich die großen Koften neuer Kirchenbauten erjpart haben, 
wenn die älteren genügt hätten oder gar unbenußt geblieben wären. Ein 
unmittelbare3 Zeugnig für die Richtigkeit dieſer Bemweisführung bietet 
Franz Vormordſen, einer der dänischen Neformatoren, in jeiner Em— 
pfehlung eines Buches?. Er jchreibt 1529: „Ein großer Theil der Ehriften 
ſowie die Biſchöfe jener Zeit vermeinten, Gott in der rechten Weije zu 
dienen, wenn fie Kirchen und Thürme aufführten.” 

Als Otto Krumpen 1520 bei Upjala lagerte und ſich mit jeinen 
jiegreihen Dänen anſchickte, Stodholm zu belagern, wollte er mit vielen 
jeiner Hauptleute nicht verjäumen, im Dome dem Charfreitagsgottesdienit 
beizumohnen, obwohl ihm befannt war, daß ein aus Dalefarlien zum 
Entſatz Stockholms heranrücdendes Heer nicht fern jei. In der That 
nabte diejes jo raſch, day die ausgeftellten Bolten ihn aus dem Gottes- 





1 Münter, Neformationshift. II. S. 320 f. 

2 Allen, Fädrelhiſt. 8. Ausg. ©. 325. 

3 Lamentatio ecclesiae von Dlaus Chryſoſtomus. Ausgabe von Holger F. 
Rördam. S. 27. 
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dienjt rufen mußten. Selten war ein König jo bejchäftigt, wie Chriftian II. 
Troßdem wohnte er vor Einführung der Reformation mit feinem Hofe 
täglich der heiligen Mejie am Morgen um 8 Uhr bei. Begab er fich 
auf Reifen, jo wurde diejer Gottesdienit in aller Frühe vor ihm aefeiert, 
und einer der drei an feinem Hofe angeftellten Kapläne begleitete ihn. 
Zwei derjelben wurden von ihm unterhalten, der dritte gehörte zum Hof: 
ftaat feiner Gemahlin, Elifabeth von Burgund, Schweſter Karl V. und 
Ferdinands I. Wie beim Könige fand man bei den Adeligen einen Haus: 
geiftlichen, oft ſogar zmei. 

Es ijt gewiß wahr, daß Chriftian IL. ſich ſchon ala Statthalter von 
Normegen durch große Verirrungen einen ſchlechten Ruf erwarb. Man hat 
aber darum noch nicht das Necht, jeinen fleiigen Beſuch der Kirche einfach 
al3 Heuchelei darzuftellen, denjelben nicht als Zeichen von Religiojität gelten 
zu laſſen; lettere hat jih ja mit äußeren ſchweren Fehlern wiederholt 
vereint gefunden. Wäre indeſſen der König auch wirklich ein Heuchler 
gemwejen, jo würde jein heuchleriiched Benehmen doc noch bemweijen, wie 
der Beſuch des Gottesdienjtes von der Öffentlichen Meinung fo jehr ge: 
fordert wurde, daß jelbjt der Herricher fich der Sitte anbequemen mußte. 
Ehriftian ging aber noch weiter. Er beitimmte, alle Geldbußen, welche feinen 
Hofleuten für kleinere Vergehen auferlegt wurden, jollten zu Meßſtipendien 
verwandt werden. Die Lübecker bejhuldigte er, ihre im hohen Norden ver: 
weilenden Kaufleute verfäumten nicht nur am Sonntag die heilige Mefie, 
jondern aud in der Dfterzeit den Empfang der heiligen Sacramente. Ein 
ſolcher Vorwurf ſchien ihm eines der beiten Mittel, dieſe verhaßten Gegner 
in Verruf zu bringen. Offenbar waren aljo die ihnen zur Laſt gelegten 
Verſäumniſſe in Dänemarf damals nicht allgemein. Eine von demjelben 
Chrijtian II. erlajjene Verordnung, aus allen Pfarrfirchen die Bänke zu 
entfernen, hat man jehr verjchieden ausgelegt. Einige jahen darin ein 
Mittel, die Leute zum Stehen zu zwingen und ihnen jo durch Ermüdung 
den Gottesdienft zu verleiden, andere eine Vorfehrung, um den Streit 
wegen der Pläte in den Bänfen mit der Wurzel audzurotten. In jedem 
Falle beftätigt diefe Verordnung wiederum den fleifigen Kicchenbejuch !. 

Sehr beachtenswerth find für die Beantwortung unjerer Frage die 
Schriften des Chriftiern Pederjen, eines Canonikers von Lund, der 
1513—1515 zu Pari3 vermeilte, um im Nuftrage feines Erzbijchofes, 








i Allen, De tre nordiske Riger. II. 227. 235 und 243; III. 1. 217; 2.17; 
IV. 1. 175. 
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Birger Gumarjen, den Drud eines Missale, eines Breviarium und 
anderer Werfe zu bejorgen. Für und fommen bier jeine eigenen Schriften 
in Betracht, bejonder3 jeine ſchon 1518 in zweiter Auflage erjchienenen, 
neuerding3 wiederum abgedruckten Homilien auf die Sonn: und Yeittage, 
jowie die aus zwei Büchern bejtehende Arbeit über die heilige Meſſe!. 
Pederſen jet voraus, dat alle an jedem Sonntage die heilige Meſſe hören. 
Da er oft Fehler und Mängel rügt, die bei dem an Werktagen gefeierten 
Gottesdienst begangen wurden, müjlen viele Dänen auch in der Woche 
der heiligen Meſſe beigemohnt haben. Als Pederjen proteftantijch geworden 
war, ermahnte er 1531 jeine Glaubensgenofien, ji nicht vom Teufel 
beirren zu lajien, als ob jie Gott jet weniger gefielen al3 ehebem, da 
jie noch Mefje hörten, lange in den Kirchen beteten, viele Roſenkränze 
herſagten und großen päpftlichen Ablaß verdienten. 

Hätten die Dänen den Gottesdienit nicht oft bejucht, jo würden fie 
nit für die Koften zur eier desjelben jo vielfach beigeftenert haben. 
Beltritten wurden dieſe Koften nicht nur aus älteren Stiftungen und 
Zehnten, jondern auch, was wichtiger ift, durch Vermächtniſſe und andere 
freie Gaben. Könige, Prälaten und Adel wetteiferten in freigebigen Zus 
mwendungen. Nicht vergeblich erklärte Biichof Lage Urne von Roeskilde, 
weil die Ausgaben für jeine Kathedrale und für die Gollegiatäfirche zu 
Kopenhagen groß jeien, müſſe er um Hilfe bitten ?, 

Sole Bitten begegnen und während des ganzen Mittelalter überall 
jehr häufig, beionders wo neue Kirchen gebaut oder ältere vergrößert 
wurden, ein lautredendes Zeugniß ſowohl für dad Bedürfniß vieler 
großen und jchönen Kirchen, jowie für die Liebe der Gläubigen zum kirch— 
lihen Gottesdienit. Das änderte jich aber bald nad Luthers Auftreten. 
Schon die Art und Meije, in der Palladius, der erite proteitantijche 
Biſchof von Seeland, im Anfange feines Viſitationsbuches ähnliche Gaben 
und Beihilfe fordert, wirft düſtere Schatten auf die religiöjen Zuſtände. 
Er ermahnt feine Gläubigen’, fie verdanften ihren Eltern Kirchen, die 
fih in gutem Zuftand befänden. Hätten die Vorfahren die Mauern aus 
Kalk und Stein aufgeführt, jo wiſſe er, daß man heute dies nicht mehr 


I Wir benugen bie neue, von R. J. Brandt und R. Th. enger beforgte Aus: 
gabe in fünf Bänden. 

2 Bischof Lage Urne's Synodalſtatuten von 1517 in Ny Kirkehist. Saml. III. 
275 und 278. 

3 Viſitationsbuch ©. 5 f. Dal. über Pallabius: „Hiltorifch-politiiche Blätter“ 
1881. ©. 17. 81. 260. 426 f. 
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thun würde. „Sorget dann wenigſtens, day eure Kinder diefe Kirchen 
noch benußen fönnen.” Die neugemwählten Kirchenvorfteher fordert er auf, 
oft nachzujehen, ob Dächer und Fenſter in gutem Zuſtande jeien. 

Auch in Dänemark liebte man zur Zeit des „finitern” Mittelalters 
lichte Farben und bunte Ausftattung. Faſt alle Kirchen, jelbit die ber 
Dörfer, waren, wie in unjeren Tagen jtetig wiederholte Funde bezeugen, 
dur Wandgemälde belebt. Selbſt Proteftanten, welche den Furzjichtigen 
Gifer gegen die Bilder überwunden haben, geben zu, daß die dort dar- 
gejtellten Reihen von Scenen aus der Heiligen Schrift oder dem Leben 
der Heiligen mehr geeignet gewejen jeien, die Seele zur Andacht zu jtinnmen, 
al3 die Tünche, mit der man die alten Scildereien bedecdt hat und aus 
der fie jet wieder hervorzutreten beginnen. Glüclicherweije ging man 
nicht immer jo gründlich voran wie Propft Jörgen Chriftieanien, der nad 
Ausweis jeined Vilitationsbuches die „Ichlimmen” Malereien der Kirche 
von QTaagerug auf Laaland 1578 ganz auswiſchen ließ!. Die geretteten, 
heute hochgeſchätzten Reſte der für dänijche Kirchen hergeitellten Malereien 
zeugen für eine hohe Blüte der Kunſt. Beiſpielsweiſe enthält der Flügel: 
altar des Domes von Aarhus jehr beachtenswerthe Bilder. Auch die 
freilich ſtark beichädigten Reſte jenes Schnigaltares, den die Königin 
Chriſtine, Chriftiand IL. Mutter, die Schweiter Friedrichs des Weiſen 
von Sachſen, anfertigen ließ, gehören zu dem Beten, was man aus jener 
Zeit beſitzt. Sebajtian Münfter ſah das Altarwerf in jeinem Glanze 
und nennt es in jeiner Bejchreibung „eine bewundernswerthe Arbeit, die 
ihresgfeihen nicht haben joll in ganz Europa”. Selbit Palladius er- 
mahnte noch die Kirchenvorftände, die Bilder ihrer Gotteshäujer an den 
Wänden aufzuhängen, weil diejelben „den einfältigen Leuten ala Spiegel“ 
dienten. Dagegen fanden Bilder, zu denen man gemwallfahrtet jei und 
vor denen die Betenden Kinderfiguren au Wachs oder Krüden ala 
Votivzeihen aufgehängt hätten, feine Gnade mehr, er mill fie entfernt, 
ja verbrannt mwijjen. Weil die jo verurtheilten Bilder meift auf Seiten- 
altären jtanden und theilmweije mit Foftbaren Mänteln oder Kleidern be- 
det waren, befahl der Genannte, dieje nutzlos gewordenen Altäre zu ents 
fernen, die Stoffe aber zu waſchen, damit fie gebraucht werden Fönnten, 
„um Eiter und Blut von den Leibern arıner Kranken abzuwiſchen“. 

Weit rücdjichtslojer al3 diejer lutheriſche Biſchof waren andere Pre: 
diger. Chriftian III. erhielt von Bugenhagen aus Deutichland einen Brief, 


t Allen IV. 1. 219 f.; Ny Kirkehist. Saml. III. 492. 
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worin er aufgefordert wurde, aus dem Dome von Roeskilde die über- 
lebenägroße, mit Gold und Edeljteinen bedeckte Statue des Hl. Lucius zu 
entfernen, melde bi8 dahin von den Neuerern verjchont worden war, 
jelbjt vom Grafen Chriſtoph von Oldenburg, der die Roeskilder Kirchen 
arg gebrandihaßt hatte. Bugenhagen meinte, die Statue mwerbe, „wenn 
jie nicht hohl jei, wohl zwei Fuder Brennholz liefern”. Sie jehe aus 
wie ein Papftteufel, und jie dürfe doc) Feine drei goldenen Kronen tragen, 
da der König jelbit nur eine habe. 

Gleich diejer Statue des hl. Lucius maren auch andere Bilder mit 
edlen Metallen und Steinen verziert; denn Vormordſen Flagte, ohne 
Nuten, aber mit großen Koften würden von den Katholifen Bilder mehr 
mit Gold und Silber geſchmückt, als jelbjt zu heidniſcher Zeit gejchehen 
je. Schon während der jogen. Grafen: oder Bürgermeilterfehde des 
Jahres 1529 hatte man die Bilder ihrer Zierden beraubt. Indeſſen 
waren die Schäte jo groß, daß es lange dauerte, bis fie vollftändig aus: 
geplündert waren. Al Chrijtian II. ſich 1531 der däniſchen Grenze 
näherte, um jein eich zurückzuerobern, erfannte der jchon zum größten 
Theil proteitantijirte Reichstag Friedrih I. das Recht zu, die meilten 
Kelche und Eoltbaren Geräthe, welche die Kirchen noch beſaßen, zur Be: 
jtreitung der Kriegskoſten an ich zu nehmen. Laut den noch vorhandenen 
Quittungen „lieh“ nun der bedrängte, geldarme König bei den ſchwarzen 
Brüdern, den Dominifanern, 5 Mark und 3 Loth Silbergewicht, bei den 
grauen Brüdern, den Franzisfanern, 6 Mark, von der St. Peteräfirche 
44 Loth, von der Martindfirhe 38 Loth, von der Kirche in Kiögn 
66 Loth, im Skowkloſter 6 Mark Silbergewidt. Das Benediktinerflofter 
St. Knud hatte 1536 allein 4000 Loth Silber zu liefern. Der Rent: 
meijter Reinhold Junge bejchwerte fih dann noch, bei der Abwägung jei 
ihm ein 30 Loth ſchweres Bild gegeben worden, das nur aus vergoldeten 
Kupfer bejtanden habe. 1537 erhielt der Prior von St. Knud Quittung 
über 774 Loth Silber und 1804 Mark in Geld, die aus den übrigen 
Kirhen Fünens famen. Unter demjelben Friedrich I. entnahm der Kopen— 
bagener Magiitrat aus der dortigen Liebfrauenkirche 600 Loth Silber. 
Friedrich I. jelbft berichtete in feiner eriten Proclamation, die Bijchöfe 
von Ripen, Viborg und Börglum hätten ihm verſprochen, ihn mit dem 
Golde, Silber, mit den Kelden, Monſtranzen, Kreuzen, Bildern und 
anderen Kleinodien ihrer Kirche zu unterftügen. Durch jeinen Beamten, 
Peder Lykke, nahm er aus den Kirchen auf Fünen, LZangeland und 
Taafingen 30 Mark in Gelb und 14050 Loth theilmeile vergolbetes 


r herangezogen worden waren. Neiche Beute bot die Liebfrauenkirche zu Wisby 2. : 


* 
BET 3 
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Si — Gottesbinft * eine 16,3 
ein Drei Klöſter mußten 1123*/, Loth Silber hergeben, — 
wie alle Kirchen des Landes, ſchon ſeit Jahren zu unerhörten Leiſtungen 


auf. der Juſel Gotland, wohin zahlreiche Schiffer wallfahrteten, um eine 
ickliche Seereiſe zu erflehen oder zu danken für Rettung aus Sturmesnoth. 


j Man fand und entwendete dort: ein Bild von reinem Golde, „jo groß wie 


2 

9* 
ir. 
Bi 

ie 


'S ‘ein, fünfjähriges Mädchen“, eine vergoldete Monſtranz, drei Fleinere, dann 
die Loftbarfte, nur an den höchſten Feſttagen benüßte, zwölf filberne vers 
F .gofbete Apoitelfiguren, zwei filberne Engelftatuen, deren Flügel aus Gold 
gefertigt waren, ſechs andere aus Silber getriebene Bildwerfe, zwei ver- 
> "golbete Gommunionihüffeln, worin man das heilige Sacrament zu den 


EN B.* Keanten trug, vier goldene Meßkännchen, eine jilberne, vergoldete Altars 
R © .tafel, einen filbernen Reliquienjchrein, zwei vergoldete Weihrauchfäſſer von 
E Silber, zwei filberne Reliquiare, ein Evangelienbuch mit jilbernem Dedel 


und zwei Elfenbeinſchreine. Dem Gnadenbilde nahm man die ſilbernen 
pa 27 Medaillen, drei Schellen, drei Schiffe, fünf Fiiche und 


E 5 * 27 Paare vergoldeter Spangen. Die Kirche beſaß dann noch einen. ver— 


* 


4 — Golde u. ſ. m. An Geld nahm man 231 Mark. Chriſtian III. 
: a feinem Nentmeifter Jörgen Pederſen eine Goldkette nebit 58 ‚Loth 
ER die von den Bildern der Dome von Nipen und Aarhus ftammten. 


J 


F 


goldeten Gürtel, an dem mittelſt einer ſilbernen vergoldeten Kette ein 
— * aus Walroßzahn hing, das ſilberbeſchlagene Horn eines Einhorns, 
einen Kranz echter Perlen mit einem goldenen Bilde, einen ſilbernen Hahn, 
drei große vergoldete Kronen, ebenſo viele Kreuze aus Silber, eines aus 


Faſt alle Kirchenſchätze wurden eingeſchmolzen. Wenige gerettete 
Sind. zeugen noch heute im Kopenhagener Muſeum für die ehemalige 
F —1* des katholiſchen Gottesdienſtes und für die Kunſtfertigkeit däniſcher 
Goldſchmiede, aber auch gegen die barbariſche Habſucht derer, welche jo 


$- viele Kunſtwerke vernichteten und kaum etwas verjchonten. ü 
"51 Wie die goldenen und jilbernen Geräthe ehedem beim Gottesdienſt 
ſchimmerten, fo glänzten zahlreiche Wachslichter auf den Altären und 
Kronleuchtern. Obgleih in allen dänischen Provinzen, namentlich: auf 
den jütländijchen Heiden eine bedeutende Bienenzucht gepflegt wurbe, muhte 
man große Mengen Wachs aus Danzig beziehen. Daß dieſes er. 


! 
N 
Bi 


Bu :. 


i Münter a. a. O. II. 319; Rohmann, Reformationens Indfürelse (Refore 
mationseinfübrung) p. 181; Gngelstoft, Paulus Eliä ©. 495 Anm. 86, ©. 496 
Anm. 36; Paludan-Müller, De förste Konger af den oldenborgske — 
pP 458; Secher, Danmark. I. 57. 
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großentheils für Kirchen verwendet wurde, aljo nicht immer in den Paläſten 
der Bornehmen, erhellt aus den Klagen des Proteftanten Vormordſen, 
daß in den Kirchen am helfen Tage jo viele Kerzen und Lampen ans 
gezündet, jo viel Wachs und Del verjchwendet würden. Natürlich Hielt 
Ehrijtiern Pederjen an den alten Gebräucen feſt. Er jagte: „Wenn 
auch hundert Sonnen auf den Altar jchienen, taujend Monde oder hundert: 
tauſend Sterne, jo darf doch feine Mefje gefeiert werden, ohne daß Lichter 
angezündet find, welche die Liebe Gotte3 und den feften Glauben, die in 
ung brennen jollen, verjinnbilden.” Ueberdies verlangte er, der Diener 
jolle beim Beginn der „ſchweigenden“ Meſſe, d. h. des Canons, die jogen. 
Sanctusferzen anzünden. Palladius protejtirt dagegen: „Wenn Gott 
jeine Sonne täglich über unjeren Häuptern aufgehen läßt, jo daß es hier 
(in der Kirche) jo hell iſt, daß man eine Nadel einfädeln kann, dürfen 
wir nicht Gott verjpotten mit Anzünden von Lichtern.“ Trotzdem mußte 
er ſich den alten Sitten wenigſtens injoweit fügen, daß er beim Empfange 
deö Abendmahles und bei Eheſchließungen je zwei Wachslichter zugeitand '. 
Auch der Kirchengejang wurde eifrig gepflegt, meijt natürli unter 
Zugrundelegung der lateiniſchen Sprache und nad) gregorianijcher Sing: 
weile. Daß auch dänijche Lieder im Gebraud waren, beweiſen mande 
in die protejtantiichen jogen. Pſalmenbücher übergegangenen Lieder. Die 
erſte proteitantiiche Kirchenordnung beſtimmt, auch in Zukunft jolle Alle: 
Inja gejungen werden, doch „ohne den langen Schmeif hintenher”. Nach 
Palladius jang man damals noch viele „Lateinische Chornoten”. Daß 
auch lebhaftere Muſik in alter Zeit beliebt gemejen, erhellt aus Chriftiern 
Pederjend Einladung zum Beimohnen einer Primiz, weil dabei „Lujtig 
Disfant gejungen werde mit Orgelfpiel, Läuten der Glocken in der Kirche 
und auf den Thürmen und anderem, wodurd) Gott geehrt werde” 2. 


11: 


Wie benahm fih nun das Volk bei dem mit reiher Pradıt 
gefeierten Gottesdienjte? Daß die heilige Meſſe und die Predigt nicht 
nur gut bejucht und fromm benugt wurden, erhellt jchon daraus, day 
Chriftiern Pederjen in jeinen Predigten die Zuhörer ermahnte, die heilige 
Meſſe womöglich täglich zu hören und ausrief: „Chriſtenmenſchen jollen 





! Allen IV. 1. 27. 32 und 139; Lage Urne’s Synodalſtatuten: Ny Kirkehist. 
Saml. III. 285; Christiern Pedersens Danske Schriften. II. 468 f. 

2 Ny Kirkehist. p. 277; Sirchenverorbnung III; Münter a. a. DO. II. 345; 
Vifitationsbuch des Lage Urne. S. 51; Pedersen II. 455. 
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gleich beim Beginn des Tages jih an den Herrn ded Himmelö menden, 
Meſſe hören und Gott um das bitten, was ihnen am nüglichlten ijt für 
Leib und Seele.” Ja er vedet von Leuten, die täglich jogar drei Meſſen 
hörten. Er empfiehlt, wenn man Sonntags früb am Viorgen eine ftille 
heilige Meſſe gehört babe, jolle man nicht verfäumen, aud noch in der 
Prarrfirche den Hochamt beizuwohnen. Sobald es am Sonntag läute, 
jollten gute Chriſten alles aus der Hand legen und zur Kirche kommen. 
Beim Eintritt möchten fie auf die Kniee fallen und mit dem Zöllner jprechen: 
„Herr, jei mir arınen Sünder gnädig“, dann vor Beginn des Gottes: 
dienited „bei dem Muttergottesbilde im Glorienjcheine* ein Kleines Gebet 
verrichten. Doc jolle dergleichen Privatandacht nicht während der heiligen 
Meile vorgenommen werden. 63 jei nicht lobenswerth, day einige nicht 
nad) dem Prieſter, fondern nad Bildern und Statuen jühen, um vor 
ihnen ſich zu beugen und zu beten, andere aber jich zu nabe an den Altar 
hindrängten. Den Prieſter zu jehen, jei übrigens nicht nöthig, um jeiner 
Pflicht, eine Meſſe zu hören, Genüge zu leilten. Uebrigens zog der Vliniz 
itrant damals noch in Dänemark die Vorhänge vor den Altar, wenn der 
Canon begann. Pederſen empfiehlt feinen Jubörern, während der heiligen 
Meſſe Neue über ihre Sünden zu erwecken und über Chriſti bitteres Leiden 
zu betrachten, daS in der heiligen Meſſe erneuert und verjinnbildet werde. 
Alle jollten während des Gvangeliums jteben, um ihre Bereitwilligfeit 
zu zeigen, einzuftehen für den Glauben. Bei Nennung des Namens Jeſu 
jei das Haupt zu beugen, bei der Wandlung Sollten alle auf beide Kniee 
ſich niederlailen; im Pater noster bei der Bitte „Vergib uns unjere 
Schulden” an die Bruft Ichlagen. Neiche hätten etwas zu opfern, Arme, 
die das nicht vermöchten, müßten dejto andächtiger beien. Offenbar waren 
alle eben erwähnten Gebräuche in Dänemark eingebürgert, weil ein 
Wann, der in Seinen Predigten jo praftiich und einfach vorangeht wie 
Pederſen, jonit all dieſe Dinge nicht als \elbitveritändlich empfohlen und 
gefordert hätte, 

Die Art und Weile, in dev Pederſen ſeine Belchrungen ertheilte, erhellt 
3. B. daraus, dal; er Hagt, manche Mütter ordneten an Feſttagen jo 
lange die Haare ihrer Kinder, daß ſie darüber den Gottesdienit verſäumten. 
Wenn Knechte und Mägde durch träges Schlafen in den Tag binein die 
Zeit zum Beſuch des Gottesdienftes verlören, jei das ihre Schuld; Die 
Herrichaften hätten dann nichts zu veranhivorten. Geſchäftsreiſen wollte 
er am Zonntag nidıt erlauben, jelbit Wallfahrten ſah er nicht gern am 
Tage des Herrn, wenigſtens ſolle man zuerjt eine Meile hören, Nur 
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Krankheit und Sorge für Heine Kinder, welche ſonſt allein bleiben müßten, 
läßt er gelten al3 Entſchuldigung für Verſäumniß der Meſſe. An dra— 
jtiicher Weije eifert er gegen jene, die während der Predigt oder jchon 
beim Ite missa est aus der Kirche gingen und auf den Kirchhof eilten, 
um dort zu plaudern, jomwie gegen ſolche, die in der Kirche ſchwätzten und 
lachten, „als jähen jie auf der Gildenbanf“. 

Solche Fehler jegen voraus, daß der Kirchenbejuch fait allgemein 
war, daß jelbjt jene Kamen, die in jich nicht eben viel Drang zum Gebete 
fühlten, aber dem SKirchengebote doch genügen wollten, und zwar aus 
religiöjer Ueberzeugung, nicht nur aus Außerem Zwang. Helveg!, Xer: 
fajjer der gelejeniten däniſchen Kirchengefchichte, fieht fich zum Geſtänd— 
niß gezwungen: „Wie jtrenge auch die Verpflichtungen im papiftiichen 
Kirchenweſen bei allem waren, jo verdient es doch gleichfalls Beachtung, 
daß dasjelbe auch in jeiner größten Entartung niemald zu dem reinen 
Bolizeimejen herabſank, wie es jpäter in der protejtantiichen Staatskirche 
der Fall war.“ In katholiſchen Kirchen ging nämlich nie ein Küſter mit 
dem Stabe herum, um Schlafende und Schwätende damit auf den Kopf 
zu jchlagen. 

Pederjens Aeußerungen über Putz und Kleiderpracht find ebenfalls 
nit zu übergehen, weil jie darthun, daß auch die Neihen und Bor: 
nehmen zur Kirche famen, dab man dort von vielen gejehen wurde und 
gejehen jein wollte. Pederſen eifert dann weiterhin gegen Männer, welche 
in der Kirche ihren Hut nicht abnehmen, weil dad Glück diejer Welt fie 
hofjärtig gemacht habe. Da jeien doc die armen Leute und die Bauern 
bejier, welche beim Eintritt ihr Haupt beugten, an die Brujt jchlügen 
und hinknieten. Jene Neihen fürchteten, ihre Kleider zu bejhmugen und 
beugten darum jelbjt bei der Wandlung nur ein wenig ein Knie, jo wie 
die Juden gethan hätten, als jie Jeſus verjpotteten. Ciniges Weibervolf 
falle nicht auf die Kniee, weil es die Kleider jo jehr mit Gold und Silber, 
mit Perlen und Spangen bejeßt habe, daß es befürchte, es möchte etwas 
aus der rechten Lage kommen oder abjpringen. Es gäbe Leute, die nicht 
einmal das Haupt neigen fönnten, weil fie zu viel Gold, Silberipäne 
und Kränze auf dem Kopf trügen oder von den hochmüthigen Deutichen 
gelernt hätten, ihren Hals in breite, hohe Kragen und Bänder einzu: 
zwängen. Deutſche Moden beherrſchten übrigens damals jeit geraumer 
Zeit den Norden. Schon die im 13. Jahrhundert gejchriebene Chronik 





i Den danske Kirkes Historie til Reformationen. II. 492, 
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der Slaven jagt, die Dänen begännen jest jenen Deutichen, deren Nachbarn 
jie jo lange gemejen jeien, in Kleidung und Einrichtungen nachzuahmen. 
Früher jeien jie in Seemannskleidern gegangen, weil fie gewohnt gemejen 
jeien, auf dem Meere fich zu bewegen. Set Fleideten fie ſich aber nicht 
nur in Scharlah und Pelzwerk, jondern in Purpur und Seide, 

Mande Mißbräuche waren in Dänemarf durch die im Mittelalter 
allerort3 verbreitete enge Verbindung de Firhlihen und bürgerlichen 
Lebens entitanden. Vornehme famen mit Waffen und Hunden zum Gottes: 
hauſe. Sie legten die Waffen erft in der Vorhalle, dem „Waffenhaufe”, 
ab, wo fie dann diejelben von den Thieren bewachen ließen. Im Waffen- 
hauſe, oft im Dbergeihoß der Kirchthürme, wurden in Dänemark, mie 
im beutichen Norden aud die ftädtiihen Waffenvorräthe aufbewahrt. 
Dort legte man in den däniihen Küſtenorten geftrandete Güter nieder, 
damit jie den Eigenthümern aufbewahrt würden. Es faın nun vor, dat 
nach Weberfüllung der Vorhalle au in der Kirche Waffen und Strand: 
güter aufgeipeichert mwurben. Chriftian II. verordnete dergleichen in feinem 
jogen. geiftlihen Geſetzbuch an drei Stellen. 

Daß bei der Leichenfeier adeliger Herren ein Knappe, angethan mit 
der Rüſtung ſeines Herrn, auf dejjen Streitroß mit gezücdtem Schwert 
in die Kirche ritt * und dort während des Gottesdienſtes paradirte, mag 
uns auffallend erſcheinen, wird aber die Leute des Mittelalter in- ihrer 
Andacht ſchwerlich geftört haben. Daß dieje Sitte keineswegs aus Mangel 
an Achtung vor dem Gotteshauje entitand, erhellt jchon daraus, daß die 
Familie das Roß der Kirche jchenkte, Schwert und Panzer aber auf den 
in der Kirche oder in dejjen Kreuzgange eingejenften Sarg legte. 

An manden Orten wurden die Kirchen nicht nur zum Gottesdienite, 
jondern auch zu bürgerlichen Verſammlungen benußt. So wird beijpiel3- 
weije gemeldet, 1502 jei der Vertrag, wodurd die Königin Ehriftine das 
Schloß von Stodholm nad) heldenmüthiger Vertheidigung den Schweden 
übergab, in der Nikolaikirche dajelbit abgejchlojjen worden. 1524 ward 
eine Berhandlung zwiſchen den Königen von Dänemark und Schweden, 
ihren Reichsräthen und den Gejandten Lübecks, wodurch die Inſel Got- 
land den Dänen zugeiprocdhen ward, in der Peteräfirhe von Malmö ab: 
gehalten. Bei der Wahl Chrijtiand III. zum Könige diente 1535 Die 
Kirhe von Nye in Jütland als Verfammlungsort. 


! Der finappe, welcher beim Begräbnig des jungen Prinzen Franzisfus 1511 
auf deſſen Roß in bie Franziskanerkirche von Odenſe ritt, erhielt dafür von ber Kö: 
nigin drei Warf.- Vedel-Simonsen, Odense Byes äldre Historie. II. I. 120 f. 
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Die Sitte, bürgerliche Berfammlungen in den Kirchen, meift in deren 
Vorhallen, Sacrifteien oder Anbauten, abzuhalten, findet man übrigens 
während des Mittelalters, als die Firchlichen Angelegenheiten noch nicht ſtreng 
von den bürgerlichen und jtaatlichen getrennt waren, weit verbreitet. Sie 
führte wiederholt zu bedauerlichen Ausjchreitungen. Mußte doc) das Concil 
von Bajel in jeinev 21. Sitzung Schmaufereien und Tänze in den Kirchen 
verbieten. Im Norden waren ſolche Mißbräuche auch zu finden. Kurz 
nah Einführung der Reformation wurden auf der Inſel Seeland in den 
Kirchen jogar Hochzeitämahle gefeiert; denn Palladius empfiehlt jeinen 
Pröpiten, bei ihren Bijitationen die Abſchaffung eines jolhen Mißbrauches 
zu verjuchen. Er jchreibt: „Hier (in der Kirche auf Seeland) ift auch 
Hochzeit und Gajtmahl. Ich denke dabei nicht an Schlemmen und Tanzen, 
wie e8 am Montag und Dienjtag der Hochzeitsmode hier in Seeland 
innerhalb der Kirchenthüren jtattfindet; denn dag gehört der Hölle und 
ijt deshalb auf dem Landsthing durch das Schwert des Königs abge: 
ſchafft.““ Da in den Synobalftatuten des Biſchofs von Roeskilde, Lage 
Urne (1512—1529), der vielen zu ftrenge jdhien und mande Mißbräuche 
abſchaffte?, trotzdem dieſer Hochzeitsmahle Feine Erwähnung gejchieht, 
müſſen ſie erſt nach dem Abfall von der katholiſchen Religion eingeführt 
worden ſein oder in katholiſcher Zeit mit ſtrenger Nachahmung altchriſt— 
licher Liebesmahle in ernſter und würdiger Weiſe gefeiert worden jein. 
Vielleicht deutet auf letzteres eine andere Stelle aus Palladius hin, der 
die Hochzeitspfeifer mit ſtrenger Ahndung bedroht, wenn ſie wiederum 
unter Anrufung der Heiligen „gottloſe“ (katholiſche) Weiſen ſpielen 
würden. | 

Einen jehr alten, weitverbreiteten Mißbrauch juchte der Fromme Erz- 
biihof Birger von Lund (1497—1519) abzujhaffen, indem er folgende 
Verordnung erließ: „Neulich ift zu unjeren Ohren gefommen, daß in 
verschiedenen Kirchen, Kapellen und auf Kirhhöfen am Vorabend und 
in der Naht vor gewiſſen Feſten, bejonders vor dem des hl. Johannes 
des Täufer und des hl. Lodulfus, jedes Jahr einige mit Hinanjegung 
aller Gotteöfurcht und in Nahahmung heidnijcher Sitten Tänze aufführen, 
Bilder von den Altären herabnehmen, unanjtändige Lieder fingen und 
andere abergläubiiche Dinge zu treiben pflegen. Indem wir jolde und 
ähnliche gottesräuberifche Mißbräuche durchaus abſchaffen wollen, befehlen 





! Pifitationsbuh ©. 79 und Anhang ©. 141. 
? Mon, hist. Danie. I. 74. 
Stimmen. XIXVIL 2. 13 


192 Katbolifcher Sotteöbienit in Dänemark zu Anfang bes 16. Jahrhunderts. 


wir auf das beitimmteite, es jolle ihnen an den Orten, mo fie gejchahen, 
von den Pfarrern ein Ende gemadht werden. Der obengenannten und 
anderer Gebräuche joll man jih in Zukunft nicht mehr ſchuldig machen, 
wenn man dem Nirchenbann, welcher der That auf dein Fuße folgen joll, 
entgehen will. Die Yosiprechung von dieſer Simde behalten wir und 
und unſerm Öeneralvifar ausichlieklich vor.“ ! 

Noch etwa fünfzig Sabre ſpäter mußte der bi. Karl Borromäus 
einen ähnlichen Mißbrauch in ſeiner Kathedrale zu Mailand abftellen ?, 
Altvererbte Mißbräuche laſſen jich nicht leicht ausrotten. Es gibt im 
Volk immer manche, die an ihnen feſthalten und jie aus Leichtjinn, Hab- 
ſucht oder gar aus Aberglauben wiederum erneuern. 

Wenn Unkraut auf einem Ader üppig zwiſchen dem Weizen auf: 
wählt, wird niemand darans Ichliegen, der Boden jei ſchlecht oder man 
babe ihn nicht beitellt. DBielleicht wird man mit Recht den Verwalter 
tadeln, dag ev nicht bei Zeiten, mit Kraft und Umſicht jorgte, das auf: 
feimende Unkraut zu entfernen. So beweiſen die hier gelammelten Züge 
aus dem veligidien Leben Dänemarks beim Beginn des 16. Jahrhunderts, 
dab, wenn auch Mißbräuche nicht fehlten, der Boden dennod gut war, 
day das Volk die katholiſchen Gebräuche liebte und übte, daß es aljo aus 
dem Glauben jeinev Bärer lebte. Zu bejlern iſt überall mandes, mo 
überhaupt Menſchen leben, beionders da, wo ſeit langem eine tief ein- 
greifende Erneuerung gefehlt bat. 

Hätten ſich Männer gefunden, welche im Sinne eines Karl Borro: 
mäus veformatoriich eingreifen Fonnten, Männer, welche der Gewalt, Liſt 
und Tücke, womit die Negierung und die Vornehmen die Neformation 
einrührten, Fräftig entgegengetreten wären, Das Volk würde ihnen mit 
Yıebe und Gehorſam gefolgt Jein, und der Norden wäre nicht getrennt 
worden von der katholiſchen Einheit. 


! Statuta provincialia. De superstitiosis. Ed. Thorkelin. p. 10. 
5, diefe Zeitſchriſt Pos, XXVII. S. 457. 
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Die tiefen Gegenſätze zwiſchen Mittelalter und neuerer Zeit wurzeln 
darin, daß ehedem der Glaube alles beherrichte. Von feinen Dogmen ging man 
aus, die von ihm in Ausficht geitellten Freuden erhoben die Herzen. Diefer 
Glaube führte wegen feines übernatürliden Uriprungs, Seins und Zielens 
weit über die materiellen, weit über die finnenfälligen Dinge hinaus, an denen 
unfere Zeit nur zu fehr hängt. Der moderne Getit analyfirt, wägt, mißt, 
beobachtet und erforfcht die drei Reiche der Natur. Er iſt gewohnt, dies fo 
zu thun, daß feine Unterfuhungen ihn ganz in Anſpruch nehmen und feinen 
Sinn fo jehr auf die Erfenntniß defien lenken, wa3 ijt, wie es ift und lebt, 
daß für ein Eindringen in Sinn und Weſen der Dinge Zeit und Intereſſe 
fehlen. Freilich lag für die mittelalterliche Geiitesrichtung, weil fie eben immer 
und überall dur den Glauben auf das Ueberfinnlihe und Uebernatürliche 
hingewieſen war, die Gefahr nahe, bei den einzelnen Naturdingen zu früh und 
zu raſch den Aufihwung in ideale Sphären zu wagen und darüber die Er— 
forihung der natürlichen Daſeins- und Lebensformen zu vernadläffigen. In 
der That richteten die Gebildeten jener längit vergangenen Jahrhunderte ihr 
Augenmerk hauptſächlich darauf, in allem, was fie jahen, einen Widerſchein 
der geiftigen Wejen, ein Spiegelbild Gottes oder des Menfchen zu finden. 
So wurden die verichiedenen Thierarten zur Darjtellung der QTugenden und 
Lafter, zur Erinnerung an geſchichtliche Thatſachen, an Standesvorzüge und 
Standesfehler aufs auägiebigjte verwerthet. Wer wird ed nicht mit Freuden 
begrüßen, daß die eracte Naturforihung, eine charakteriftifche Erfcheinung der 
Neuzeit, uns die fichtbare Welt in einer ganz andern Weiſe erfennen lehrt, 
daß fie uns bis in alle Einzelheiten hinein zeigt, was alles Gottes Weisheit und 
Allmacht in die finnenfälligen Dinge hineinlegte, die und umgeben? Es wäre 
aber ungerecht, wenn wir jene Naturauffaflung älterer Zeiten als veraltet 
und völlig werthlos verwerfen wollten. Die Wahrheit liegt in der Mitte, 
oder beffer gejagt, jede der beiden Betrachtungsweiſen hat ihre Berehtigung. 
Hie und da führte Einfeitigkeit zum Irrthum, aber die Sade jelbit fann 
darum nicht als verwerflih gelten. Suchen wir dieje Anfichten durch ein 
Beifpiel zu erläutern, beziehungsweiſe als richtig zu ermweilen. 

Schon früher it in diefen Blättern (Bd. XXIV. ©. 157 ff.) nad): 
gemwiejen, wie die Fatholiihe Kirche an der Hand der Heiligen Schrift den 
Löwen, den König der Thiere, jo hoch geehrt hat, daß jie ihn ald Symbol 
des menjchgemordenen Sohnes Gottes behandelt. Ein anderes, ein ſehr unter: 
geordnetes Wejen der Thierwelt iſt ebenfalls hoch bevorzugt: die Taube. Ber: 
ſuchen wir zu zeigen, wie diejelbe 1. als Bild des Heiligen Geiſtes gilt 
und 2. ald Bild der geheiligten Seele. Aus diejen Erörterungen werden 
wir dann 3, eriehen, inwieweit diefe Symbolik und dementſprechend Symbolif 
überhaupt auch nod in unferen Tagen Beachtung verdient. 

13 * 
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1. Die enticheidenden Stellen, worauf ſich die firchliche Auffaffung von der 
Bedeutung ber Taube gründet, liegen in den Berichten über die Taufe Chriſti. 
Die Evangeliften erzählen nämlih, der Heilige Geiſt jei in Geſtalt einer 
Taube erjchienen und habe fich auf Chrijtus herabgelaflen. Damit war vors 
erit die Art der Wiedergabe der Taufe des Herrn gegeben. Mit der Taube 
als Sinnbild des Heiligen Geiſtes iſt fe wahrſcheinlich fchon während des 
2. Jahrhunderts in den römischen Sömeterten der hl. Lucina und des hl. Prä— 
tertat, ficherlih in vielen Denkmälern des 4. Jahrhunderts dargeftellt. Die 
mittelalterlihe Kunjt bat jich bejonders vom 12. bis zum 14. Jahrhundert 
nicht begnügt, den menichgewordenen Sohn Gottes mit nur einer über ihm 
ihwebenden Taube darzustellen, jondern hat ihn häufig, 3. B. im ‘Pialterium 
des hl. Ludwig in der Arjenalbibliothef zu Paris, wie in den Glasgemälden 
von St. Denys und Chartres, mit fieben Tauben umgeben. Ste wollte da: 
durch an die fiebenfache (nach Iſaias 11, 2 f.) auf ihm ruhende Gnade, an 
die Gaben des Heiligen Geijtes erinnern, 

Wenn bei Darjtellungen der im Himmel thronenden heiligjten Drei— 
faltigkeit die drei Perfonen mie drei ganz gleiche oder wie ähnliche Menichen 
gemalt wurden, haben die Alten häufig der mittlern Figur eine Kaiſerkrone 
gegeben, der zur Nechten figenden ein Kreuz und eine Dornenfrone, der dritten 
eine auf der Bruft oder auf der Hand ruhende Taube. Weit häufiger finden 
wir die wohl entiprechendere Darjtellung, worin Vater und Sohn neben: 
einander thronen und die Taube zwiichen ihnen ſchwebt. Es zeugt von feiner 
Erfindungsgabe, daß man zumeilen, um an das Ausgehen des Heiligen Geijtes 
vom Vater und Sohn zu erinnern, die Taube mit je einem Slügel den Mund 
der beiden erjten Perſonen berühren lieh, Gegen Ende des Mittelalters zog 
man vor, dem Pater das Kreuz, woran der Sohn hängt, in die Hand zu 
geben, jo daß ed vor ihm ſteht, die durch den Kreuzesnimbus ausgezeichnete 
Taube aber über dem Kreuz, auf der Bruſt des Baters, anzubringen. Eine 
geiitreiche Abkürzung diefer Gruppe dürfte vielleicht ihon das aus Ottontjcher 
Zeit ſtammende jogen. Lotharkreuz des Aachener Domſchatzes zeigen; denn 
dort hängt der Sohn am Kreuze und ericheint die Hand des Vaters mit der 
Siegesfrone über deſſen Haupt im oberjten Kreuzesbalfen, während eine Taube 
in dem genannten Kranze jchwebt. 

Nachdem einmal durd die Heilige Schrift die Berechtigung geboten war, 
in einer über dem Waſſer ichwebenden Taube das Symbol der dritten gött— 
lichen Perſon zu fehen, boten fih im Alten Bunde zwei Thatſachen, die bei 
bildlicher Darftellung auf jenes Symbol hinweiſen mußten. Als Vorbild der 
Taufe, worin wir durch Wafler gereinigt werden, gilt befanntlich die Sint— 
flut, infofern die verdorbene Erde durch fie entfündigt wurde, Die Taube 
Noe's ericheint nun ſchon feit dent 4. Jahrhundert oft fo, daß fie mit ihrem 
Friedenszweig zu der noch ſchwimmenden Arche, dem Bilde der rettenden Kirche, 
hinfliegt. Der hl. Ambrojius verbindet fie in feinem 42. Briefe mit der bei 
der Taufe ericheinenden Taube. Er ichreibt nämlid: „Die Synagoge verftand 
jene Taube nicht, welche nad) der Sintflut den Dlivenzweig brachte; aber dieſe 
Taube ſtieg ipäterhin herab, als Ehriftus getauft ward, und blieb auf ihm.” 
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In doppelter Weife Hat die altchriftliche Kunft das Geheimniß diefer zur 
Arche kommenden Taube in ſymboliſchen Bildern zugleih ausgebrüdt und 
verfchleiert, Einerſeits machte fie aus der Arche einen Kaften, in melden 
Noe fteht, indem er voll Sehnjucht feine Arme gegen die mit dem Friedens: 
zeichen: nahende Taube ausbreitet, andererjeitö verwanbelte fie die Arche in ein 
Schiff mit freuzförmigem Maftbaum, auf dem die gnadenfpendende Taube ruht. 

Das zweite Bild, worin die über dem Wafler fchwebende Taube im 
Alten Bunde uns begegnet, wird jchon durch den Anfang der Heiligen Schrift 
veranlaßt. Im eriten Kapitel der Genefis lefen wir ja: „Der Geift Gottes 
ichwebte fiber den Waſſern. Und Gott fprah: Es werde Licht." Der Geift 
Gottes, diefe Liht und Leben jpendende dritte Perſon, wurbe dann durch 
eine über ber einfamen Waffermaffe Hinfliegende Taube angedeutet. 

Die drei bis dahin genannten Ereigniffe, die Erſcheinung des Heiligen 
Geiſtes bezw. der Taube bei der Taufe, bei der Sintflut und bei der Er: 
fhaffung Bürgerten da3 Symbol fo fehr ein, daß wir es auch bei anderen 
bibliihen Scenen finden. Bei der Verkündigung fehlt es feit dem früheften 
Mittelalter fait niemals. Weil der Herr vom Heiligen Geift empfangen 
ward, liebte es das Mittelalter, oben auf dem Stammbaum Jeſſe's eine reine 
Taube anzubringen. Selbſt beim Bilde des Nfingftfeite8 wird die Taube 
öfters oben in der Mitte des Saales bargeftellt, obwohl die Heilige Schrift 
bier nur Feuerzungen als Zeichen der Wirkung der Gnade nennt. Ein aller: 
liebſtes Bildchen it in den Glasfenitern des Freiburger Münfters erhalten. Dort 
fist die hl. Anna als Königin gekleidet. Auf ihren Knieen liegt ein Bud; 
Maria fteht ald Kind vor ihr, um lefen zu lernen; die göttliche Taube hat 
fih auf ihre Rechte niedergelaflen und fchmiegt fih an ihr Herz, um fie ein: 
zuführen in den Geiſt der Heiligen Schriften. Jener Vogel, welhen Maria 
oder ihr göttliches Kind felbit noch auf Bildern der Renaiffance trägt und 
liebEoft, ift der legte Reſt mittelalterlicher Symbolit, welche den Heiligen Geift 
in der mannigfaltigiten Weile mit dem Erlöjer und befien Mutter in Be: 
ziehung ſetzte. 

Die Eriheinung des Heiligen Geiftes bei der Taufe Chrifti bewog ſchon 
die alten Chriften, eine vergoldete Taube über dem Taufbrunnen anzubringen. 
Eines der wichtigſten Zeugniſſe, wodurd dieſe Sitte beglaubigt wird, findet 
fih 536 in ber 5. Sitzung des Concil3 von Konftantinopel. Die Geiftlichen 
von Antiochia berichten nämlich dort in einem Schreiben, ihr Biſchof Severus 
babe verbrecherijcherweije von den Taufbrunnen und Altären die den Heiligen 
Geiſt finnbildenden goldenen und jilbernen Tauben entfernt. Weil fo die Taube 
mit der Taufe in Verbindung geſetzt war, finden wir fie in Katafombenbildern 
über Jonas, deſſen Errettung aus dem Meer an die Taufe erinnerte. Eine 
Taube erjcheint auch in je einem altchriftlihen Denkmal über den aus dem 
Feuerofen erretteten drei Nünglingen, fomwie über den heiligen drei Königen, 
den Vorbildern der getauften Heiden. 

Nicht bloß über dem Taufbrunnen, auch über den Altären hing bis tief 
im Mittelalter eine Taube, worin die heiligfte Euchariſtie aufbewahrt ward. 
In Rom ift diefe Sitte früh bezeugt; denn ſchon Eonitantin foll eine goldene 
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Taube, die fih auf einer Patene in einem Thurm von Gold befand und 
von Edelſteinen umgeben war, der Peterskirche geichentt haben. Eine ähnliche 
Taube erhielt die römiihe Kirche der bi. Gervafius und Protaſius 402 von 
Innocenz I., diejenige des Hl. Johannes in fonte 461 von Papit Hilarius. 
An Gallien wird eine ſolche Taube im Teitamente des Biſchofs Perpetuus von 
Tours um 490 erwähnt. Für das Morgenland bietet ein Zeugniß die Lebens: 
geihichte des hl. Bafilius, indem fie berichtet, er habe eine goldene Zaube ans 
fertigen laſſen, worin der britte Theil der conjecrirten Hoitie aufbewahrt wurde. 
Die Kirchen haben befonders wegen der jo in ihnen fichtbar aufgehängten Sym: 
bole ſchon von den älteiten Vätern den Namen „Daus der Taube“ erhalten. 

In den Yebensbeichreibungen der Heiligen wird erzählt, die Gnade des Hei: 
Ligen Geiites ſei dieſem oder jenem Heiligen durch Herabkommen einer fichtbaren 
Taube vermittelt worden. Dementiprechend finden fih auf zahlloien Bildern 
Tauben neben Heiligen, um anzudeuten, dieſe jeien auf übernatürliche Weile 
von Gott auögezeichnet worden. So wird, um eines der befannteiten Beijpiele 
zu nennen, die hl. Thereſia mit einer Taube dargejtellt wegen ihrer Schriften, 
in denen die Hilfe des Heiligen Geiſtes hervortritt. Der Bericht der Diakonen 
Johannes und Petrus, daß der Heilige Geiſt in Geitalt einer Taube Gregor 
dem Großen während des Dictirens — Worte eingegeben habe, dient der 
weitverbreiteten Darſtellung dieſes Heiligen zur a Beim hl. Am: 
brojius findet man eine Taube, weil er, wie viele andere Biſchöfe, auf wunder: 
bare Weile zur oberhirtlihen Würde erhoben ward. Na bei auffallend glück— 
lichen oder durch Eingreifen Gottes geleiteten Biihofswahlen wird oft gelagt, 
auf den Betreffenden hätten fich dur) „das Zeichen der Taube” (signo eolumbae) 
die Stimmen geeinigt. Den hl. Nemigius fol eine Taube vom Simmel 
das Del zur Salbung Chlodwigs gebracht haben. Wenn fich letztere Erzählung 
auch nicht als wahr erweilen ließe, darf fie doch vom Künſtler dargeſtellt 
werden, weil fie eben eine ſchöne Verfinnlichung des wahren Gedankens tit, 
der hl. Biſchof habe bei Erhebung des neuen Königs nah dem Willen Gottes 
kräftig und ſegensreich mitgewirkt, Wie ſehr es im Geiſte des Chriſtenthums 
liegt, Tauben gerade mit Biſchöfen in Verbindung zu ſetzen, die ja „der 
Heilige Geiſt hinſetzte, die Kirche zu regieren” (Apg. 20, 28), erhellt aus 
einer altchriitlichen, von Bolio gefundenen Sculptur, worin eine Taube auf 
einer zwilchen Vorhängen —— Kathedra ruht. 

2. Gott würdigte ſich, den Menſchen zu ſchaffen nach ſeinem Bilde und 
Gleichniß. Am meiſten Aehnlichteit hat die Seele mit der dritten Perſon 
der Gottheit, inſofern geiſtiges Weſen ihr Hauptvorzug iſt. Es darf daher 
nicht befremden, daß das Symbol des Heiligen Geiſtes auch als Symbol 
der Seele gilt. 

Schon vor Chriſti Geburt treten auf ägyptiſchen, griechiſchen und etrus— 
tiſchen Denkmälern Vögel als Bilder der Seele auf. Der Name Columba 
begegnet uns frühe; jpäter finden wir ihn als Columban aud) für Männer 
verwendet, 

Auf den Girabiteinen der Katalomben £ehrt wohl kein Symbol öfter 
wieder, als das der Taube mit dem Oelzweige. Die Inſchrift „In pace* 
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oder „Spiritus tuus in pace* begleitet die Taube. Man könnte freilich darin 
ein Bild des Heiligen Geiſtes fehen, welcher den Verftorbenen Ruhe und 
Frieden vermittelt habe. Die beiten Erklärer jehen aber in jenen Tauben 
Bilder der Seelen der bei der Anfchriftstafel Begrabenen, melche bes durch 
den Delzweig verfinnbildeten Friedens theilhaftig geworben find. Zu biefer 
Deutung berechtigt jchon der Umftand, daß nach dem Bericht des hl. Paulinus 
von Nola bie zwölf Apojtel unter den Bildern von zwölf Tauben bargeitellt 
wurden, wie das auch auf einem Mofaikbilde in St. Elemente zu Nom ge 
ſchehen iſt. Wenn noch ein Zweifel bliebe, ob dieje Tauben an den Heiligen 
Geift oder an menſchliche Seelen erinnern follen, fo würde er entfernt durch 
zahlloſe altchriftliche, offenbar ſymboliſche Bilder von Tauben, welche trinken 
oder Trauben efjen, um an die den Verftorbenen eröffneten ffreuden des Para: 
diefed zu erinnern. Auch die oft paarweife bdargeitellten Tauben mit Del: 
zweigen können nicht zu dem einen Heiligen Geift in Beziehung geſetzt werden. 
Die auf den Grabiteinen bargejtellten Tauben und die Sitte, an den Gräbern 
Lampen anzuzünden, führten bald dazu, diefen Lampen die Gejtalt von Tauben 
zu geben. So fanden bie Verwandten beim Beſuche der Kirchhöfe in ben 
unterirdiihen Galerien der Katakomben überall Tauben, wodurd fie an ihre 
Verftorbenen erinnert wurden. Wollten fie den Tod, da8 Sceiden der Seele 
aus dem Leibe, darſtellen, dann lag es für fie nahe, aus dem Munde des 
entjeelten Leibes eine Taube zum Himmel jih aufihmwingen zu laſſen. Später, 
im Mittelalter haben die Künitler ftatt der Taube eine Eleine, nadte Menjchen: 
gejtalt eingejegt, vielleicht unter dem Einfluß der jcholaitiichen Lehre, daß die 
Seele die „forma* des Körpers jei. Diefes menichenartige Wefen ſchwebt dann 
im Tode aufwärt3 und wird vom hl. Michael zu Gott getragen, oder es 
wird vom Teufel entführt. Es fommt bier nicht darauf an, zu unterfuchen, 
welche Daritellung Schöner und poetifcher, welche wahrer und belehrender jei. 
Die Darjtellung der Seele ald Taube hat ſich jedenfall immer neben ber 
andern gehalten. Wegen ber Bedeutung des Benediktinerordens ift bie An: 
gabe, der Hi. Benediktus habe die Eeele feiner Schweſter Scholaftifa gleich 
einer Taube aus dem jterbenden Leibe auffliegen jehen, für unjern Gegenitand 
von entjcheidendem Einfluß geweien. Auch vom bi. Polyfarp ward im 
Mittelalter erzählt, feine Seele habe fich beim Tode in Geftalt einer weißen 
Taube zum Himmel erhoben. Aehnliche Berichte über andere Heilige finden 
ſich ſehr häufig. 

3. Woher kommt es, daß die dritte Perſon in der Gottheit und daß in— 
folge deſſen auch die menſchliche Seele als Taube verſinnbildet wird? Durch 
eine willkürliche Spielerei mit Symbolen kann das nicht veranlaßt worden ſein. 
In der Offenbarungsgeſchichte hat der Heilige Geiſt ſelbſt ſich jenes Sinnbild 
gewählt. Er hat überdies ſeine Wahl durch die Heilige Schrift für alle Zeiten 
beurkundet und öffentlich bekannt gemacht. Auf einen Grund, vielleicht auf 
den beſten, muß ſchon der gleiche Name hinführen, welcher der dritten gött— 
lichen Perſon und der Seele gegeben wird. Er wie ſie, beide werden Geiſt 
(Spiritus) genannt. Der Geiſt ſteht im Gegenſatz zum Leibe, zur Materie, 
zum Irdiſchen. Er erhebt jich leicht und raſch über der Erde, er ftrebt auf 
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zum Himmel. Vögel find offenbar fhon durch ihre Natur geeignet, an das 
Weſen und die Thätigkeit des Geijted zu erinnern. Warum ijt nun aber 
gerade die Taube ald Symbol auserlefen worden? Schon das Auge findet 
bei vielen Vögeln Dinge, die fie ganz untauglid) machen, als Symbole für 
edle, Tiebenswürdige, geiltige Weien Verwendung zu finden. Bei großen 
Bögeln, 3.3. beim Adler, treten durch die Fräftige Körpergeſtalt die leiblichen 
Borzüge zu jtarf hervor. Anderen Vögeln fehlt es an Schönheit oder überhaupt 
an Eigenschaften, die fie liebenswürdig machen. Vögel, welche Fleiſch frefien 
oder Inſekten tödten, eignen fih nicht zu gemwinnenden Symbolen. Der 
hl. Petrus Chryfologus vergleicht darum in der 93. und in der 171. Rede die 
gierigen Geier mit geiftigen Böjewichtern. Der hl. Hieronymus aber jchreibt 
dem Deeanus: „Die Welt fündigt und wird ohne Wafferflut nicht gereinigt. 
Raid fliegt die Taube des Heiligen Geijtes, nachdem fie den dunfelften Vogel 
vertrieb, zu Noe wie zu Ehrijtus im Jordan. Sie verfündet mit dein Zweige 
der Erquidung und des Lichtes (denn das Del bietet beides) der Welt den 
Frieden. . . Die (durd die Gnade) Belebten fommen aus dem Wafjer (der 
Taufe), dann erhebt (der Heilige Geiit) die beflügelten Gläubigen von der 
Erde zum Himmel.” Denfelben Gedanken entwidelt er im Dialog gegen bie 
Quciferianer: „In der kirchlichen Taufe verkündet die Taube des Heiligen Geiftes 
nah Vertreibung des dunfeliten Vogels (den Noe's Nabe finnbildete) unferer 
Erde den Frieden.“ 

Bei der Taube haben wir neben leichtem, raihem Fluge Schönheit und 
Sanftmuth; fie ift überdies ein den Menjchen befreundetes Weſen. Eine weitere 
Eigenſchaft hat Jeſus Ehriftus felbit hervorgehoben, als er feine (wie oben 
erwähnt, oft als zwölf Tauben dargeitellten) Apojtel ermahnte: „Ich fende 
euch gleih Schafen in Mitte ber Wölfe. Seid aljo Flug wie Schlangen und 
einfältig wie Tauben.“ Der Hl. Auguftin jagt darum (Quaest. 17. 1.D: 
„Einfah mie die Tauben will er fie haben, damit fie niemanden jchaden; 
denn dieje Art Vögel tödtet Feinerlei Thier, nicht mur Feines der größeren, 
gegen die ihnen Kraft mangelt, fondern aud) Feines der winzigiten, von denen 
fih doc jelbit die feinen Spaten nähren. ... Aus dem Gleihniß von 
den Tauben jollen die Apoitel lernen, feinem zu jchaden.” In einem andern 
Bude (In Psalm. 54, c. 8 und 130, c. 5) fügt der große Biſchof von Hippo 
bei: „Die Taube gilt als Zeichen der Liebe. Ahr Seufzen ift Tiebenswürdig. 
Nichts Tiebt fo jehr das Seufzen als die Taube. Tag und Nacht ſeufzt fie, 
gleihfam weil jie hierhin gejett ift, wo wir (in Sehnſucht) ſeufzen müſſen.“ 
„Sieh, wie die Tauben fih in Gefellihaft erfreuen. Ueberall fliegen fie zus 
jammen, nähren fie ſich gefammelt. Allein wollen fie nicht fein, der Gemein 
ihaft freuen fie fih. Sie bewahren die Liebe und girren in Liebesjeufzern.“ 

Es wäre leicht, viele Stellen aus anderen Kirchenvätern anzuführen, 
worin ähnliche Gedanken entwidelt, erweitert und begründet werden. So jagt 
der hl. Gregor der Große (In Job. 1. 32, e. 40): „Die Taube ift ein jehr ein: 
faches Geſchöpf, und weil fih in Gott durch defien Zorn feine Unebenheit 
einjchleicht, bezeichnet Jeremias (25, 36 f.) ‚die Wuth des Herrn‘ als ‚Zorn 
der Taube‘; denn Gott bleibt janftmüthig, wenn er die Ungerechten beitraft.“ 
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Nah Gregor von Nazianz (39. Rede) „erbat fi der Pfalmijt (54, 7) die 
Flügel einer Taube, meil dieſe leichter oder vafcher find, denn fo muß ber: 
jenige fein, welcher die Gerechtigkeit übt“. An der 17. Katechefe des hl. Eyrill 
von Jerujalem wird erklärt, der Heilige Geiſt fei in Geftalt einer Taube auf 
Chriſtus Herabgejtiegen, weil fie ein reines, unjchuldiges und einfaches Ge: 
ihöpf fe. Darum babe auch der Prophet von Chriftus vorherverfündet: 
„Deine Augen find gleich denen der Taube“ (Hohel. 5, 11). Vergefien wir 
nicht eine Stelle aus einem ältern und darum widhtigern Kirchenvater. Sie 
ift dem Bude des hl. Cyprian über die Einheit der Kirche entnommen und 
lautet aljo: „In einer Taube kam der Heilige Geift; denn fie ift ein einfaches 
und fröhliches Geſchöpf, nicht bitter durch Galle, nicht böfe durch Beißen, auch 
verlegt fie nicht gewaltjam mit den Krallen. Sie liebt bei den Menſchen eine 
gajtliche Stätte, fennt nur ein Haus als Aufenthalt. Wenn fie Nachkommen 
erhält, find e8 mehrere. Ziehen Tauben einher, fo find fie zu gemeinfamem 
Fluge gefammelt; in gefelliger Vereinigung führen fie ihr Leben... Solche 
Einfalt iſt in ber Kirche zu erfennen, ſolche Liebe zu erjtreben, damit wir in 
brüderliher Liebe diefer Taube nahahmen.“ Einen geijtreihen Gedanken 
über unjern Gegenitand bringt ber bl. Bernard in feiner Predigt auf Epi— 
phanie: „Es ift nicht ohne Bedeutung, daß eine Taube fam, um das Lamm 
Gotted (dem Täufer) fenntlich zu machen; denn nichts paßt befjer zum Lamm 
ald die Taube. Was da3 Lamm iſt unter den PVierfühlern, das ijt die 
Taube bei den Vögeln.“ 

Tertullian faßt fajt alles bisher Gefagte nad) feiner markigen Art im 
Bude über die Taufe (c. 8) zujammen: „Damals bei der Taufe Ehrifti ftieg 
jener beiligite Geijt gerne vom Vater herab über die gereinigten und gejeg: 
neten Körper, über die Wafler der Taufe. Er rubte (über diefen Waffern), 
indem er feine urjprüngliche Stelle (die er beim Siebentagewerf eingenommen 
hatte) wiedererfannte. In Geitalt einer Taube jenkt er fich nieder zum Herrn, 
damit die Natur des Heiligen Geiites erläutert werde durch das Geſchöpf voll 
Einfalt und Unjchuld. Weil die Taube auch dem Leibe nah (angeblich) Feine 
Galle Hat, darum jagt Chriftus: ‚Seid einfältig wie Tauben.‘ Allem diejem 
fehlt nicht das Vorbild zur Grläuterung. Denn nad) den Waffern der Sint: 
flut, wodurd die alte Bosheit getilgt ward, nad) der Taufe der Welt, wenn 
ih jo jagen darf, hat eine Taube der Erde ald Herold nah himmliſchem 
Zorn den Frieden verkündet. Aus der Arche entlafien, kehrte fie zurüc mit dem 
Delzweige, der auch den Heiden als Friedenszeichen gilt, jegt aber über: 
natürliche Bedeutung erhält. In gleiher Weije naht die Taube des Heiligen 
Geiſtes fih im Fluge unferer Erde, d. 5. unjerem Leibe, wenn er auftaucht 
aus dem Taufbade, Gottes Frieden bringend, vom Himmel gefandt zu der 
durch jene Arche vorgebildeten Kirche.” ! 

1 Aehnliche Ausfprüche findet man beim bi. Hieronymus (In Matthaeum 3, 16), 
beim hl. Chryſoſtomus (In Matthaeum hom. 12, c. 2 und De baptismo Chr. ce. 4), 
beim hf. Gregor bem Großen (In 1 Reg. 1. 5, c. 1 und c. 4; Super Cantice. c. 2, 
3 und 6; In 3 und In 4 Psalm. poenit.; In Evang. 1. 1, hom. 5; Epistol. 1. 8, 
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Das Mittelalter ging von dem fruchtbaren Grundgedanken aus, wie der 
Menſch nah dem Ebenbilde Gottes, des Beherrichers des Weltall, fo feien 
nad) dem Ebenbilde des Menſchen, des Königs der fihtbaren Schöpfung, viele 
Geſchöpfe geihaifen. Darum fand es überall in der Natur eine Leiter, um 
zum Menichen und zu Gott emporzufteigen. Die Reiche ber Thiere und 
Pflanzen wurden wegen ber in ihnen liegenten Beziehungen zu Tugenden und 
Zajtern, zu guten und böfen Eigenjchaften herangezogen in den Kreis der Kunſt— 
thätigfeit und der Literatur, verwandt zur Mahnung und Warnung, in Scherz 
und Ernft. Zweifelsohne ging man oft zu weit. Wir dürfen jedoch nicht 
außer Acht laſſen, daß viele allegoriichen Anwendungen und myſtiſchen Schrift: 
erflärungen ihren Urjprung von den heiligen Vätern herleiten. Wenn aud 
der Wortfinn der Heiligen Schrift oft ein anderer ift, und wenn auch mande 
der geiftreichen oder frommen Deutungen nur Verſuche waren und als folche 
zumweilen mißglüdten, fo darf dies doch nie zur Verurtheilung des Syitens 
der myjtiichen und allegorijhen Erklärung als folder verleiten. Sie behält 
jevenfalls ihre Berechtigung und ihren hohen Werth. Hiermit ift aber zu: 
gleich die grundfägliche Beredhtigung der iymboliihen Deutungen gegeben, wie 
das Mittelalter jie liebte. Darum braucht man aber nod nicht alle Einzel: 
heiten in Schuß zu nehmen. Schneide man Auswüchſe ab, und entferne man 
geiftreiche Spielereien, oder Erklärungen, die ſich als unrichtig ermweiien, in: 
dem bie neue Naturforichung zeigt, daß die ihnen zu Grunde liegenden, von 
den Alten als wahr angenommenen, angeblihen Thatſachen der Eriftenz ent: 
behren. Der Kern jedoch bleibe. Symbolifhe Deutungen, die auf Schrift: 
ausſprüche ſich gründen, die von vielen angefehenen heiligen Vätern entwidelt, 
im Mittelalter mweitererzählt wurden, ja noch heute im kirchlichen Leben eine 
Rolle jpielen, erheben auch gegenwärtig noch Anſprüche auf unfere Achtung. 
Eine maßvolle Verwerthung berjelben wird gerade in unſerer Zeit des 
Nuten: nicht entbehren. Die Gegenwart franft an einer materialiitifchen, 
an einer die finnenfällige Erfahrung über Gebühr fhägenden Nichtung. Dem 
gegenüber jind mit allem Nachdrude die großen Wahrheiten zu betonen: ber 
Menſch befitt außer dem Leibe auch eine Seele; er lebt auf Erden, tit aber 
für den Himmel geichaffen. Lafjen wir feinem finnlichen, irdiichen Theil alle 
Rechte, welche die Natur ihm verleiht, aber wahren wir feinem Geiſte unter 
ven übrigen Vorzügen auch den, im Sinnlichen den Abglanz des Geijtigen, des 
Uebernatürlichen, ja des Himmlifchen und Göttlichen zu ſuchen und zu finden. 


n. 2), beim bil. Bernhard (Ad sororem c. 56, und In Cantie.; Sermo 45). Ber 
bi. Augustin kommt jehr häufig auf denjelben Gegenjtand zurüd, 3. ®. Epistola 159; 
Quaest. 17, lib. 1; In Joh. traet. 3 und 6, c. 2 sq.; In Psalm. 54, c. 8; In Psalm. 
130, c. 5; De agone Christiano c. 24: Contra Faustum ]. 12, c. 20. Der 
bl. Thomas faßt in feiner Summa III. qu. 39. a. 6 sqgq. die widtigiien Gedanken 
zufammen., 

St. Beiſſel S. J. 


Recenfionen. 


Apologie des Chriftenthums. Von Paul Schanz, o. d. Profeſſor der 
Theologie an der Univerjität Tübingen, der Philojophie und Theo: 
logie Doctor. Mit Approbation de3 hochw. Herrn Biſchofs von 
Rottenburg. Eriter Theil: Gott und die Natur, 354 ©. gr. 8°. 
Zweiter Theil: Gott und die Offenbarung. 485 ©. gr. 8°. Dritter 
Theil: Chriſtus und die Kirche. 450 S. gr. 8°. Freiburg, Herder, 
1887—1888. Preis: M. 14. 


Nah den einleitenden Abjchnitten über Begriff, Aufgabe und Geſchichte 
der Apologetit wird zunächſt geihihtlih und ethnographiih die Thatſache 
feſtgeſtellt, daß es fein Volk ohne Religion gebe, und wird für den Urfprung 
der Religion ſelbſt mit Abweiſung der verjchiedenen Erflärungsverjudhe auf 
das Weſen des Menſchen, auf die religiöfe Anlage und Ueberlieferung bin: 
gewiejen. Um letztere zwei Punkte richtig zu begrenzen, folgt eine Ab- 
handlung gegen Traditionalismus und Ontologismus. Grit jett beginnt in 
den folgenden Abhandlungen der Beweis für die Grundlage und den Mittel: 
punft der Religion im weiteiten Sinne, für Gottes Dafein. Er wird aus 
dem VBorhandenfein der fichtbaren Welt, aus den belebten und vernünftigen 
Weſen, aus der Ordnung, Zweckmäßigkeit, Zielitrebigkeit geführt mit beſon— 
derer Berüdjichtigung der Ergebniffe der neueren Naturwiflenichaft und in 
fortwährendem Hinblide auf gegnerische Angriffe und Einwürfe befonder3 von 
feiten de8 Darwinismus. Durd die Abhandlungen: Anfang und Ende, das 
Leben, die Verichiedenheit der Lebensformen, der Menih, Ziel und Zwed, 
Tugend und Lohn, die Seele, der Monismus, fchreitet der Beweis für das 
Daſein eines periönlichen Gottes ſtufenweiſe voran, reiht Glied an Glied, 
bis die Kette geichloffen it und dem Skeptiker nur mehr Verzicht auf jede 
Erklärung oder die Annahme des Dafeins Gottes übrig bleibt. Wie erfichtlich, 
bewegt ſich die Apologie bisher auf dem Gebiete der Gotteslehre, dad ander: 
weitig ber Philoſophie zugemwiejen tit, wenn man gelegentlihe Anführungen 
firhlicher Beitimmungen hierbei in Abzug bringt. Das theologiiche Gebiet 
aber wird in den Schlußabhandlungen des eriten Theiles betreten: die Schöpfung, 
Geihichte der Schöpfung, das Weltiyitem, Einheit und Alter des Menichen: 
gejchlehtes, die Sintflut. Daß hier die Apologie ſich vorzugsweiſe mit Auf: 
bellung und DVertheidigung der bibliichen Berichte, mit Beiprehung der ver: 
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ſchiedenen Erflärungäverfuche befaffe, ergibt fih aus dem Gegenſtande felbit; 
eine weitere geichichtlihe Ausführung knüpft fih an das geocentrifhe und 
beliocentrifche Syitem. 

Dies in Kürze der Anhalt des eriten Theiles. Der zweite Theil beginnt 
mit Abhandlungen über Religionsgefhichte. Da ſich auch auf dem religions- 
geſchichtlichen Gebiete die hriftliche Anihauung und der Evolutionismus gegen: 
überftehen, jo kann es wohl al3 Aufgabe der Apologie bezeichnet werden, diejen 
Gegenſatz zu prüfen. Zu diefem Zwecke werden die Neligionsiyiteme der Indo— 
germanen, Hamiten, Semiten und der Naturvölter betrachtet, um den Beweis 
zu erbringen, daß ſich überall bei den außerhalb der Dffenbarung ftehenden 
Völkern wenigſtens noch ein fortglimmender Funke der alten religiöfen Wahr: 
beit, eine Spur ber Uroffenbarung erhalten und eine negative Vorbereitung 
auf das fommende Heil fich vollzogen habe. Die pofitive Vorbereitung findet 
fich bei Sfrael, dem Volke der Offenbarung. Doh um das geſchichtlich zu 
zeigen, muß die moſaiſche Gefeßgebung in der herfümmlichen Auffafjung feſt— 
ftehen. Daher tritt die Apologie in eine ziemlich ausführliche Unterjuhung 
der Graf-Wellhauſen'ſchen Hypothefe über Alter und Entitefungsmeije des 
Pentateuch ein, um die Berechtigung der traditionellen Anficht gegen die Auf 
jtellungen und Willfürlichkeiten der rationaliftifchen Bibelkritif zu wahren. 
Als eine Art Anhang zur Geihichte des jüdischen Volkes und der jemitifchen 
Religionsgeſchichte folgt fodann eine Erörterung über das talmudifche Juden: 
tum und den Slam. Die Abhandlung über Entjtehung des Chriſtenthums 
befämpft u. a. die Aufitellung, ald wäre das Chriſtenthum bloß das Product 
jüdiſcher Neligionsentwidlung oder das Erzeugniß einer Vermengung des 
griehiihen Geiſtes mit der jemitifchen Religion; zugleid wird hier das Ver: 
bältnig des Chriſtenthums zu den verſchiedenen Religionen unter mehreren 
Geſichtspunkten berührt. Nachdem jo beim Volke Jirael und beim Chrijten: 
thum die Thatjache der Difenbarung bereit3 mehrfach vorausgejegt und ber 
wiejen ift, folgt jegt erit die principielle Darlegung des Begriffes der über: 
natürlihen Offenbarung, ihrer Möglichkeit und der Art ihrer Nothwendigfeit, 
ihrer Erfennbarfeit und Beweisbarkeit vermöge der Wunder und Weisfagungen. 
Der Werth und die Giltigkeit diefer Kriterien der Offenbarung wird in zwei 
folgenden Abhandlungen bewieſen. Da das eingeihlagene Beweisverfahren 
fih auf die Glaubwürdigkeit der Heiligen Schrift ftügt, jo findet auch dieſe 
nachträglich zugleih mit ber Inſpiration und Auslegung der Heiligen Schrift 
in drei Abhandlungen eine ziemlich umfangreihe Erörterung. Der Abjchnitt 
über Evangelium und Evangelien leitet alsdann über zur Betrachtung des 
Lebens Jeſu, feiner Perſon und feines Wejens, feiner Lehre und feines Werkes ; 
dabet wird die Gottheit Chrifti und das Verhältnig beider Naturen im Gott: 
menſchen dargelegt. Ein Rüdblik auf den in beiden Theilen abgehandelten 
Stoff beſchließt den zweiten Theil, 

Die einleitenden Abjchnitte des dritten Theiles befprechen das Verhältniß 
zwifchen ber in fich abgefchlofjenen Offenbarung und der kirchlichen Xehrent: 
widlung, alsdann die in ben heiligen Schriften niedergelegte Idee des Neiches 
Sotted und ſpeciell Gebraud und Bedeutung des Wortes Kirche und die im 
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Neuen Tejtamente gegebene Beſchreibung der Kirche mehr im allgemeinen. 
Daran reiht ji die Darlegung der Merkmale der wahren Kirche in ben 
Abſchnitten über die Apoftolicität, Einheit, Katholicität und Heiligkeit, zwifchen 
welchen auch die Unfehlbarkeit der Kirhe und die alleinfeligmadhende Kirche 
eine eingehende Erörterung erfahren. Aus welchen Quellen die fo bejchaffene 
Kirche ihre Lehre ichöpfe, beantwortet die Abhandlung über Schrift und Trabi: 
tion; wer das fihtbare Oberhaupt berjelben jei und welche Madtfülle ihm 
eigne, wird in den Abichnitten über den Primat Petri, den Primat und die 
Unfeblbarfeit des Bapites gezeigt. Die Apologie fchließt mit dem Hinweiſe 
auf die in allen Gebieten fichtbaren heilfamen Wirkungen und Segnungen 
des EhriftentHums: das Chriſtenthum und die Eultur. Das in kurzem Umriß 
Gang und Inhalt der Apologie. 

Der Gefihtöpunft, von dem aus ber hochwürdige Herr Verfaſſer 
fein Werk beurtheilt wiſſen will, ijt wohl in folgenden Worten gegeben: 
„In ber Dispofition des ganzen Stoffes habe ich mir eine gewifle Frei: 
beit wahren zu follen geglaubt. Es war nicht meine Abliht, eine jtreng 
ſyſtematiſche Apologetik, jondern eine dem allgemeinen Gejhmade mehr zu: 
fagende, von der Schablone der Schule freie Apologie zu jchreiben. Für ein 
Schulbuch, beſonders für ein dogmatifches Lehrbuch, iſt die im Syitem be: 
gründete logiſche Diatheje unentbehrlich, aber in apologetiihen Schriften muthet 
e3 immer eigenthümlich an, wenn die ganze Reihe von Einwendungen und 
Beweiſen gleihfam in Neih und Glied aufmarſchirt. Trogdem ift aber der 
Zufammenhang der einzelnen Abhandlungen nit jo Toje, als es auf den 
eriten Anblick fcheinen könnte“ (II, 478). In Hinfiht auf diefe Erklärung 
wollen wir nicht mit dem Herrn Berfaffer rechten, warum 3. B. zuerft die 
Dfienbarung au3 den biblifhen Wundern und Weisjagungen bemwiejen wird 
und dann bintenbrein die Rede ift von der Möglichkeit und Erfennbarfeit der 
Wunder, warum die Glaubwürdigkeit der heiligen Schriften beiprochen wird, 
nachdem fie in einer Reihe von Abfchnitten bereits die nothmwendige Voraus: 
jegung und Grundlage bildete, warum jchon in der erjten Abhandlung bes 
3. Theiles durdgängig der Begriff der wahren, einen, unfehlbaren Kirche 
vorausgejeßt wird, da doch diefe Punkte erjt viel jpäter zur Darftellung 
fommen u. dgl. m. 

Es ift jedenfalls ein recht reicher Stoff, der bier in anregenber Weiſe 
mit einem meiten Blick auf die mannigfaltigen Phaſen des menjchlichen 
Forfhungsgeiftes in Vergangenheit und ©egenwart dem Leer geboten iſt. 
Jeder Theologe, der einen ſyſtematiſchen Curſus der Apologetik durchgemacht 
hat, wird nicht ohne erheblichen Nutzen dieſe Abhandlungen leſen. Im erſten 
Theile wird er dem Herrn Verfaſſer beſonders dankbar fein für die Fülle der 
aus den verjchiedenen Zweigen der Naturgeichichte beigebrachten Einzelheiten, 
dur melde die Eigenichaften des Stoffes, das Leben und die Lebensformen, 
die überall herrichende Zweckmäßigkeit, die gegenjeitige Anpaſſung zwiſchen 
Pflanzen: und Thierreih u. dgl. m. beleuchtet werden. Damit find auch 
fihere und zahlreihe Anhaltspunkte gegeben zur Beurtheilung und Verur— 
theilung einfeitig darwiniſtiſcher Entwidlungstheorien. Bei anderen Abhand: 
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lungen wird man mit Intereſſe den geſchichtlichen Gang der Darſtellung ver— 
folgen und zu nicht geringer Freude vernehmen, wie die Geiſtesheroen der 
chriſtlichen Jahrhunderte zu den großen Fragen ſich ſtellten. Anderen werden 
die Streifzüge in das Gebiet der Religionsgeſchichte oder der bibliſchen Kritik 
oder die Erörterungen über die Stellung der Häretiker zu einzelnen Fragen 
beſonders zuſagen. Die Darſtellung iſt durchgängig recht gefällig und edel; 
nicht ſelten trifft man auf wirklich erhebende Stellen, z. B. über das Johannes— 
evangelium, über Jeſu Leben, Lehre und Werk, über den Gottmenſchen, über 
die Liturgie der katholiſchen Kirche, über den Primat Petri und des Papſtes 
u. dgl. m. Um zu eingehenderen Studien anzuregen und hierfür Mittel und 
Wege zu weiſen, iſt bei den einzelnen Abhandlungen für die beiprochenen 
Runfte eine jehr reiche Literatur verzeichnet, die ſich nicht felten auf TO und 
mehr Nummern beläuft und oft unter einer Nummer vier bis fünf literarifche 
Angaben und Verweiſungen enthält. Es fann nicht zweifelhaft fein, daß im 
vorliegenden Werke, welches auch für die ausgebreiteten Kenntniſſe und die 
Arbeitskraft des Herrn Berfafjers ein ſehr chrendes Zeugniß ablegt, eine reiche 
Quelle der Belehrung und Anregung flieht. 

Nah Anerkennung des hohen Werthes vorliegender Abhandlungen möge 
es geitattet fein, gemäß löblicher SKtritiferart, einige Bemerkungen beizufügen. 

An manden Stellen wäre wohl eine entichtedenere Zprache recht gut an: 
gebradt. Sätze, wie die folgenden, wollen mir nicht gefallen: „ob aber ber 
‚neue Glaube‘ (von Strauß) dem Bedürfniffe des Herzens ebenſo genügt wie 
der alte Glaube, ijt kaum mehr eine Frage“ (1, 57); „ob diefe unabhängige 
Moral ih mit der chriitlichen meſſen fönnte, wenn es einmal gelänge, einem 
ganzen Volke jeden chriftlichen Einfluß zu rauben, dies wäre erſt zu beweiſen“ 
(1, 55); „der Begriff der Schöpfung iſt innerhalb der eracten Forſchung un: 
zulällig, aber er genügt dem vernünftigen Denken jedenfalls beiier als die 
Autogonie und der ewige Kreislauf“ (1, 102); „Tolange alio der Beweis 
nicht erbracht it, daß lich das menſchliche Denken allmähli mit der Aus: 
bildung des Denforganes entwidelt hat, Tolange an der Grenze des Menichen: 
reiches feine beflere Spur des Denkens nachgewieſen wird, jolange bleibt auch 
die den Thatſachen entiprechende Annahme ficher, dat Denforgan und Denken 
correlat find“ (I, 162), „entweder tit der Skepticismus alleın beredtigt, 
oder auch dieie Gotteserkenntniß (die analoge) tt cine wahre“ (I, 216); 
„darüber kann heutzutage kaum ein vernünftiger Zweifel mehr herrichen, daß 
das Chriſtenthum die wahre Neligion iſt“ (II, 281); „it es uns gelungen, 
wenigjtens die Unſicherheit der dejtructiven (Graf: Wellhaufen'ichen) Hypo: 
theje darzuthun, fo haben wir ein Recht, bier mit der politiven Darjtellung 
zu beginnen; denn es hat dann jedenfalls die traditionellehijtoriiche Erklärung 
der Entjtehung die größte Wahricheinlichteit für ſich“ (II, 300); in betveff 
des Glaubens an Chriſti Auferstehung „kann man aljo die Jünger jchwerlid) 
des Leicht- und Nberglaubens überführen” (11, 398). Wozu diejes Schwanfende 
bes Ausdruckes? dieſe faum und ſchwerlich? Das ift ja für eine ſkeptiſch 
angelegte Natur wahres Gift, und auch bei gläubigen Leſern entjteht der 
Schein, als ſei es mit der objectiven Sicherheit denn dod nicht jo ganz gut 
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beitellt, oder der Apologet traue feinen eigenen Beweifen ſelbſt nicht recht. 
Die Apologie joll doch nicht die Stepfis und den Zweifel hervorloden. Es 
müffen demnach die Beweiſe philofophifh und geihichtlih jo durchſchlagend 
geführt werben, daß bei grundlegenden Fragen die volle Sicherheit erreicht 
wird, und ber Apologet darf nicht ruhen, bis er ſich mit ehrlichiter Ueber: 
zeugung fagen kann, e3 fei eine objective, unumſtößliche Giltigkeit da; dann 
halte er aber auch mit dem entſchiedenen Ausdrud nicht hinter dem Berge. 
Mit der Verficherung, unfere hriftliche Weltanfhauung ſei jedenfalls beſſer 
und befriedigender, als jede andere, ift wenig geholfen 

Stellt man ſich die Aeußerungen über den Urfprung der Gottesidee und 
der überfinnlichen Begriffe im Menſchen zufanmen, jo jheint ein Widerſpruch 
der Auffaffung vorzuliegen. Man lieit Säge, wie: „wenn der Menih in 
dem, was jchädlich oder nmüßlich ift, die Wirkung einer überfinnliden Macht 
erkennt, jo muß ihm der Begriff des Weberfinnlihen ichon bewußt oder un: 
bewußt eigen jein, jonjt könnte er denielben gar nicht fafjen” (I, 63); „ohne 
eine urſprüngliche Offenbarung iſt der UWebergang vom Naturereigniß zum 
Gottesbegriff nicht vermittelt“ (I, 64); „wie follte der Menih zu biefer 
Löſung der Welträthiel kommen, wenn ihm bloß der Caufalitätätrieb, nicht 
auch die dee des LWeberfinnlichen verliehen wäre? Die Naturgegenjtände 
fönnten ihm nicht als bejeelte Weſen erfcheinen, wenn er nit an feine eigene 
Seele glaubte“ (I, 67); wir hören I, 82 von einem Ideeninhalt der 
Vernunft und leſen (I, 86): „es muß in der That dem Vermögen der Seele 
ein gewiſſer Inhalt eigen fein, welcher allmählih mit der Bethätigung des 
Vermögens zur Entfaltung und zum Bewußtſein fommt. Die eingepflanzten 
Ideen können nicht bloß jene Vorftellungen jein, welche die Vernunft durch 
ihre unmwillfürliche Thätigfeit bildet”; ja I, 87 Iefen wir den mehr als frag: 
würdigen Sag: „man erkennt fein Ariom ohne einen Glaubensact“. Auf 
der anderen Seite aber finden fich zahlreiche Aeußerungen, die in einfachem 
Wortlaut und bei folgerichtigem Denfen nicht auf das Syſtem angeborener 
Ideen, jondern auf das der Abjtraction führen. Man vergleiche 3.8. I, 80: 
„der menjchlihe Geiit bedarf der äußern Anregung und Unterjtügung; aber 
feine Erkenntnifje übertreffen das, was durch dieje Eindrüde bewirkt wird, 
inhaltlih und qualitativ bedeutend; feine Rückwirkungen find ganz anderer 
Art, als die finnlihen Eindrüde; die allgemeinen Begriffe, welche er bildet, 
die Ideen, mit denen er jich bereichert, find fo wefentlich verfchieden von dem, 
was die Einzelmahrnehmung dem Geiſte darbietet, daß fie nur aus der Fähig— 
feit des Geiftes zu jelbitändigem Denken abgeleitet werden können”; oder 
I, 82: „was in einer Weije durch die Sinne angeregt oder erhärtet werben 
fann, wird nie Eigenthum ber geiftigen Erkenntniß; der Blinde befommt nie 
einen Begriff von der Farbe, der Taube nie einen Begriff von Ton“; nod) 
deutlicher wird diejes durch den Vergleich I, 87: „das Auge muß jehen, das 
Ohr hören können, jonjt bleibt die ſchönſte Landſchaft ohne Reiz, die künſt— 
lihfte Harmonie ohne Zauber; fo muß auch ein Auge des Geiftes vorhanden 
jein“; aber fo wenig das Auge, um zu jehen, die Farben zuerft gleihiam fich 
eingefchaffen haben muß, ebenjv wenig braucht der Geijt die eingepflanzten 
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Keen. Braucht er etwa die eingepflanzte Gottesidee? „Die Gemwißheit, daß 
eine erſte Urjache vorhanden iſt und wirkt, vermag unfer Geiſt zu gewinnen... 
Wollen wir alfo nit auf jede Erklärung verzichten, jo bleibt uns nichts 
anderes übrig, als eine überzeitliche, metaphyſiſche Urfache anzunehmen” (1,97). 
Schließen wir das mit Denknothwendigkeit aus den natürlich erfannten Dingen, 
io ift eine eingepflanzte Idee überflüffig. Eben das befagt doch auch I, 207: 
„Wie man au die Sache anjehen mag, die zwedmähige Ordnung führt auf 
einen ordnenden Geift, die wunderbare Geſetzmäßigkeit auf einen intelligenten 
Geſetzgeber, die eritaunlihe Kunitfertigkeit im Aufbau der Organismen auf 
einen vollendeten Künftler, die äſthetiſche Formſchönheit im einzelnen und im 
ganzen auf einen geijtreichen Aeſthetiker. Diefer Schluß wird von der Ber: 
nunft immer wieder gezogen werden . . .; wir werden durch die Spuren der 
Keen, die wir in den veränderlichen Dingen verwirklicht finden, an die ewige 
Einheit, Schönheit und Güte gemahnt und ſchließen mit Recht von der har: 
montiichen Einheit, Schönheit, Ordnung und Güte der Dinge auf den Schöpfer 
als das eine, urichöne, urgute Princip derſelben ...; die Dinge fpiegeln bie 
göttliche Schönheit und Weisheit wieder, weil fie durch ihr Maß, ihre Ge: 
ftalt und ihre Ordnung ein Ausfluß der göttlihen Weisheit, Schönheit und 
Güte find.” Ach wüßte faum, wie man die Theorie der Abjtraction, der 
Gewinnung unferer Ideen aus den finnlichen Gegenjtänden, anſchaulicher 
ſchildern könnte. Gang den gleichen Weg beichreibt ums der Herr Verfaffer, 
um den Begriff der Ewigkeit zu gewinnen: „um dieje (die Ewigkeit) zu er: 
halten, müflen wir per viam negationis vorgehen, d. h. Anfang und Ende 
(der Zeit) negiren, das Nacheinander aufheben, Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft zuiammenfallen laffen“ (I, 267); und wenn nöthig, noch deut: 
licher iit, was wir II, 451 leſen: „die Idee des Unendlichen, welche der Geiſt 
aus dem Endlichen und Beichränften unwillfürlich abzieht (abftrahirt), weijt 
ihn auf das Abiolute Hin, deffen einzelne Strahlen in der Schöpfung fihtbar 
find“, nimmt man dazu no, daß „das Univerſum ohne abjolute Urſache uns 
begreiflich bleibt“ (II, 292; val. I, 89. IL, 205 unten), jo ijt alles gegeben 
zur Gewinnung der Gottesidee, ohne daß es des angeborenen Gottesbemußt: 
jeins u. dal. bedarf. 

Hie und da ijt einzelnen Gedanken eine unglüdlihe Faſſung zu theil 
geworden: „die Mittelurfahen find ſtreng genommen gar feine Urjachen, 
iondern find nur die Glieder an der großen Gaufalreihe, durch welche der 
Strom der erften Urfache ſich bis zum Ende fortpflanzt” (I, 97 unten). Die 
theologiiche ineomprehensibilitas Dei iſt nah Uriprung und Begriff jo ver: 
ichieden von dem platonifchen Myſticismus, den Anichauungen Philo's u. |. w., 
daß das I, 83 über die Kirchenväter Bemerkte jedenfall8 einer itarfen Ein: 
ihränfung bedarf. Recht mißveritändlih it auch, was man I, 157 lieſt: 
„der hi. Thomas meint fogar, der ſpecifiſche Unterschied zwilchen Menſch und 
Thier jet nicht im Antellect zu fuchen, weil fonjt das Kind nicht zur menſch— 
lichen Species gehören würde". An der citirten Stelle (ce. Gent. II, 59, 7. 8) 
fagt der hi. Thomas allerdings: non igitur differt homo specie a brutis 
animalibus per hoc quod est intelleetum habens; aber in weldem Sinne ? 
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Als eine Folgerung, die fi ergäbe, wenn die vom hl. Thomas befämpfte 
Anfiht (quod intelleetus possibilis sit substantia separata) zu Recht be: 
jtände!! Das ift far aus der unmittelbar vorhergehenden Beweisführung 
und ift Har aus der Urt, wie er das Beifpiel vom Kinde verwerthet: sed 
puer etiam antequam ex utero egreditur est in specie humana, in quo 
tamen nondum sunt phantasmata, quae sunt intelligibilia actu; non est 
igitur homo intelleetum habens per hoc quod intellectus con- 
tinuatur homini mediante specie intelligibili, euius sub- 
iectum est phantasma. um Ueberfluß jagt Thomas ebenda 60, 3: ergo 
intelleetus possibilis est aliqua pars hominis et est dignissimum et for- 
malissimum in ipso; ergo ab eo speciem sortitur. Der Commentar des 
Franeiscus Ferrariensis erflärt daher der 59, 7 enthaltenen Gedanken des 
hl. Thomas ganz richtig mit den Worten: arguitur primo ex hac septima 
ratione sie: sequitur enim quod homo non differt a brutis per hoc 
quod est intelleetum habens; hoc est manifeste falsum, ergo; 
probatur consequentia, quia si sit intelleetus separatus secundum esse 
ab homine, unitus autem tantum modo praedieto, homo non sortietur 
speciem per unionem ad intelleetum u. ſ. w. 

Ich möchte au nicht jagen: „Irenäus beweist die firdhliche Vierzahl 
der Evangelien aus Congruenzgründen, aus den vier Himmelsrichtungen, 
Winden u. f. w.“ (II, 309). Die Sade liegt anders; die Thatſache, daß 
e3 nur vier Evangelien, nicht mehr und nicht weniger gebe, fteht ihm aus 
apojtolifcher Zeit und Ueberlieferung feſt; warum aber wollte Gott gerade 
eine Vierzahl und geben? Dafür fuht er nad) Congruenzgründen (man 
vgl. Kaulen, Einf. 2. Aufl. S. 376; Cornely, Introd. III, 9). Ebenſo 
wenig möchte ich zugeben, daß Judas jelbft Apofryphen in jeinem Briefe be: 
nutt babe (II, 339); man jehe darüber, was Kaulenl. ec. ©. 584 und 
Cornely l. ce. p. 657 bieten. Zu den von Eufebius uns überlieferten Worten 
des Papias nehme man noch hinzu, wie Eufebius jelbe auffaßte, und dann 
kann wohl das „schwerlich“ (II, 309) einem entfchiedeneren Ausdrud weichen; 
richtig bemerkt Cornely: Eusebius Papiae libros integros novit neque tamen 
verba eius de Evangelio nostro intelligenda esse dubitavit (l. e. p. 23); 
ebendasfelbe zu II, 365. 366. Die Erörterung über Jesus proficiebat (II, 455) 
wird die Theologen nicht allfeitig befriedigen; es genüge hier auf Scheeben, 
Handbuch der kath. Dogmatik, 3. Bd. 1. Abth. ©. 167 u. f. 180 zu vermweijen. 

Doch genug der Bemerkungen. Der dritte Theil enthält u. a. fehr an— 
fprehende Ausführungen über die Merkmale der Kirche; durch zahlreiche 
Vüterftellen wird bargethan, wie bie heiligen Väter bereits diefe Kennzeichen 
hervorhoben. Ebenjo wird an der Hand der Geſchichte und dur die Stimmen 
vollgiltiger Zeugen aus allen Jahrhunderten die Unfehlbarfeit der Kirche be: 
wiejen; nebenbei fehlt es auch nicht an interefjanten Streiflidhtern auf die 
fogen. Reformatoren, die auch ihren Stiftungen den Charakter der alleinfelig: 
machenden Kirche zufchrieben, fich ſelbſt als unfehlbar hinſtellten, das Nichter- 
amt über die Religion den Landesfürſten übertrugen und gegen abweichende 


Meinungen in — und That recht unduldſam ſich re (III, 174. 
Stimmen XXXVIL 
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204. 206, 219). Der Ton der polemifchen Abjchnitte ijt überall ein ebler 
und ruhiger. Wie jticht doch diefe Fatholifche Polemik in ihrer Würde und 
Schonung, in ihrer edlen Ruhe und Sicherheit fo fehr ab von der Gepflogen: 
heit vieler proteitantiichen Schriftfteller, die faum einen Sa über Katholiiches 
Ihreiben können, ohne eine Schmähung und Berunglimpfung einfließen zu laſſen! 

Dem dritten Theile ift ein ausführliches Sad: und Namenregifter bei: 
gegeben, welches die Benutzung des Werkes fehr erleichtert. Drud und Aus: 
ftattung iſt recht gut; Drudfehler find mir nur wenige aufgefallen (3. B. 
I, 297 Hobel. jtatt Kohel. II, 73 Lieblum, wohl Xieblein? II, 410 Luc. 2, 24 
jtatt 3, 24; Normen wie „fetifchiftifchen” [II, 259] machen body an die Sprad: 
werfzeuge ungebührliche Anforderungen). 

Joſeph Kunbenbauer S. J. 


Practica Inquisitionis Heretioe Pravitatis, auctore Bernardo Gui- 
donis 0. P. Document publie pour la premiere fois par le 
Uhanoine €. Douais. XII et 370 p. 4°. Parisiis, Alph. Pi- 


card, 1886, 


Man vedet viel und oft von der Inquifition oder dem ehemaligen fatho: 
lichen Glaubensgericht, das feit dem 13. Jahrhundert als befonderes kirchliches 
Tribunal beitimmt in der Geſchichte auftritt. Gewöhnlich indeffen hat man 
faum eine Idee davon, wie ed in biefen Gerichten denn eigentlich zuging. 
Man Fennt weder ihre Competenz noch ihren Proceßgang noch endlich die Ger 
jeße, welche in ihnen zur Anwendung kamen. Doch ift das leicht begreiflich, 
weil im ganzen nur recht wenig von ber einfchlägigen Literatur gedrudt ift. 
Deshalb muß man dem Herausgeber des obigen Werkes, dem hochw. Herrn 
Ganonicus Douais, Profeſſor an der theologiſchen Facultät zu Touloufe, Dank 
willen, daß er cin in dieſem Fache Flaffiiches Merk in guter Ausftattung und 
nit großer diplomatiſcher Genauigkeit zur Öffentlichen Kenntniß gebradt hat. 
Es ijt ein praftiicher Führer für den Glaubensrichter, wie deren im 13. und 
14. Jahrhundert viele entftanden. Sein voller Titel lautet: „Practica tradita 
per fratrem B. Guidonis de Ordine Praedicatorum contra infectos labe 
heretiee pravitatis,.” 

Das Wert hat, wie bie meiften praftifhen Führer für das Glaubens: 
tribunal, einen der älteren Inquifitoren zum Berfaffer. Diefe ftellten nämlich 
alles, was ihnen eine längere Praxis an die Hand gegeben, ſyſtematiſch zu: 
ſammen und übergaben ihre Arbeiten ihren jüngeren Amtsbrübern, meiftens 
Predigermönden, zur einftweiligen Befolgung, zur gelegentlichen Erweiterung 
und Verbeflerung. Da felbit die Päpfte für die MWeiterverbreitung ſolcher 
Schriften thätig waren, fo bildete ſich ſchon recht früh eine ziemlich einheitliche 
Gerichtspraxis bei allen Glaubenstribunalen aus. Vgl. El. Berger, Registre 
d' Innocent IV., t. 2, p. 95 Baluze Mise. t. 7, p. 416. Päpſtliche Conſtitu— 
tionen vor allem bildeten die Grundlage diefer Praris; dazu famen dann noch 
verschiedene Soncilienbefchlüffe, kaiſerliche Geſetze u. ſ. w. 

So it auch der Verfaſſer unſerer Practica ein ehemaliger Inquiſitor. 
Es iſt der als hiſtoriſcher Schriftfteller mit Recht gerühmte Bernhard Gui. 
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Vgl. L&opold Delisle, Notice sur les manuscripts de Bernard Gui. Nach— 
dem er bereits verfchiedene anjehnliche Nemter in feinem Orden bekleidet hatte, 
wurde er 1306 Inquiſitor zu Toulouſe, einem Hauptmittelpunfte der damals 
grafjirenden Härefien. Er blieb es bis 1323. Was er in diefem langen Zeit: 
raume als Inquiſitor theoretifch und praftiich gelernt Hatte, jtellte er, nad): 
dem er 1324 Biſchof von Lodève geworben, in diefem Werte zufammen. 

Das Merk zerfällt in fünf Theile. Im erften Theil finden fih 33 Num— 
mern, theild Vorladungen, theild Haftbefehle. Der zweite Theil ſchließt 56 ver: 
ſchiedene Gnabenerlaffe in fih. Der dritte Theil bringt 47 Formulare für 
feierliche oder für nicht feierliche Urtheiläverfündigungen (cum sermone aut 
sine sermone) bei. Durch dieſe Urtheilsfprücdhe werben die verjchiedenften 
Strafen verhängt, namentlih das Tragen von farbigen Stofffreuzen auf 
den Kleidern (eine beliebte Strafe), Walfahrten, Kirchenbefuche, Gefängnif- 
ftrafen, Güterconfiscationen, Depofitionen, Degradationen, endlich Ueberant: 
wortung an ben mweltlihen Arm. Dort finden fi auch Urtbeilsiprüche gegen 
bereitö verftorbene Häretifer, beziehungsweife gegen deren Erben. Indeſſen 
find ber vierte und fünfte Theil unbedingt die widhtigiten Partien des Wertes. 
In jenem wird uns die ganze gefeglihe Grundlage des damaligen In: 
quifitionsverfahrens vorgeführt. Wir finden die canonijchen Beftimmungen 
mitgetheilt über das Amt eines Inquifitor3, über feine Machtbefugniß und 
über die bei den Glaubenstribunalen zur Anwendung kommenden Strafen; 
über das Procefiverfahren, wo auch der verjchiedenen Beitimmungen gedacht 
wird, welche die Päpfte, namentlich Bonifacius VIII, zum Schutze ber An: 
geflagten trafen. Letzteres war um jo nothmwendiger, als der Glaubensrichter an 
den gewöhnlichen Proceßgang nicht gebunden war. Diefer Theil ſchließt paffend 
ab mit einer Aufzählung jener Tugenden, welche ein Inquiſitor befigen muß. 
Hauptfählich foll er 1) Glaubenseifer haben, aber Ungejtüm und Zorn muß 
ihm fremd fein, denn biefe würden ihn ins DVerberben ftürzen; 2) muß der 
Glaubensrichter feft fein, fo dak er nicht einmal den Tod für den Glauben 
fürchtet, aber ebenfo fehr hat er ſich vor tollfühner Vermeſſenheit zu hüten; 
3) muß er jorgfältig fein; er darf nicht leichthin etwas bloß Wahrfchein- 
liches für wahr Halten, noch fofort alles Unmahrfceinlihe ala falſch ab: 
weiien (S. 232). Schon vorher hatte unfer Autor aus Guy Foucaud 
(ipäter Bapft Clemens IV.) folgende Stelle warnend angeführt: „Beim 
Slaubenstribunal eradhte ich zwei Zeugen faum für zwei Zeugen, meil dem 
Angellagten die Bertheidigung verfümmert wird (truncatur), wenn ſchon 
wegen zwingender Gründe.“ 

Der fünfte Theil endlich ift nicht ohne Hiftorischen Werth. Außer daß 
er bie von den damaligen Manichäern, Waldenjern, von den Armen von Lyon, 
von den faljchen Apojteln und Beguinen u. ſ. w. verbreiteten falſchen Lehren 
Geipricht, ſchildert er auch diefe Häretifer in ihrem ganzen Thun und Treiben: 
ihre Methode in Berbreitung des Irrthums, ihre Gottesdienftorbnung, ihre 
Gebräuche u. ſ. w. Es ift ein buntes Bild. 

Der Herauögeber bat feine Ausgabe nach zwei auf der Stabtbibliothef 


von Touloufe aufbewahrten Handjchriften bejorgt. Die beiden anderen be: 
14* 
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Kannten Handſchriften desjelben Werkes, im britifhen Mufeum und auf ber 
franzöfifchen Nationalbibliothek zu Paris, find von untergeordneter Güte. 

Auf Anmerkungen Hat der Herausgeber verzichtet: einmal damit nicht 

zwei Bände nöthig würden, ſodann um alle gehäfjige Polemik zu vermeiden. 
V. Frings S. J. 


Principienfragen der chriſtlichen Archäologie mit bejonderer Berüd- 
fihtigung der „Forſchungen“ von Schultze, Hajenclever und Adelis 
erörtert von Joſeph Wilpert. Mit zwei Tafeln in Lichtdruck. VIII 
und 104 ©. 4%. Freiburg, Herder, 1889. Preis: M. 3. 


Der unerwartete Gewinn, melden die Katatombenforfhung der Kirche 
gebracht hat, indem fie glänzende Belege für die Wahrheit und das Alter ber 
tatholifchen Lehren Fieferte, war zu wichtig, um nicht die Gegner zu beunruhigen. 
Mit welcher Oberflächlichkeit und Erfolglofigkeit Schulte gegen die berufenjten 
Vertreter ber althriftlihen Archäologie aufgetreten ift, wurde in diefer Zeit: 
ichrift wiederholt und eingehend (Bd. XXVI. ©. 1 ff, XXXV. ©. 109 ff.) 
dargelegt. Auch Roller, der in Frankreich an die Spite der Gegner irat, 
und defjen Buch durch die phototypiihen Tafeln und die glänzende Ausjtattung 
fih Beachtung erzwang, ift Bd. XXVII ©. 74 ff. beiprodhen worden. 

In jüngiter Zeit find zwei neue Streitichriften erfchienen, welche noch 
weit tiefer als die Leiltungen von Schulge und Roller ftehen. Hafenclever hat 
1886 zu Braunfchweig ein Bud unter dem Titel: „Der althrijtliche Gräber: 
ſchmuck“ veröffentliht, dem 1888 die von Achelis bei Elwert in Marburg 
herausgegebene Schrift: „Das Symbol bes Files und die Fiſchdenkmäler 
der römifchen Katakomben“ gefolgt iſt. Den beiden letzten Werken gegenüber 
wäre, felbjt im Interefje der Berfaffer, wohl Schweigen das bejte gemeien, 
fo daß das Gewoge der Zeit fie möglichſt rafch der Vergeffenheit überantwortet 
hätte. Allein Schulge hat e3 für angezeigt gehalten, das Teßtgenannte in groß: 
thueriſchen Wendungen dem proteftantifhen Publikum anzupreifen. Ja, mit 
Rückſicht auf feine eigenen Arbeiten und die feiner beiden Nachfolger hat er fich 
in Luthardts Zeitjchrift für kirchliche Wiffenihaft und Firchliches Leben zu dem 
Sape verjtiegen: „Erfreulich ift die Wahrnehmung, daß die deutſche pro: 
teſtantiſche Wiffenfchaft gegenwärtig an der monumentalen Forſchung in 
bohbem Grade betheiligt ift, und, was die Methode und Reife bes 
Urtheils anlangt, im allgemeinen die römiſch-katholiſchen Archäologen 
weit überholt hat.“ Kine ſolche Selbjtberäuderung mußte zur Ent: 
gegnung reizen. Die Vertreter der „deutichen protejtantiihen Wiſſenſchaft“ 
haben alſo Herrn Profefjor Schulte dafür verantwortlih zu machen, wenn 
MWilpert in feinem oben genannten Buche die Arbeiten von Schulte, Haſen— 
clever und Achelis einer ebenfo fcharfen, wie vernichtenden Kritif unterzogen 
bat. Wilpert weift nad, daß der junge Dr. Hans Achelis erjtens die Lite 
ratur nur fehr ungenügend kennt, zweitens die ihm befannte Literatur nur 
ihülerhaft und unvollftändig verwerthet hat, drittens die von ihm bejprochenen 
Monumente eingehend zu jtubieren nie im Stande war. „Wir Hatten“, fo 
ſchließt Wilpert nad) genauer Nahprüfung, „Feine Gelegenheit ‚Reife des Ur: 
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theils‘ bei Achelis zu conftatiren, und ‚die gründlichen Unterjuchungen‘, von 
denen Schulte redet, haben fich hier (bei Achelis) als Proben einer unmündigen 
Schülerweisheit erwieſen, die jedes wifjenfchaftlichen Werthes bar find“. „Achelis 
bat fih als einen bedenklichen Schriftiteller gezeigt. Und einen ſolchen 
fonnte Schulge gegenüber den römilch-fatholiichen Archäologen als Mufter 
eines Forſchers aufitellen.” Wilpert nennt Achelis einen „bedenkflichen“ 
Schriftiteller, weil derfelbe faljche Angaben macht, im Vorbringen unrichtiger 
Gitate Schulte faſt übertrifft, de Roſſi's Werke, die er befümpft, nicht geleien 
oder nicht veritanden Hat, Phantafien und Hypotheien an bie Stelle erniter 
Forſchungen ſetzt. Nicht weniger fcharf lautet der Spruch über Hafenclever: 
„Wir find, um gelinde zu reden, zu dem Urtheile berechtigt, daß fein Werk 
über den ‚altchriftlichen Gräberihmud‘ das Product einer fchranfenlofen 
Phantafie it, die mit einer flaunenerregenden Unfenntniß der behandelten 
Monumente Hand in Hand geht. Wenn daher Haienclever in der Vorrede 
feierlich verfihert, daß er ‚angefichts der Monumente das Material zu dieſer 
Arbeit fammeln Eonnte‘, fo iſt das fo zu verftehen, daß er hierzu in Rom die 
Gelegenheit gehabt hat, diefe aber unbenußt vorübergehen ließ." Noch viel 
fhärfer lautet das DVerbift am Ende des Buches: „Bei allen individuellen 
Derihiedenheiten jtimmen fie (Schulte, Hafenclever und Achelis) in zwei 
Bunften miteinander überein: es fehlt ihnen fürs erjte ber wiſſen— 
ſchaftliche Ernit... Ale drei Forſcher richten ihre Waffen entweder 
direft oder indirekt gegen be Roſſi, das iſt der zweite Punkt ihrer Harmonie.“ 
Sie ftellen ſich als Bertreter der beutjchen proteftantifchen Wiffenfchaft dar, 
als Leute, welche gegen römifche Vorurtheile die Wahrheit aufdeden wollen. 
Darum polemifiren fie in jelbitgenügiamer Dreijtigfeit gegen bie ſogen. „rö- 
milde Schule”, welche fie ohne Unterſchied auf alle Fatholifhen Archäologen 
ausdehnen und bejonders da angreifen, wo irgend ein obicurer Archäologe 
einmal eine abenteuerlihe Erklärung vorgebradht bat. Ihn widerlegen fie 
und triumphiren dann über die „römiihe Schule“ und ihren Führer de Roſſi. 

Wilpert hat zweifeldohne eine Scharfe Tonart angeihlagen. Er hat aber, 
was immer von neuem zu betonen ijt, einen folhen Kampf und biefe Art der 
Katakombenforfhung nicht begonnen, fondern ift durch die Gegner, welche er 
zurechtweift, dazu gemwiffermaßen gezwungen worden. Ob biejelben antworten 
werben, um fih ben vernichtenden Schlägen zu entziehen? Wenn fie nicht 
einmal im Stande fein follten, den Verſuch zu wagen, mit wiffenjchaftlichen 
Demeismitteln die fchweren Anjchuldigungen zu entkräften, dann würden fie 
jelbjt durch diefes ihr Stillfehweigen den beiten Beweis dafür ablegen, daß 
fie befjer aus demjelben nie herausgetreten wären. Antworten fie aber, thun 
dies jeboch nicht gründlicher, als fie bis dahin gefchrieben haben, fo find wir 
gefpannt, was ihre Parteigenoffen dazu fagen werden. Sollten diejelben troß- 
dem fortfahren, ihr Lob zu verkünden, fo behält Wilpert Recht, der am Ende 
feines Buches bitter klagt, „daß in Deutfchland in den durch unfere Drei re 
präfentirten Kreifen eine Winkelwiſſenſchaft fi bilden konnte, die nur 
durch ein vorurtheiläfreies, gründliches Studium der Werke de Roſſi's ſowie 
der Monumente jelbit bejeitigt werben kann.“ Steph. Beiffel S. J. 
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I. Methodus praotioa discendi ao docendi linguam hebraicam. Ac- 
cedit anthologia eum vocabulario. A D. Schilling. 182 p. 8°. 
Lugduni et Parisiis, Delhomme et Briguet, 1889. Preis: Fr. 4. 


II. Anthologia hebraica ex iis constans pericopis biblieis, quae 
Messiam in carne venturum praenuntiant, cum vocabulario 
hebraeo-latino. A D, Schilling. 92 p. 8°. Ibidem. “reis: 
Fr. 2.50. 


Die vorliegende Schulgrammatif will, wie ber Titel befagt, eine prak— 
tifche Anleitung geben. Außer den gewöhnlichen Mitteln, diefen Zmed zu 
erreihen, wie 3. B. Ausſcheidung des für den Schulunterricht Entbehrlichen, 
fnappe und are Faſſung der Regeln und Weberfictlichfeit in ber An: 
ordnung, fommen bier noch verfchiedene andere zur Anwendung. Dahin ge 
bört die Ueberfegung aller angezogenen Wörter und Wendungen, welche ba= 
dur aufhören, ganz und gar unbekannte Größen zu bleiben. Zumal bei 
einer Wiederholung der Grammatik wird man ja verlangen dürfen, daß ber 
Schüler bie Wortformen und Satztheile zugleih mit ihrer Bedeutung als 
finnbelebtes Sprachgut feinem Gedächtniſſe einpräge. Ganz entjprechend treten 
denn auch fehr bald ſtatt der Bruchſtücke zufammenhängende Leſeproben ein, 
z. B. glei Seite 11 das Hebräifche Vaterunfer. Der Schüler wird folche 
immer viel lieber Iefen und Iernen und jelbft vor dem alljeitigen Verſtänd— 
niffe, dem jedoch gleich anfangs bie nebenftehende Ueberfegung vorarbeitet, als 
Theil der lebendigen Sprade in fi aufnehmen. Ohne Zweifel wäre es nur 
zu billigen, wenn alle unfere Schulgrammatifen die mın einmal unvermeidliche 
Zerjtüdelung de3 Spradhorganismus dadurch nah Kräften unſchädlich zu 
maden juchten, daß fie möglichit rajch wieder in die zufammenhängende Lee— 
türe einführten. Bon ben gewöhnlichen Grammatifen find meift nur die der 
neueren Sprachen, und auch dieſe nicht immer, darauf bedacht, Leben in bie 
todtgebornen Regeln zu bringen. In der vorliegenden ift wirklich ein erniter 
Schritt dazu gethan; daher denn auch die Leſeſtücke am Schluß gemiffermaßen 
ein Syitem bilden. Dies gilt aber insbefondere von der Anthologia hebraica, 
einer überfichtlihen Zufammenordbnung aller meffianifhen Stellen 
des Alten Teftamenteds, Welcher Schüler wird nicht mit Intereſſe ein Bud 
lefen, das ihn zugleich in die Spradhe und in das Verſtändniß berjenigen 
Stellen einführt, welche er vor allem im Urtert kennen zu lernen berufen 
it? Indem er naturgemäß vom Pentateuh durch die anderen biftorijchen 
Bücher zu den großen und ben kleinen Propheten fortjchreitet, entrollt fich 
ihm zu derjelben Zeit immer Elarer und prächtiger das Bild bes verheißenen 
Erlöjers. Wir empfehlen alſo beide Schulbüher der Aufmerkjamleit der 
Lehrer und Studierenden. 


Obwohl ſchon die anderweitigen Arbeiten des verdienten Verfaflers auf gram— 
matifchem wie eregetiihem Gebiete die Zuverläffigfeit und Brauchbarfeit ber bes 
Iprochenen Werke genugfam befunden, fo fei doch bier auch an eine ſchwächere Seite 
der Grammatik kurz erinnert. Wir vermiſſen nämlich die Berüdfichtigung ber neuern 
biftorifch »comparativen Spraderflärung, welche 5. B. der größern Grammatif von 
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Dlshaufen und dem überaus werthvollen „Grundriß ber hebräiſchen Grammatif“ von 
Dr. Bidell (Leipzig, Brodhaus, 1869) zu Grunde liegt. Es würden unter Be: 
nußung jolcher Hilfsmittel die Bocalverhältniffe fich viel rationeller ordnen laſſen und 
manche Fleinere Unrichtigfeit ber Auffaſſung von felbft wegfallen. Das erbeblichfte 
dazu in Beziehung ſtehende Berfehen wollen wir nambaft maden. ©. 9 wirb die 
bebr. (weibl.) Form für misisti durch chalachatt (vielmehr sch—) umfchrieben, alfo 
ber kaum lautbare Hilfsvocal vor dem legten Gonfonanten als voller Vocal und das 
Dagesch bes t als forte aufgefaßt; beibes ift aber durchaus ſprachwidrig. Doch ift 
biejer Fehler, wie gejagt, ber größte, ber uns aufgefallen ift; anderes entfpricht ben 
Fleineren Unrichtigfeiten, welche fi in den noch nicht von jprachvergleihenden Grund— 
ſätzen beherrſchten Grammatifen ber claffiichen und ber neueren Spraden finden. 
G. Gietmann S. J. 


Schematismus der Römifch-Katholifchen Kirche des Dentfchen Reiches. 
416 ©. 8°, Freiburg, Herder, 1888. Preis: M. 6. 


Faſt die meiſten Länder der Erde haben Generaljhematismen ihrer 
Didcejen; fo die DVereinigten Staaten Nordamerika's: Sadliers Catholie 
Directory (57. Jahrg.) und feit 1886 Hoffmanns Catholie Directory; — 
Canada: Le Canada ecelösiastique (3. Yahrg.); Indien: The Madras 
Catholie Direetory (39. Jahrg.); Auftralien und Oceanien: Australasian 
Catholie Directory (4. Jahrg.). In Europa finden fich deren in Stalien: 
Statistica ecelesiastica d’Italia (1885); in Spanien: Guia ecclesiastica 
de Espafla (1854, 1868, 1888); in Sranfreih: La France ecelösiastique 
(39. Jahrgang); in Irland: Irish Catholie Directory (54. Jahrg.); in 
England: The Catholie Directory (52. Jahrg.); in Schottland: The Ca- 
tholie Direetory (4. Jahrg.); in Deiterreih: Jordan, Schematismus der 
fatholifhen Kirche (1882); in Ungarn: von demſelben DVerfafier, Schematis- 
mus der Fatholifhen Kirhe (1887); in Defterreih:Ungarn: Fromme's Ka: 
lender für den fatholifchen Elerus (2. Jahrg.). Aehnliche Werke finden fi 
für Belgien und Holland. 

Einen gewifjen Anfang zu einem Oeneraljhematismus der Diöcejen 
Deutfchlands kann man erbliden in dem 1597 zu Köln bei Wilhelm Lugen: 
kirch erfchienenen „Catalogus omnium totius prope orbis archiepiscoporum 
episcoporumque ab illo tempore, quo chrigtiana religia originem sumpsit, 
ad haec nostra usque saecula, qui — — Missae sacrificium 
asseruerunt“. Dieſer Catalogus beſchäftigt ſich nämlich beſonders mit den 
Kirchenprovinzen des Deutſchen Reiches. Doch erſchien das erſte eigentliche 
„Hand- und Adreßbuch über alle Verhältniſſe der katholiſchen Kirche, Geiſtlich— 
keit und kirchlichen Inſtitute in den Ländern deutſcher Zunge“ (nach amtlichen 
Quellen und officiellen Mittheilungen herausgegeben von Dr. J. A. M. Brühl) 
erſt im Jahre 1850, und 16 Jahre ſpäter Status dioecesium Catholicarum 
in Austria Germanica, Borussia, Bavaria, reliquis Germaniae terris sita- 
rum deseriptus a J. Friderico Schulte ete. Gissae 1866. — Leider erfreuten 
fich diefe Unternehmen feiner Lebenskraft, fo daß diefelben nicht wieder aufgelegt 
wurden. Die fühlbare Lücke füllte feit 1878 das „Taſchenbuch für den katho— 
liſchen Clerus“ einigermaßen aus, doc beanspruchte dasſelbe nie, die Stelle eines 
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Seneralihematismus zu vertreten. Die politifhen Verhältniſſe Deutſchlands 
wären einem ſolchen Unternehmen nicht ungünftig gewefen, wäre nur der traurige 
Eulturfampf der Bildung des jegigen Deutſchen Neiches nicht fofort gefolgt; 
in einer Zeit, in welcher die einzelnen Diöcefen feine Schematismen mehr 
lieferten, Fonnte an die Zufammenftellung eines Generalihematismus ber 
Didcefen des Deutichen Reiches nicht gedacht werden. Der geeignete Zeitpunft 
hierzu kam erjt, als wieder ruhigere und geordnetere Zuftände eintraten. So 
erihien im vorigen Jahre in der thätigen Herder’ihen Berlagshandlung 
(Freiburg im Breisgau) der „Schematismus der Römiſch-Katholiſchen Kirche 
des Deutjhen Reiches“, ein Verzeichniß der Grzbisthümer und Bisthümer, 
des Episcopates, der Domkapitel, der Firchlichen Lehranftalten, Defanate, 
Pfarreien, Erpofituren, Curatien ıc., ſowie der Klöſter, klöſterlichen Inſtitute 
und Niederlaffungen. Bei jeder einzelnen Pfarrei ift der Poſtbeſtellbezirk, 
der Regierungsbezirk und das Dekanat, in welchem fie liegt, vermerkt. Wohl 
nur wenige jehen es dem vorliegenden Schematismus an, welche Arbeit er 
erforderte, und ber anonyme Herausgeber hat nicht Unrecht gehabt, vorläufig 
alles, was beftändigem Wechiel unterworfen ift, fortzulafen. Was geliefert 
wurde, ijt mit verhältnigmäßig jehr wenig Irrthümern behaftet und bietet 
jomit ein im ganzen durchaus zuverläffiges Hand: und Adreßbuch der katho— 
lichen Kirche, ihrer Geiftlichkeit und kirchlichen Anftitute des Deutfchen Reiches. 
Hoffentlich wird dem erften Jahrgang bald ein zweiter, durch Unterftügung der 
Öeneralvifariate der einzelnen Diöcefen vermehrter die Deffentlichkeit betreten. 
O. Werner S. J. 


Empfehlenswerthe Schriften. 


(Kurze Mittbeilungen der Nebaction.) 


Die Sklaverei von den ältefen Beiten Bis auf die Gegenwarf. Bon 
Adolf Ebeling. Dritte® Taujend. IV u. 107 ©. Hi. 8°. Bader: 
born, F. Schöningh, 1889. Preis: M. 1. 


Die kurze gefchichtliche Sfigze, welche der Verfafler von ber Sflaverei ber Ber: 
gangenheit entwirft, ift als einleitenbes Kapitel des Büchleins anzuſehen. Bei der von 
fo hoher Stelle ausgegebenen und mit folcher Begeifterung durch ganz; Deutfchland, 
ja fait darf man fagen durch ganz Europa hin aufgegriffenen Lofung zur Befreiung 
ber Sflaven wird das Schriftchen gewiß bazu beitragen, biejes jo menichenwürbige 
Streben noch mehr anzufadhen und zu unterhalten, Bei bem einleitenden Kapitel 
bätten wir freilich gewünjcht, daß auch der Thätigfeit ber Kirche und ber Päpſte auf 
jenem Gebiete wäre gedacht worden; biefelbe ift keineswegs zu unterfhägen. Der 
eigentliche Zwed bes Verfaflers war, bie noch beſtehenden Greuel ber Eflaverei zu 
ſchildern. Zu biefem Zwecke hält er Auslefe aus den zuverläffigen Reifeberichten der 
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fegten Jahrzehnte und kann aus eigener Erfahrung ein gutes Stüd dieſer Verichte 
durch „Selbfterlebtes” beftätigen. Wenn danach auch das Loos ber fogenannten Haus: 
[Haven meiſt von bem unſerer Dienftboten ſich micht viel unterſcheidet und häufig 
beſſer ift, als das mancher Arbeiterfamilien im gefitteten Europa, jo gibt boch bie 
leider nicht bloß mögliche Laune und Härte mander Herren ſelbſt in dieſer Lage den 
Sklaven nicht durchweg Sicherheit gegen die graufamite Wilfür, am wenigſien benen, 
die in großer Zahl zu gemeinfamer Arbeit verwendet werben. Aber erft das Ein: 
fangen und Fortichleppen ber Sklaven, wie ed auch jegt noch in großem Maßſtabe 
an ber Tagesordnung ift, Spricht nach dem mitgetheilten Berichten jedem menjchlichen 
Gefühle in der jchnödeften Weile Hohn. Das Büchlein bringt freilich Dinge zur 
Sprache, beren Leſung ſich nicht für alle ſchickt, es unterſtellt daher jebenfalls gereifte 
Lefer; in bdiefen wird es gerechten Unwillen gegen den an der Wienfchheit noch be— 
ftändig verlibien Frevel und hoffentlih auch thatfräftiges Mitleid erweden, um 
biefen ärmſten der Menichen zur Freibeit von leiblicher Knechtſchaft zu verhelfen, aber 
auch zur freiheit der Kinder Gottes burch ben Glauben und Anſchluß an Chriſtus. 


Die Nafurlehre in der Volksfhule. Ein Beitrag zu ihrer rechten Würdi— 
gung und Begrenzung. Von C. Dmmerborn. 28 ©. 8°. Düfjel- 
dorf, Schwann, 1389. Preis: 30 Pf. 

„Der neuejte Aufihwung der Naturwillenichaften bat ein jo allgemeines Anterejie 
an biefem Lehrgegenſtande wachgerufen, daß ihm ber gebührende Rang unter ben Lehr: 
fächern der Volksſchule nicht vorenthalten wurde.“ Bon bdiefer Thatfache ausgehend, 
beipricht ber Verfaſſer furz die Bedeutung bes naturfundlichen Unterrichtes für Geiftes: 
bildung und „fittlichsreligiöfe Charafterbildung, bas oberfte Ziel aller Erziehung”, fo: 
wie für „das praftifche Leben“, um ſich fodann eingehender mit der Frage zu be: 
ihäftigen, wie ber Unterrigt in ber Naturlehre (Phyſik und Chemie) einzurichten fei, 
auf daß er jener doppelten Anforberung gerecht werbe. In feinen Grörterungen bes 
wegt er fich auf dem Boden einer echt hriftlichen und verftändigen Pädagogif. Seine 
praftiichen Rathſchläge zeugen von ebenfo viel Sachfenntnig als Erfahrung und Um— 
fiht. Sie verdienen in allen Kreifen, welche fich für diefe Frage interejjiren, volle 
Beachtung. — Nur in einem Punkte find wir mit bem verehrten Verfaſſer nicht ein— 
verftanben, wenn er nämlih (S. 10 und 11) die Anficht ausjpricht, zur Aneignung 
einer richtigen Lehrmethode und zur Vermeidung eines Rüdfalls in alte Irrthümer 
fei „das eindringlihde Studium ber gefhichtlihen Entwidlung der Naturlehre jehr 
empfehlenswerth“. Er jelbit erweiſt fich als durchaus befähigt „zur rechten Würdi— 
gung und Ertheilung ber Naturlehre”, und boch, ließe fih an feiner furzen biflori= 
ſchen Darſtellung (S. 6—8) Berfchiebenes ausſetzen. Mehr Gewicht wäre unferes 
Erachtens darauf zu legen, daß ber angehende Lehrer im Seminar nicht über all fein 
pofitives Wiſſen das richtige Verſtändniß verliert für bie Bebeutung feiner Lehr— 
thätigfeit im allgemeinen und jedes einzelnen Lehrgegenftandes im beiondern, eine Ge: 
fahr, weldyer ber Verfaſſer zwar glüdlich entgangen, welche aber in Wirklichfeit nicht 
gering if. 

Einleitung in die Chronologie oder Zeitrehnung verfchiedener Völker und 
Zeiten, nebft chriſtlichem und jüdiſchem Feſtkalender. Von Dr. B. M. 
Lerſch. 184 ©. 8°. Nahen, Barth, 1889. Preis: M. 4. 

Die geſchichtliche Darftellung bezwedt freilich, die innere Verbindung ber ver: 
ſchiedenen Thatfachen der Vergangenheit klarzulegen; doch kann diefe Aufgabe nicht 
befriedigend gelöft werden ohne genaue Kenntniß ber zeitlichen Folge der Ereigniife. 
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Darum waren Geſchichtswiſſenſchaft und Chronologie immer auf das innigjte miteins 
ander verbunden. Zur legtern fol nun die vorliegende Schrift eine Einleitung bilden; 
fie will uns mit dem Technifchen der Chronologie, d. b. mit der Zeitrechnung oder bem 
Kalenderweien ber verichiedenen Völker und Zeiten befannt machen. — Folgende Anz 
forderungen dürfte man an ein derartiges Werk mit Necht ftellen: reichhaltiges Ma— 
terial, geordnete Vertheilung, knappe, aber doch lichtvolle Darftellung. Was nun ben 
eriten ‘Punkt betriftt, Fo bemerft der Leſer Schon auf den erjten Seiten, daß ber Herr 
Verfaſſer bis ins Ginzelne hinein mit feinem Gegenitande vertraut ift, und in ber 
Folge fieht man ſich in den bieran gefnüpften Erwartungen nicht getäufcht. Die 
neueren Errungenichaften auf dieſem Gebiete findet man gehörig verwerthet, bie 
bunflen, jogenannten kritiſchen Punfte find erläutert und zum Theil, wenn auch nicht 
fpruchreif gemacht, jo doch weiter gefördert. Bekannte Methoden für chronologiſche 
Rechnungen find nicht bloß erwähnt, fondern auch nicht felten burch bejiere erfegt. 
Da die Schrift nur an 200 Zeiten zäblt, jo muß man fich wundern, wie ber Der: 
fajier die Maſſe von Material bat unterbringen Eünnen. Man wird fich leicht in 
dem Büchlein zurecht finden; außer Anbaltsangabe nach Paragrapben iſt auch ein 
alphabetiiches Regiſter beigefügt. Die Darftellungsiweife mußte bei befchränften Naume 
und großer Reichbaltigfeit kurz gefaßt ausfallen. Leider ſcheint fic bei ber Erklärung 
und Gebrauchsanweiſung mehrerer recht praftifcher Tabellen doch wohl zu knapp ges 
halten. — Eine etwas ungenane Bemerfung über Hanfen und Oppolzer erlauben 
wir uns richtig zu Stellen. Die Tafeln von Hanfen find und werden wohl noch fange 
die beiten fein zur Berechnung der Mondörter; Oppolzer jedoch hat die dankenswerthe 
Mübe Ubernommen, auf Grund ber Hanien’ichen Tafeln Syzygientafeln zu con— 
firuiren, wodurd die Berechnung von Neu: und Vollmond bedeutend erleichtert worden 
if Nah dem Geſagten Fünsen wir die Verfch’iche Arbeit nur empfeblen. 


Hutten und Sikingen. Don J. N. Melitor. 64 ©, 12%, Trier, 
Paulinus:-Druderei, 1889. Preis: 50 Pf. 
Die Herausgabe dieſer beiden Yebensbilder wurde veranlant durd die auf 
| Pfingſten augelagte Aufführung des Schauſpieles „Hutten und Sickingen“. Auf der 
| Ebernburg bei Kreuznach wolle man, jo war verjprechen, diefe beiden Heroen ber 
Reformation dem deutſchen Bolk in wahrer Geftalt vorführen. Bungert bat aber 
| in feinem Feſtſpiele eine Dichtung auf die Bühne gebracht, welche zur geſchichtlichen 
Wahrheit einen jo fchneidenden Gegenſatz bildet, daß eine Richtigſtellung unbedingt 
erforderlich war. Die vorliegende Broſchüre enthält in ber That eine gründliche, nad 
den beiten Quellen bearbeitete Schilderung des Gharafters und Treibens jener beiden 
Männer Sie Stellt die Thatſachen ruhig dar und beweiſt, daß jeder ehrliche Deutfche 
fih von ben frevelbaften Abſichten und Thaten der Helden jenes Feſtſpieles mit Ab: 
ſcheu abwenden muß, weil beide unſer Vaterland verwüſſet und verderben haben und 
als gerechte Strafe einen frübzeitigen Tod fanden. Möchte die Vroichüre weite Vers 
breitung finden. Ihr kurz und bündig vorgetragener Anbalt prägt ſich dem Gebächte 
niß leicht ein, und fie ermöglicht es einem jeden, fi und andere über den Werth von 
Leuten aufzuflären, bie eine Partei jegt als Borbilder und Yeuchten beuticher Ehren— 
baftigfeit und Tugend auszugeben die Stirne bat. 


Dom Jean Mabillion. Bon 8. X. Karfer, Domfapitular. 75 ©. 80. 
Paderborn, BonifaciugeDruderei, 1889. Preis: 75 Pf. 


In anziebender Meile ift bier dargejtellt, wie Mabillon ein frommer, ja ein 
heiligmäßiger Ordensmann war, zugleich aber eine Größe eriten Ranges im Reiche 
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ber Wiſſenſchafſt. Ein tieferes Eingehen auf feine wiljenschaftlichen Arbeiten und eine 
Darlegung ihrer Berdienfte ift vermieben worben, weil ein weiterer Leferkreis in Aus: 
fiht genommen wurbe. Mit bem Verfaſſer werben auch feine Leſer „vor biefem 
Möndsbilde auf Goldgrund gern mit tiefer Verehrung und hoher Bewunderung“ 
weilen. Leider wirb ber Genuß durch zahlreiche, befonders in ben lateiniſchen Titeln 
und Gitaten vorkommende Drudfehler und bie ſchon auf dem Titel fiehende Schreib: 
weife „Mabillion” ftatt „Mabillon* etwas geflört. Möchten ale Schriftfteller fi an 
bem großen Benebiftiner zu einer würdigen Auffaffung ihrer Aufgabe begeiftern ; 
benn ihn war die Wiſſenſchaft nicht Selbſtzweck, nicht Mittel zum Ruhm, fonbern 
ein Weg zu Gott. 


Die Stadtbibliothek zu Schlettſtadt. Feitihrift zur Einweihung des neuen 
Bibliothefgebäubes am 6. Juni 1889. Bon Joſ. Gény, Priefter des 
Bisthums Straßburg, Stabtbibliothefar, und Dr. ©. C. Knod, Ober: 
lehrer am Gymnaſium. Erfter Theil VII u. 75, zweiter Theil XI u. 
109 ©. 8°. Straßburg, Du Mont-Schauberg, 1889, 


Die beiden Verfaſſer haben fich im bie Arbeit getheilt. Der erfigenannte bietet 
im erften Theil die Gefchichte ber Bücherfammlungen, aus benen fich bie feit dem 
6. Juni 1889 im zweckmäßig ausgebauten obern Theil der alten Fruchthalle aufgeftellte 
Stabtbibliothel entwidelt bat. Er berichtet über bie literarifchen Vorräthe der ehe— 
maligen Klöfter zu Schlettftabt, über diejenigen ber Pfarrkirche, ber Stadt und ein: 
zelner hervorragenden Gelehrten. So erhält man ein klares Bild ber Gejchichte der 
lofalen wiſſenſchaftlichen Beftrebungen, bas in einem 1296 aufgezeichneten Büchers 
verzeihniß der Propitei ber HI. Fides jeinen werthvollen Anfang, in ber Vollendung 
der neuen Stabtbibliothef einen glüdlihen Ausgang bat. Der zweite Theil greift bie 
wichtigfte Epifobe aus ber Gefhichte des Schlettftabter Bücherweiens heraus. Er 
f&hildert bie Lehrjahre bes trefilihden Humaniften Beatus Nhenanus (1485—1507) 
und gibt ein chronologiſches Verzeichniß ber Bücher, welche 1500— 1507 zur Bibliothef 
besfelben kamen. Wie biefe Bibliothef bis zum Tode bed genannten Sumaniften 
(+ 1547) auswuchs und ber Stadt vermacht wurde, deren Foftbarften Schaf fie bilbet, 
wird ein hoffentlich bald erjcheinenbes Buch des gelehrten Herrn Knod ſchildern, ber 
mit Recht bemerkt, baf fie nicht nur eine Fundgrube ift von bibliographifchen Selten- 
beiten erften Ranges, fondern zugleich eine benfwürdige Urkunde für die Bildungs: 
geſchichte ihres Befigers, das getreue Abbild feines geiftigen Wachſens. Wir befigen 
in ihr einen neuen und ſchätzenswerthen Maßſtab zur unparteiifchen Beurtheilung 
eines hervorragenden Vertreters des beutfchen Humanismus. Die Fetfchrift erregt 
ſchon durch ihre würbdige Ausftattung hohe Erwartungen, erfüllt biefelben aber auch 
vollflommen, Sie wird bleibenden Werth behalten und jeden, der das beutjche Unter: 
richtsweſen und bie literarifchen Beftrebungen in ber erften Hälfte bes 16. Jahrhunderts 
gründlich kennen lernen will, burch ihre vielfeitigen, wichtigen und brauchbaren Nach— 
richten zu Danf verpflichten. 


Ein Epheukranz oder Erklärung der zehn Gebote Gottes nach den Driginal: 
ausgaben vom Jahre 1483 und 1516. Bon P. Bincenz Haſak, 
Conſiſtorialrath, Ehrendehant und bifhöflicher Notar in Weißkirchlitz 
bei Teplitz. VIII u. 123 ©. 8%. Augsburg, Huttler (M. Seit), 1889. 
Preis: M. 2. 

Der Herausgeber bdiefer „Erflärung ber zehn Gebote Gottes“ beabfihtigt, „etwas 
mebr Licht in die fo wenig richtig gefannte Zeit vor Luther zu bringen“, und bie 
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Falſchheit der Anſchuldigung darzulegen, das Chriſtenthum fei zur Zeit der Kirchen: 
fpaltung „in leere Meußerlichfeiten untergegangen durch jogenannte gute Werfe ohne 
innere Heiligung“. Die Erklärung zeigt in ber That, daß man vor Luthers Aufs 
treten das Fatholifche Volk gerabe fo wie heute einerfeits auf bie Nothwendigfeit ber 
Gnade und Barmherzigkeit Gottes, andererſeits auf die Unerläßlichkeit unferer Mit— 
wirkung in guten Werfen hinwies. Manchem Katecheten und Prediger dürfte biefe 
vor vierhundert Jahren gedrudte Erflärung wegen ihrer Haren und gemeinverfländ: 
lichen, frommen und Fräftigen Sprache recht gute Dienfte Teiften, wenn er fi nur 
in das Buch hineinleſen will und bie erfien Schwierigfeiten überwindet, welche bie 
alte Sprade bietet. Einige furze Nachrichten über den Verfaſſer der Erflärung, 
Marcus von Lindau, und deſſen Arbeit hätten dem Abdrud vorausgejchidt werben 
ſollen; auch ift man gewohnt, bei einem ſolchen Abdrud Erklärungen, Bemerkungen 
u. ſ. w. des Herausgebers in Fußnoten oder verfchiedenem Drud, nicht im Text zu 
finden. Je vorzüglicher bei einem Neudruck alter Terte bie technifche Behandlung ift, 
deſto mehr erweitert fi) ber ohnehin nicht allzu große Leſerkreis. 


Beratungen für alle Tage des Kirchenjahres, mit befonderer Rüdficht 
auf religiöfe Genoſſenſchaften. Bon L. v. Hammerftein, Prieiter der 
Geſellſchaft Jeſu. Mit Approbation des hochw. Herrn Erzbiſchofs von 
Freiburg. I. Band: Vom erften Ndventsjonntag bis zum Dreifaltigkeits- 
fonntag. Mit einer Karte von Paläſtina zur Zeit Ehrifti. XX u. 846 ©. 8°, 
II. Band: Vom Dreifaltigfeitsfonntag bis zum erſten Adventsjonntag. 
X u. 694 ©. 8%, freiburg, Herder, 1888 u. 1889. Preis: M. 8.50. 


Der Berfaffer gibt in den Worten des Zitelblattes „mit befonderer Rückſicht 
auf religidfe Genoſſenſchaften“ den Hauptzwed an, welchen er bei Abjafjung biefer 
Betrachtungen ins Auge faßte. Die Eigenthümlichfeiten und die Vorzüge bes Werkes 
liegen, um fie furz zufammenzufajlen, gerade darin, daß der Verfaſſer diefen feinen 
Zweck mit großer Folgerichtigfeit bis in bie geringften Cinzelheiten der praftiihen 
Brauchbarfeit verfolgte, fo jedoch, daß außerdem jeber Chrift, der ſich im betrachtenden 
Gebete üben will, Nahrung für feine Frömmigkeit findet. Die einzelnen Betrachtungen 
find fait alle von gleicher Länge; am Vorabend kann ber ganze Stoff meift in einer 
Viertelftunde nicht nur vom einzelnen durchgenommen, fondern auch bei gemeinjamer 
Vorbereitung vorgelefen werben. Die Ausführung if ein Mufter von Einfachheit und 
Klarheit, gemeinverfländlih für jeden, für feinen zu niedrig. Meiſtens lehnen ſich 
die Betrachtungen an bie Evangelien an; doch wird auch von Lefeftüden bes Alten 
Teftamentes Gebrauch gemacht, befonders von ben geſchichtlichen Abfchnitten. Zumeilen 
hätten wohl die angeführten Stüde ber Heiligen Schrift etwas mehr verarbeitet und 
der eigentliche Betrachtungsftoff etwa durch Winfe für die praftifche Anwendung reiche 
baltiger gejtaltet werben können. Vielleicht vertraut ber Verfaſſer ein wenig zu viel 
auf bie ausgiebige Benugung ber in ber allgemeinen Einleitung gegebenen Winfe 
für die Ausführung und Erweiterung ber Betrachtung von feiten bes Betrachtenben 
ſelbſt — Winfe, die übrigens eine ſehr werthvolle Anleitung zur fruchtreichen Betrach— 
tung enthalten. 

Die Perle der Tugenden. Gedenfblätter für die chriftliche Jugend von 
P. Adolph v. Doß 8.9. 5. Aufl. 160 ©. 12%. Mainz, Kirchheim, 
1889. Preis: geb. M. 1.20. 

Die vorliegende 5. Auflage dieſes trefflichen Büchleins (vgl. dieſe Zeitjchrift 
Bd. XXI. ©. 214) ift die erite nach bem Tode bes hochw. P. v. Doß. Es iſt nur 
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zu billigen, daß ber neue Herausgeber das Büchlein jo gelaffen, wie e8 aus ber Feder 
des durch fein Wirken und feine Werfe um die Jugend jo hochverdienten Verfaſſers 
hervorgegangen. In ber That hat dieſer es verftianden, auf wenigen Blättern bie 
bezaubernde Schönheit und koſtbaren Früchte ber engliihen Tugend dem Geifte und 
Herzen des Jünglings jo vorzuführen, daß er biefe „Perle der Tugenden” über alles 
lieb gewinnen muß und gerne die Mittel ergreift, welche zur Bewahrung oder Wieder: 
erlangung berfelben ihm vorgelegt werden. Möchte diefes Büchlein der treue Begleiter 
eines jeden chriſtlichen — zumal ftudirenden Jünglings fein, um bei ber überhand— 
nehmenden Sittenlofigfeit in den zahlloſen Gefahren gegen die Unſchuld ihm belehrenb, 
tathend, warnend, ermunternd und belfend zur Seite zu fiehen, und fo vor namen: 
loſem Elend ihn zu bewahren, dagegen mit bimmlifcher Freude und troftreicher Hoffe 
nung für das jpätere Leben und Wirken ihn zu erfüllen. 
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Aeber die Fiterarifhe Thätigkeit der älteſten Miffionäre Japans 
gibt und das vor furzem von Erneft Mafon Satow herausgegebene Bud) 
The Jesuit Mission Press in Japan, 1591—1610, höchſt intereflante Auf: 
ihlüffe. Während die wiffenfchaftlihen Arbeiten der Fejuiten-Miffionäre in 
China ſchon lange hochgeſchätzt wurden und auch Heutzutage noch unter den 
Sinologen als grundlegend gelten, find die literarifchen Arbeiten der Miffionäre 
in Japan nur fehr wenig in Europa befannt geworden. Es mag dies feinen 
Grund haben theils in der Kleinern Zahl derfelben und dem geringern Einfluffe, 
theild auch in der kurzen Dauer einer friedlichen und ruhigen Entwidlung 
der japaniihen Miffion. E. M. Satow hat fich daher ein befonderes Ver: 
dient erworben, daß er bei feinen gründlichen Studien über die Sprade 
und Alterthümer Japans die zerftreuten Notizen fammelte und in dieſer 
Arbeit niederlegte. Bei feinen Unterjuchungen über die Einführung der Bud: 
druderfunjt in Japan fand er, daß das früheite, in Japan mit beweglichen 
Typen gebrudte Buh aus dem Jahre 1596 ftammt, und er glaubte an: 
nehmen zu fünnen, daß um jene Zeit die Buhdruderfunft in Japan von 
Korea her eingeführt worden war. Doch war ihm damals noch unbekannt, 
daß in verfchiedenen Bibliothefen Europa’3 wenigitens fünf Werke fi vor: 
fanden, welche vor jenem Datum von Jeſuiten-Miſſionären mit lateinischen 
Typen in Japan gebrudt waren. In feinem neuen Buche nun wird uns 
eine ausführlide und eingehende bibliographifche Beichreibung geboten, mit 
längeren Auszügen aus ben erjten Druden und mit dem Facſimile der Titel 
diefer Werke der Milfionäre. Wir wollen hier nur kurz die Titel der Werke 
namhaft machen und einige Bemerkungen Satows beifügen. 


1. Sancetos | nogosagveono | vehinvgigagi | quan dai ichi | Fiienno conita- 
eaconogvn | Jesus no companhia no collegio | Cazzusa ni voite Superiores no von 
yuruxi uo cö |muricoreuo fan to nasu mono nari. Goxuxxe irai | MDLXXXXI| 8°. 
(Compendium of the Acts of the Saints. Volume first. Printed by permission 
of the Superiors at the College of the Society of Jesus at Katsusa in the 


= J county of Takaku, province of Hizen, a. D. 1591, pp. 294, besides list of 





- contents 2 pp., errata 4 pp., and last leaf, on the reverse of which is: tevzzvgv | 


va dai ni- | qvan nari. | (Continuation in Volume the Second). Titel des zweiten 
Bandes: Sanctos | no go sagvio | no vchi nvgigagi | Fiien no coni tacacono gvn| 


Jesus no ecompanhia no Colle | gio Cazzusani voite Superiores no von yuru- | 


xito xite core uo fan to nasu mono nari. | Goxuxxe irai 1591 | (pp. 3—340, 
besides list of contents 4 pp., errata 5 pp., and glossary of difficult words 


72 pp.). — Bodleian Library. 


2. Nifon no | cotoba to | Historia uo narai xiran to | fossvro fito no tame- | 
ni xeva ni yava ragveta- | ru feige no monogatari. | Jesvs no companhia no | 
Collegio Amacusa ni voite Superiores no go men- | gio to xite core wo fan 
ni gizamu mono nari. | Go xuxxe yori M. D. L. XXXXII. | 8%. (Heike mono- 
gatari explained in colloquial for the use of persons desiring to study the 
language and history of Japan. Printed by permission of the Superiors at 
the Amacusa College of the Society of Jesus, a. D. 1592.) — British Museum. 


3. Fides no döxi | to xite P. F. Luis de Grana- | da amaretaru xo no 
riacu, | Core uo Companhia no | Superiores no go saicacu | vomotte Nippon 
no cotoba ni vasu. | Jesvs no Companhia no | Collegio Amacusa ni voite Su- 
periores no go men | gqio toxite core uo fan ni gizamu mono nari. | Go xuxxe 
yori M.D. L. XXXXI. | (Epitome of a book composed by Padre Frei Luis 
de Granada as a guide to faith, translated into the Japanese language by 
contrivance of the Superiors of the Society. Printed at the Amacusa College 
of the Society of Jesus by permission of the Superiors, a. D. 1592. 8°. (Uni- 
verfitätsbibliothef in Leiden.) 


4. Emmannue- | lis Alvari e So- | cietate Jesv | de institutione grammatica | 
libri tres. | Conjugationibus accessit interpretatio | Japponica. | In Collegio 
Amacv- | sensi Societatis Jesv | cevm facvltate Superiorvm. | Anno M.D.XCIII. 
(Biblioteca Angelica, Rom.) 


5. Dietionarivm | Latino Lvsitanievm, ac | Japonicevm ex Ambrosii Cale- | 
pini volumine depromptum: in quo omissis no- | minibus proprijs tam locorum, 
quam homi- | num, ae quibusdam alijs minüs vsitatis, omnes vocabulorü | signi- 
ficationes, elegantioresgjs dicendi modi apponuntur: | in vsum, & gratiam 
Japonicae iuuentutis, quae Latino idiomati ope- | ram nauat, nec non Euro- 
peorü, qui Japonicü sermonem addisceunt. | In Amacusa in Collegio | Japonico 
Societatis Jesv | cum facultate Superiorum | Anno M. D. XCV. 4°. (Eremplare 
finden ſich in Orford, Bodleian Library; Paris, bibliothöque de l’Institut; Leiden, 
Univerfitätsbibliothel; und in London, Marsden Library at King’s College; bas Werf 
ift wieder neu aufgelegt worben in Nom mit bem Titel: Lexicon latino-iaponicum 
depromptum ex opere cui titulus Dictionarium Latino-lusitanicum ac Japoni- 
cum, typis primum mandatum in Amacusa in Collegio Japonico Soeietatis 
Jesu Anno Domini M. D. XCV. nune denuo emendatum atque auctum a Vi- 
cario Apostolico Japoniae, Romae, typis S. C. de Propaganda Fide, Socio 
Eq. Petro Marietti Admin. MDCCCLXX). 
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6. Contemptos | mundi jenbu. | core yovoitoi, Jesv Chris- | tono gocoxe- 
giuo manabi tatematgu- | ru michiuo voxiyuru qlö. | Nippon Jesvs no com- 
panhia | no Collegio nite Superiores no goguegiuo | motte coreuo fanni firaqu 
mono nari. | Togini goxuxxeno nengi 1596. 8%. (The Contemptus Mundi in 
one volume. This is a book which teaches the way to despise the world 
and to imitate the conduct of Jesus Christ. Printed by order of the Supe- 
riors at the College of the Society of Jesus in Japan, a. D. 1596. Das Werk 
ift eine etwas freie Ueberfegung ber Nachfolge Ghrifti.) 

7. Ravoyoxv. | in Collegio Japo- | nico Societatis | Jesv. | Cum facultate 
Superiorum. | Anno M. D. XCVTII. | (A dictionary of Chinese compound words 
(juku-ji) arranged according to the iroha order of the first component, the 
Japanese equivalent (kun) of the second component alone being given; 
62 sheets of minogami paper, followed by 23 sheets of a dictionary of 
Japanese words and the corresponding Chinese characters, entitled iroha ji 
shü (this title is in the Chinese cursive characters), or „Collection of characters 
in iroha order.“ Next comes a third title (also in Chinese characters): 
„Hyakkan narabi ni tömyö no taigai, or, „Offcial titles with the 
corresponding Chinese terms“. Then, also a Chinese title, Nihon rokujü yo 
shü, „The sixty and more Provinces of Japan“. Finally Ko Gyokuhen 
(yii-pien), „Little Dictionary“, the Chinese characters being mainly arranged 
under the radicals, which are first divided into categories, as temmon (ce- 
lestial phaenomena), chiri (terrestrial prineiples), and so on, 17 sheets. In 
all 62 + 23 + 17 = 102 sheets. Ein Eremplar ift im Britifchen Mufeum, ein 
anderes in ber IUniverfititsbibliotyef Leiden, ein brittes im Befite des Earl of 
Crawford. 


8. Salvator Mundi. Confessionarium. | In Collegio Japo- | nico Societatis 
Jesv. | Cum facultate Superiorum | anno M. D. XCVII. | (A small volume 
printed in a mixture of cursive Chinese characters and hiragana on rather 
coarse paper of the kind known as hanshi, made from the bark of the 
Broussonetia papyrifera. There are 30 sheets of text. It is bound, or rather 
stitched, and covered in Japanese paper. On the inside of the first cover is 
part of the then commandments in Japanese, printed, as seems to me, with 
movable kata-kana types, probably wooden. On the other end—paper is 
a portion of the Salve Regina in Japanese. These two fragments are from 
some earlier work which I have not been able to identify, and I do not know 
any complete copy of it. Nacd ben Auszügen zu urtheilen, ift es ein einfacher, 
furzer Beichtipiegel; das Gremplar befindet fi in Nom, Biblioteca Casanatense.) 

9. Dochirina Kirishitan (i. e. Doutrina Christam, inside the cover are 
in Ms. the words: „Doctrina Christiana fata a modo di dialogi fra il discepolo 
e in lingua Giaponese“.. This volume is without date or place, but is evi- 
dently earlier than N® 11, which is a later and somewhat enlarged edition of 
it. It is printed in cursive Chinese and hiragana, probably with movable 
types. Befindet fi in Rom, Biblioteca Barberini). 


10. Gvia do pe | cador | in Collegio Japoni | co Societatis | Jesv. | Cum 
facultate Ordinarij, & Superiorum. | Anno M. D.XCIX. 22d vol. Gvia do 
pecador. | In Collegio Japonico | Societatis Jesv. | Cum facultate Ordinarij, 
& Superiorum. | Anno 1599. Mit bem japanifchen Zitel bes erften Bandes: Go 
shusse irai sen go hiaku ku-jü-ku nen (a. D. 1599). 
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Kiya to Hekatoru Zainin wo zen ni michibiku no gi nari (i. e. Guia do 
Pecador, i. e. guiding the wicked man into virtue). 

Keichö yo nen shögateu gejun rösai nari (i. e. engraved on wood third 
decade of the first moon of the 4b year of Keichö). Gin Eremplar befindet 
fih im Britifhen Muſeum, ber zweite Band eines andern in ber Bibliothöque na- 
tionale in Paris, ein Fragment vom zweiten Bande eines dritten Exemplars in 
ber Biblioteca Barberini in Nom. 

11. Doctrina Christam. | Nagasagvi ex offieina | Gotö Thome Söin typo- 
graphi Societatis Jesv. | Cum facultate Ordinarij, & Superiorum. | Anno 1600. | 
Printed on Japanese paper (mino-gami) in cursive Chinese characters and 
hiragana, from the same type as the Guia do Pecador, and stitched in Ja- 
panese style. It is apparently a new and enlarged edition of the Doctrina 
Christam in the Barberini Library, and consists of filty-five sheets, including 
the title-page, on the back of which is a short preface. (Rom, Biblioteca 
Uasanatense.) 

12. Vocabvlario | da lingva de Japam | com adeclaragao em Portugues, 
feito por | algvns Padres, e ir- | maös da companhia | de Jesv. | com licenca 
do Ordinario, | & Superiores em Nangasaqui no Collegio de Ja- | pam da 
companhia -de Jesvs. | Anno M.D. CII. | 4°. 402 Blätter. Ein Eremplar findet 
fich in ber Bodleian Library, ein anderes, unvollftändig, in ber Bibliotheque na- 
tionale, Paris, eine ſpaniſche Ueberjegung wurde 1630 in Manila gebrudt, und 
M. Leon Pages hat eine franzöfiiche Ausgabe beforgt (Paris 1862—1868). 

13. Arte da lingoa de Ja- | pam composta pello | Padre Joäo Rodriguez 
Portugues da Cöpa- | nhia de Jesv dividida em tres | livros. | Com licenga do 
Ordi- | nario, e Superiores em Nangasaqui no Collegio de Japäo ea | Com- 
panhia de Jesv | anno. 1604. | 4%. 239 Blätter. Ein Gremplar befindet jich in ber 
Bodleian Library, ein anderes ijt im Befige des Garl of Gramford, ein drittes in 
ber Marsden Library at the King’s College, London, eine Abichrift vom Jahre 1620 
it in ber Bibliotheque nationale in Paris. 

14. Manvale | ad Saeramenta | Ecclesiae ministranda | D. Ludouiei Cer- 
queira Japonensis Episcopi | opera ad veum sui celeri ordinatum. | Cum appro- 
batione, et facultate. | Nangasaquij. | In Collegio Japonico Soecietatis Jesv. | 
Anno Domini MDCV. 49%. (This copy is perfect as far as it goes, but wants 
the Japanese translations to which reference is frequently made in the text 
with the words „Haec in vulgarem sermonem translata habes post finem hnius 
Manualis*“ Befindet fih in Privatbefiß in Rom, 


Nur von bdiefen 14 Werken fonnte E. M. Satow Eremplare in den 
Bibliothelen Europa's ausfindig mahen. In einem Anhange gibt er noch 
alle bibliographiichen Angaben, bie fich in verichiedenen Werfen zerftreut finden ; 
aus denfelben geht hervor, daß die vorjtehenden Werke die hauptſächlichſten 
Publicationen der erjten Mifjionäre in Japan waren. Wir find dem gelehrten 
Forſcher zu warmem Danke verpflichtet für die eingehende und fehr genaue 
Zufammenjtellung des jo zerftreuten Material3 und können nur wünjchen, 
daß feine Arbeiten auch weiter befannt werden. Was die neue literarifche 
Sejellfhaft in Japan, die Römaji Kai anjtrebt, das Japaniſche mit Iatei- 
nifhen Buchſtaben zu umfchreiben, zur leichtern Einführung der europäifchen 
Fivilifation und Bildung, das haben die erften Miffionäre bereits verfucht, 
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und E. M. Satow macht mit Recht darauf aufmerfjam, daß diefe eriten 
Verſuche jebt nach drei Jahrhunderten einen bedeutenden Werth haben zur 
Firirung des Wechſels der Ausſprache im Japaniſchen. Freilih haben die 
Miffionäre in den fpäteren PBublicationen wieder die eigentliche japanifche oder 
chineſiſche Schrift angewendet zur leichtern und mweitern Verbreitung ihrer 
Werke; aber der Anfang einer fyitematifchen Umfchreibung der jo verwidelten 
japanifhen Schrift war gemacht, und wäre berfelbe nicht durch die jpäter 
ausbrechenden Chriftenverfolgungen und durch die Vernichtung der Miffion 
vereitelt worden, jo wäre wohl jchon lange das Ziel erreicht, welches bie 
Römaji Kai jegt wieder mit erneutem Eifer anjtrebt. EN Str. 


Die durch die franzöſiſche Wevolufion verbannten Priefler. In 
England begegnet man noch überall Iebhaften und dankbaren Erinnerungen an 
die franzöfifchen Priefter, welche, durch die Revolution aus ihrer Heimat ver: 
jagt, im benachbarten Infelveih Unterfommen, Schu und Arbeit juchten. 
In vielen Pfarreien haben fie die zerftreuten Katholifen gefammelt und bie 
heutige Blüte des Firchlichen Lebens vorbereitet. Die großartige und freis 
gebige Saftfreumdfchaft, welche England den Verwieſenen erzeigte, hat fo ihren 
Lohn gefunden und breite, fegensreihe Spuren in beffen Geſchichte hinter: 
laffen. Faſt vergeſſen iſt ſchon heute eine fait ebenſo große Gaſtfreundſchaft: 
die von Deutſchland, beſonders von den weſtfäliſchen Diöceſen gebotene. Herr 
Gymnaſialdirector A. Hechelmann hat im Jahresbericht des Paderborner Gym— 
naſiums und neuerdings im 46. Band der werthvollen Zeitſchrift für vater: 
ländiſche Gefchichte und Alterthumskunde Weſtfalens die Erinnerung daran 
aufgefrifcht. Nad feiner Darlegung wurden 1793 an 60000 Seelſorger ver: 
bannt, weil fie den Eid auf die Eivilverfaflfung abzulegen fich weigerten. Bon 
den Vertriebenen wandten ſich jo viele nad) Paderborn, daß der dortige Fürſt— 
bifchof Franz Egon am 28. October 1794 fchrieb: „Täglich mehrt fich ihre Anzahl, 
gegenwärtig ift fie dermaßen angewachſen, daß es unmöglich ift, alle zu unter: 
halten und man eine Hungersnoth befürdhten kann.“ Im Hoditift Münfter 
gewährte man laut genauen Aufzeihnungen 1794 und 1795 nicht weniger 
ala 2076 Brieitern und 98 Nonnen dauernde Aufnahme. Unter ihnen be 
fanden ſich 16 Bilchöfe, von denen zwei Cardinäle waren. Beiipielsweife 
beherbergte Warendorf 1794 in etwa einem Dierteljahre 120 geiftlihe Emi— 
granten. Selbſt in fleinen Dörfern waren fie zahlreich; wohnten doch 3. B. 
in Nienberge 16 und in Rorel 11. Auf die beiden Diöcefen Münfter und 
Paderborn kamen in den beiden genannten Jahren 4000-5000 Geiitliche, 
die bleibend fich dort aufhielten und wohl ebenjo viele, die auf der Durch: 
reife Hilfe juchten und fanden. Der Paderborner Biſchof bat 1794 feinen 
Didcefanen Öffentlih daS Zeugniß ausgeitellt, daR die hriftliche Barmberzig- 
feit, womit Laien und Geijtliche feines Sprengels die fremden Belenner auf: 
genommen hätten und nod fortwährend aufnähmen und ftandesgemäß unter: 
hielten, ihn wunderbar getröftet habe. Es würde ſich wohl der Mühe lohnen, 
wenn man jämmtlihe Nachrichten über eine für Deutfchland jo ehrenvolle 
Barmbderzigkeit janımelte und zufammenftellte. Die großen Ereigniſſe, die 
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blutigen Schlädhtereien der Nevolution find theils befannt, theil3 fo jchredlich, 
daß man alle ihre Einzelheiten gern vergefjen möchte; aber die Beweife hrift: 
lihen Heroismus und dhriitlicher Liebe, an denen jene Schredenätage nit 
arm waren, weil Gottes Gnade und der Menſchen Bosheit fich in wunder: 
barer Art immer begegnen, verdienen aufbewahrt und der Nachwelt als leuch— 
tende Vorbilder überliefert zu werden. 


Eu confra Cutz. In der Antwort auf das bifhöflihe Memorandum 
vom 14. Juni 1889 erflärt Herr von Luß bezüglich des Placetum regium: 

„Nachdem das Placetum regium in den oben angezogenen verfafjungs: 
mäßigen Beftimmungen begründet, nachdem ferner in Titel IV. $ 9, Abſatz 5 
der Verfaffungsurfunde, fowie auch in 68 38, 57 und 58 der IT. Verfaſſungs— 
beilage unzweideutig ausgefprochen ift, daß das oberjthoheitlihe Schuß und 
Auffichtsrecht des Staates und das einen Ausflug diejes Nechtes bildende 
Königliche Placet fi) auch auf die rein geiftlichen Gegenstände der Glaubens: 
und Sittenlehre erjtredt, fo Fönnte auch diefem Bejchwerdevorbringen nur auf 
dem nicht betretbaren Wege der Berfaflungsänderung abgeholfen werden.“ 
Und ſchon vorher hieß es: „Der Weg ber Verfafjungsänderung iſt — ab: 
geiehen davon, ob die Staatsregierung eine ſolche für zuläffig erachten fünnte, 
und abgefehen davon, ob jener Weg in abjehbarer Zeit jemals gangbar werden 
wird — jedenfall unter den gegenwärtigen Verhältniſſen nicht mit Erfolg 
zu betreten.“ 

An der Reichstagsfikung vom 23. November 1871 erflärte derfelbe Herr 
bezüglich desfelben Placetum: „Dffen geftanden, meine Herren, ... ich bin fein 
Freund, fondern ein entichiedener Gegner von Inftituten wie das Placetum 
regium und der Recursus ab abusu. (Bewegung.) Diefer Meinung huldige 
ich nicht ausschließlich, ja nicht einmal vorwiegend deshalb, weil ich die Ohn— 
macht des Staates auf diefem Gebiete anerfenne. Freilich halte ich es für 
jehr heilfam, fich diefe Ohnmacht zu vergegenwärtigen und fich vor Augen zu 
halten, daß es nicht möglich ift, von feiten der weltlichen Negierung eine 
Macht zu üben über die Gemifjen, baf es dem Staate nicht zufommen fann, 
Nachlaß der Sünden zu erzwingen, wo er vom Diener der Kirche verweigert 
wird, die feierliche Trauung zu erzwingen, wo man fie aus kirchlichen Rück— 
fihten verweigern zu müſſen glaubt, und fo weiter, Aber ich bin der Anficht, 
daß man das Placetum regium und ähnliche Sachen nicht weiter verfolgen 
Toll, weil fie mit den Principien des Staates, mit ben Principien des viel: 
gefchmähten modernen Staated geradezu unvereinbar find. Der Staat muß 
fich jelbit treu bleiben, auch wo er feine Gegner bekämpft. Der moderne 
Staat jchreibt auf feine Fahne die Gewiffensfreiheit. Daraus folgt, daß fein 
Cultusminiſter das veligiöfe Glaubensbekenntniß irgend einer Religionsgefell- 
Ihaft orthopädiih behandeln fann. (Sehr qut!) Daraus folgt, dak Fein 
Gultusminijter beftimmen Kann, wer al3 Mitglied einer Kirchengemeinde an: 
zuerfennen ift und wer nidt. Daraus folgt, daß fein Gultusminifter be: 
ftimmen kann, wer geiftliche Functionen vornehmen darf und wer nicht. 
(Schr rihtig!) Das gebe ich alles zu. Auch hier befenne ich mich, wie ich 
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es bereit3 an einem andern Orte gethan, zu dem Satze, daß der Kirche jene 
Freiheit eingeräumt werden muß, welche die Eonjequenz der modernen Staats: 
theorien ift und welde fie im Kampfe gegen die njtitution des Placetum 
regium verlangt bat.“ 

Schärfer, alljeitiger und unbedingter ift das Placetum regium von 
einem Staatömanne wohl felten verurtheilt. Wer follte nicht erwarten, daß 
Herr von Fuß, nahdem er fi jo laut und offen und rüdhaltslos zu ſolchen 
Prämiſſen befannt, auch der Schlußfolgerung nicht ausweichen werde: eine jolche 
Anftitution, die in fo grellem Widerſpruch fteht mit den Principien des 
modernen Staates, ein folder Anahronismus muß in Bayern befeitigt 
werden, es müſſen Mittel und Wege dazu gefunden werden. Statt defjen 
bietet er den hochwürdigſten Biſchöfen nichts weiter als die dürre Erklärung: 
der Weg der Abhilfe ift jet nicht betretbar und wird auch ſchwerlich je 
gangbar werden. 

Nach der minijteriellen Rede iſt aljo das Placetum geradezu unvereinbar 
mit den Principien de modernen Staates — nad) dem minijteriellen Schreiben 
wird der jchreiende Gegenfa im Staate Bayern mwohl ſtets fortbeftehen; 
nad) jener muß der Staat jich treu bleiben, auch wo er feine Gegner befämpft 
— nad diefem wird der Staat Bayern fid diefer Ehrenpflicht immer ent: 
ziehen; nad jener kann fein Eultusminifter der Welt das Glaubensbekenntniß 
irgend einer Neligionsgejellichaft orthopädiih behandeln, kein Eultusminifter 
der Welt kann bejtimmen, wer geijtlihe Functionen vornehmen darf oder nicht 
— nah diefem bat der Gultusminijter von Bayern mit Machtſpruch jett 
und immer darüber zu befinden, welche von den definirten Glaubensſätzen die 
Dberhirten der Kirche Bayerns ihren Gläubigen amtlich verfündigen bürfen, 
welche nicht; vor dem Neichstage befennt der Minifter fih zu dem Satze, daß 
der Kirche jene reiheit eingeräumt werden muß, melde die Gonfequenz der 
modernen Staatätheorien ijt und melde fie im Kampfe gegen die Inſtitution 
bes Placetum regium verlangt hat — den hochwürdigſten Biſchöfen gegen- 
über befennt derjelbe Herr fich zu der Praris, daß die gegenwärtige bayerifche 
Regierung durchaus nicht gemwillt ijt, eben diefe Freiheit der Kirche Bayerns 
einzuräumen, vielmehr eventuell die Gewährung diejer Freiheit verhindern 
würde. 

Eine Frage drängt ſich wie von jelbit auf: Würde Herr von Luß in 
derjelben Weije antworten, wenn er den Führern des Liberalismus in einer 
jo laut und ofjen als begründet anerfannten Beſchwerde gegenüberjtände ? 
Würde es da nicht heißen: Gewiß, Abhilfe muß und wird werden. Und 
es iſt auch gar nicht daran zu zweifeln, daß fein Scharfblid und guter Wille 
dann einen betretbaren Weg entdeden würde, 

Im Uebrigen verweilen wir unjere Lefer auf die früher in diefer Zeit: 
Ihrift erfchienenen Artikel: „Der Gultusminifter von Bayern und das Placet“ 
(Bd. 1. ©. 357 —376), und: „Zur Gefchichte und Kritik des Placet“ (Bd. II. 
S. 21-35). 
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Am 12, Auguft, morgens 9 Uhr, entjchlief zu Exaeten bei 
Roermund, geitärft durch die Sacramente der Sterbenden, im 
64. Lebensjahre 


P. Georg Michael Padtler S. J. 


langjähriger Mitarbeiter diefer Zeitihrift und der erſte ihrer Haupt— 
Nedacteure (1871). 


Durch ausgedehnte jchriftitelleriiche Thätigfeit, wie durch häufige 
Ertheilung von Exereitien und gelegentliche Borträge in katholiſchen 


Gafinos, iſt der Verftorbene auch jonft in weiten Kreilen befannt 
geworden. 

Nach glänzenden Gymnafialitudien, erjt zu Mergentheim, wo 
er 14. September 1825 geboren war, dann zu Nottweil, mo er 
im Convict Aufnahme fand, bezog er die Univerjität Tübingen, um 
dafelbit, im Wilhelmsſtifte wohnend, in vierjährigem Studium jeine 
Ausbildung zu vollenden. Nachdem er zu Rottenburg die heilige 
Prieſterweihe erhalten hatte (4. September 1848), arbeitete er einige 
Zeit als Seeljorger in einem Dorfe jeiner Heimatsdiöceſe; doch mit 
dem Eifer für die Seelen die Liebe zur Wiſſenſchaft verbindend, 
wandte er ſich bald dem Lehrfache zu, wirkte mehrere Jahre zu: 
gleich ald8 Kaplan und Präceptor in Weilderſtadt, begab fi von 
da Studien halber auf ſechs Monate nah Münden, machte das 
Staatöeramen in der Philologie und ward bald Lehrer am Ober: 
gymnafium in Ellwangen (jeit 28. November 1854). Seine fern: 
katholiſche Gejinnung und die Unerſchrockenheit, mit welcher er die— 
jelbe bethätigte, führte indes bald zu Schwierigkeiten, melde feine 
Verſetzung ald Präceptor und Kaplan nad Mieblingen (20. No: 
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vember 1855) zur Folge hatten. Hier gelangte jein Entſchluß zur Reife, 
ih der Gejellihaft Jeſu anzujchließen, und am 27. September 1856 
trat er zu Gorheim in Sigmaringen ind Noviziat. Nad) vollendeter 
Probezeit Leitete er ein Jahr lang die Humaniftiichen Studien jeiner 
jüngeren Orbensbrüder, um dann dem Gebrauche jeined Ordens gemäh 
einem erneuten Studium von Philojophie und Theologie obzuliegen und 
jeine Vorbereitung im Drden zum Abſchluß zu bringen. 1864—1869 
beffeidete er die Stellung eines Klajjenlehrerd an dem damals nodı 
itaatlich anerfannten Gymnaſium der Gejellichaft Jeſu in Feldkirch, von 
der fünften bis zur oberften Klaſſe auffteigend, und ertheilte nebenbei 
den Unterricht im Italieniſchen. Am Jahre 1866 wurde jeine lehramt— 
liche TIhätigfeit dadurch unterbrochen, daß er als Feldgeiſtlicher der Seel: 
jorge für die Soldaten jid widmen mußte, deren Zutrauen und be- 
geifterte Anhänglichkeit er bei diejer Gelegenheit in vorzüglihem Grade 
gewann. Er begleitete damal3 die Vorarlberger Landesſchützen in den 
jiegreihen Kampf gegen die Staliener, und die Erinnerungen aus diejer 
Zeit veröffentlichte er als „Briefe eines Feldkaplanes der Vorarlberger 
Landesſchützen“. 1869—1870 meilte er in Nom als Militärgeiftlicher 
für eine deutjche Truppenabtheilung des päpitlichen Heeres. Nach Deutſch— 
land zuvüctgefehrt, hatte ev hervorragenden Antheil an der Umgeltaltung 
der „Stimmen aus Maria-Laach“ zu einer regelrechten Zeitichrift, und 
er jelbjt übernahm für die erfte Zeit die Stelle des Nedacteurd. Später 
waren Arbeiten in der Sceljorge jeine Hauptbeihäftigung, und er wirkte 
mit ebenjoviel Liebe al3 Erfolg unter der Fabrikbevölkerung in Eſſen, 
wo er auch heute noch in guter Erinnerung fteht. Doc die faum be- 
gonnene, jehr viel verjprechende Thätigfeit ward jäh unterbrochen durd 
dag Jejuitengejeg vom 4. Juli 1872, das ſchon in den nächſten Monaten 
die Ausmweijung der Patres aus Ejjen zur Folge Hatte. Bon da an 
war P. Pachtler gezwungen, auf die jchriftitelferifche Thätigkeit fich zu 
beihränfen, der er theils in Holland, theils in Defterreich, meiſtens aber 
in den Käufern der beutjchen Drdensprovinz im holländiſchen Limburg 
mit unermüdlicher Ausdauer oblag. Nur durch Ertheilung von Exercitien 
für Prieſter, DOrdensleute und Laien fonnte er auch ferner noch für die 
unmittelbare Seeljorge jeine Kräfte verwerten, und er hat fich gerade in 
dieſer Wirkſamkeit ein vielfach) gejegnetes Andenken erworben. 

Schon jeit einem Jahre war feine Fräftige Natur durch eine bösartige 
Krankheit (Diabetes) bedenklich erihüttert; ein Kuraufenthalt in Karlsbad 
vermochte die gehofite Beſſerung nicht herbeizuführen, raſch nahmen jeine 
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Kräfte ab, und am Morgen des 12. Auguft verichied er nad kurzem 
Todesfampf, biß zum Ende bei Bewußtjein, indem er mwieber und wieder 
die fterbenden Lippen auf das ihm dargereichte Grucifir preßte. Trotz 
jeiner längern Kranfheit war doch der Tod für ihn wie für feine Um: 
gebung überrajchend jchnell eingetreten. 

P. Pachtler war eine urfräftige, faft martialifhe Natur, wie jie in 
unjerer verweichlichten Zeit zu den Seltenheiten gehört. Ein offener, 
weiter Blik für das, was um ihn ber in der Welt vor jich ging, jeltene 
Thatfraft und Schaffenslujt, verbunden mit ehernem Fleiße, haben ihn 
ftetS ausgezeichnet. Alle großen Fragen der Gegenwart haben ihn be: 
ihäftigt, überall hat er, bald al3 gewandter PBublicift, bald als erniter 
Gelehrter, ein Fräftiged Wort mitgerebet. 

Das Vaticaniſche Concil und die mit ihm zufammenhängende 
Bewegung veranlakte die Herausgabe der Acta et decreta sacrosancti 
et oecumenieci Conceilii Vaticani, Friburgi, Herder, 1871, und einer 
Reihe theild orientirender, theils polemifcher Artifel. Sein Aufenthalt in 
Rom im Jahre der Decupation ließ ihn hinfort ſtets die römiſche 
Frage mit vorzüglichem Intereſſe verfolgen, und wiederholt hat er auch 
in den „Stimmen“ dafür zur Feder gegriffen. Seine Thätigkeit unter 
der Arbeiterbevölferung von Eſſen lenkte feinen Blick auf die ſociale 
Frage. „Die internationale Arbeiterverbindung” (Eſſen, Fredebeul und 
Könen, 1872) und feine Artikel in verſchiedenen Jahrgängen der „Stimmen“ 
zeugen von feinem nterefje an dem Mohl und Wehe und an der Zu: 
kunft des Arbeiteritandes. Mehrfach mar durch diefe Arbeiten feine Auf: 
merfjamfeit geweckt worden für die Kräfte der Tiefe, die zwar im Ber: 
borgenen, aber nur um jo wirffamer an den großen Tagesereignilien 
mitarbeiteten, und er ließ jeßt in rajcher Folge eine Anzahl bedeutender 
Schriften erjcheinen über die Greimaurerei, wie 3. B.: „Der Göße 
der Humanität oder das Pofitive der Treimanrerei”, Freiburg, Herder, 
1875. Der Kampf gegen den Pfjeudo-Liberalißmus der Gegen: 
wart aber hat ihn feit Jahrzehnten vorzüglich beichäftigt; faſt zahllos 
jind Die Artikel und Aufſätze, mit denen er in Zeitungen und Zeitjchriften 
auf Schritt und Tritt den Grundſätzen desjelben entgegengetreten ilt. 
Aber ebenfo war es die Schulfrage, welde die beiten Kräfte jeines 
Lebens in Anſpruch nahm, insbejondere die Frage über die höheren 
Schulen. Seine Aufjäge über da3 Gymnafialweien in den „Stimmen“, 
die ſpäter erweitert al3 bejonderes Werk erjchienen, haben mehrfach die 
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8 Rn eine an dem wirklich monumentalen Werke ber —— — F 
maniae paedagogica. Zwei ſtattliche und inhaltreiche Bände Hat ei 
bereits dazu beigetragen. Was von der ihm gejegten Aufgabe noch er 
> übrigte, hat er großentheils vollendet im Manuſeript hinterlafien. — Bon  - 
5. ‚ben übrigen literariſchen Arbeiten feien bier noch die folgenden erwähnt. — 
5 P. Pachtler war 1874 und 1875 Herauögeber des iluftrirten Kalenderd 
Hausfreund“, Freiburg, Herder. 1867 veröffentlichte er ein mifjen 
ſchaftliches Programm „Das Telegraphiren der Alten“, dann mieber 7 
4° Artifel über Dr. Schliemanns Ausgrabungen, denen er ſtets mit bejon- 
=, derer Aufmerfjamkeit folgte. Schon im zweiten Jahre ſeines Noviziate 
X Hatte er „Des P. Alerander von Rhodes aus ver Geſellſchaft Jeſu Miffion® > 
>> reifen in China, Tonfin und Cochinchina“ nad; dem Franzöfifcen heraus · 


i gegeben, und bald Schon eine weitere Schrift „Das Chriſtenthum in Tonkin 


* ® und Cochinchina, dem heutigen Anamreiche, von feiner Einführung bis auf - 
* die Gegenwart“ folgen laſſen. Dem „Meßbuch für das katholiſche Pfarr— 


find in lateiniſcher und dentſcher Sprache“, das er ſchon vor ſeinem 


J Eintritt in den Orden veröffentlicht hatte, gab er ſpäter eine Reihe von 


neuen Auflagen. Es war dieſes Gebetbuch, das ſich ſtark abgegriffen in 
bdem perſönlichen Nachlaß des unglücklichen Ludwig II. von Bayern vore 
gefunden haben ſoll. 1869 ließ der unermüdliche Mann „Das Buch der 
> Kirche vom Palmſonntag bis zum Weißen Sonntag” folgen, erſt lateiniſch 
und deutſch, Später auch gejondert in lateiniſchem und deutſchem Abdruckh 
nebſt beigegebenen Erklärungen der gottesdienſtlichen Gebräuche dieſer 
Feſtzeit. Noch manche andere Schriften verſchiedenen Inhaltes blieben 
bier zu erwähnen. rar R 
P. Pachtler Fonnte ſich getroft zur Ruhe nieberlegen, er Hatte PR * 
Arbeit gethan; er bietet das erhebende Bild eines kraftvollen und reichen SE 
Lebens, das fi) ganz und gar und ohne Ermüden aufgezehrt — 
Kampfe für die Kirche, im Wirken für die Seelen, im Ringen che -. 
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In der Nähe von Kreuznach hatte der Lokal-Schulinſpector bemerkt, 
dag in der fatholiihen Schule ein Erucifir und ein Bildnik des Kaijers 
fehle. Er mahnte den Bürgermeilter, daß beides angejchafft werde. Diejer 
willfahrte ihm, jedoch mit dem Bemerken, das Bild des Kaiſers erjcheine 
doch wohl an erjter Stelle als nothwendig. 

Dieſes Vorkommniß fiel und wiederholt ein, wenn wir verglichen, 
welche Behandlung in den polnijchen Gegenden Preußend der Religions: 
unterricht und welche Behandlung der Unterricht in der deutichen Sprade 
von jeiten der preußiſchen Schulverwaltung erfuhr. Wenn der richtige 
pädagogiſche Standpunft fordert, daß die Nücjicht auf die Kinder das 
Entjcheidende jei, jo gebührt jedenfall3 dem Religionsunterricht der Vor: 
rang vor dem Unterricht im Deutſchen. Entjcheidet aber ſtatt dejlen das 
Intereſſe oder doc das vermeintliche Intereije der Negierung, dann fommt 
e3 joweit, daß man den Neligionsunterricht zum größten Nachtheile 
jeines eigentlichen Zieles jogar als Mittel zur Erlernung der deutjchen 
Sprache verwendet, und daß man auch dort den Kindern das Deutjche 
aufoctroyirt, wo die nur durch das nterefje der deutjchredenden Mes 
gierung und der deutjchredenden Majorität, nicht aber vom Standpuntte 
der Kinder ald geboten erjcheint. Es ift das eben wiederum jene Ans 
ihauung, nad welcher der Kopf für die Picfelhaube, nicht die Pickelhaube 
für den Kopf bejtimmt ift. 

Wir wollen nit weiter auf die Vorfommniffe in Polen eingehen; 
fie jind ja in aller Erinnerung. Nur zwei Beifpiele, die uns gerabe 
aufjtießen, mögen ein wenig beleuchten, wie man das preußiſche Schule 
monopol zur Ausrottung der Mutterſprache eines ehedem mächtigen 
Bolfes veriwerthet. 

Eine Correjpondenz der „Trier'ſchen Landeszeitung” vom 25. je: 
bruar 1888, Blatt 2, erzählt und von „ven Strafandrohungen, welche dem 
Plarrer Gorsfi zu Nynarzemo und deſſen Nichte unter dem 20. d. Mis. 


ne * Sandrath Schapius zu Schubin — — Mb Auf 
ausdrücklichen Wunſch der Eltern ertheilte Pfarrer Gorski vier Knaben‘ 
— 3— "im Alter von 6—8 Jahren polniſchen Leſeunterricht, um ſie ſo zum Ge⸗ u 
brauche des Katechismus und des Gebetbuches zu befähigen. Dazu wird E J— 
nun jeder Katholik den Pfarrer nicht nur für berechtigt, ſondern unter Um⸗ 
‚ fänden auch für verpflichtet halten. Anderer Meinung war der genannte E Rp 
= nn Derſelbe drohte dem eifrigen Seeliorger für jede weitere Unter - © 
richtsſtunde eine Strafe von 30 Marf, bezw. 83 Tagen Gefängniß, 2 
R der Nichte, welche ihn dabei unter feiner Aufjicht unterftügt hatte, für - 72 
a jede Stunde eine Strafe von 15 Mark, bezw. einen Tag Gefängniß 


& an. Die Regierung ſucht aljo den polnifchen Kindern auch die private - i , 
i & Erfernung ihrer Mutterfprahe unmöglich zu machen, geftügt auf das. ©) 
* ſtaatliche Schulmonopol. So etwas dürfte nur in Preußen vorkommen." BE 
Wir glauben nicht, daß dem Staate das Recht eine? Schul: und Lehre 7 
- monopols zuftcht. Stände es ihm aber zu, jo bürfte er es unjeres Er: 3 
en X achtens doch nimmer zu dem Zwecke verwenden, um einem Volke * 
Mutterſprache zu entreißen. | it 
3— Aehnlich ſchreibt die „Trier'ſche Landeszeitung“ vom 12. Januar 1388 N 
W. aus Berlin; „Der Cultusminifter hat wieder eine Verfügung gegen— 
6 bie Polen erlaffen. Im September vorigen Jahres hob Herr v. Goßler 
Be bekanntlich die wenigen polniihen Spradhunterrichtsitunden auf, in welchen 
2 polnische Schüler ihre Mutteripradhe jo meit lernten, daß jie Ipter‘ dei. n 
Katechismus und das Gebetbuch benugen konnten. Dieſe Verfügung bezög >, an 
Bi: fih aber nur auf Weſtpreußen und Poſen, dann aber war darin auch 
ne von Volksſchulen die Rede. In Oberichlefien aber beitand noch A 
der polnifche Leſeunterricht in den oberſten Klaſſen polniſcher Schulen, und. Ku 
auch in Bürger, Mittel- und Mädchenihulen Weſtpreußens und Poſens 
war durch die Verfügung nicht ausdrücklich verboten, polniſch leſen und 8* 
ſchreiben zu lernen. Hatte der Miniſter Oberſchleſien etwa ii 
Wir wiſſen es nicht; thatjächlich hat er jett feine Verfügung auch a 
jene Provinz ausgedehnt; ferner auf alle Schulen niederer Ordnung, ſe — 
daß alſo in allen öffentlichen Mittel- und Mädchenſchulen der ar, 
Spradunterricht verboten ift. Verboten wird er aber auch in allen. 
Privatmädchenſchulen, welche ftaatlihe Zuſchüſſe erhalten, — E 
nicht Staatlich unterftüßte Privatichulen eine Verfügung noch vort ten 
it. So iſt es aljo dem polniichen Kindern unmöglich gemacht, J — 
Schulen, welche von ihren Eltern unterhalten werden, auch nur ben ? 
Katehismus und das Gebetbuch in ihrer Mutteriprache — F 
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lernen. Ob irgend ein Staat jeine andersſprachlichen Unterthanen in der 
Meile behandelt, wie Preußen die polnischen Katholifen?” Wie kann, jo 
fragen wir unmwillfürlich, wie kann eine Negierung, die einem Wolfe eines 
jeiner theuerjten Güter, jeine Mutterjprache, entreißt, erwarten, daß eben 
diejes Volk gegebenenfall3 für die Güter der Negierung und der Ne 
gierenden mit Begeilterung eintrete ? 

Es gibt ein Gebiet, auf welchem die Gefahr entjeglid nahe liegt, 
die eigenen Intereſſen und Wünjche, und nicht das Wohl der Kinder bei 
der Erziehung als Richtſchnur des Handelns walten zu lajien. Diejes 
Gebiet iſt das der Religion. Dem Schreiber diejer Zeilen ijt es vor 
vielen Jahren begegnet, daß er gelegentlih von jeiten proteltantischer 
Eltern gebeten ward, die Ferienarbeit ihrer Söhne ein wenig zu liber: 
wachen; e3 gehörte hierzu auch der lutheriſche Katehismus. Er lehnte 
es jedoh ab, fie in dieſem zu überhören, in der Ueberzeugung, daß, jo: 
bald die Religion in Frage kommt, Kinder nur von Angehörigen derjelben 
Religion unterrichtet und erzogen werden jollten, aljo Katholifen von 
Katholiken, Yutheraner von Lutheranern, Juden von Auden u. ſ. w. So: 
bald es jih nun um bad Schulmelen im großen und ganzen handelt, 
und nicht bloß um vorübergehenden Unterricht im diejem oder jenem pro: 
fanen Sad, kann die Religion unmöglich ganz außgejchlojien werden. 
Es jcheint und daher, Fatholiiche Kinder jollten, wenn irgend möglich, 
nur einem katholiſchen Elementarlehrer, an den Gymnaſien nur einem 
fatholiichen Klaſſen- und Geſchichtslehrer u. ſ. w., und ſchließlich in letter 
Inſtanz (joweit der Staat in Frage fommt) nur einem Fatholijchen Cultus— 
minifter unterftellt werden. 

Die preußiſche Schulidee indes will das anders. Das Schulmejen, 
auch für Katholiken, ruht in den höheren Inſtanzen faſt ganz in prote- 
ftantiichen Händen. Zudem hat Fürſt Bismard offen erklärt, er hoffe 
von der Thätigfeit der Schule die Erreihung jenes Zieles, welches man 
im offenen Gulturfampf vergebend angeltrebt hatte. 

Iſt nun einmal die höchſte Negelung des Schulmwejend, auch für 
Katholifen, in proteftantiihe Hände gelegt, jo wird es unvermeidlich, 
wenn auch unbewußt, mehr oder weniger in proteltantiichem Geilte ge: 
leitet werden. Aber vor ganz bewuhten handgreiflichen Zurücjeßungen 
und Benadtbeiligungen der Katholiken jollte man dody wenigitens ich 
hüten. Es jollte aljo ängjtlich darüber gewacht werden, daß die Katho: 
liken im Vergleich zur Seelenzahl ebenjo reichlich mit Elementar-Schulen, 
Gymnafien u. ſ. m. bedacht würden, wie die Proteitanten; die Zahl der 
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= katholiſchen Schulinipectoren, Schulräthe u. ſ. w. follte ſich dem Ver: 
J— hältniſſe der Seelenzahl gewiſſenhaft anſchließen. Noch mehr ſollte ge— 
"y wacht werden, daß im Schulweſen für Katholifen nicht Männer fungirten, 
welche durch ihr Beispiel und ihre präfumtive Tendenz der katholiſchen 
Augend noc gefährlicher werden Fönnen als Proteitanten. Hierher ge: 
hören: Altkatholifen, abgefallene und verheiratete Prieſter, Katholiken, 
welche ihre Kinder proteftantiich erziehen laſſen. Derartige Perjönlid: 
keiten jegen jich ja in der That weit mehr in revolutionären Gegenjag 
zur katholiſchen Kirche und zum Fatholijchen Glauben als Proteftanten. 
Diefe find eben Proteitanten, weil jie von ihren Eltern protejtantijch er— 
x a zogen wurden. Jene Männer aber haben aus freier Mahl der Kirche 
u den Rücken gekehrt; von der Negierung im Schulfach angeltellt, find jie 
eine lebendige Aufforderung für die Lehrerwelt und die Jugend, gleichfalls 
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RB: der Neligion, dem Glauben, der Kirche, der Sittlichfeit (wie jie nun ein: 
N mal nach Fatholiichen Glauben verjtanden wird) den Rücken zu Eehren. 


Wenn der Staat der fatholifchen Jugend ſolche Männer als Schulbeamte 
jet, To ift das ähnlich, al3 wenn die Kirche dem Staate aufdrängen 
2 wollte: Dejerteure zu Generälen, Hocverräther zu Beamten, Meineidige 
zu Nichtern. Mag jubjectiv der Verbrecher gegen die Geſetze, ſei es 
der Kirche, fei es des Staates, durch Unwiſſenheit oder aus anderen 
Gründen im Gewiſſen entjchuldigt fein: objectiv jind Männer, wie die 
oben bezeichneten, von der Regierung als Schulbeamte verwendet, eine 
Aufforderung für die gejammte Fathofiihe Jugend, vom Glauben und 
der Sittlichfeit ji abzuwenden, wie jie es gethan haben. 

Leider fanden wir bei einer frühern Unterfuchung ! jogar dieſe ein— 
fachſten pädagogijchen Nücjichten für uns Katholiken in unbegreiflicher 
Weiſe außer Acht gelaijen. So beitand (um nur ein einziges Beiſpiel 
zu nennen) in Berlin für eine gewaltige fatholiiche Bevölkerung fein eins 
ziges katholiſches, Fein einziges paritätiſches Gymnaſium; ed gab an feinem 
der elf Gymnaſien einen Fatholiichen Religionslehrer. Umgekehrt da— 
gegen war für die Proteftanten in Köln an jedem der vier Gymnajien 
ein evangeliicher Neligionslehrer angeftellt; an einem derſelben fungirten 
außerdem acht andere evangeliiche Vehrer, unter ihnen ein evangelijcher 
Director?, Und das, obgleich die Zahl der Katholiken in Berlin etwa 
viermal jo groß war als die der Proteftanten in Köln! Ebenſo ijt es 
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noch in aller Erinnerung, wie in der Hitze des Eulturfampfes Altfatho: 
lifen, Katholiken, die ihre Kinder protejtantijch erziehen ließen, bemweibte 
Priefter u. j. m. von der Regierung al3 Lehrer oder Schulbeamte ver: 
wendet wurden. 

Ob jetzt die Parität bejjer gehandhabt wird? Daß einiges gejchehen 
ijt, wollen wir gern zugeben, 3. B. daß viele fatholiiche Geiftliche als 
Lofal-Schulinjpectoren angeitellt find. 

Wir haben uns bemüht, für einen Furzen Zeitraum in einer Zeitung 
die Notizen zu verfolgen, welche auf die Parität Bezug haben. Wir griffen 
beliebig einige Wochen heraus und bejchränkten ung auf ein einziges Blatt, 
die „Kölnische Volkszeitung“, aljo ein Blatt, welches nicht einmal, wie 
die „Germania” oder die „Schlefiihe Volkszeitung”, in einer protejtan- 
tiihen oder ftarf gemiſchten Gegend erjcheint, bei welchem alſo die con: 
fejjionellen ragen weniger in den Vordergrund treten. In der „Kölnie 
ihen Volkszeitung“ ftießen wir nun auf folgende Notizen, bie hier 
in hronologiicher Neihe folgen mögen: 


28. März 1889, BL. 1. Dfficidje Selbitgeredtigfeit. Die 
„Norddeutſche Allgemeine Zeitung” wirft der „Germania“ und der „Schleſi— 
ſchen Volkszeitung“ unmwahre Behauptungen und Berdädtigungen in betreff 
von Kreis-Schulinſpectoren vor, die man als „Staats-, Taufſchein— 
und Auchkatholiken oder Altkatholifen“ Hinjtele, um der katholiſchen Be: 
völferung das PVertrauen zu benjelben zu benehmen. Die „Germania“ ant: 
wortet darauf: „Läugnet die Norddeutfche Allgemeine Zeitung‘, daß die preußiſche 
Unterrichtsverwaltung ‚Staats-, Taufſchein- und Auchkatholiken‘ für katho— 
liſche Schulämter verwendet bezw. verwendet hat? Da führt das 1. Heft des 
Jahrgangs 1889 des ‚Centralblattes für die preußiſche Unterrichtsverwaltung“ 
auf S. 25 für Thorn als ſtändigen Schulinſpector einen Herrn Schröter als 
noch im Amte befindlich auf. Derſelbe iſt Staatskatholik; denn er hat als 
Religionslehrer am Lehrerſeminar zu Poſen die Ratiborianer-Adreſſe unter— 
ſchrieben, wurde bald zum Director des Lehrerſeminars zu Fulda befördert, 
verheiratete ſich dann ungeachtet ſeines prieſterlichen Charakters und fungirt 
jetzt bereits faſt zehn Jahre als beweibter Prieſter zum Aergerniſſe der Katho— 
liken als königlich preußiſcher Schulinſpector in Thorn. Aber dieſer Fall ſteht 
durchaus nicht vereinzelt da. In Köln beſchäftigte man jahrelang den beweibten 
katholiſchen Prieſter Lauer als Schulrath für katholiſche Schulen, bis die Ent: 
rüſtung einer Volksverſammlung ſeine Verſetzung erzwang, ja in Mogilno hielt 
die Regierung jahrelang ben beweibten katholiſchen Prieſter Suszczynski im 
Beſitze der katholiſchen Pfarre. Da hat das officiöſe Organ einige Beiſpiele, 
wie die Regierung ‚Auchfatbholifen‘ jtügt. Daß die Kegierung Staat 
katholiken ermuntert, ja ins Leben gerufen bat, das beweiſt die Belobung 
der Staatskatholiken-Adreſſe und vor allem die verfehlte Gründung des In— 
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ftitut3 der Staat3pfarrer, von benen ja jebt noch zwei in Koften und 
Schrotz als bleibende Zeugen culturfämpferifcher Gefinnung zum Wergerniß 
und Schaden volfreicher Gemeinden conjervirt werden. Spredende Zeugniffe 
für die Unterftügung ber Altfatholifen bietet in Hülle und Fülle der 
Bultusetat und die geradezu verblüffende, jelbft vom Abgeordnetenhauſe ab: 
gelehnte Forderung der Gründung eines altkatholifchen Seminars. Das katho— 
liſche Volt hat alle diefe Thaten noch im Gedächtniß; es hat es miterlebt, 
wie im Gulturfampfe zahlreihe Gymnafiallehrer und Beamte als ‚Staats- 
und Altkatholiken‘ fich erklärten und darauf Beförderung erfuhren, und das 
katholiſche Volk machte jich feinen Vers dazu, den ihm auch heute jede officidie 
Unterjheidung zwijchen ultramontanen und nicht ultramontanen Katholifen 
ins Gedächtniß ruft.“ 

29. März 1889, BL. 1. Briefen, 26. März Ueber die Schul: 
verhältnijje im biefigen Kreife bringt das „Wejtpreußiiche Volksblatt“ 
Volgendes. Im benachbarten Bahrendorf find unter etwa 130 Schul: 
kindern nur 35 evangeliihe Schüler. Für diefe 35 Schüler ift feit October 
vorigen Jahres eine befondere evangeliiche Schule eingerichtet, und es foll jetzt 
ein neues evangeliiches Schulhaus gebaut werden — auf Kojten ber könig— 
lichen Regierung. In Dembowalonka dagegen find unter etwa 120 Schul: 
kindern gegen 80 Latholiiche Schüler, für welche bisher trog mehrfacher Anz 
regungen ein Fatholiicher Xehrer als zweiter neben dem erjten, evangeliichen 
Lehrer nicht angeftellt worden ift. Wenn man den Katholiken dasjelbe ge 
währen wollte, was man den Proteitanten gewährt, fo müßte in Dembowa— 
lonfa eher eine Fatholifche ala in Bahrendorf eine evangeliihe Schule ein— 
gerichtet werden. Es wird aber nicht einmal ein Fatholijcher Lehrer bei der 
einen Schule angejtellt. Auch ein Beifpiel von „Barität“ ! 

29. März 1889, BI. 1. Ein „Eatholifher” Kreis-Schul— 
injpector. Der „Norddeutfhen Allgemeinen Zeitung“ ins Stammbud, 
Herrn Eultusminifter v. Goßler aber zur Beachtung empfiehlt die „Germania“ 
folgende Mittheilung aus der weitfälifchen Mark über einen „katholiſchen“ 
Muſter-Kreis-Schulinſpector: „Wie wenig die gerechten Wünſche der Katholiken 
auf dem Schulgebiete berücdjichtigt werden, geht neuerdings daraus hervor, 
daß für den nmeugebildeten Schulinipections:Bezirt Gelſenkirchen-Hattingen— 
Schwelm ein Dann berufen ift, der nicht nur eine protejtantijche Frau hat, 
jondern auch feine Kinder in der protejtantifchen Religion erziehen läßt; es ift 
der Gymnaſiallehrer Rohde von Neuwied. Diejer Herr iſt aljo berufen, vom 
1. April d. J. ab die Aufficht über ca. 180 katholiſche Schulklaſſen zu führen 
und al3 Kreis:Schulinfpector auch über die Leiſtungen der Kinder in der 
fatholifhen Neligion fein Urtheil abzugeben. Wäre ed da nidt an: 
gemefjener gemwejen, wenn die königliche Staatsregierung gleich einen Prote— 
jtanten ernannt hätte? Ober glaubt der Herr Eultusminifter durch die Be: 
rufung von Männern, die eine foldhe Stellung zur Kirche einnehmen, das 
Bertrauen der Katholiken zu gewinnen ?“ 

Wenige Tage fpäter jtoßen wir auf folgende Notiz: Die Rohde'ſche 
Ungelegenheit wird von der „Germania“ eingehend beſprochen. Diejelbe 
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jtellt zunädhit feit, daß Herr Rohde zum commiffarifchen Kreis-:Schulinfpector 
für Geljenfirden in der That auf den 1. April berufen war, und daß 
jie ihrer mweitern Mittheilung, Herr Rohde werde als Kreis:Schulinfpector in 
Gelſenkirchen „niht angejtellt werden“, mit Recht die Bemerkung hin: 
zufügen Fonnte, dann fei die Berufung „offenbar rückgängig gemadt worden“. 
Aus Neumied jchreibt man dem genannten Blatte in diejer Sache: „Schon 
vor mehreren Monaten meldete die ‚Neumieder Zeitung‘ die Ernennung des 
Herrn Rohde für Gelſenkirchen. Geftern (29. März) brachte die ‚Neumieder 
Zeitung‘ die Nahricht, daß Herr Rohde zum 1. April (an welchem Tage er 
das Amt in Gelſenkirchen antreten follte) nah Pleſchen, Regierungsbezirk 
Poſen, verſetzt ſei. Die Ernennung nad Gelſenkirchen it alſo rüdgängig 
gemacht und bat ed damit — wie hier allgemein befannt it — folgende Be: 
wandtniß. Geljenfirchen bat zwei confejlionell getrennte Schulinipectionen, 
und Herr Rohde war als katholiſcher Schulinfpector ernannt. Da diefer Herr 
feine Kinder proteſtantiſch erziehen läßt, der Loge angehört, auch jelbjt nie in 
der Fatholiichen Kirche, Tondern nur in der evangelijchen bisher gejehen worden 
it, fühlte man fih in Gelſenkirchen über die Wahl diejer Perfönlichkeit mit 
Recht befchwert und man wurde...“ Hier ſchildert der Correipondent nun, 
mit Nennung ber vermittelnden Perjönlichfeit, einen der Schritte, welche zur 
Berhinderung der Ueberfiedelung des Herrn Rohde nady Geljenfirchen gethan 
worden find. Die „Germania“ gibt aus naheliegenden Gründen, obgleich es 
jih um ein hochverdienftliches Wert handelt, den Namen nit, und bemerkt 
nur, daß nicht bloß von einer Seite Schritte in diefer Richtung gethan worden 
find, drudt aber die Schlußworte des Correipondenten noh ab. Derjelbe 
ſchreibt: „Herr v. Goßler beſaß in diefem Falle die vernünftige Einficht, die 
Beſchwerde als begründet anzuerfennen und ſchaffte durch Verlegung des Herrn 
nad) Pleſchen Abhilfe. Welche confefjionellen Berhältniffe in Pleichen beitehen, 
wiffen wir hier nit. Zunächſt ift es jedenfall3 von allgemeinem nterefie, 
daß wenigſtens der wohlbegründeten Beſchwerde der Katholifen des Kreifes 
Gelſenkirchen Nehnung getragen worden ift.” Dann fügt die „Germania“ 
hinzu: „Die Verhältnifje in Plefchen, die unferm Neumieder Correipondenten 
nicht befannt jind, find genau diefelben wie in Gelfenkirhen, da Herr Rohde 
auch in Pleichen als katholiſcher Kreis-Schulinfpector, als Inſpector über 
fatholifhe Schulen fungiren fol. Die Rechte der Fatholiichen Kirche wie 
der Katholifen und die Grundfäge und Gefühle der Katholiken find aber 
ebenfalls im Kreiſe Pleſchen genau diefelben, wie in der weſtfäliſchen Mart. 
Wir ſetzen deshalb als felbitveritändlich voraus, daß Herr v. Gofler die Un: 
möglichkeit der Ernennung eines Mannes wie Herr Rohde für Pleichen 
ebenio anerfennt, wie er fie für Geljenfirchen-Hattingen-Schwelm anerkannt 
hat, und daß alſo die Berufung nah Plefhen, wenn fie nicht bereits im 
ben leiten Tagen rüdgängig gemacht worden, jetzt rückgängig gemacht wird. 
Was wir erwarten, ift unjer Recht; denn wir haben das Recht auf katho— 
lifche und darum auch katholiſch geleitete und beauffichtigte Schulen, und 
jo lange Herr v. Goßler fogar der oberite katholiſche Neligionslehrer in 
Preußen ift, follte auch die einfachfte Klugheit ihm rathen, in bdiefem num 
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einmal eclatant gewordenen Falle ‚Rohde‘ den Fatholiihen Gefühlen gerecht 


zu werden.” 


30. März 1859, Bl. 1. Die Anfiedelungs:Commijfion in 
der Provinz Poſen geht nun auch mit der Errichtung neuer, und wie die Ver: 
hältniffe fih geitalten, proteftantiiher Schulfyiteme vor. Aus dem 
Hundert:Millionen-$onds hat man für die Kinder der Kolonijten Schulhäufer 
gebaut, jowie Unterrichtögeräthe und Lehrmittel beichafit. Derielbe Fonds 
beftreitet aucd) die Mittel zum Unterhalte diefer Koloniſtenſchulen. Der Lehrer: 
gehalt dagegen wird andern ftaatlihen Konds entnommen. Bisher hat man 
fieben jolcher Kolonijtenihulen gegründet, nämlich zwei im Kreife Wongrowit 
(zu Jaroszewo und Imielniki), drei im Kreile Onefen (zu Smwiniadi für 
40 Kinder, in Komorowo für 20 Kinder und in Lubowo für 50 Kinder), 
ferner eine für 25 Kinder zu Yovecice (Kreis Narotfhin) und zu Slaskowo 
(Kreis Nawitih). Die Erridtung protejtantiiher Kirchenſyſteme und der 
Bau von Predigerhäufern auf Kojten aller Steuerzahler wird wohl nicht 
lange warten lafjen. 

31. März 1889, BL. 1. Thorn, 29. März, Nah den „Weit: 
preußiichen DBolfsblatte” bejuchen gegenwärtig 3236 Schüler die hieſigen 
tädtifhen Schulen, 1527 Knaben und 1709 Mädchen. Der Confeſſion nad 
jind 1346 fatholifch, 1739 evangelisch und 151 jüdiſch. Die Zahl der Lehrer 
und Lehrerinnen im jtädtiichen Dienjte beträgt 69. Nach der Confeſſion der 
Schüler müßten 28 bezw. 29 fatholifche, 37 bezm. 38 evangeliihe und 3 jüdiiche 
Lehrer angejtellt fein. In Wirklichkeit find aber von 69 Lehrperionen nur 
23 Fatholiich und 46 evangeliſch. Unter den 69 Lehrkräften find 15 Lehrerinnen, 
ſämmtliche evangeliih. Auch hier fieht man wieder deutlich, wie die Katho: 
lifen benadhtheiligt werden. Im Nahre 1830 waren bierjelbit fogar 
nur 14 katholiſche Lehrer. Seit diejem Jahre find 13 neue Lehrerftellen eins 
gerichtet worden, von denen 9 mit Fatholischen Lehrkräften bejegt wurden. Von 
den ſechs Leitern der Stadtſchulen find zwei Fatholifh und vier evangeliſch. 
Tritt Ihon bei der Anitellung ber Lehrer eine Bevorzugung der Protejtanten 
auf, fo erblidt man noch eine weit größere Benadhtheiligung der Katholiken, 
wenn man auf die Gonfeflion der anderen jtädtiihen Beamten fieht! 

2. April 1889, BL. 1. Breslau, 30. März. Die „Frankenſtein— 
Münjterberger Zeitung” ſchreibt: „Einen bejonders auffallenden Beitrag zu 
dem Kapitel der ‚Barität’ auf dem Schulgebiete liefert unjer Nachbar: 
jtädtchen, der berühmte jchlefiiche Wallfahrtsort Wartha. Dort gibt es ſechs 
ſchulpflichtige protejtantiihe Kinder, von denen aber zwei faum in Betracht 
kommen fönnen, da deren Eltern nur vorübergehend in Wartha fi) aufhalten. 
Außerdem gibt es in einem Orte, der von Wartha 15 oder höchſtens 20 Mi— 
nuten entfernt ift, eine evangelifhe Schule, Kirche und Paſtorei, jo daß die 
jech3 bezw, vier protejtantiichen Kinder von Wartha fehr bequem jene Schule 
beiuhen oder doch dahin zum Neligionsunterricht gehen können. Nichtsdeito: 
weniger bat die Negierung in Breslau conjtatirt, in Wartha fei eine evan— 
geliſche Volksſchule ein Bedürfnik, und hat nad dem legten Amtsblatte einem 
Fräulein die Conceffion zur Errichtung einer jolden ertheilt. Man wird gut 
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thun, biefen Fall ganz beſonders fi) zu merfen und darauf hinzuweiſen, wenn 
bei einer zehnfachen Anzahl katholiſcher Schulkinder die Bedürfnißfrage wiederum 
verneint wird.“ Ratibor befigt aus ber Zeit bes offenen Eulturfampfes 
immer noch die unheilvolfe, von ber Regierung felbit preisgegebene Simultan- 
ihule. Bei der Einrihtung berfelben hatte die Fatholiihe Schule 22, die 
proteſtantiſche 4 Lehrkräfte, melde den Bebürfniffen vollfommen genügten. 
Namentlih war die Anzahl der proteftantifchen Lehrkräfte im Verhältniß zu 
den Schülern recht auskömmlich bemeffen. Gegenwärtig hat dieſes Schul: 
ſyſtem einen protejtantiichen Leiter, und die proteftantiichen Lehrkräfte find um 
da3 Doppelte (auf 8) vermehrt, während die Fatholiihen nur auf 25 ver: 
mehrt wurden. Die Simultanjchule wird gegenwärtig von 2113 fatholifchen 
und nur 410 proteftantiihen Schulfindern befudt. Nun haben die 9 katho— 
liſchen Stadtverorbneten vor einiger Zeit einen Antrag auf Ummanblung der 
Simultanfhule in Eonfeffionsfchulen geitellt. Dem Schidjale des Antrages 
fieht man mit Spannung entgegen, zumal bie Schuldeputation neuerdings 
eine weitere proteftantiiche Lehrkraft, die neunte, berufen bat. Bei der Zu: 
jammenfegung bes Magiftrat3, meint die „Oberfchlefiihe Volkszeitung”, fei 
an einer Beitätigung dieſes Beſchluſſes durch denſelben durchaus nicht zu 
zweifeln, eher an der Beftätigung von feiten der Negierung. Für die übrigen 
drei noch unbefekten Lehrerjtellen würden ebenfall3 Proteftanten berufen werben, 
um die Auflöfung der Simultanfhule unmöglich zu maden. 

2. April 1889, BL.1. Zur Schulfrage fchreibt man ber „Ger: 
mania” vom Niederrhein: „Die Herren aus Schlefien und Pofen, welche im 
Landtage ein Wort mitzufprechen haben, wundern fich oft über bie zärtliche 
Fürforge der Föniglichen Negierung für die protejtantiihen Schulen. 
Das ift bei uns am Rhein gar nichts neues. Am Kreiſe Eleve hatte die 
Gemeinde Keeken anno 1851 mit Prediger und Küfter 20 Protejtanten, welche 
alle bis auf ein uneheliches Kind großjährig waren. Der dortige Prediger 
zog dann eine proteitantiihe QTaglöhnerfamilie aus der Grafihaft Moers 
heran, welche fieben Kinder mitbradhte, fammelte in Holland und vielleiht auch 
in Preußen die nothwendigen Gelder zum Neubau einer Schule und ftellte 
darauf bei der Regierung den Antrag auf Anftellung eines protejtantifchen 
Lehrers und Ermwirfung des Normalgehaltes aus der Gemeindekaſſe für 
benjelben. Die fönigliche Regierung wußte den fait ausfchlieglich Fatholifchen 
Semeinberath bereit zu machen, den Normalgehalt dafür zu bemwilligen, weil 
e3 unbillig jei, daß evangeliiche Kinder eine katholiſche Schule beſuchen müßten, 
und indem in Ausficht gegeben wurde, daf über den Normalgehalt hinaus 
zu dem Zwede nie ein mehreres verlangt werben folle. Aber noch in ben 
fünfziger Jahren wurde dem proteftantifchen Lehrer der Gehalt zwangsweiſe 
erhöht, fo daf feine Kompetenzen befjere wurden, als die bes katholiſchen Lehrers, 
ber 160 Kinder unterrichten mußte.” 

7. April 1889, BL. 1. Aus der Eifel, 5. April. Zum Kapitel 
der „katholiſchen“ Schulinfpectoren u. ſ. w. können wir der „Nord: 
beutichen Allgemeinen Zeitung” ebenfalls mit einem Beifpiele aufwarten. Der 
katholifhe Kreis Schleiden im Regierungsbezirt Aachen Hatte bi zum 
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Jahre 1888 ala Kreis:Schulinfpector einen Tatholifchen Geijtlichen, der in: 
zwiichen feine Laufbahn weiter gemacht hat. Der jekige Kreis:Schulinipector 
ift Laie, auch katholiſch, lebt aber in gemiſchter Ehe und läßt jeine Kinder 
proteftantiich werden. Der Decernent in Schulfadhen für den Kreis Schleiden 
bei der Negierung in Aachen ift gleichfalls katholiſch, hat aber ebenfalls eine 
protejtantifche Frau und protejtantifche Kinder. Ob im ganzen Königreich 
Preußen auch ein evangelifher Kreis aufzutreiben iſt, defien Schulinipector 
ein Proteftant mit Fatholifhen Kindern iſt? Schon der Gedanke an eine 
ſolche Möglichkeit ſcheint uns an „Neichäfeindlichfeit* zu ftreifen. Warum 
ihidt man denn ſolche Beamte nicht in proteftantifhe Bezirfe? Will man 
etwa uns Katholiten auf ſolche Weile nur den Unterſchied veranjchaulichen, 
ber nad) liberaler Dogmatik befteht zwiſchen einem Katholifen jchlehthin und 
einem „Ultramontanen” ? 

7. April 1889, BI. 1. Breslau, 5. April. Es iſt befannt, daß 
die preußische Regierung in jolchen Fällen, wo proteftantiiche Kinder Fatholifche 
Schulen befuchen, weil proteftantifhe nit am Drte find, ſich ſehr gern bereit 
finden läßt, die Errichtung proteftantifher Schulen für ein Be 
dürfniß zu erklären, aud wenn die proteltantiihen Minderheiten der jchul- 
pflichtigen Kinder ganz geringe find. Bezugnehmend auf eine Erklärung der 
Negierung, daß ein foldhes Bedürfniß der Errichtung einer proteftantifchen 
Schule für die ſechs proteitantiihen Schulkinder in dem ganz katholiſchen 
Malfahrtsorte Wartha bei Frankenſtein in Schlefien vorhanden fei, erlaubt 
fih die „Schleſiſche Volkäzeitung“ im Intereſſe der von der föniglichen Re 
gierung ftet3 fo betonten Parität eine ganze Reihe von ſchleſiſchen Ortſchaften 
nambaft zu maden, in denen beträchtliche Minderheiten Fatholifcher Kinder 
proteftantiihe Schulen zu befuchen gezwungen find, ohne daß die Fönigliche 
Regierung das Bedürfniß einer Fatholifhen Schule bisher anerfannt hätte. 
Die genannte Zeitung fchreibt: „Bleiben wir gleich in der Nähe von Wartha. 
Da befindet fih das Dorf Giersdorf, bis 7 km von Wartha entfernt. Der 
königlichen Regierung ift fiher nicht befannt, daß daſelbſt 41 fatholiihe Schul: 
finder find, von denen fünf die proteftantifhe Schule zu Giersdorf bejuchen, 
während 36 den weiten Weg zu der Fatholifhen Schule nah Wartha machen 
müffen. Jene fechs proteftantifchen Kinder aus Martha würden aber ſchon 
in einer Entfernung von ?1/,; Stunde eine proteftantiihe Schule finden. In 
Schönjohnsdorf müſſen 69 Fatholiihe Schulkinder die proteftantifche Schule 
befuchen. In der katholiſchen Pfarrei Friedland, Kreis Waldenburg, bejuchen 
126, in Ober: Wüftegiersborf 65, in ber fatholifhen Pfarrei Gottesberg 387, 
darunter in Fellhammer allein 264, in der Pfarrei Strehlen 70 Tatholijche 
Kinder proteftantiihe Schulen, in der Pfarrei Brieg 180 Eatholifche Kinder, 
in der Pfarrei offen bei Brieg 63. In Baumgarten bei Oblau wäre für 
73, in Jungwitz für 64, in Klein-Sägewig für 58 katholiſche Kinder die Er: 
richtung katholiſcher Schulen dringendes Bedürfniß. In Schmolz bejuchen 
74 katholiſche Kinder die proteftantiiche Ortsſchule; in der Pfarrei Deutſch— 
Liffa befuhen 116, in der Pfarrei Hundsfeld 62, in der Pfarrei Dels 74, 
in der Pfarrei Wallendorf 94, in der Pfarrei Schollendorf SO, in der Pfarrei 
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Biihdorf 60, in der Pfarrei Goſchütz 78 katholiſche Kinder protejtantijche 
Schulen. In Nefigode, Pfarrei Radziunz, beſuchen 41, in Reihen, Pfarrei 
Kaulwig, 47, in Schweinern 36 katholiſche Kinder die protejtantiihen Orts— 
ihulen; an letzterm Pfarrort namentlich waren alle Bemühungen, eine katho— 
liſche Schule zu gründen, bisher vergeblid. Diele Angaben mögen vorerit 
genügen; wir find aber bereit, die Lifte zu vervierfadhen und behalten uns 
dies ausdrüdlich vor.“ 

11. April 1889, BL. 1. Bon der Ahr, 10. April. Zu dem Ar— 
tifel in Nr. 95, Morgenaudgabe, betr. die Shulinfpection in Neuenahr 
bemerfe ih, daß unter dem proteftantiihen Schulinjpector nicht nur 400, 
jondern über 800 Fatholifhe Kinder mit zehn katholiſchen Lehrkräften ſtehen. 
Kein Piarrer hat mehr feit der Eulturfampfszeit bei der Regierung in 
Koblenz Gnade gefunden. 

12. April 1889, Bl. 1. Kreis-Schulinſpectoren in Ermland, 
Aus Braunäberg wird der „Germania“ gejchrieben: „Abgejehen von dem ver: 
heirateten Fatholiichen Geiftlihen Schrötter, der in Thorn als Schulinfpector 
feit vielen Jahren fungirt, Hatte die durchaus deutſche und loyale Diöcefe 
Ermland vor einigen Nahren zwei lutheriſche Baftoren, einen Altkatholifen, 
der eine protejtantiihe Frau geheiratet hat und jeine Kinder protejtantijch 
erziehen läßt, einen ‚Auchfatholifen‘ und nur einen einzigen Katholifen als 
Kreis:Schulinipectoren. Als dann in einem Bezirk, Heilöberg, endlich ein 
Katholik angejtellt werden jollte, wurben ihm die wenigen protejtantiichen 
Schulen nit unterjtellt, fondern als eigener Kreis-Schulinipector der Super: 
intendent von Heildberg ernannt. Jetzt find an Stelle der oben erwähnten 
zwei protejtantiihen Pajtoren Katholiken getreten; aber noch fungirt in dem 
fatholiihen Bezirke Braunsberg Herr Kreis:Schulinipector Seemann, ber felbit 
Altkatholit, deffen Frau proteftantifch ift und deſſen Kinder proteftantiich er: 
zogen werben. In Röffel amtirt Kreis:Schulinipector Schloht, deſſen rau 
proteſtantiſch iſt. Die Berhältniffe im Bezirfe Stuhm find ähnliche.” 

19. April 1889, BL. 1. Oberſchleſiſche Kreis:-Schulinipec- 
toren. Aus dem SKreife Grottkau jchreibt man der „Schlefiihen Volks— 
zeitung“: „Jüngſt wurde in diefer Zeitung ber Fönigliche Kreis:Schulinfpector 
Keihl ohne jede Einihränfung den römiſch-katholiſchen Kreis-Schulinipectoren 
Schlejiens beigezählt, was in hiefigem Kreiſe befrembdet hat, da Herr Keihl 
bier allgemein ala Altkatholik gilt. Wollen wir auch gern zugeben, daß 
derſelbe aus leicht erflärlichen Gründen in den legten Jahren jede Verbindung 
mit jener Religionsgejellfhaft aufgegeben Haben und fih auch amtlich als 
Katholif bezeichnen mag, jo fteht doch unbeftritten feit, daß Herr Keihl bei 
feinem Amtsantritte ausgeiprochener Altkatholik geweien und, foviel uns be- 
fannt, bisher die Firchlich vorgejchriebenen Bedingungen zur Nüdfehr in bie 
römiſch-katholiſche Kirche nicht erfüllt hat. Herr Keihl hat feiner Zeit dem 
Pfarrer in Grottfau ausdrüdlich erklärt, daß diefer nicht fein Pfarrer jei, weil 
er altkatholiich jei; dementſprechend hat er auch ehedem feine beiden Söhne 
auf dem Brieger Gymnafium als Altkatholifen angemeldet und diejelben auf 
die Bemerkung ded Directors bin, daß an der Anſtalt altfatholiicher Unter: 
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richt nicht ertheilt werbe, an dem katholiſchen Religionsunterricht nicht Theil 
nehmen lafjen. Dieje Thatfahen machen es wohl erflärlih, daß man im 
biefigen Kreife Herrn Keihl immer noch als Altkatholik betrachtet, felbit wenn 
er in amtlihen Liſten nicht als folcher geführt werben follte.” Herr Keihl 
gehört alfo zu den altkatholiihen Kreis:Schulinfpectoren. Der Procentſatz 
ber letzteren fteigt fomit auf 5,40, der ber Fatholifchen fällt auf 43,27. Wir 
wiederholen: im Negierungäbezirfe Oppeln fungiren: 35,13 °/, proteftantifche 
Kreis-:Schulinfpectoren, 5,40 °/, altkatholifche, 13,51 %/, Katholifche, deren Kinder 
protejtantifch find, 43,27 /, katholiſche, 2,70°/, der Stellen find zur Zeit 
vacant. Die Bevölkerung ift zu 89,3°/, römiſch-katholiſch und nur zu 
9,1°/, proteftantiich! 

1. Mai 1889, BI. 1. Berlin, 30. April. In dem unmittelbar an 
Berlin anftoßenden Dorfe Schöneberg befudhen 82 fatholifhe Kinder 
die protejtantifche Gemeindeſchule. Bejuchten etwa 80 oder noch weniger 
protejtantifche Kinder eine Fatholifhe Schule, jo würde die Errichtung einer 
proteftantiihen Schule mit proteftantifchen Lehrern nicht lange auf fi warten 
laſſen; in Schöneberg iſt weiter nichts zu erlangen geweien, ala daß ein katho— 
lifher Lehrer aus Berlin der Unter: und Oberftufe möchentlid je zwei 
Stunden Unterriht im Katehismus ertheilt. Nur im Katehismus, nicht in 
der Bibliſchen Geſchichte! Im diefer erhalten nämlich die Fatholifchen Kinder 
den Unterricht, obwohl derielbe den confejjionellen Katehismusunterricht vielfach 
iehr nahe berührt, von protejtantijchen Lehrern! Wie mir glaubhaft 
verfichert wird, werben von den proteftantifchen Lehrern auch auf den halb: 
jährigen und den Entlaffungszeugnifjen die Angaben über Leiftungen in der 
Religionslehre gemacht, dem katholiſchen Lehrer überhaupt weder die einen nod) 
die anderen vorgelegt. Als ob der von dem Fatholijchen Lehrer ertheilte katho— 
liſche Religionsunterricht außerhalb des Schulorganismus ftände, werden dem: 
jelben weder Wochenbuch noch Berfäumnißlifte geliefert, auch Feine amtliche 
Mittheilungen gemacht über die Namen neueingefchulter katholiſcher Kinder — 
diefe Kenntniß muß der fatholifche Lehrer, oft mit großer Mühe, fich jelbit 
verichaffen, was zur Folge hat, daß fatholifhe Kinder manchmal wochenlang 
ohne Religionsunterricht bleiben —, ebenjowenig über Verzug und Entlafjung 
fatholiicher Kinder. Anträge auf Beitrafung von Schulverfäumnifien find 
von dem proteftantijchen Rector abgelehnt worden, weil der Fatholiiche Religions— 
unterricht nicht derartig in den Unterricht der Schöneberger Gemeindefchule 
eingefügt’ jei, daß ein Strafantrag als gerechtfertigt erjcheinen Fönnte, und 
weil es ja auch möglich jei, daß die Kinder, welche den Neligiondunterricht 
verfäumten, protejtantiich geworden wären. Daß dieſen Uebeljtänden ein Ende 
gemacht werden muß, ijt ſelbſtverſtändlich. Hoffentlich wird e8 auch jofort 
geichehen, wenn nur der Behörde Anzeige gemadt wird. 

10. Mai 1889, BL. 1. Schulzujtände in Schleiien. Nah dem 
„Pleſſer Stadtblatt“ joll in Mittel: Lazist, Kreis Pleß, eine mit 1000 Mark 
dotirte evangelifche Lehrerjtelle für die dort befindlichen 16 evangeliichen 
Schüler errichtet werden. Da eine annähernd gleiche Zahl von evangeliichen 
Schulfindern aud in Kobier und in Lonkau besjelben Kreifed vorhanden 
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it, dürfte die Errichtung evangelifcher Schulen aud in ben legtgenannten 
beiden Ortſchaften in nicht allzu weiter ferne ftehen. Wie „dringend nöthig“ 
die neue proteftantiihe Schulgründung in Oberfchlefien, eben jene in Mittel- 
Lazisk, ift, mag daraus erhellen, daß man, um jene „erhebliche Anzahl“ von 
16 evangelifchen Schülern zu erhalten, erft, wie der „Schleftfchen Volkszeitung“ 
geichrieben wird, vier benachbarte Ortſchaften hat zu Hilfe nehmen und in 
das neue Schuljyjtem mit einbeziehen müflen. Wäre man doch aud) fo fürs 
forglih für die Fatholijhde Schuljugend! An dem von Lazisf nicht 
weit entfernten Dorfe Wilfomy unterrichtet bei 930 Mark Nahresgehalt ein 
fatholifcher Lehrer von 28 Dienjtjahren 165 Kinder. Dem Lehrer der neuen 
proteitantifhen Schule mit 16 Zöglingen find nach obiger Meldung alsbald 
1000 Mark Gehalt zugefichert. 


Wir wiederholen: Die vorftehenden Notizen, unmittelbar nur einem 
der vielen Fatholiichen Tagesblätter entnonmen, bejchränfen ſich auf den 
Raum weniger Wochen; wir griffen den Zeitraum beliebig heraus, als 
wir gerade Zeit hatten, und mit der Frage zu bejchäftigen; dev Pad 
von Zeitungsnummern, dem wir fie entnahmen, war, wenn wir ung vecht 
entjinnen, nicht einmal vollftändig; es Tann leicht fein, daß wir auch 
einige einjchlägige Notizen überjehen haben; jelbft von den aufgefundenen 
haben wir noch ausgelajjen. 

Borjtehended war ſchon geichrieben, als wir von einer neuerdings 
veröffentlichten Statiftit über das gefammte Volksſchulweſen Preußens für 
da3 Jahr 1886 erfuhren. Wie e8 nicht anders zu erwarten ſtand, bes 
ftätigt diejelbe in trauriger Weile die ungleiche Behandlung, welche Ka— 
tholifen und Proteftanten im Schulwejen erfahren. Immerhin jedoch iſt 
anzuerkennen, da man endlich die Lage der Dinge bloßlegt. Nocd mehr 
aber freute uns die Verjicherung in der einleitenden Denfihrift: es jei 
eine der großen Aufgaben der Unterrichtsverwaltung, die Schuleinrich— 
tungen jo zu treffen, daß alle Kinder nicht nur in der Meligion, ſondern 
auch in allen anderen Lehrgegenftänden von Lehrern ihres Bekenntniſſes 
unterrichtet würden. Leider begegneten uns bald darauf wieder That: 
fahen, die jehr nah Enttäufhung ſchmecken. Nur einige derjelben jeien 
beiſpielsweiſe hier angeführt. 

Die „Köln. Volksztg.“ vom 13. Juni 1889, Bf. 1, ſchreibt: 

Danzig, 10. Juni. Zur Parität auf dem Schulgebiete in Weſt— 
preußen erhält das „W. V.Bl.“ aus Konitz folgende Zufchrift: „Seit dem 
4. März d. %. ift der katholifche Lehrer Jonke aus der Fatholiihen Schule 
zu Bonk in Folge einer Diciplinar=Unterfuhung aus dem Dienite entfernt. 
An feine Stelle ift der evangeliiche Lehrer Didhof aus Karszin zur 


Vertretung von der Behörde dorthin befördert. Nun muß ich bemerken, daß 
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in der Schule 64 Fatholiihe und nur 11 evangelifche Kinder find. Seit dem 
4. März, alfo jhon drei Monate lang, entbehren die 64 katholiſchen Kinder 
demnach jeden Neligionsunterricht. Und doch wäre es ſehr leicht, dies abzu— 
jtelen, denn die Ortſchaft Karszin iſt nur vier Kilometer entfernt. Diefelbe 
bat zwei katholiſche Lehrer; es wäre eine Kleinigkeit, einem derſelben den 
Auftrag zu geben, in Bonk den Fatholifchen Unterricht zu ertheilen. Dennoch 
geichieht nihts! Warum nicht?“ 


In der „Köln. Volksztg.“ vom 19. Juni 1889, BL. 1, leſen wir: 


Danzig, 16. Juni. Zur Beleuchtung der „Parität“ aufbem Schul: 
gebiet in Weſtpreußen fchreibt man dem „Weitpr. Volksbl.“ aus Zudau: 
„In dem nicht weit von bier gelegenen Kirchdorf Rheinfeld befindet fich eine 
zweiflafjige Schule mit zwei Lehrern und 106 Schülern, von denen 54 katho— 
lich und 52 evangelifh find. Man wird glauben, daß ber eine Lehrer Fatho- 
liſch, der andere evangeliih ift. Allein beide Lehrer find evangliih. Am 
1. October v. J. wurde der erfte Lehrer, Hr. Meyer, dafelbit auf feinen An: 
trag penfionirt, und in deſſen Stelle ift von der Behörde wieder ein evange- 
liicher Lehrer angeftellt worden.“ 


Ferner wird in der „Köln. Volksztg.“ vom 2. Juli 1889, BT. 1, 
berichtet: 


Poſen, 30. Juni. In der Gemeinde Bronislamwic bei Straelno iſt 
die Anftellung eines zweiten Lehrers nothwendig. Die Schule beſuchen 
100 Fatholifche und 6 evangelifche Kinder. Der Schulvorftand iſt mit Ans 
jtellung eines zweiten Lehrers einverftanden, jofern berfelbe ein Katholif wäre. 
Die Regierung bejteht aber darauf, daß zum zweiten Lehrer nur ein Brote: 
jtant berufen wird, weil die Schule von 6 (jeh3) proteftantiichen Kindern 
befucht werde. Molle die Gemeinde einen zweiten Fatholiichen Lehrer, jo müffe 
fie ihn felber unterhalten. Im Gegenſatz hierzu fei hervorgehoben, daß in 
Lonk, in Ciencisk und in Zbytow, wo die eine Hälfte der Schulkinder Fatho- 
liſch und die andere Hälfte evangelifch ift, nur je ein evangelifcher Lehrer an 
geitellt it. Die von den Katholiken der betreffenden Gemeinden erbetene Anz 
ftellung eines zweiten und zwar Fatholiichen Lehrers wurde von der Regierung 
als „nicht nöthig” abgelehnt. So wird dem „Kuryer Poznanski“ aus Ino— 
wrazlam zur Charakteriſtik der Schulverhältniffe im Oſten gejchrieben. 


Was muß folhen Dingen gegenüber, die noch beitändig ihren Fort: 
gang nehmen, die Fatholifche Bevölkerung Preußens denfen? — — 
8, v. Hammerftein S. J. 
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Liebfrauenfommer. 

Maria Heimfuhung ift ein liebliches und bedeutungsvolles Feſt. Es 
ift der freundichaftlihe Bejuch der Gottesmutter, wie ein Tiebliches Idyll, 
und zugleich ein wichtiger, neuer Anjat in der Entwidlung der Erlöſungs— 
geſchichte: es iſt eben die erite Offenbarung der Menſchwerdung, die erite 
Zumendung ihres Gnadenjegend und das erjte öffentliche Aufleuchten der 
Verehrung Unjerer Lieben rau in der Welt. 

Wie der Sommer im Leben und Anblict der Natur, jo bringt auch 
dieſes Feſt, mit dem Entglimmen des Sommerd begangen, Tebhaften 
Scenenwechſel im Ausjehen des Firchlichen Lebens in Fatholiichen Ländern. 
Es ijt, al3 wenn das Magnificat, in den ſtillen Räumen des verwandt: 
Ihaftlihen Hauſes angeftimmt, auf den Fittichen der Winde hinausgetragen, 
allerort3 lebendigen Wiederhall fände, und als wenn der eilende Gang der 
Hohbegnadigten über die Höhen und Thäler des Gebirges Juda das Zeichen 
würde einer allgemeinen Bewegung: es iſt, als ob der Wandertrieb ſich 
des katholiſchen Volkes bemächtige. Dasjelbe kann jich nicht mehr ſtill zu 
Haufe halten, es muß hinaus in die Meite, und zwar in Schaaren zu 
den alten, liebgemwonnenen, heimiſchen Wallfahrtsftätten. Ganze Dörfer 
und Gegenden jind am Ziehen und Wandern. Lange, unabjehbare Züge, 
Männer, Kinder und Frauen, gefolgt von leinwandüberipannten Karren 
und Wagen, bejegen die Heer: und BVerfehrsitragen. Das Schaujpiel 
fönnte an die Wanderzüge unjerer alten germanijchen Vorfahren erinnern, 
die, von ber Hand der Vorjehung geführt, aus den Steppen Annerajieng 
über den Ural fommend, in unjere Gegenden zogen. Es blitzt aber jeßt 
niht Schild und Schwert in der Sonne, jondern Kreuz und Rojenfranz; 
nicht wilde und rauhe Kriegsgefänge erichallen, ſondern lautes Beten und 
die lieben Wallfahrtslieder; e3 find nicht Eroberungszüge, jondern fried: 
ide und freundliche Maſſenbeſuche des katholiſchen Volkes bei der Lieben 
Frau und Mutter der Chriftenheit. Es ift dieſes Wallfahrtsleben gleich: 
jam das Mobilwerden der Marienverehrung, und es drüdt dem Sommer 
und Herbite mancher Fatholiiher Gegenden ein ganz eigenthümliches und 
auffällige Giepräge auf, mamentlih in der Zeit zwijchen den beiden 
Frauentagen Maria Himmelfahrt und Maria Geburt. Man könnte dieſe 
Tage auch füglich Unjerer Lieben Frau Sommerfreude nennen. 

Es jind diefe Wallfahrten zu Unſerer Lieben Frau, in ihrem Wejen 
gefakt, nur Neußerungen und Bethätigungen der Marienverehrung, die jich 
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in der katholiſchen Kirche ſo großartig ausſpricht und entfaltet, daß ſie 
Andersgläubigen oft wie eine unerklärliche Ueberſchwänglichkeit und wie 
eine Art Schwärmerei vorkommt. Es beweiſt aber ſolch ein Urtheil 
wenig tiefe Kenntniß unſerer Religion und des Chriſtenthums überhaupt. 
Wer auch nur oberflächlich eingeht auf das Weſen des Chriſtenthums und 
unſerer Kirche, der wird ſehen, daß es ſo kommen muß und nicht anders 
kommen kann. Einige Gedanken über die Begründung der Marien— 
verehrung in der Kirche mögen dieſes eher andeuten als in erſchöpfender 
Weiſe darthun, und dies mehr in der Abſicht, um uns an dem zu freuen, 
was wir haben, als um es zu vertheidigen. 

Bekanntlich baut ſich unſere Religion und das Weſen unſeres Kirchen— 
thums aus drei Hauptbeſtandtheilen auf, deren Beweis und Entwicklung 
den Anhalt unſerer Religionshandbücher bilden. Es find dieſe drei Haupt— 
beſtandtheile Glaube, Sittengeſetz und Gnadenmittel. Zu dieſen drei 
weſentlichen Fundamenten des Chriſtenthums ſteht nun die Marien— 
verehrung in dev innigſten und weſentlichſten Beziehung. 


L 


Der Glaube umfaßt den Schab der geoffenbarten übernatürlichen 
Wahrheiten, welche wir annehmen und feſthalten müfjen, wenn wir fa: 
tholiiche Chrilten fein wollen. Zu dieſem Glauben nun jteht Maria in 
einer doppelten Beziehung. 

Eritens gehört Maria in mehrfacher Beziehung zum materiellen An: 
balt unjeres Glaubens. Maria ijt weſentlich eingetragen als ein Theil 
in die Summe der Glaubenswahrheiten, mit anderen Worten, wir müſſen 
manches von Maria gläubig annehmen, wenn wir nit am Glauben 
und an der ewigen Seligfeit Schiffbrucdh leiden wollen. Diejer Stüde 
jind namentlich vier: erjtens, dar Maria ohne Erbjünde empfangen ift; 
zweitens, daß fie nie eine perjönliche, nicht einmal eine läßliche Sünde be- 
gangen; drittens, daß fie ftet3 Jungfrau geweſen und geblieben; viertens 
endlich, dal ſie mirflih und wahrhaft Gottesmutter ift. Die Erhebung 
der erjten Wahrheit zum Glaubensjag durd Pius IX. im Jahre 1854 
it ein glorreiher Denkſtein in der Gefchichte unjeres Jahrhunderts. Die 
zweite Wahrheit ift unter anderm genügend ausgeſprochen von der Kirchen: 
verjammlung von Trient, indem fie jagt, „die Kirche halte feit, das Maria 
durch ein beſonderes Privilegium Gottes nie eine läßliche Sünde be: 
gangen“ (Sess. 6, can. 23). Die dritte Wahrheit ift feierlich verbürgt 
durch das Concil vom Lateran unter Martin I. (can. 3), die vierte Wahr: 
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beit endlich war das ruhmreiche Erfenntniß der Kirchenverjammlung von 
Ephejus gegen den Ketzer Neſtorius. Kein gläubiger Chriſt kann ſich 
aljo gleihgiltig und unentſchieden Maria gegenüber verhalten. Sie iſt in 
die Slaubensjumme aufgenommen, die ev bei Berluft der ewigen Selig: 
feit für wahr halten muß. Selbſt wenn er das Npoftolifche Glaubens: 
befenntniß betet, befennt ev gläubig Maria. Es ift diejes das bündigite 
alfer Slaubensbefenntniije, bloß die allgemeinften und wichtigften Glaubens: 
wahrbeiten jind in dasjelbe aufgenommen, Maria jteht aber darin, und 
nicht gelegentlich wie Pilatus, jondern mit der ganzen Erhabenheit und 
Majeſtät ihrer eigenthümlichen Stellung und Bedeutung, mit der Würde 
der Jungfrau und Gottesmutter. Wer aljo Katholif jein will, fann ihr 
die Huldigung, die im Glauben Liegt, nicht verfagen. Und dieje Huldigung 
ift die erjte und wichtigjte, und alles andere folgt aus derjelben. 

Maria jteht aber infolgedeijen noch in einer andern Beziehung zum 
Glauben. Wenn der Chriit jeinen Glauben kennt und deſſen jchöne Ver: 
fettung überjieht, iſt ihm Maria jelbit ein Abriß feines Glaubens und 
ein höchſt Liebliche8 und umfaliendes Glaubensbekenntniß. Durch die vier 
Wahrheiten, mit denen Maria im Glaubensinhalt wurzelt, jtreift fie das 
ganze Gebiet des Glaubens und jteht mit allen Theilen desjelben in der 
innigiten Verbindung. Die Wahrheit ihrer unbefleften Empfängnik gibt 
eritend Zeugniß von dem Dajein der übernatürlihen Ordnung der Gnade, 
in welcher Gott den Menjchen geichaffen und welche nach Gottes Wille fein 
Lebendelement jein und fi in ihm zur einjtigen Glorie dur) die un: 
mittelbare Anſchauung Gottes verflären joll. Sie gibt zweitens Zeugniß 
von dem Abfall von diefer Ordnung durdy die Sünde, von der Maria 
durh ein Privilegium dev Begnadigung frei geblieben ift. — Die Wahr: 
heit der göttlichen Mutterfchaft aber bezeugt und bejtätigt die Erlöjung 
und die Erhebung aus diefem Falle durch die Menjchwerbung Gottes zu 
einer ganz neuen umd viel herrlichern Ordnung. Ja, Maria jelbit be 
tritt im erjten Augenblicke ihres Daſeins die Welt nicht bloß als Zeugin, 
jondern al3 unübertroffenes und herrlichites Gebilde diejer neuen Ordnung. 
Sie ift die Erlöfte mit Vorzug und Auszeichnung, die herrlichite Frucht 
des Erlöjungsblutes, die glorreihe Trägerin unjerer vergangenen und 
künftigen Herrlichfeit. Des mweitern bezeugt ihre göttliche Mutterichaft das 
Geheimniß der allerheiligiten Dreifaltigkeit. Wo ein Gott Sohn iſt, ijt auch 
ein Gott Vater, und diefer Gottesjohn wird in der Zeit empfangen und ge: 
bildet von dem Heiligen Geiſte. Selbft das Geheimnii der Kirche dämmert 
Ihon in der Thatjache der göttlihen Mutterjchaft. Diejer Gottesjohn, der 


— * 


ia eine irbifcie, menfehfiche Mutter wählt, will offenbar in bie Menjchhe —— — 
Rn: Aa einbauen, will fihtbare und greifbare Geftaltung unter und gewinnen; et 
will ein Reich, eine Herrſchaft haben; die phyſiſche Einverleibung in Maria ſoll 
= eine geiſtige Ausdehnung in der Menſchheit und eine Einverleibung derſelben Ya 
im Geifte bewirken, mit einem Worte, der wirkliche Leib Chrifti durh Maria : 
EN, muß aud) einen myſtiſchen Leib zur volltommenen Ausgeftaltung haben. Und _ 
E . biefer myſtiſche Leib ift eben die Kirche. So neigen alle großen göttlichen 
Thatſachen ihre Strahlen Maria zu, gehen wieder von ihr aus und ver— 3— 
ketten ſich in ihrem Lichtbilde zu einer ſchönen, lieblichen und majeſtätiſchen > 
—9— Einheit. Wie die Blätter der Königin der Blumen ihren Sitz und Aus: 
Bi x gang in dem goldenen Stern des Kelches haben, jo entfalten au bie 
Geheimniſſe des Glaubens ihre Lichtkrone aus der göttlichen Mutterſchaft < 
2 a —*8 In dieſem Sinne iſt ſie wirklich, wie die Kirche ſie nennt, die 8 
J— myſtiſche Roſe des Glaubens, das Weib mit der Sonne 
Br. bekleidet (Dffenb. 12, 1). Diejes gilt namentlih zunädit von den Ger * 
heimniſſen des Lebens und Leidens Jeſu. Maria iſt Gottesmutter. Das 
iſt der ſchlagendſte und rührendſte Ausdruck des großen Geheimniſſes — 
Wenſchwerdung. Unſer Gott ift herabgeſtiegen, hat ein irdiſches, — 
* liches Daſein gewonnen; er iſt Menſch und in allem uns gleich geworden, * 
er hat ein irdiſches Vaterland, eine Nationalität, er hat eine Mutter; ; 
* * und vor allem eine Mutter, die er ehrt und liebt nicht bloß mit der 
9— Liebe des Kindes, ſondern auch mit der Anerkennung und Autzeigmeng; ag 
Be die er ihr zollt ala Erlöfer und Mejjiad. Alles bringt ev mit ihe in 
5: Verbindung, fein Dajein und fein Werk, jeine Empfängniß (Luc. 1, 88); .- 
die erfte Begnabigung (Luc. 1, 41), das erite Wunder und den Glauben : 
N der Apoftel (Joh. 2, 5. 11). Ueberall, wo Jejus ift, finden wir an En. 
"feine Mutter, in Nazareth, in Bethlehem, in Aegypten, am Kreuze und 
am Grabe. Ueberall hat er feine Mutter bei jih. Sie bringt Gott den 
Herin und nahe, menjchlih nahe mit allen Liebreizen und rührenden * 
Umſtändlichkeiten unſerer Natur und unſeres Daſeins. Dieſe enge und 4 
weientliche Verkettung Maria’s mit dem chriftlichen Glauben ift jo wahı x 
und fo durchgreifend, daß es faum einen Angriff auf den Glauben, Tau 
eine Keberei gibt, die nicht auch in einer Beziehung Maria, ihre Prik 
legien, ihre Vorzüge und ihre Stellung trifft. Deshalb jagt au: hi 
Kirche von Maria, fie habe alle Kebereien in dev Melt zerjtört —* zu 
nichte gemacht. 
Das iſt alſo die erſte Begründung der Marienverehrung in der Kirche 
ihre Beziehung zum Glauben, namentlich als Gottesmutter. Die eben —* 
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geführten Wahrheiten müſſen wir von ihr glauben. Das iit der erfte und 
mejentliche Act der Huldigung und Berehrung, den ihr jeder Chriſt zolfen 
muß. Er ilt auch das Fundament und der Grund von allem andern. Es 
gibt in der Marienverehrung, jo großartig fie auch auftreten und fich äußern 
mag, feine Uebung und Feine Bethätigung, die in diejer Beziehung Maria’s 
zum Glauben nicht ihre Erklärung und ihre volle Rechtfertigung findet. 
Es gibt für die Kirche nichtS wichtigere als den Glauben. Wenn aljo 
das kirchliche Lehramt jchon wiederholt den Fatholiichen Erdfreis in Ber 
wegung geſetzt und Kirchenverſammlungen berufen, um die Würde und 
die Privilegien der Gotteömutter zu vertheidigen und feltzuftellen, dann 
pflegt eö nur feine Aufgabe und das Amt, das ihm Chriſtus aufgetragen, 
die Hinterlage de3 Glaubens, zu hüten (1 Tim. 6, 20). Kein Titelchen 
ihre3 Glaubens Fann fie laſſen. Eher gibt fie Erdtheile preis als einen 
Titel, den der Glaube Maria verbürgt. Wenn die Fatholijche Willen: 
Ihaft Jahrhunderte fih abmühte, um die Wunder und Herrlichkeiten, 
die in Maria, diejer wunderbaren und aroßartigen Schöpfung, Tiegen, zu 
erforfchen und auszulegen, dann thut fie nicht mehr, al3 die weltliche 
Wiſſenſchaft auf ihrem Gebiete thut, um die Gejeke und Geheimniſſe 
unfere3 Heinen Planeten zu entdeden, nicht mehr als Gott jelbjt, der 
Sahrhunderte thätig war, Maria vorzubereiten in den Wundern der natürz 
fihen und übernatürlihen Schöpfung. Wenn die riftliche Kunft nicht 
müde wird, die Vorwürfe zu den Schöpfungen ihrer Hand und ihres 
Geiſtes mit Vorliebe aus den Geheimnilien des Lebens Unjerer Lieben Frau 
zu wählen und die Erde erfüllt mit ihren Gebilden in Ton und Farbe 
und Wort, lieblich und erhaben zugleih, dann beweiſt fie eben, welch ein 
Borrath höchſter Schönheit und welche Idealfülle in dem Xeben dieſes 
wunderbaren und einzigen Weſens Tiegt und wie Gott jelber nirgends 
uns liebenswürdiger und herzgemwinnender ericheint, als in Gejellichaft 
jeiner Mutter. Wenn endlich das chriftliche Volk nicht laſſen kann von 
der Liebe und Verehrung der Mutter Gottes, wenn es mit Vorliebe ihre 
Lieder jingt, mit Vorliebe ihre Andachten pflegt, mit Vorliebe ihre MWall- 
fahrtsftätten aufſucht und um ihre Ginadenorte jich drängt, dann bemeilt 
e3 eben nur den Sinn und die Gejinnung, welche der chriftliche Glaube 
ihm beigebradht, dann thut es nur, was zu Lebzeiten Chrifti jelbjt der 
Engel, Elijabeth, die Hirten und Könige, Simeon und Anna und das 
lobpreijende Weib im Evangelium gethan. Welch ſchönes und rührendes 
Vorbild wahrer Verehrung gegen Maria ift diejes Weib! Sie hatte vor 
ihren Augen die erhabene und herzgewinnende Geſtalt des Gottmenjchen, 


* * bie Wunder, bie er eben that, fie hörte bie Worte ber Varne 2 
9 und Anmuth, die von feinen Lippen floſſen, und voll — mir — 
fe in einen Lobpreis bieje3 wunderbaren Weſens ausbrechen. Aber in BET. 
einer ebenfo lieblichen und geiftreichen als natürlichen Wendung fehren ih 7, 
5 * ihre Gedanken und Worte der Mutter dieſes herrlichen Sohnes zu, inden 
‘fie außruft: „Selig ber Leib, der did getragen, und die Brüfte, die du — 
gejogen“ (Luc. 11, 27). Sie dachte, wie glüdlich doch die Mutter ift, - 
die jolch ein gejegnetes Kind hat, wie jelig das Weſen ift, das im Herzen 2% 
a dieſes Kindes einen befondern Platz, das ein befonderes Net hat auf 7 
* feine Liebe und Verehrung. Sie beneidete dieſe glückjelige Mutter und — 
= wünjchte fih an ihre Stelle. Der Grund dieſes Lobpreiſes aber ift — 
=, nichts als die Beziehung Maria's zu Jeſus, nichts als die Mutterſchaft,/— 
die fie in ihrer Weiſe jo kräftig ausdrückt. Es iſt dieſe Frau das Vor⸗ 
Ei; bild und die Vorläuferin des chriſtlichen Volfes und aller hriftlichen Ger .'7- 
ſchlechter, die trotz alles Wechſels und aller Ungunft der Meinungen und -:> 
Zeiten fefthalten an der Liebe zu Unferer rau, und ihren Rojenfranz in. . 
>. ber Hand und ihre Licher im Munde, frei und froͤhlich ihren Weg ziehen . 
— durch dieſe Welt zum ewigen Ziele und Vollſtrecker der Prophezeihung b 
find: „E3 werben mich jelig preiien alle Geichlechter, denn Großes hat f 
7; der Herr an mir gethan“ (Luc. 1, 48. 49). Wer glaubt denn an den 7 
8, Gottesfohn und ehrt nicht feine Mutter? Wer ehrt überhaupt nicht den. z' 
> Sohn, wenn er feine Mutter ehrt? Solange noch das Credo lebt und” 2 
© gebetet wird von menſchlichen Lippen, ftirbt die Verehrung und der Lob⸗ 
: F preis Maria's in dieſer Welt nicht aus. * 9 


nn... 43 
32 


II. 2 


ä 
F 


Mr. Die zweite Begründung der Mlarienverehrung in der Kirche ift — — Fi 
> Beziehung Maria’s zum criftlichen Sittengejeg, deilen Anforderung und 
Ziel fittliche Vollkommenheit und Heiligkeit ift. Die übernatürliche Heilige. 
keit ift die Frucht der Erlöfung dur Chriftus, das Ziel des a. — 
=  Xebend und die Bedingung. zur Erreichung der ewigen Seligkeit. Die, r 
nn Kirche ift die Gemeinschaft der Heiligen, und vor ihr gilt nichts, als nahe = 
übernatürlihe Tugend und Heiligkeit. 
Maria ift nun das unübertroffene Vorbild der Heiligkeit. PN: 
Heiligkeit gehört vor allem das Kreilein und die Reinheit von der Sünde: 3 
A Bon einer Sünde kann bei Maria nicht die Nede fein, jagt der hl. Augu⸗ 
sr" ftinu® (Lib. de nat. et gr. e. 42). Weber der Fluch der Erbfünde, noch 
der leiſeſten perfönlihen Sünde ift an ihr. Das haben wir bereitß a 
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Nicht einmal eine Trübung oder ein Anhauch irgend einer unordent: 
lichen Regung der Begierlichfeit flog je über das reine Bild ihrer Seele, 
und dieſes jomohl infolge eines bejondern äußern Schutes Gottes als der 
innern Ginadenmädtigfeit. — Zweitens bejteht die übernatürliche Heiligkeit 
in dem Befige der heiligmachenden Gnade und aller übernatürlichen Tu: 
genden und Gaben, welche ihren Bejit begleiten. Maria bejaß nun bie 
heiligmachende Gnade nicht bloß vom eriten Augenblick ihres Dafeins an, 
jondern auch in jolcher Fülle und Herrlichkeit, wie fie nie die Seele eines 
Begnadigten geziert und je einen oder wohl auch die Gejammtheit der Sei: 
ligen zieren wird. Ihre Stellung und Würde als Gottesmutter ift eben eine 
ausnehmende, die alle geichaffenen Würden überjteigt. Danad) war das Maß 
ihrer Gnade, immerhin geichaffen und endlich, aber unbegreiflih groß und 
wunderbar. — Endlih war Maria in diejer Gnade von Anbeginn inner: 
lich und äußerlich durch die Gabe der Beharrlichkeit jo befeftigt, daß fie 
diejelbe nie verlor, im Gegentheil fie infolge der außerordentlichen Gnaden— 
Privilegien und glücklichen Lebensverhältnijie und infolge ihrer treuen Mit: 
wirkung zu einem Schate von Heiligkeit und Verdienften fteigerte, zu deſſen 
Schätzung und Ergründung uns der Maßſtab fehlt. Deshalb nannte jie 
der Engel jhon vor der Empfängnig des Herrn „die Gnadenvolle“ 
(Luc. 1, 28), und die Kirche nimmt feinen Anftand, auf fie Worte an- 
zuwenden, bie jonjt von der ewigen Weisheit gejagt jind: „Ein Wieder: 
ſchein des ewigen Lichtes ijt fie, der makelloſe Spiegel Gotte8 und das 
Bild jeiner Güte” (Meish. 7, 26). Sie ift eben das Föniglihe Wejen, 
an dem die Größe der Erde und die Herrlichkeit des Himmels offenbar 
werben, an dem Natur und Gnade ihre Wunder thun, an dem der Glanz 
der urſprünglichen Gerechtigkeit und der Hoheit der neuen Gnadenordnung 
auf das herrlichite wiederftrahlen jollten. Nah dem Gottmenjchen ijt 
Maria das vollendetite Abbild der Heiligkeit Gottes. 

Das ijt die Größe der Heiligkeit diefed bevorzugten Wejend. Aber 
was von auferordentlicher Bedeutung ift, dieſes Rieſenmaß innerer Heilig: 
feit jtellt jih uns der äußern Erjcheinung nad) dar in den beicheidenjten 
Verhältniſſen eines gewöhnlichen Menjchenlebend. Maria behauptete nie, 
auch nicht nad) der Schätzung des Alten Bundes, einen bevorzugten Stand, 
wie der des gottgemweihten Lebens ijt. Sie Ichte ſtets in der Welt und in 
der Erfüllung von Obliegenheiten eines gewöhnlichen Familienlebens. Wer 
hatte eine Ahnung von der Hoheit und von den Schäßen der Weisheit 
und Begnadigung diejes außerordentlichen Wejens? Alles verhüllte der 
Schleier diejes gewöhnlichen Lebens, und nur die bejcheidene Zier allgemeiner 
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Tugenden, die dieje Lebensverhältnijie ſchmücken, wie Reinheit, Demuth 
und Geduld, ließ e8 zur Erbauung aller durchblicken. Ihre außerordentliche 
Reinheit und Jungfräulichkeit erichien unter diefen Umjtänden nad) außen 
nicht al3 mehr, denn als die Keujchheit des ehelihen Standes. Won der 
Hoheit der Gottesmutter drang fein Strahl dur das Geheimniß dieſes 
Ehebundes. Ihre Demuth verließ nie die bejcheidenen Grenzen, die ihr 
Gott gezogen. Während alles um Jeſus fich verändert und die Stellung 
wechjelt, während Ungläubige Gläubige, Sünder Gerechte, Fromme aus 
dem Stande einfaher Gerechtigkeit durch wunderſame Geiltesgaben hoch— 
begnadigt werden, andere aus niederm Stande zu den höchiten Würden 
und Stellungen des Reiches Gottes emporfteigen, ift fie und bleibt jie 
jtet3 die vuhige, bejcheidene, ergebene, arbeitende, nachbenfende und be— 
jorgte Mutter Jeſu von Anfang bis zu Ende. Während der glorreichen 
Jahre des Öffentlichen Wirkens wird ihr Name kaum genannt. Aber als 
ihr Sohn hinausgeführt wird zur Nichtftätte und am Kreuze hängt, ein 
Gegenſtand der allgemeinen Beratung und des Haſſes, da tritt fie wieder 
die Rechte ald Mutter an und erfcheint unter dem Kreuze, um die lebten 
Seufzer ihres Sohnes zu belaufchen und ihm den leßten traurigen Liebes: 
dienjt zu ermweilen. Das Kreuz Chrifti hat tiefe und jchmerzhafte Züge 
in das Leben und in das Herz der Mutter gerilfen. Armuth, Arbeit, 
Verfolgung, Einſamkeit und Verwaiſung traf fie der Neihe nad. Die 
mütterliche Liebe jelbit wurde ihr zum bitterften Kreuze und zur qualvolliten 
Marter. Wo hat je ein Mutterherz fo graujam gelitten wie das ihrige 
unter dem Kreuze? Und in allem Ungemach ijt fie die heldenmüthigſte 
Geduld und die erhabenjte Starfmuth. Wie der Heiland, wird aud fie 
in allem verjuht und uns gleichgeftellt. 

Das iſt aber eine eigenthümliche Glorie ihrer Tugend und Heilig. 
feit, daß fie einerjeit3 jo unermehlich groß, wunderfam und ohne Beiipiel, 
andererjeit3 aber jo einfad it und in den Umriſſen eined gewöhnlichen 
menjchlichen Lebens fich bewegt. Dadurd wird fie, wie der Heiland aud), 
das Vorbild und Muſter der VBollfommenheit und Heiligkeit für alle 
Stände und Verhältnijje, für reich und arm, für Laien und Orbensitand, 
für das jungfräuliche und das eheliche Leben, für den bejchaulichen und den 
thätigen Beruf. Alles findet an ihr ein multergiltiges, brauchbares Vor: 
bild, Licht, Kraft und Aufmunterung, namentlich in den einfachen Tugenden 
der Reinheit, der Demuth und Geduld, welche die Grundzüge jedes chriſt— 
(ihen Lebensſtandes find. Ahr tugendliches Bild paßt in jedes Haus und 
in jede Lage. Wie gnadenveich und mächtig greift ſo Maria nicht ein in 
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das Leben des hrijtlichen Volkes! Dies Vorbild iſt nicht aus Sagen ge— 
jponnen und aus Himmelshöhen herübergeholt; es it Leben, menfchliches 
Leben, gewogen nad) dem Maße und den Pfunden irdiicher Freuden und 
Leiden, nur verklärt durch himmlische Hoheit und überirdiſchen Liebreiz. 
Maria iſt das jchönfte, erhabenjte und liebenswürdigſte Ideal aller fitt: 
lichen Bolllommenheit und Heiligkeit. 

Wer begreift nun aber den wohlthuenden, veinigenden, erhebenden 
Einfluß eines ſolchen Ideals? Ueberall fteht es, überall begegnet es und 
in taujend Lieblihen Erſcheinungen. Wie paradiejiiches Morgenlicht ſteht 
es über ber Erde und lichtet die tiefen Abgründe des Irrthums, ber 
Schuld und irdiicher Thorheit. Wie viele hat e8 vor böjen Wegen ge: 
warnt, wie viele dem Strudel irdijcher Luſt entrijjen, der Meinheit und 
Tugend zugeführt und für die höheren und überirdijchen Ziele gewonnen! 
Sein Anblick bejlert, jeine Eridheinung ermuthigt, das Mohlgefallen an 
ihm ift Schon eine Abjagung an die Sünde und ein edler Aufihmwung 
zur Tugend. Mer fann es dann aljo dem driftlihen Volke verargen, 
wenn e8 Maria ehrt, wenn es feine Augen und feine Hände erhebt aus 
dem Werktag irdiicher Beitrebungen zu diefem lichten Vorbild viel bejjerer 
Ziele und einer wejenhaftern Welt? Noch ift das Volk Gottes nicht jo 
erdhaft geworden, in irbijche Arbeit verloren und mit Erdengütern ge 
jättigt, daß es die Laſt der Verfchuldung nicht fühlt, daß es die Spur 
für die übernatürlihen Güter, für Tugend und Heiligkeit, verloren hat. 
Wir alle haben ein Ideal nöthig, jei e8 um die Schäden eines entweihten 
Lebens gut zu maden, um ben Kampf gegen das Niedere, das an un— 
jeren Fügen hängt und uns ſtets erbmwärts zieht, zu beitehen, oder um 
vom Guten zum Befjern und vom Beljern zum Belten zu erheben. Nun, 
das Ideal ift und gegeben von Gott jelbit und von der Kirche vor: 
gehalten in den Sprüchen der ewigen Weisheit: „Meine Söhne, höret 
mid. Selig, die meine Wege bewahren. Höret die Lehre und jeid 
weiſe und werfet fie nicht weg. Selig der Menſch, der mic hört und 
wacht an meiner Thüre Tag um Tag und harret an den Pfoten meines 
Thored. Wer mich findet, findet das Leben und jchöpft das Heil vom 
Herrn” (Spridw. 8, 32—35). „Meine Blüten find Föftliche und ge: 
ſchätzte Früchte. Ach bin die Mutter der jchönen Liebe und der Furcht 
und der Erfenntnig und der heiligen Hofinung. Bei mir ift Gnade jeg: 
lichen Weged und der Wahrheit, bei mir jegliche Hofinung des Lebens 
und der Tugend” (Eccli. 24, 23—25). Wahrhaftig, jolange in ber 
Menſchheit die Achtung und die Liebe gegen die Tugend nicht völlig unter: 
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gegangen, wird auch die Verehrung zu Maria nicht erlöichen. Ihr Tugend» 
leben ift die Ehre der Menjchheit. 


III. 


Der dritte Bejtandtheil unjerer Religion it die Gnade und deren 
Bermittlung. Ohne, die heiligmadende Gnade leben wir gar nicht über: 
natürlih, und ohne die wirkliche Gnade bewegen wir und nicht, halten 
die Gebote nicht, üben die Tugend nicht, wie wir jollen, und find über: 
haupt nicht im Stande, etwas Lebernatürliches zu thun. Die Gnadenhilfe 
aber fommt von oben und auf Wegen, die Gott allein verordnet. Ordent— 
lihe Wege und Gnadenmittel find die heiligen Sacramente und das Gebet, 
und zwar in viel umfajjenderer Weile das Gebet, weil e8 allgemeines 
Gnadenmittel ift. Das Gebet aber jteigt auf jowohl von irdiidhen als 
von himmlijchen Lippen. Und damit jegt nun Maria den dritten Grund: 
ftein ihrer Verehrung in der Kirche, dur die Macht, und Gnade zu ver: 
mitteln durch ihre Fürbitte. 

Und worin iſt denn diefe Macht Maria’s, Gnade zu vermitteln, be: 
gründet? Vor allem darin, weil es Gott jo gefallen. Die Gnade ilt 
ein ganz unverdientes Gejchenf Gottes, und an ihm ift es, Mittel und 
Wege zu bejtimmen, auf denen uns die Gnade zukommen jol. Maria 
bat er nun einmal zum Kanal und zum Werkzeug gewählt, und dagegen 
gilt Feine Ausrede. — Zweitens ift diefe Macht in der Stellung Maria's 
begründet. Sie ift die zweite Eva. Die erjie Eva follte und Stamm: 
mutter de3 natürlichen und übernatürlichen Lebens jein. Sie vermittelt 
und aber nur das natürliche Leben, und ftatt Gnade nur lud. Gott 
bat aber jeinen erjten Plan nicht aufgegeben, jondern nur in bejlere Hände 
gelegt. Wie er uns einen zweiten Adam im Gottmenichen, jo bat er und 
in Maria eine zweite Eva beitellt. Sie it nun unjere Mutter dem Geilte 
nad geworden. Sie ſoll aller Welt die Gnade vermitteln. Das it ihre 
Aufgabe in der Menjchheit. Nach Chriſtus ift fie dag vornehmite Werk: 
zeug der Gnadenertheilung. — Drittens hat Maria den größten und 
entjchiedenjten Antheil an der Erwerbung der Gnade genommen. Bereitet, 
erfauft und erftanden wurde uns alle Gnade durch Chriſti Leben und 
«Leiden. Wer hat nun Ehriftus, unjern Gnadenſchatz, uns erfleht, geboren 
und für die Erlöjung aller geopfert? Wer ift den ſchweren Weg mit ihm 
gegangen von Bethlehem nad Aegypten, von Nazareth nach Jeruſalem, 
von der Krippe bis zum Kreuze? Wenn ji alſo Chriſtus einer Hand 
bedienen will, und Gnade zu vermitteln, wer verdient dies mehr als 
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Maria? So hat e8 Chriſtus felbit gehalten während jeines ivdijchen 
Lebend. Die erften Begnadigungen auf dem ganzen Gebiete bes über- 
natürlichen Lebens vollzog er durd Varia, durch ihr Wort und auf ihre 
Fürbitte. Jeſus durch Maria, durch Maria zu Jeſus. Das war das 
Gejeg, und das iſt Gejeß geblieben. Sie ift leiblihe Mutter Chrifti und 
unjere geiftige Mutter; fie half mit an der Bejtellung des Gnadenſchatzes, 
und fie ift das vornehmfte Werkzeug zur Verwendung desjelben. Es ift 
eine gegründete und jehr verbreitete Meinung der Gottesgelehrten, dak ung 
Gott Feine Gnade verabfolge ohne irgend ein Zuthun Maria’s. Wenig: 
ſtens iſt es gewiß und unzweifelhaft, daß es Feine Gnade gibt, die wir 
nicht erlangen können durch Maria, und daß durch niemand der Welt 
größere und zahlveichere Gnaden zufließen al3 durch Maria. In der That, 
wer befehrt mehr Sünder? Wer Hilft mächtiger in jeder Noth, in perjön- 
licher und öffentlicher, im zeitlicher und geiftlicher Bedrängnig? Wer jhüßt 
mit ftärferm und jiegreihern Arm die jtreitende Kirche und ſtreckt ihr 
mildes und tröjtendes Scepter jelbit über die ftillen, dämmernden Gründe 
der leidenden Kirde? Sie hat Macht hüben und drüben. Sie ift der aus— 
geſtreckte Arm der Macht Gottes, der von den Enden zu den Enden der 
Erde reiht; fie ift das Auge der Barmhderzigfeit Gottes, das alles Un— 
glück erſpäht; fie ift der milde Finger der Güte Gottes, der jedes Leid be: 
gütigend heilt und tröftet; fie ift die Mutter der Gnaden, aus deren gejegneten 
Händen ungezählte Strahlen de3 Lichte und Troſtes auf taujend Wegen 
unjerer trüben Erde zufliegen und die Abgründe des Unglücks und der 
Sterblichkeit aufhellen. Das alles beweijen die Blätter der Geſchichte unjerer 
Kirche und die verborgenen Annalen der Seelen, und jo handgreiflich und 
augenjcheinlih die vielen Gnaden- und Wallfahrtsitätten Unjerer Lieben 
Frau. Niemand befigt deren mehr auf diejer Erde ald Maria. Sie 
find die ſichtbaren Gnabenthrone ihrer Güte, die jprudelnden Quellen 
ihrer ewig friihen Gnadenmadt; fie find, wir möchten jagen, die Heil: 
anſtalten der Chriftenheit und der Welt, wo alle Leiden und Krankheiten 
Genejung finden. Das bemweijen die Hände, die Füße, die Herzen, die 
Krücden und die hundert anderen Erinnerungszeichen, welche die Dankbar— 
feit dort für empfangene Wohlthaten aufgehängt hat. 

Wenn dem jo ijt, wer wird jih dann wundern, wenn die gnaben- 
und troftbedürftige Menfchheit ſich da einfindet, wo Hilfe in jeder Noth 
zu haben ift? Ja, Maria ift der Ausdrud und die Trägerin der un: 
bedingten Milde, Güte und Barmherzigfeit, einer Barmherzigfeit, die nie 
verjagt, die nie erjchöpft wird, einer Barmherzigkeit, durch tauſend und 
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abermal taujend Ueberlieferungen, Erfahrungen und Thatjachen dev Menich- 
beit Fundgethan und verbürgt. Unzählig jind die Andachten zu Maria, 
und alle find gnadenmächtig und gnadenwirkend, wie alles an Maria, ihr 
Name, ihre Geheimnifje, ihre Bilder und Feſte. Bon ihren Altären geht 
eine Gnadenwolke, ein Licht: und Luftkreis des Heiled aus, unter dem die 
verſchuldete Welt jiher ruht, wie es von dev Weisheit heißt: „Meinen 
Thron habe ich auf einer Wolfenjäule; am Himmel bewirkte ich ein unver: 
jiegbares Licht und gleihwie Nebelthau bedeckte ich die Erde” (Eccli. 24, 6. 7). 
Das jind die Jundamente, mit welchen die Marienverehrung in dem 
Chriſtenthum und in der Kirche mwurzelt. Gott hat Maria eingebaut in 
die Grundfeiten feiner Kirche, und was Gott vereint, wird feine Macht 
auseinanderjprengen. Ohne Maria fein Chriſtenthum, weil ohne Maria 
fein Chriltus. Das Reich Chriſti ift auch das Neid Marias. Da wird 
jie geehrt, gepriejen, geliebt; da wird ihr gedient Tag um Tag, und da 
läßt fie die Segnungen ihrer milden, mütterlihen Herrſchaft in königlicher 
Fülle fließen. Man will oft bemerkt haben, daß in Fatholijchen Gegenden 
ein eigener Duft und Odem der Freude weht, man fönnte ihn den katho— 
liſchen Frohſinn nennen, während in anderen Ländern troß aller Sättigfeit 
des irdijchen Lebens jo viel Traurigkeit daherſchleicht. Es ift die Traurig: 
feit der Verwaiſten. Da iſt eben feine Mutter. Sie jcheint weggeitorben, 
und feine andere waltet jorgend und tröftend an ihrer Stelle. In der katho— 
liſchen Kirche it aber eine jolhe Wutter, überall begegnet uns ihr liebes 
Bild, und überall thut ich ihr gnadenjpendendes und tröftendes Wirken 
fund. Ueberallhin ergießt fie das Del der Freude und des Trojtes. Sie 
tröjtet durch den fernhaften Troft des Glaubens, dejjen unbefledter Schild 
jie ijt; fie tröftet durch ihr jchönes, bejjerndes, läuterndes und ermuntern: 
des Vorbild der Tugend, deren leibhaftige und liebenswürdige Ericheinung 
und Offenbarung jie ift; fie tröftet in der Ungunft und in den Leiden des 
Lebens, indem fie die brennenden Wunden heilt oder durch ihren Gnaden— 
baljam begütigt. Schon die Idee von der Berehrung eines jo hohen, 
gütigen und mütterlichen Weſens it jo ſchön, jo Tieblich, jo herzgewinnend 
und breitet über die ganze Kirche einen fo tröjtenden und vertrauenermweden- 
den Haud aus, daß das Herz wunderſam bei ihr angeheimelt wird. 
O glüdlihes Volf, in dejjen Religion alles, man möchte jagen, durch 
das Herz der Mutter geht! Die Fatholiiche Kirche iſt wirflih „die Stadt 
der Fröhlichen“ (Sprihw. 68, 7), und ſie iſt es durd Maria, die Urſache 
unjerer Freude. M. Meſchler 8. J. 
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Zur Würdigung des idenlen Gehaltes mittelalterlider 
Handwerksordnnungen. 


In den reichen handſchriftlichen Schätzen der Bibliotheken und Archive 
fagen biß vor wenigen Jahren die culturhiftoriich wichtigften Denfmäler 
ohne jene Beachtung, deren jie werth waren. Heute werden jie nach Gebühr 
bochgehalten. Für die Erkenntniß der jocialen Berhältnifie des ausgehen: 
den Mittelalterd dürfte num ſchwerlich eine Handſchrift bedeutungsvoller 
jein, al3 der freilich ſchon oft theilweiſe benußte und veröffentlichte, noch 
nie aber als Ganzes ausgiebig behandelte Codex pieturatus der Stadt 
Krafau, welcher feit 1825 der Jagelloniſchen Univerjitätsbibliothef gehört. 
Er enthält nicht nur viele Ordnungen der dort mohnenden deutjchen Hand— 
mwerfer von 1367— 1644, jondern auch 26 jehr gute Miniaturen, von 
welchen die meiften je einen Meilter der verfchiedenen Zünfte mit jeinen 
Gejellen bei der Arbeit zeigen, jo daß Tert und Miniaturen fich in der 
glüdlichiten Weile ergänzen. Da die betreffenden Ordnungen jich nicht 
mejentlih von denen der übrigen deutſchen Innungen jener Zeit unter- 
Iheiden, gewinnt man durch jenen Codex raſch ein anjchauliches und be— 
lehrendes Bild des deutjchen Handwerkerlebens, aus dem hier einige Züge 
herausgehoben werden jollen. Die Arbeit wird erleichtert durch die vor- 
treffliche Herausgabe der Terte und Bilder, die joeben bei Gelegenheit 
der erjten Jubelfeier des k. k. öfterreihiichen Muſeums mit großmüthiger 
Unteritügung der Behörden erjchien und einen neuen Beweis liefert für 
die Thätigfeit de3 genannten Muſeums und feines verdienten Direftord 
Bruno Buder 1. 

Ziel aller Gejege und „Millfüren” der Krakauer Zünfte war Orb: 
nung. Iſt diefe Einheit in der Vielheit, jo Fam e8 darauf an, einerjeits 
in dem großen Gemeinmwejen viele einzelne Genoſſenſchaften abzugrenzen 
und jeder die nöthige Jahl der Mitglieder zu fichern, andererjeit3 jeglichem 
Mitglied und jeder Genojlenichaft jo viel freie und jelbftändige Beweg— 
tichfeit zu laſſen, als die Verhältniſſe zugaben. 


1 Die alten Zunft: und Verfehrs Ordnungen der Stadt Krafau. Nah Palthafar 
Behems Codex picturatus in ber k. k. Jagellonifchen Bibliothef, herausgegeben von 
B. Bucher. Mit 27 Tafeln in Lihtdrud. Wien, Gerold, 1889. 
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Einen fihern und raſchen Einblik in die Stellung der Zünfte zur 
Stadt und zu einander gewährt ein 1427 erlajjened Actenjtüd, wodurch 
die Waffenvorräthe der einzelnen Gilden bejtimmt wurden. Es hatten 
nämlich deren Meijter im Kriegsfalle als Bürgermwehr einzutreten, und bei 
Belagerung der Stadt ward ihnen der Schuß beitimmter Thürme und 
Thore anvertraut. Die Namen der alten Krafauer Befejtigungsmerfe 
zeugen noch heute für dieſe Thatjache; denn man findet dort einen Poſa— 
mentire, Rothgerber-, Schwertfeger:, Tiſchler-, Trödler-, Wollenmweber: 
Thurm und ein Schufter- Thor. Infolge folder Einridtung mußte 
die Zunft einen Waffenvorrath haben, dejjen jie ſich im Nothfalle bedienen 
könnte. Um diefen Borrath in jtand zu haften und zu vermehren, erhoben 
die Zunftmeifter von denen, die Meijter werben wollten, einen Beitrag 
„zur Bejlerung des Harnijch”, wie von den Ganonifern der deutichen Stifte 
eine Zahlung (oft 2 Mark) zur Anjhaffung neuer Paramente für die 
Safrijtei gefordert wurde. Beiſpielsweiſe hatte der neue Meifter zu ent- 
richten 1434 bei den Schneidern 1/, Marf — 15 Groſchen, 1445 bei den 
Rademachern 6 Grojchen, damald '/; Mark, 1463 bei den Bogenmadern 
18 Srojchen, 1511 bei den Malern !/, Mark. Bei den Kupferjchmieden 
zahlte Schon der Lehrling für jeine Annahme 6 Groſchen. Andere Zehen 
erlangten durch Strafgelder Beilteuer zu den Maffen. Weiterhin hatte 
jeder Kürjchner vierteljährig 1 Grojchen zu erlegen, jeder Rademader 6, 
wenn er troß der Aufforderung des Rathes bei einer Berfammlung fehlte, 
ein Slasmaler 6, wenn er die Farben nicht einbrannte, dev Maler !/, Mark, 
wenn er anderen Arbeiter entfremdete. 

Das 1427 von den Conjuln der Stadt aufgenommene Berzeichnik 
der damals vorhandenen Waffenvorräthe beginnt nun aljo: „Schmiede 
haben 7 eyjinhute und 1 panczer. Ir jult noch Haben 2 panczer, 4 hant— 
bochſen, 6 tartichin (Armſchilde), 10 flegil. Goldjchmiede haben 2 panczer, 
2 tartihin, 1 eyjinhut. Ir fult (no) Haben 6 panczer, 5 handbochſen, 
10 flegil, 6 jchilde, 6 eyſinhut u. ſ. w.“ Der Vergleich der einzelnen For— 
derungen wird durch eine tabellariiche Darjtellung erleichtert. In derjelben 
wird die erſte Ziffer jeder Golonne angeben, wie viele Waffen man vorfand, 
die zweite, welche jede Genoſſenſchaft bis zum Dctavtage des HI. Michael 
neu anichaffen jollte. Der Nat drang jhon damals auf Bewaffnung mit 
Feuergewehren und verlangte deren Ankauf. Doc liegt der Hauptnahdrud 
noch immer auf Spießen und Flegeln als Angriffswaffen, Eiſenharniſch 
als Schutzmittel. Es waren vorhanden oder gefordert: Panzer, Bruſtbleche, 
Platten, Schurzeiſen, Muſeiſen, d. h. Armſchienen, und Eiſenhandſchuhe, 
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dann Tartſchen, d. i. Armſchilde, große Vorſtellſchilde nebſt litauiſchen 
Schilden, endlich Eiſenhüte und eiſerne Hauben mit Gehängen. 

Bäcker, Schuſter, Gerber, Kürſchner, Schneider und Gerber treten in 
der ſtatiſtiſchen Tabelle am ſtärkſten hervor. Man muß indeſſen bei Be— 
urtheilung aller Zahlen beachten, daß nur die der ganzen Innung gehören— 
den Waffen, nicht die der einzelnen aufgezählt werden. Laut der vierten 
Colonne fand man nur zwei Armbruſte; daß aber viele Meiſter eine 
eigene beſaßen, erhellt nicht nur aus dem Beſtand einer eigenen Zunft der 
Bogenmacher, der eine Miniatur des Codex gewidmet iſt, ſondern auch 
aus einer andern Miniatur, worin noch 1505 eine Schützengeſellſchaft 
dargeſtellt iſt, welche noch nicht mit Feuergewehren, ſondern nur mit 
Bogen nach dem Vogel ſchießt. 







vanzer. ie Schilde. | pre, | Büchien. | Spiehe. KFiedel. 


Zünfe hie 


























Schmiee . . 1 237 — 0, 6|09, —,09, 419, — 0, 10 
Goldſchmiede 2 61, 6 2, 610, — 0o, 50, — 0, 10 
Gerber -» ». 2.38 10 11, — 13, —I0, — 2, 610, 6 ‚0, 10 
Sattler . 2, 25,—!3,—1I0 - | 9 21, —|0,6 
Krämer . 0 5/0 5!9, —0, — 0o, 5109 60, 6 
Gürtler 4, BEER Er I, —10, =: 4318 = 10;3 
Böttcher o, —| 4, 43, —lı, — Jo, 210, — 0, & 
Maler o, 220, 20. -o, — o, 210, — 0, 4 
Weißgerber. 5, 223, 3 4, — 0o, — 0, 40, 10 0, — 
Schweinemetzger 0 210, —|06 
Kürſchner . 0, 10 6, 10 6, -I0, —!0, 4|09, 6 0, 10 
Meſſerſchmieedee 16 — 20, — 4, — 0o, —|0, 4 4, — 0, — 
Wollenwebe . 6, — 9, — o, — o, —!0, — 0, 4 0, 4 
Kannengießer 1, 83lı 310, —Jo, -|0 410, 60, — 
Br .... .ı —4, —98, -30, —-|o, «Jo, — 0, 10 
Handſchuhmacher.. 65 — 2, — 4, — 1, - o, 41, — o, — 
Riemer. ....2% 4 8, — 23, —|0, —|0, 20, 6.0 — 
Bogenmader . . 0o, 2109, — 0, — o —|0, 2!9, —|0 6 
Somle . .. .ıı — 10. — 10. -l0 — Jo. 60, — 10» 
Säule... ..81,,10018, —|1, —lo, - o. 5/0, 100,0 
Schwertfeger 0, 0, 2!0, 319, — 0, 5/9, — 0, 10 
Hutmadıer . 4 34-0 JoJo “la |] 8 
Selczer (?) | — 23, — 4 — o, —|0, 4/0 6 0, 10 
Tappir (7). 0. ed, el ie 
Bierbrauer . 9, —!0, 2:0 49, — 09, -!09,—;,0,10 
Fleiſcher 10, s o, s8 o, —o, — o, 40, — 0. — 
26 Zünfte . . . .| 160%, | 170 104 | 2 | 9 72 158 

rl. WE ee a — 

170 104 92 220 
BE a a a Ta a ee 
274 312 


Stimmen, XXXVII. 3. 18 
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Weiterhin find nicht alle Zünfte genannt. Es fehlen 3. B. die in 
den Miniaturen dargeftellten Rademacher und Wagner, Nadler, Seifen: 
jieder und Bader. Beachtenswerth ift aber andererjeits, wie Handwerker, 
die heute als zujammengehörig gelten, in Abtheilungen gejchieden ſind; 
finden wir doch al3 getrennte Körperjchaften: Sattler, Gürtler und 
Riemer, daneben Gerber und Meihgerber, dann: Schmiede, Mefierfchmiebe 
und Schwertfeger. Weitere Einzelheiten wird jeder, dev in die Verhältnifie 
tiefer eindringen will, au8 der Tabelle S. 259 entnehmen Fönnen. 

Durch die Tabelle ilt die große Zahl der Zünfte, ihr Verhältniß 
zur Stadt und zu einander, jomwie deren relative Bedeutung ftatiftiih dar: 
geitellt. Suchen wir, tiefer eindringend, die innere Berfafjung zu erörtern. 
Jede Zunft war von unten nad) oben jtrenge gegliedert in Lehrlinge, 
Gejellen, Meiſter. Wie Yehrlinge und Gejellen ihrem Meiſter zum Ge: 
horſam verpflichtet waren, jo Standen alle unter den ermählten „Zech— 
meiſtern“, in höherer Inſtanz unter den Nathsherren der Stadt. Als Zech— 
meilter Eonnten laut den 1489 erlajienen Artikeln bei den Goldſchmieden 
nur Meifter von Meiltern erwählt werden. Da die Meijter in alte und 
junge Brüder vertheilt waren, jo wählten zuerjt die jungen aus den alten 
einen Zechmeifter, dann ftellten fie aus ihrem Kreiſe vier auf, aus denen 
die alten einen nahmen. So ging es fort, bis je jechs alte und junge 
erwählt waren, welche den gejchworenen Zwölfer-Rath der Zeche bildeten. 
Für die jährliche Nechnungsablage wurden zwei eigene Meifter ermählt, 
ein alter von den jungen, ein junger von den alten. Bejondere Vor: 
rechte jcheinen die alten Meiſter nicht beaniprucht zu haben. Doc) bietet 
die Böttcherordnung das Statut: „Sollte Mangel an Gejellen jein, 
dann ſoll ein jüngerer Meifter dem ältern (bei Annahme der Gejellen) 
nachitehen.“ 

In den Zunftverfammlungen herrſchte ſtrenge Ordnung; befehlen doch 
die Statuten der Pelzwirker 1377: „Wer etwas zu reden bat, der joll 
mit der Aelteſten Verlaub und Lob ftehend reden. Thut er das nicht, 
joll er 1 Groſchen büßen. Wer da fommt nad) der dritten Frage, der 
gibt ?/, Groſchen; es jeien ihrer viele oder wenige (die fehlen). Wer in 
die Zeche nicht fommt, wenn e3 ihm geboten wird, der gibt 1 Grojchen 
zur Buße. Wer ein böſes Wort in der Zeche Ipricht, der gibt 1 Groſchen. 
Wer mit freventlichem (d. i. Ichlehtem) Harniſch oder keinerlei Waffen 
in die SJeche tritt, der gibt 1 Mark, die joll halb der Stadt jein. (Die 
Waffen wurden abgelegt vor der Verſammlung.) Wer mit Frevel aus 
der Zeche läuft ohne dev Meilter Urlaub, der gibt 6 Groſchen (ungefähr 
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1/0 Mark).“ Bei den übrigen Zünften galten ähnliche Sätze. Man ift 
überhaupt berechtigt, die mwichtigeren Gewohnbeitäregeln einer Zunft als 
auch in der andern geltend anzujehen. Bei den Bädern wird 1458 feſt— 
gejeßt: „So einer den andern bevedet oder beihämt und das gegen ihn 
(Geredete) nicht beweiſen noch jicheritellen Fann, derielbe Bereder verbükt 
der Zeche 4 Pfund Wachs. So die Morgenjprade (Verſammlung) ift, 
welcher dann nicht jchmeigt, wenn e8 ihm befohlen wird, und darüber 
‚Murmelungen‘ macht, der verbüßt der Zeche 3 Groſchen. Wer mit 
eigenem Willen unberufen vor den Tiſch tritt ohne der Aelteften Erlaub: 
nig, wer aus der Zeche weggeht und wer ungehorjam ift, der verbüßt 
der Zeche 3 Grojchen.” Die Niemer bejtimmten 1463: „Wer, wenn die 
Meiſter ‚Meifterbier‘ trinken, das Bier verſchmäht oder nicht kommt, der 
gibt der Zeche 1 Grojchen zur Buße. Auch wer jolched? Meijterbier ein- 
gießt, der nicht dazu gejeßt iſt, derjelbe verbüßt auch 1 Grojchen. Sit 
auch irgend ein Meilter ungezogen während des Meifterbiereg, der verbüßt 
1 Eimer gute Bier.” 

Schon dieje den äußern Anjtand regelmden Satungen lajjen ver: 
muthen, wie ſtreng auf gute Arbeit gejehen wurde. Die Aelteften über: 
wadten alle und jorgten, daß die Ehre ihres Handwerks hochgehalten 
ward, dab das Material tauglich, die Ausführung tadellos war. Stellen 
wir einige Sabungen zujammen, aus denen das erhellt: „Kein Böttcher 
joll faules oder verdborbenes Holz faufen und verarbeiten bei Strafe von 
1, Pfund Wachs. Die Zunftmeifter jollen, damit die Menjchen nicht 
zu Schaden fommen, eine jolche Arbeit in Gemäßheit ihres Eides ver: 
derben und vernichten, darum jeden Monat die Arbeiten und das Material 
bei jedem Meiſter bejichtigen” (1644). Bei den Zinngießern und Gold: 
Ihmieden muhte der Zechmeiſter umbergehen und bei jeder Arbeit zujchauen, 
ob die Miihung der Metalle vorichriitsmäßig je. „Wer unter Golbd- 
jhmieden ergriffen wird mit böjer Arbeit einmal, zweimal, dreimal, der 
ſoll jedesmal 6 Grojchen büßen und da3 verarbeitete Stück verlieren. 
Berfiele aber einer zum viertenmale, jo joll man ihm jeinen Kramladen 
zujchliegen und dem Mathe das offenbaren.” „Seiner unter den Hut: 
machern joll faliches Ding haben, und bei wen man faljches Ding findet 
oder erfährt, woher es kommt, joll man mit ihm verfahren wie mit 
einem rechten Fälſcher.“ „Jeder QTöpfermeilter muB feine Arbeit gut 
madhen, die Thonerde gut zubereiten und jein Werf gut ausführen. 
Wenn aber einer böje oder nicht gut gebrannte Arbeit zum Verkauf aus- 


jtellt und durch die geichworenen Aelteften herausgefunden und überwiejen 
18 * 
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wird, jol er gehalten jein, dieje ungenügende Arbeit vom Markte nad 
Haufe zurüdzutragen und der nnung zur Aufbeilerung der Waffen 
1 Pfund Wachs zu zahlen.” 

Waren duch ſolche Beſtimmungen die Käufer vor Uebervortheilung 
geihüßt, Jo juchten andere Sätze die Meifter vor zu ſtarker Goncurrenz 
zu bewahren. Auswärtigen oder nicht geprüften Meiſtern war jelbitän- 
diges Arbeiten in der Stabt verboten. Nur auf dem Jahrmarkt durften 
Ausmärtige ihre Waare feilbieten. Da diejes erlaubt war, mußten die 
ſtädtiſchen Meiſter wenigſtens jo gut und jo billig arbeiten, wie jene 
ausmärtigen. Selbjt den zünftigen Meiftern waren enge Schranfen ge- 
zogen. Die Zahl ihrer Lehrlinge und Gejellen durfte je nach dem Gewerbe 
nie über 2, 3 bis höchſtens 4 gehen; für die Bäder war genau bejtinmt, 
wie groß die Defen jein, wie oft fie benußt werden könnten. Seifenjieder 
und Töpfer mußten genau, wie viel jie anfertigen oder zum Markt 
bringen fonnten. Dazu durfte jeder Meifter nur das anfertigen, was 
in den Bereich ſeines Handmwerfes fiel. Verboten war 3. B. den Schneidern, 
Tücher zu verkaufen, weil dies den Gemwandjchneidern (d. h. Tuchhändlern) 
vorbehalten war; den Meflerichmieden, Säbelflingen zu fegen, weil die 
Schwertfeger dies zu thun hatten. Die Böttcher machten nur die großen, 
die Legler dagegen Fleine Gefäße, die Schlojler Gitterwerf, die Schmiede 
Anker u. ſ. w. 

Mit Recht wurde die jittlihe und religiöje Ordnung als Grundlage, 
al3 beiter Schuß jeder andern betrachtet. Es zeugt für den praftijchen 
Sinn diejer Handwerker und die veritändige Beurtheilung menjchlicher 
Verhältniſſe, daß fie nur ſolche Gefellen als Meilter aufnahmen, melde 
gleich nah Vollendung ihrer Vorbildung heirateten, aljo eine Familie 
bildeten, oder dies im Fürzefter Zeit (3. B. bei den Bogenmachern jpä= 
teftens nad) 13 Wochen) thaten. Wenn ein Meilter länger unverehelicht 
blieb, al3 erlaubt war, oder im Ehebruch lebte, mußte er angezeigt und 
beitraft werben. Gejellen follten ledig bleiben. Da es aber leicht war, 
zum jelbitändigen Meiſter aufzufteigen, und die Zunftorbnungen darauf 
binzielten, jedem ehrlichen Meifter, jelbit den Anfängern, ausreichenden 
Verdienſt zu gemwährleiiten, auch der Zeitpunft des Anfertigeng eines Meijter- 
jtückes nicht weit hinausgeihoben war, lag im Verbot der Heirat für die 
Gejellen ein mächtiger Antrieb zu Fleiß und Fortſchritt. Die Lehrzeit 
dauerte nur 3 big 4 (bei den Malern ipäter 6) Jahre; blog bei Malern 
und Goldichlägern wurde eine zweijährige Wanderung verlangt; die Zeit 
zur Anfertigung der Meifterftüdfe war furz, und für die Aufnahme als 
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Meifter forderte man nicht ein eigenes Vermögen, jondern nur eine Einlage 
in die Kajje und ein mäßiges Feſtmahl. Somit fonnte jeder junge Dann, 
den Gejundheit, Fleiß und Sittlichfeit überhaupt zur Gründung eines 
Hausjtandes tüchtig machten, fich leichter, bejjer und früher verheiraten, 
als dies heute der Fall iſt. ES Liegt auf der Hand, wie jehr die fittliche 
Haltung einer ganzen Stadt dadurch gehoben werden muhte. 

Die Frau eined Meijters gehörte ald Meifterin zur Zunft. Alle 
Meilter der betreffenden Gilde mußten bei ihrem Todesfall wie bei dein 
des Meiſters zum Begräbnig und zu den Seelenmejien geladen werben. 
Ausbleiben oder Zuſpätkommen verurjachten eine Geldſtrafe. Trotz ihrer 
Zugehörigkeit zur Zunft wurden die Meifterinnen doch in die ihnen durch 
die Natur gezogenen Schranken gehalten. Die Stabtjagungen von 1468 
bemweijen died durch die Beitimmung: „Keine Frau joll vor Gericht fommen, 
die ihren Wann bat; denn der joll fie vertreten und iſt ihr Vormund.“ 
Wie die rauen zu ihren Männern jtanden, erhellt zum Theil aus den 
Miniaturen; beim Krämer verkauft die Frau, beim Bäder Hilft jie neben 
dein Dfen, beim Tiſchler erwärmt fie den Leim, beim Bogner fit jie am 
Stickrahmen, beim Schujter am Spinnroden. Die Handwerfsorbnungen 
verlangen, daß aud die Meifterin der Zunft Ehre made. So heißt e3 
in den Statuten der Bäder 1458: „Leber, Bäder oder Bäderin, ober ihre 
Kinder und ihr Gejinde, alle jollen zu Ehren der Stadt, des ganzen Hand: 
werks und ihrer Bäckerzunft ehrbarlih und züchtiglid) leben mit Worten 
und Werfen. Würde jih aber jemand zanfen oder mit Sceltworten 
andere übel behandeln oder einem andern jeine Kunden entfremden, und 
würde dieſes Webertreten bewiejen, dann verbüßt er, es jei, wer es jei, 
jo oft es geichieht, 1 Pfund Wachs.” Die Hutmacher erklärten ſich 1377 
nod deutlicher: „Welche Frau die andere übel behandelt, es jei in Schimpf 
oder Ernſt (d. h. in Wort oder That) und ungereht wird, bie büßt 
1 Grojchen; und welche dabei gemejen ijt, und died den Meiftern ver- 
ſchweigt, die büßt auch 1 Groſchen.“ 

Fleißige Arbeit, die Bemwahrerin aller Ordnung, war dem Meijter 
nöthig zum Ausfommen;, bei den Gejellen mußte jie wegen der jorgen: 
[ojeren Stellung und des Leihtiinns der Jugend mit Ernſt erzwungen 
werden. Wenn ein Handmwerfäfneht „blauen? Montag machte oder an 
anderen „Werfeltagen” ohne redlihe Urjache feierte, mußte der Meijter 
ihn Taut der jtädtiichen Verordnung von 1390 bei Gehorjam und Treue, 
die er der Stadt jhuldig ift, den Herren Nathsmännern anzeigen ober 
jelbft Strafe zahlen. Die Malerordnung jagt 1490: „Kein Gefell jol 
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Feiertag machen oder aufjtehen von der Arbeit ohne des Meifterd Ur— 
laub, um zum Bier zu gehen oder zu leihtjinnigem Herumtreiben. Steiner 
joll nicht zur vechten Zeit zur Arbeit Fommen oder vor der bejtimmten 
Zeit davongehen. Wer in einem diefer Dinge ſchuldig erfunden mird, 
ſoll ſeines Wochenlohnes entbehren; denn durch dergleichen Eigenmillig: 
feit müſſen die Meiſter verderben.” Für die Töpfer wurde bejtimmt: 
„Der Gejelle, welcher am eriten Tage nad einem Feſte ohne gerechten 
Grund ausbleibt, weil er in der Schenfe oder beim Spiel Tiegt, joll 
während der ganzen Woche nit zur Arbeit zugelaſſen werden; Fein 
Meilter foll ihn aufnehmen, wie die auch bei den anderen Innungen 
Sitte iſt.“ 

Eine jtädtiiche Verordnung hatte ſchon 1392 jolches Ausbleiben von 
der Arbeit ſtreng unterjagt, andererjeit3 eine Weberbürdung der Geſellen 
verboten: „Daß die Knechte Feinen guten Montag jollen haben nad) der 
alten Satzung der Stadt, und daß fie ihren Meiftern in großer Noth— 
durft zu heiligen Zeiten nicht länger arbeiten jollen ald bis Mitternacht.“ 
Die Sonntagsruhe wurde ftrenge beobachtet; nicht einmal Ausftellen 
der Maaren war erlaubt. „Kein Böttcher joll einem Schanfwirth am 
Feiertage Gefäße auöbefjern, außer wenn eine dringende Noth deſſen 
wäre, deren vor dem (Feiertage der Schanfwirth nicht gewahr wurde, 
und wenn die Ausbellerung ohne Schaden des Wirthes nicht verjchoben 
werden fönnte,“ 

Ueber die Arbeitszeit geben die 1512 für Maurer und Simmerleute 
erlajienen Regeln Nachrichten. Sie mußten bei Tagesanbruch zur Stelle 
jein, um zu arbeiten bis zu der eine halbe Stunde dauernden Fruͤhſtücks— 
zeit, dann bis zum Mittag; nach einer Stunde Ruhe folgte Arbeit bis zu 
der eine halbe Stunde währenden „Merende”, weiterhin bis eine Stunde 
vor Sonnenuntergang. Der Meifter hatte mittelit einer Sanduhr die 
Pauſen genau zu beftimmen. 

An den 1428 erlafjenen Sabungen der Wollenmweber begegnet man 
nad) einem naiven Eingange fehr jtrengen Beſtimmungen gegen das Spiel. 
Der Eingang lautet: „Die Knappen und Meifter von Krakau, Kazmer und 
Florenzia vor Krakau jind zufammengefommen am Feiertage der hl. Maria 
Magdalena. Da boten die Knappen, die Meilter und das ganze Hand: 
wert den Nathsmännern Gruß, miteinander jprechend: ‚Liebe Meifter, wir 
bitten euch durch Gott, behaltet unfer Handwerk bei Ehren wie andere 
Handwerke, daß man auc uns halte, wie man hält von anderen frommen 
Handwerken.‘ Da ſprachen die Nathsmeilter: ‚Liebe Gefellen, gern. Er: 
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zählt uns von den Sachen‘ Da jpracden fie: ‚Liebe Meijter, wir bitten 
euch.” Der dritte dann vorgejchlagene und angenommene Artikel lautet: 
„stem, welcher Gejelle Würfel auflegt und Geld davon nimmt, was Loter: 
buben zukommt und nicht ehrbaren Handwerkern, oder Würfel aufklaubt, 
was auch den Buben zufommt, der joll dem Handwerk nicht qut genug 
jein.” Die Bäderverordnung von 1458 jtellt feſt: „Wenn ein Meifter des 
Handwerks mit einem andern jpielen würde, wo und an welcher Stelle das 
wäre, in der Stadt oder ausmwendig der Stadt, bei Tage oder bei Nacht, 
heimlich oder offenbar, jo oft ſolche Spieler gefunden werden, joll jeder 
verbüßen zu Guniten der Zehe 6 Pfund Wachs. Wenn ein Meilter mit 
einem Gejellen jpielt, oder wenn einer von beiden Würfel auflegt zum 
Spielen, jo verbüht der Geſelle 2, der Meilter 4 Pfund, das ilt ohne 
Widerrede zu geben, ob das Spiel geihah in der Mühle oder zum Bier 
oder an anderen Stellen. Wer ſolche Buße nicht auf ſich nehmen wollte 
zu geben, der joll vier Wochen im Stock ſitzen.“ 

Da die Arbeitäzeit von Tagesanbruch bis eine Stunde vor Sonnen— 
untergang mährte, richtete ji der Lohn nach den Jahreszeiten. Die 
bejjeren Gejellen der Maurer und Zimmerfeute erhielten 1512 von Oſtern 
bis Michaeli 3, im Winter 2 Grojden. Da nun die Krafauer Marf 
de3 15. Jahrhunderts durchgängig 197,68 Gramm wog und 48 Grojchen 
enthielt, betrug der Sommerlohn ungefähr ?/,;, Marf = 12 Grojden, 
aljo unter alleiniger Berückſichtigung des Silberwerthes etwa 2", Marf 
unleres Geldes. 

Ordnung bringt Friede, Glück und Segen. Die Miniaturen unferer 
Handichrift zeigen, wie gut es den Strafauer Handwerkern ging. Ihre 
Werfftätten find geräumig, ihre Kleidung jelbit bei der Arbeit reich, 
wenn jie nicht, wie 3. B. die Töpfer, mit außergewöhnlich ſchmutzigem 
Stoff umzugehen haben. Die Gewänder find bunt, bauſchig, oft jogar 
mit Pelz beſetzt. Man könnte dieje Thatjache freilich durd) die Bemerfung 
abſchwächen, die Maler hätten jich nicht genau an die Wirklichkeit gehalten. 
Der Beantworter dieſes Einwurfes braucht ſich nicht auf den durch die 
Miniaturen ſich hinziehenden Realismus zu berufen: die Verordnungen des 
Stadtrathes bieten eine zuverläjligere Entgegnung. Denn der Nath mußte 
1495 den Handwerkern und ihren Krauen verbieten, Kleider von Sammt, 
Seide oder Pelzwerk von Zobel und Hermelin zu tragen, bei Strafe bes 
Berluftes derjelben und Zahlung von 5 Marf. „Nur die Herren des 
Rathes mögen dies tragen wegen der MWürdigfeit des Rathamtsrechtes.“ 
1434 ward die Satung erlafjjen: „Kein Schneiderfneht noch Meifter joll 


266 Zur Würdigung bes idealen Gehaltes mittelalterlicher Handwerksordnungen. 


eine andere Joppe tragen als von einerlei Farbe auf Bruft und Aermel.“ 
Wie wenig indes diefe Einſchränkung fruchtete, erhellt aus den um 1505 
gemalten Miniaturen, worin die ſtutzeriſch, ja faſt mäbdjenartig gefleideten 
Schneider in der buntelten Tracht arbeiten. 

Einen zweiten Beweis für den Wohlitand der Krafauer Arbeiter liefern 
ihre HochzeitSordnungen. Durch fie wurden „Urnurthen” oder „Senejche”, 
d. h. Berlobungsfefte, verboten. Nur ſechs Hochzeitsbitter durften den 
Sprecher des Bräutigams begleiten. Beim Hochzeitsmahl durften nur vier 
Tiſche aufgeftellt werden, doch Fonnten Jungfrauen und Junggeſellen jich 
an einen fünften jegen; bejondere Pläße für Geiftliche, Adelige und Fremde 
waren zugeftanden. Dean jollte nicht mehr als 30 Schüjjeln, je eine für 
drei Säfte, aljo nur 90 Gäſte, haben, nicht mehr als fünf Gerichte und 
acht Spielleute. Aeltere Verordnungen gaben nur 24 Hochzeitsgäſte zu, 
je acht Einheimijche für den Bräutigam und die Braut, ſowie acht Fremde!. 
Jeder geladene Mann und jede rau hatte 2, jede Jungfrau 1 Grojchen 
zu Schenken. Ein Taufjhmaus, „KRindelbir”, war erjt erlaubt, wenn die 
Frau in die Kirche gehen Fonnte, um ji ausjegnen zu laſſen; dann 
waren aber nur 20 Gäfte zugelajjen. 

Den beiten Beweis der Früchte der Handmwerfsordnungen lieferten 
die Arbeiten. Ale Kundigen find darin einig, da die alten Handwerker 
an Tüchtigkeit weit höher jtanden, als die heutigen. Ihre uns erhaltenen 
Werke jind ftärker, jorgfältiger und Funitgerechter; fie tragen den Stempel 
der Freiheit und Tiebevollen Sorgfalt, womit jie fertiggejtellt wurden. 
Für die Tüchtigfeit aller Gilden zeugt die Thatſache, dar Goldſchmiede 
und Maler nicht auf andere Innungen berabjahen, weil jeder Meifter 
gewijlermaßen in jeinem Fach Künjtler war und fi nicht nur jchämen 
mußte, wenn er „böje Arbeit” Tieferte, fondern auch in Verruf fam und 
in Strafe verfiel. Einen zuverläjlign Maßſtab der Leiſtungsfähigkeit 
jener Krafauer Handwerker bieten die bei der Meijterprüfung geforderten 
Stüde Die Hutmacher hatten zu liefern: einen Hut aus Biberfell, einen 
von Wolle und ein Paar Filzihuhe; die Bogenmacher: einen Bogen; die 
Rothgießer: eine gerechte Wage, ein gerechte Gewicht und ein gute3 Paar 
Sporen; die Kannengieker: eine gute Form und eine gute Kanne, daraus 
die Meilter trinfen mögen; die Töpfer: einen Topf, einen Henkelkrug 
und ein drittes Gefäß; die Goldjchmiede: einen jilbernen Becher, ein Siegel 


ı In Bologna waren bei Hochzeiten um 1293 erlaubt: 3 Gerichte und 20 Gäſte; 
um 1335 in Florenz: 3 Gerichte, 20 Schüfieln, 3 Luſtigmacher, 6 Brautjungfrauen 
und 200 Säfte. Buder a.a. D. ©. XXVL 
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mit Wappen und Umjchrift und die goldene Faſſung eines Edelſteines; 
die Maler: drei Bilder, je eined der Gottesmutter, der Kreuzigung und 
des hl. Georg hoch zu Roß. Krakau iſt noch heute veih an alten, 
um 1500 angefertigten Erzeugnijjen des Kunſthandwerks, die laut für 
die Nichtigfeit des alten Bildungsganges zeugen und den Weg zeigen, auf 
dem in unjeren Tagen das leider meijt von der Kunjt getrennte Handwerk 
zu höherer Ordnung ſich erheben wird. 

E3 wäre einjeitig, im alten Handwerksleben nur Yobensmwerthes finden 
zu wollen. Störung der Ordnung wird nie zu vermeiden fein, weil der 
Menſch infolge feiner verdorbenen Natur immer zu Ausjchreitungen hin: 
neigt. Schon die mitgetheilten Verordnungen find ja Gejege, welche 
ohne Unordnungen gegenſtandslos wären. Wie wenig praftiichen Erfolg 
oft die beiten Statuten hatten, zeigt die eine Thatjache, daß den Schneidern 
1492 unterjagt wurde, Kleider mit Pelz zu bejegen, weil die Kürfchner 
died zu thun hätten, und day der König es ihnen auf ihre Bitte hin im 
jelben Jahre doch erlaubte. Auch die Miniaturen unferer Handſchriften 
deuten auf Schattenfeiten hin. Die üppige Tracht vieler Handmerfer ijt 
fein gute Zeichen. Eine Miniatur mit dem Wappen der Rademacher 
und Wagner zeigt die Schildhalter, die Vertreter der beiden Zünfte, in 
jo hejtigem Streite, daß fie mit Knütteln aufeinander jchlagen. Ohne 
Zweifel hat der Maler dadurch das Verhältniß diefer Zünfte zu einander 
Ihildern wollen. Die Beziehungen zur Neligion treten zurüd. Bei den 
Mappen der Zünfte findet man feine Schußheiligen derjelben mehr, in 
den Handwerfäftuben fehlen Heiligenbilder, die Miniatur bei den Statuten 
der Malerzehe weiſt ein Zimmer aus, das mit den Bildern der vier 
Sahreszeiten decorivt wird. Weberdies ſtößt man in den Miniaturen auf 
Züge, die von arger Roheit zeugen und weit über bürgerliche Naivität 
und ungejchminftes Wejen hinausgehen. Gin Brief des Nathe an die 
Wollenweber von 1421 beauftragte die Meijter, ihre Kappen bejjer zu 
beaufjichtigen, die um Dftern während des Gottesdienſtes in einem nahe bei 
ber Kirche gelegenen Wirthshauſe beim Biertrinfen großen Lärm gemacht 
und jich jogar gegenjeitig aufs neue getauft und genannt hätten, „was 
ji der Ketzerei zuneige“, weshalb man jie „in der Stadt Zucht“ habe 
legen lajjen. Die oben erwähnten Mahnungen gegen Trinfen und Spielen 
erhalten dadurch einen düſtern Hintergrund. Im Fahre 1501 entzog der 
Rath den Gejellen der Hutmacher ihre Herberge, weil die deutjchen Ge: 
jellen mit den polniſchen jo oft in Zwietracht geriethen und fich in ber 
Trunfenheit rauften. 


Ex —* chriſtliche Liebe war die Quelle, woraus die ihöne © )rdn 
IR — Zeiten entſprang. Nur lebendige, durch das Glaubensleben war 9 
J— und rege gehaltene Liebe konnte die Verordnungen zu wirkſamen Mitteln— J 
‚der Ordnung machen. Als fie erfaltete, weil der Glaube zu mwanfen: TE 
— begann, mußten Eigennutz und Selbſtſucht wachſen. Die Statuten wurden 
ur todten Schablone herabgewürdigt, Hinter ber jeder Meiſter feinen” 
Ei — ſuchte, ſowohl den anderen Handwerkern als den Bürgern gegen« ' 
über. Wie rege zeigt ſich die chriſtliche Liebe noch im 14. und 15. Jahre = 
S Sunbert! Unfere Handjhrift beginnt mit einem ſchönen Beweiſe derjelbenn 3 
Br „Wer da (fi ein neues Haus auf) mauern will, dem ſoll jein Nachbar 
Helfen. Sie jollen miteinander mauern über der Exde zwei Stodwerfe : 
1. bo. So aber jemand höher mauern wollte alS zwei Stoctwerfe, der: x 
- mauere auf fein Geld hin." Wie rührend iſt 1490 die in den Sapungen: 
der Maler aljo gefaßte Beitimmung: „So der Meilter ftürbe, joll der - 5 
En — (d. h. Geſelle) der Frau ausdienen, daß die arme Wittwe deſto J 
eher in ihrer Nahrung möge aushalten.“ Obgleich verheiratete Gejellen: - 
IJ in Krakau nicht geduldet wurden, gab man doch ſolchen, die auf der 
Wanderung durch die Stadt kamen, Arbeit, bis ſie genug zur Weiterreife: 
- verdient hatten. Die Bäder mußten nur eine Art Brod von Korn, ober. 
E: Weizen bereiten, „nad rechter Würde des Getreide, damit der ganzen. 
2. Gemeinde, Armen und Reichen, gleich gefchehe und jedermann weiße ey. \ 
u taugliche Semmeln zu effen habe“. Er ge 
Pe: Eine Grundidee durchzieht alle diefe Zunftordnungen. Sie — 
möͤglichſt große Gleichberechtigung aller Handwerter, wollen Kleine gegen 
3 Große, Arme gegen Reiche jhüten, allein einträchtige Arbeit, auögiebigen’ = 
* Bohn und heimatliches Familienglüc verſchaffen. Dieſe Grumbidee ent 
- spricht jener Tugend, welche den innerjten Kern des Ehrijtenthums bildet, - 
der aus dem chrüjtlihen Glauben emporwachſenden Liebe zu den Mit⸗ — 
; S menschen. Ihre Wurzeln find die durch den Glauben ofjenbarte Gleich⸗ 
heit und Freiheit, die durch ihn gebotene Brüberlichteit aller Chriſten. ‚Die ' 
vortrefflihen Keime, welche ſowohl im alten germaniſchen als im römi⸗ 
ſchen Recht Tagen und durch vielhundertjährige Erfahrung gereift waren, 
5 35 reichten nicht aus zur Schaffung einer dauernden Ordnung, eines mög⸗ 
llichſt weitverbreiteten Glückes der Sterblichen. Erſt dann, als die Religion‘ 7 
2.  Ehrifti den alten Sitten und Rechten neue, beſſere Lebensfraft gebradt,. ., Ko 
2° den Menichen aber Erkenntniß, Wille und Kraft, ſich unter die ‚von. 3 
Gott gewollte Ordnung zu beugen, erſt da war es möglich, jene. beiden: 
Elemente, das der Erfahrungsjäte der Alten und das der übernaiiet 
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lihen Gnade, zu barmonijcher Einheit zu einen durch die Liebe. Schmoller 
ſagt darum mit Recht in jeinem vortrefflichen Buche „Die Straßburger 
Tuch: und MWeberzunft* 1: „Die alte Gilde hatte neben ihren demokra— 
tiihen brüderlihen Jdeen die Traditionen der Kirche und 
des Staates in Bezug auf Gemwerbepolizei in jich aufgenommen und 
war num in diefer Form eines der wichtigiten Inftrumente zur Stär: 
fung ſympathiſcher Gefühle und jittliher Beeinflujjung 
des Mirthbichaftslebens...; fie war eines der wichtigften Mittel 
der Einschulung und Erziehung zu den häuslichen und jocialen 
Tugenden der Zeit.” 

Für die glückliche Vermiſchung jener beiden Elemente, aus denen das 
Gildeweſen jeine Kräfte erhielt, dürfen wir und auch auf dad noch immer 
werthvolle Buch Gilda's berufen ?. „Aus der Verbindung Krijt- 
liher been mit ur-germaniſcher Sitte und Lebensweile jind daher 
die Gilden hervorgegangen, Vereine, die eine brüderliche Verbindung ihrer 
Mitglieder begründen und fie zu gegenfeitigen, jtetS bereitwilligen Hülfen, 
zur Erreihung und Sicherung der ewigen, wie der zeitlichen Wohlfahrt 
verpflichten Sollten... . Man Fönnte daher jagen, e8 gehöre die Form 
diejer VBerbrüberungen mehr jenem volfsthümlichen (germaniichen) Wefen, 
der Geist der dieſes in alfen jeinen Theilen durchdringenden ſchriſtlichen) 
Lehre an.“ 

Dan will auch heute den Arbeitern und Handwerkern helfen, deren 
Leiftungen zur alten Höhe zu erheben; aber die weiſeſten Geſetze, die 
beiten Verordnungen werben nicht zur Ordnung führen, wenn nicht die 
chriſtliche Kiebe wiederum die Herzen zum Gehorjam gegen die Vorgejeßten, 
zur Verträglichkeit gegen die Mitarbeiter und zur Ehrlichkeit gegen die 
Auftraggeber emporführt. 


ı Straßburg, Trübner, 1879. ©. 467. 
2 Das Gildenweien im Mittelalter. Halle 1831. ©. 33. 
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270 Das Wunder von Tipafa. 


Das Wunder von Eipafa. 


Zu den bezeichnendjten Merkmalen unjerer fortgejchrittenen Zeit ge: 
hört die Wunderjchen. Hält fich diejelbe innerhalb gewiſſer Grenzen, jo 
kann man ihr nicht jede Berechtigung abjprehen. Hat doc der Menſch 
von Gott dem Heren Verſtand und fünf Sinne erhalten, damit er jie 
gebrauche, damit er das, was ihn umgibt, wa3 an ihn hevantritt, prüfe, 
damit ev eindringen Fönne in die Gejege der Natur, und alles, was 
natürliche Kräfte zur Urjache hat, auch als natürlich bezeichne und nicht 
al3 übernatürli oder wunderbar. So aufgefaht wäre aljo Wunderjcheu 
nichts anderes, als Vorſicht und Bedachtſamkeit, als umfichtige Prüfung 
und langſames Urtheil; gewiß ſehr lobenswerthe Eigenſchaften. Doch 
eine heute weit verbreitete Wunderſcheu läuft einfachhin auf die Läug— 
nung jeden Wunders hinaus. Es gibt keine Wunder, es hat niemals 
Wunder gegeben, ja es kann überhaupt keine Wunder geben: das ſind 
ſogenannte Axiome unſerer wunderſcheuen Zeit. Freilich, wenn es keine 
Wunder geben kann, dann gibt es auch feine und hat es nie welche ge 
geben; aber auch umgefehrt, Hat es jemals Wunder gegeben, dann fann 
es auch jolche geben, und ein einzige® Wunder genügt, um die moderne 
Wunderſcheu mit all ihren wiſſenſchaftlichen und unmiljenichaftlichen Ver: 
iretern der Unvernunft zu überführen. 

Im folgenden werden wir eines der geihichtlihen Wunder näher 
ind Auge faſſen. Wir wählen dazu nicht eine der Großthaten des Herrn, 
wie fie dad Evangelium faſt auf jeder Seite berichtet, ſondern wir greifen 
mitten in die Kirchengefchichte hinein. In der Kirche Chriſti jterben ja 
die Wunder nie aus, gemäß den Worten de3 Heilandes: „Denen aber, 
welche glauben, werden dieſe Wunderzeichen folgen: In meinem Namen 
werden jie Teufel austreiben, in neuen Sprachen reden, werden Schlangen 
aufheben; und wenn jie etwas QTobbringendes getrunfen haben, wird es 
ihnen nicht jchaden, jie werden die Hände den Kranken auflegen, und dieje 
werben gejund werden” (Marc. 16, 17. 18). „Wahrlid, wahrlich, ich 
jage euch, derjenige, jo an mich glaubt, wird die Werfe, welche ich thue, 
auch jelber thun, und größere als dieje wird er thun“ (oh. 14, 12). 
Das Charisma der Wunder ilt eben ein bleibender Schmud der 
wahren Kirche Chrifti. | 
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Aber, wendet vielleicht jemand ein, wie kann denn jolch ein Nachweis 
erbracht werden? Sit ja doch das Wunder jo recht eigentlich eine That 
Gottes, d. h. einer und unjihtbaren Urſache; es gehört ganz in Die 
übernatürlihe Ordnung, in das Gebiet de8 Glaubens; von einem 
Ermeije, mwelder auf Wahrnehmung und Beobadtung ji ſtützt, kann 
folglich beim Wunder nicht die Nede jein. Allerdings it das Wunder 
eine That Gottes, aber eine jolche, die erfennbar, ja mit den Sinnen 
wahrnehmbar ift und fein muß. Das gehört, nad) fatholiicher Auffaſſung, 
zum Weſen des Wunders. Dasjelbe joll nämli für uns Menjchen die 
Bedeutung eines Zeichen haben, d. h. wir sollen in und durch die 
Wunderwirkung auf Gott al8 deren Urjache mit Sicherheit jchliegen 
können. Nur dasjenige kann aber für uns die Bedeutung eined Zeichens 
haben, was wir mit den Sinnen hören, jehen, fühlen oder greifen fönnen. 
Wir haben aljo beim Wunder ein Doppeltes zu unterjcheiden: die wunder: 
bare Thatjache jelbit, und dieje nehmen wir unmittelbar wahr durch einen 
oder mehrere unjerer Sinne; und die verborgene Urſache biejer Thatjache, 
nämlich Gott, und zu ihm gelangen wir durch einen Bernunftichluß. Ent: 
Iprechend diefem zweifachen Beitandtheile ergibt fich auch für das Wunder 
eine doppelte Betrachtungs- oder Behandlungsweiſe: eine philojophijche 
und eine hiſtoriſche. Wie nämlich jedes andere in der jichtbaren Natur 
jih vollziehende Ereigniß, jo iſt auch die Wundermwirfung zunächit eine 
geichichtliche Thatfahe, muß alio nach ganz denjelben Grundjägen mie 
dieje aufgefaßt, behandelt und bemwiejen werden. Ob man mir berichtet, 
der A. habe den B. erjchlagen, oder aber, der A. habe den B. von den 
Todten erweckt, beide Vorfälle habe ich auf ganz die gleiche Weije zu 
prüfen, obwohl das eine ein Mord, das andere ein Wunder ift. Außer 
diefer hiſtoriſchen Betrachtung des Wunders, welche die Wirklichkeit der 
behaupteten Thatjache zum Gegenftande bat, Hat dann die philojophijche 
ftattzufinden, d. h. die Unterfuchung, welcher Urſache das in Rede ftehende 
Ereigniß zuzuschreiben iſt. Ergibt ſich hierbei, daß Feine geſchaffene 
Kraft zu ſolcher Wirkung im Stande war, jo gelange ich mit Nothwendig- 
keit zur unerfhaffenen Kraft, zu Gott; und mit diejer letzten Fol— 
gerung bin ich am Ziele der Unterfuhung: das Wunder ift — wie man 
zu jagen pflegt — conitatirt. 

Unſchwer erfennt man, daß die jogenannte hiſtoriſche Seite des 
Wunders eine bejondere Aufmerkſamkeit verdient. Bevor ich vernünftiger: 
weile von einer Wirkung auf eine Urſache fchliegen kann, muß eben die 
Wirkung feftitehen; iſt aber dieje einmal gejichert, jo fann ich mich dem 
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Schluſſe auf die Urſache gleichfalls nicht mehr entziehen. Aljo Exiſtenz, 
Thatjächlichfeit ded Wunders, darauf fommt es vor allem an. Wie aber 
läßt jich diefe beweifen? Die Antwort liegt auf der Hand: entweder 
durch die Ausſage unjerer eigenen Sinne, oder, wie bei jedem andern Er- 
eigniffe, welchem wir perjönlich nicht beigewohnt haben, durch das Zeugniß 
glaubwürdiger Berjonen. Ueber ven Werth und die Bedeutung des menſch— 
lien Zeugnijies brauchen wir kaum ein Wort zu verlieren. VBergangen: 
heit, Gegenwart, ja jeldit Zukunft des einzelnen wie der Gejammtheit 
ruhen auf ihm. Wie wir mit Necht denjenigen für einen Thoren und 
unbraudbaren Menſchen halten würden, melder die Exiſtenz eines 
Alerander oder eines Cäjar läugnen wollte, jo wäre nicht minder ein Thor, 
wer bezweifelte, ob e3 ein New-York und ein Peking gäbe. Wir Menjchen, 
beihränft nach Ort und Zeit, find eben ganz und gar auf das Zeugniß 
‚anderer angemwiejen, es ilt für uns in gewifler Hinsicht die unentbehrlichite 
und allgemeinjte Erfenntnii: und Wahrheitsquelle. Weil dem einmal jo 
ift, jo entiteht die unabweisbare Forderung der gejunden Vernunft, da 
wir und dem Zeugniß anderer auch unterwerfen, es anerkennen und das 
Bezeugte für wahr halten. Freilich nicht ohne weiteres. Das Recht der 
Prüfung bleibt uns aud hier gewahrt, und dieſe Prüfung bezieht jüch 
auf die Zeugen und ihre Eigenſchaften. Hatten jie Kenntniß von dem, 
was jie ausjagten, und wollten fie diefer Kenntniß entiprechend, aljo 
der Wahrheit gemäß, ihr Zeugnik abgeben? Auf dieje beiden Fragen 
muß eine bejahende Antwort erfolgt jein, dann erjt tritt die Verpflichtung 
für und ein, den Inhalt der Zeugenausjage anzunehmen. Es würde zu 


1 Freilich behauptet Profeſſor Dr. Harnad (Lehrbuch der Dogmengeſchichte. ®b. I. 
2. Aufl. S. 59 Anm. Freiburg, Mohr, 1888): „Der Hiftorifer ift nicht im Stande, 
mit einem Wunder als einem ficher gegebenen geſchichtlichen Ereigniß zu rechnen; 
denn er hebt Damit die Betrachtungsweiſe auf, auf welcher alle gefchichtliche Forſchung 
berubt. Jedes einzelne Wunder bleibt geſchichtlich völlig zweifelhaft." Allein bies ift 
eine durchaus widerjpruchsvolle Behauptung. Denn das, was für ben Hiftorifer als 
folden beim Wunder in erjter Linie in Betracht kommt, nämlich feine Thatfächlichkeit, 
die gefchichtliche Wahrheit des wunderbaren VBorganges, ift mit ganz ben nleichen Hilfs: 
mitteln zu prüfen und feſtzuſtellen, wie jedes andere gefchichtliche Ereigniß: durch das 
Zeugniß ber eigenen Sinne und durch das Zeugniß glaubwürdiger Perfonen. Yäpt 
der Hiftorifer die Zuverläffigfeit diefer Zeugniſſe nicht gelten, wenn fie ihm etwa bie 
Auferwedung eines Todten oder das Wandeln über dem Wajjer berichten, jo muß er 
die Zuverläffigkeit der gleichen Zeugen auch verwerfen beim Bericht über eine Schlacht 
oder ein Erdbeben. In dem einen Fall die Bezeugung anzunehmen, in bem andern 
nicht, ift unwiſſenſchaftliche Willkür; ein folcher „Hiftorifer hebt damit die Betrach— 
tungsweije auf, auf welcher alle gefchichtliche Forfchung beruht”. Wohin denn aud 
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weit führen, bier im allgemeinen darzuthun, auf welche Weile Wiſſen 
und Wahrhaftigkeit der Zeugen feitgejtellt werben Fann. Weiter” unten 
wird jich Gelegenheit bieten, dieſe Eigenichaften an den von uns vorzu: 
führenden Zeugen nachzuweiſen; und das genügt. Kommen wir nad) 
diejen einleitenden Bemerkungen zur Sade, zum Wunder von Tipaja. 
Bonifatius, der römiſche Statthalter Nordafrifa’s, hatte jich zu An: 
fang de3 fünften Jahrhunderts gegen den Faijerlihen Hof empört. Vom 
Feldherrn Astius hart bedrängt, vief er den Vandalenkönig Geiferich aus 
Südipanien zu Hilfe Im Mai 429 jetste Geijerich mit einem ftarfen 
Heere über die heutige Straße von Gibraltar. Raſch wurden die Städte 
Meauretaniens erobert, und ald Bonifatius, nach jeiner Ausjöhnung mit 
Rom, die überjtarken Bundesgenofjen zur Nückkehr nad) Spanien bewegen 
wollte, erflärte Geijerich jih al3 Herrn des erbeuteten Yandes. Schon 435 
mußte jih Kaijer Valentinian III. zu einem förmlichen Friedensvertrag 
mit den ungebetenen Gäſten veritehen, durch welchen er ihren Bejiß von 
Mauretanien und Numidien anerfannte. Doc Geiſerich hatte ſich im 
Gefühle jeiner Kraft ein ganz anderes Ziel geſteckt. Auf den Trümmern 
der morſchen Nömerherrichaft jollte ein mächtiges Bandalenreich entitehen. 
Durch die Eroberung Karthago’s im Jahre 439 wurde diejer Plan ver: 
wirfliht. Die blühende römiiche Provinz fiel dem jchredlichiten Vanda— 
lismus anheim. Geijerih war mwüthender Arianer; fein ganzes langes 
Leben hindurch bis zum Jahre 477 litt die Fatholiiche Kirche unter der 
granjamiten Verfolgung. In die blutigen Fußſtapfen des Vaters trat 
Hunerih, der Sohn und Nachfolger. Mißhandlungen jeder Art, Ber: 
bannung und Tod blieben das Loos der heldenmüthig jtandhaften Katholiten. 
4976 derjelben: Laien, Diafone, Prieſter und Biſchöfe, wurden in die 
Müfte getrieben. Diele Schaar von Streitern Gottes wurde vor dem 
Abmarich lange Zeit in engen, dunfeln Näumen eingeichlojien gehalten. 


bies Berfahren führt, zeigt auf die traurigfte Weife das Harnad’iche Lehrbuch felbit. 
Der biftorifche Anhalt der Evangelien, des Lebens Chriſti wird verflücdhtigt, und 
an bie Stelle des hiftoriich Gegebenen tritt ein fchranfenlofer und ſchaler Subjectivis: 
mus, welcher ſchließlich mit der Läugnung der Gottheit Ghrifli endet und in dem das 
biftoriiche Chriſtenthum zerftörenden Zabe gipfelt: „Das Factum, dab Anhänger 
und freunde Jeſu überzeugt gewelen find, ihn gejeben zu haben, zumal wenn fie 
babei jelbft erflären, er fei ihnen in bimmlifcher Glorie erfchienen, bietet doch für den, 
bem es mit ber Feſtſtellung geihichtlicher Thatſachen Ernft iſt, auch nicht den geringiten 
Anlaß zu der Annahme, Jeſus ſei nicht im Grabe geblieben” (a. a. O. ©. 75). 
Schon ber Apoftel bat ſolche Auslaflungen gerichtet: „Wenn aber Chriſtus nicht auf: 
eritanden ift, jo eitel euer Glaube“ (1 Kor. 15, 14). 
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„So lagen die Befenner Chriſti wegen der Enge des Orted über- und 
untereinander, wie ein Heuſchreckenſchwarm, oder, um richtiger zu jprechen, 
wie die Fojtbarften Körner edlen Weizend. Nicht einmal zur Befriedigung 
ihrer natürlihen Bebürfnifje wurde ihnen gejtattet, den Raum zu ver: 
fajien, jo daß die Qual der verpeiteten Luft und des Unflates alle 
übrigen Graufamfeiten bei weitem überjtieg. Als ich einmal, durch Geld 
und Gejchenfe, die Erlaubniß erhielt, die Gefangenen zu bejuchen, und in 
den Kerfer eintrat, janf ich bis an die Kniee in den Schmuß und Koth.” ! 
Als von diefem Orte des Schredend aus der Zug in die Wüſte fich 
endlich in Bewegung fette, da begleitete die Menge der Gläubigen, Fackeln 
tragend, die ehrwürdigen Bekenner. Mütter Tegten ihre Kinder auf den 
Weg und riefen aus: „Wer joll denn in Zukunft unjere Kleinen taufen ? 
Mer joll da3 Sacrament der Buße und fpenden und von den Banden 
der Sünde uns befreien? Denn zu euch ift das Mort geiprochen worden: 
„Was immer ihr auf Erden löſen werdet, wird auch im Himmel gelöjet 
jein.‘” Hunderte erlagen, theil3 auf dem Mariche, theil3 am Orte der 
Beitimmung, den Leiden und Entbehrungen. Das ilt die Beſchreibung 
eined Augenzeugen. 

Einen Augenblick jchien die Wuth des Tyrannen nachzulaſſen. An— 
iheinend auf friedlihem Wege jollte der Kampf zwiſchen Arianiämus 
und Katholicismus beglichen werden. Ein Religionsgeſpräch zwiſchen den 
arianiſchen und Fatholiichen Biſchöfen wurde von Hunerich auf den 1. Fe— 
bruar 484 zu Karthago angejebt. 461 Fatholiiche Oberhirten, an ihrer 
Spitze der große Eugenius von Karthago, verfammelten ſich in der pu— 
niſchen Hauptſtadt. In welchem Geifte übrigens der König dieſe Synode 
veranlaßt hatte, zeigte jich gleich bei der Eröffnungsfeier. Der arianiſche 
„Patriarh” Cyrila und jeine Amtsgenofjien ſaßen auf hoben Thronen; 
vor ihnen mußten die Fatholiichen Bilchöfe ſtehend der Verhandlung bei: 
wohnen. Als leßtere diefe Behandlungsmeile mit Freimuth eine unwürdige 
nannten, ließ der VBandalenfönig jedem von ihnen Hundert Geikelhiebe 
geben. Auf einen ehrlichen Kampf war es aljo nicht abgejehen, und jo 
begnügten ſich denn die Fatholiichen Biſchöfe mit Meberreihung ihres in 
der Kirchen: und Dogmengeidhichte jo berühmten Glaubensbefenntnijjes 
über die Gottheit des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geifted. Auf 
dieje3 Hin erihien am 24. Februar desjelben Jahres ein neuer Ber: 
folgungserlaß Hunerichs. „Er bejhuldigte in demjelben die verjanmelten 


! Vietor Vitensis, De persecutione Vandalica. Lib. II, 10. 
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orthodoren Bilchöfe, dab fie ihr Homoujion (die Wejensgleichheit bes 
Sohnes mit dem Vater) weder am eriten noch am zweiten Sigungstage 
aus der Heiligen Schrift bewiejen, dagegen einen Aufftand des Wolfes 
und ein Geſchrei veranlaßt hätten. . . Sie dürften nirgends Verſamm— 
lungen halten, in feiner Stadt und in feinem Dorfe mehr eine Kirche 
haben, feine Taufe und feine Weihe mehr ertheilen, und fall3 fie in ihrer 
Verkehrtheit beharrten, jollten fie mit dem Eril bejtraft werden. Auch 
die Gejege der römischen Kaijer gegen die häretiichen Laien jollten jetzt 
in Kraft treten, und das Necht, zu ſchenken, zu teftiren und Vermächtniſſe, 
Fideicommiſſe anzunehmen, jollte ihnen entzogen fein. Auch jollten die in 
Würden und Aemtern Stehenden derjelben beraubt und für infam erklärt 
werden... .. . Außerdem lieg König Hunerih die zu Karthago anmejenden 
Fatholiichen Biichöfe in ihren Wohnungen aufjuchen, fie ihres Beſitzes, ihrer 
Knete und Pferde berauben und aus der Stadt jagen. Wer fie auf: 
nehme, deſſen Haus jolle verbrannt werden. Später wurden jämmtliche 
verbannt und zwar die Mehrzahl nach verjchiedenen Orten Afrifa’S, mo 
fie als Landleute ohne alle geiltlihen Junctionen leben jollten; 46 dagegen 
wurden nach der Inſel Eorfica geſchickt, um hier für die Föniglichen Schiffe 
Holz zu hauen.“ Angeregt durch diejes königliche Vorbild, wurde gegen 
die Ktatholifen des ganzen Reiches mit einer Nuchlojigfeit und, Sraujamfeit 
verfahren, welche jeder Beichreibung fpottet. Aber über alle Wuth der 
Verfolger war die Standhaftigfeit der VBerfolgten erhaben. In dieſe Zeit 
des Blutes und der Folter fällt das wunderbare Ereigniß, welches den 
Gegenitand unferer Unterfuhung bildet. 

Wenn man in Öjtliher Richtung, von der Stadt Algier aus, das 
Meeeresgeitade verfolgt, jo kommt man bald zu einem arabiichen Dorfe, 
welches am Ausfluß eined größern Baches, des Gourmet, gelegen ilt. 
Dieſes Dorf trägt den Namen Tefefjed. ES ift das alte Tipaja, deſſen 
großartiges Trümmerfeld noch fihtbar ift?. Auch in dieje damals blühende 
Stadt wurde bald nad) der eben erwähnten Synode ein arianischer Bijchof 
geſchickt. Doch die Tipaſaner verließen lieber ihre Heimat, als den Ein: 
dringling auf dem Bilchofsituhle zu jehen: faſt die geſammte Einwohner— 
ſchaft jeßte nad) Spanien über. Nur wenige blieben zurück; aber aud) 
fie vermweigerten ftandhaft jede Gemeinjchaft mit dem Arianer. Da Fam 
über dieſe furchtlojen Ehriften die vandaliiche Wuth Hunerihs. Er ſchickte 


ı SHefele, Conciliengeſchichte. II. S. 613. 2. Aufl. 
? Caussade, Notices sur les traces de l’occeupation romaine dans la pro- 
vince d’Alger (Memoires de la Socièté archeolog. de l’Orleanais. I, 240). 
Stimmen. XXXVIL 3. 1% 
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einen Hofbeamten mit einem Bfutbefehle in die vehtgläubige Stadt. Die 
zurücgebliebenen Ginmohner wurden auf dem Marftplage verjammelt, 
und in Gegenwart zahlreiher Zuſchauer hieb man den Bekennern bie 
vechte Hand ab und jchnitt ihnen die Zunge bei der Wurzel aus. Aber 
auch ohne Zunge jpraden die VBerftümmelten jo gut wie 
früher. Einige derjelben gingen nad Gonjtantinopel und 
(ebten dort jahrelang, jo daß die Stadt und der Faijer- 
lie Hof diejes ſtaunenswerthe Wunder fortdauernd vor 
Augen hatten. 

Dies iſt die berichtete Thatjache, welcher gewiß niemand den Wunder: 
harakter abjprechen wird. Wo find num die Gewährämänner dafür, umd 
welches ift ihr Anjehen? Fünf Zeugen werden wir anführen, Männer 
der verſchiedenſten Lebensitellung, der verjhiedenjten Geijtesrihtung. Alle 
fünf jind Zeitgenoſſen, alle oder fat alle Augenzeugen. 

Erfter Zeuge: Victor, Biſchof von Vita. In Nordafrika 
geboren, lebte er zur Zeit der Vandalenkönige Geilerih und Hunerich. 
Gegen Ausgang des fünften Jahrhunderts ſtarb er als Bijchof feiner Vater: 
ſtadt Vita, in der Provinz Byzacene. Das Hauptwerk diejes hervorragenden 
Mannes ift „die Geſchichte der vandaliihen Verfolgung“, wahricheinlich 
um das Jahr 486 zum Abjchluffe gebracht. Weber den hohen Werth 
VictorS und feiner Arbeit find Freund und Feind einig. Wir geben 
einige Urtheile wieder: „Da er das meifte als Augenzeuge berichtet, jo 
iſt jein Bericht jehr verläflig, eine Quellenjchrift, die auch für die Ge: 
jhichte der VBandalen von hervorragender Wichtigkeit it.“ ? „Betrachten 
wir jein Buch in Bezug auf die VBerfolgungen der Katholiken, jo tragen 
die einzelnen Thatſachen im ganzen das Gepräge der Wahrhaftigkeit. 
Der Verfaſſer beruft fich entweder auf das, was er jelbit geiehen, oder 
aber auf glaubwürdige Zeugen, und die wichtigiten Actenſtücke hat er in 
jein Wert aufgenommen. Was jonit gelegentlich über die Einrichtung 
der Bandalen gejagt wird, ftimmt durdaus mit den beiten ung erhaltenen 
Angaben und bat die innere Wahrheit für ji. Aber dat Victor dennod) 
in der Verbindung der Thatjahen und in der Auftragung der Farben 
nicht immer gegen die Bandalen unparteiiich gemwejen ift, haben wir ſchon 
zu bemerfen Gelegenheit gehabt. . . . Nichtsdeſtoweniger bleibt diejes Buch 


! Vietoris Episcopi Vitensis Historia Persecutionis Africanae Provinciae, 
recensuit Michael Petschenig. Vindobonae 1881 (Corpus Seript. eccles. lat. 
Vol. VII); Migne LVIII, 179-260. 

2 Nirſchl, Patrologie III, 314. 
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das wichtigſte Denfmal in lateinischer Sprache für die Gejchichte der 
Bandalen.”! „Seine Wahrhaftigkeit kann nicht bezweifelt werben.“ ? 
„Seine Geſchichte ift von bedeutendem geihichtlichen Werth.” I „Es handelt 
jich (bei Beurtheilung Victors) ... um die Beantwortung folgender drei 
fundamentaler Fragen: 1. Konnte Victor gemäß feiner Informationen die 
volle geichichtliche Wahrheit berichten? 2. Wollte er bie volle Wahrheit 
mittheilen? 3. War er in Anbetracht feiner Stimmung, jeiner ganzen 
Stellung zu den VBandalen, den erbitterten Feinden jeiner Glaubensbrüder, 
in der Lage, die ganze ungeichminfte Wahrheit zu erzählen? Die erite 
Frage iſt unbedingt zu bejahen ... (folgt eine eingehende Begründung 
diefer Bejahung). . . . Die Zeiten Hunerichs (und in dieje Zeit fällt das 
Wunder von Tipaſa) ſchildert unjer Autor jo recht al3 claſſiſcher Zeuge, 
jo recht aus den Ereignijien heraus. . . Auch die zweite Frage, die 
jubjective Wahrheit der Berichte Victors, iſt zu bejahen. . . . Nicht jo 
unbedingt läßt fich die objective Wahrheit der Berichte de3 Autors zu: 
geben. Im Gegentheil, er hat jich nachmeislich, infolge einer, freilich jehr 
verzeihlichen, einjeitigen, parteiiichen Auffafiung der vandaliſchen Verhält— 
niſſe . . . von Uebertreibungen und jelbit ofienbaren Unrichtigfeiten nicht 
ganz freigehalten.” * „Es ift ein von den Begebenheiten wohl unter: 
richteter, fleißiger und jorgfältiger Schriftiteller, der jeine Erzählungen 
auch durch Urkunden bejtätigt.“ > 

Das jind gewiß günftige Urtheile. Denn was die von PBapencordt 
und Görres gerügten Fehler betrifft: Parteilichfeit und Mangel an ob: 
jectiver Wahrheit, jo haben biejelben, wie jeder fieht, für die ung be: 
ſchäftigende Frage Feine Bedeutung; um jo weniger, al3 es ſich um eine 
Begebenheit handelt, welche noch von vier anderen, Bictor durchaus fern- 
ftehenden Männern in ganz derjelben Weije berichtet wird. Selbit Görres 
theilt, auf die Ausjage Victor3 hin, das Ereigniß von Tipaja einfad) 
als Hiltorifche Thatjache mit. Vernehmen wir jett die Worte diejes „claj: 
fiihen Zeugen”: „Zur Ehre Gottes beeile ich mich jeßt, zu berichten, was 
in Zipaja, einer Stadt von Groß: Mauretanien, vorgefallen iſt. Als die 


1 Papencordt, Geſchichte der vandaliſchen Herrihaft in Afrifa. Berlin 1837 
5. 368. 

® Ceillier, Auteurs sacrés X, 449. 

3 Real⸗Encyklopädie für proteftantifche Theologie. (2. Aufl) Bd. XVI S. 448 
(W. Möller). 

+ Real:Encyflopädie der hrifil. Alterthümer. Freiburg 1880. I, 260 (F. Görres). 

> Schrödh, Chriſtliche Kirchengefchichte. Yeipzig 1793. S. 91 Fi. 
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—— ſahen, daß der Schreiber des Cyrila für ihre Stadt, als a 

uiſcher Bischof, zum Verderben der Seelen, aufgeftelli war, floh en 
= = jammtie Bevölterung mit Zurücklaſſung nur weniger, welche für die Ueber ⸗ 
fahrt feinen Pla fanden, über das Meer nad Spanien. Die Zurüds" 7 
gebliebenen verfuchte der arianiiche Biſchof zuerit mit Schmeicheleien, dam “ 
mit Drohungen zur Annahme des Arianismus zu bewegen. Aber daıfie 
ftarf im Herrn waren, jo verlachten fie nicht nur das eitle Bemühen bed 
Verführers, jondern begannen auch öffentlich die göttlichen Geheimniſſe in 34 
>. einem Haufe zu feiern. ALS der Biſchof dies erfuhr, ſandte er heimlich 
- einen Bericht gegen fie nach Karthago, Auf diejes hin ſchickte der ergrimmke. 
‚König einen Hofbeamten ab und befahl, dat auf öffentlichem Marktplage 3 
unter Zuziehung aller — des Bezirkes ihnen Zunge und rechte — 
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ſprechen ſie noch durch das Wirken des Heiligen Geiſtes, wie fie, ei 
früher redeten. Wenn aber jemand ungläubig fein jollte, jo teile er nd. 
- Gonftantinopel. Dort wird er finden, mie einer von jenen, der Subbiaten +" 
Nepararıs, ohne irgendwelche Beichwerde abgerundete Neden hält. ur 
wird deshalb auch im Palafte des Kaiferd Zeno mit großer Ehrfurcht 7 
behandelt, und beſonders iſt es die Fürſtin, welche ihn jo ehrt.” t o 
— Zweiter Zeuge: Kaiſer Juſtinian J. Gewiß ein Bene 
deſſen Ausſage ſchwer ind Gewicht Fällt, beſonders da fie abgegeben wirt * 
in jenem Werke, welches feinem Namen Unfterblichfeit verliehen hat und‘ 
nad Anhalt und Zweck Leichtfertigfeit und Täufhung von vornherein 
ausſchließt: nämlich in der officiellen Geſetzesſammlung, dem jog. Oorpu 5 
— — — Ye J 
1 In Tipasensi vero quod gestum est Maureianeae majoris eivitate, ar 
laudem Dei insinuare festinem. Dum suae ceivitati Arrianum episcopum exX« 
notario Cyrilae ad perdendas animas ordinatum vidissent, omnis simul + Fi? 
evectione navali de proximo ad Hispaniam confugivit relietis paucissimis; gi". 
aditum non invenerant navigandi. Quos Arrianorum episcopus primo bi: 
mnentis, postea minis conpellere coepit, ut eos faceret Arrianos. Sed fo ; 
domino non solum suadentis insaniam inriserunt, verum etiam publice m sten — 
divina in domo una congregati celebrare coeperunt; quod ille — de 
tionem oeeulte Carthaginem adversus eos direxit. Quae cum regi innotuisse — 
comitem quendam cum iracundia dirigens praecepit, ut in medio furo, congr - 
gata illuc omni provincia, linguas eis et manus dextras radieitus — 
Quod cum factum fuisset, spiritu sancto praestante ita loquuti sunt et’lo- 57 
quuntur, quomodo antea loquebantur, Sed si quis ineredulus esse völnerit, > 
pergat nune Constantinopolim, et ibi reperiet unum de illis, subdiaconem- Be’ 
paratum, sermones politos sine ulla offensione loquentem; ob quam ea » 
venerabilis nimium in palatio Zenonis imperatoris habetur, et praeeipue regina * 
mira eum reverentia veneratur (Petschenig ]. e. p. 86; Migne — Ei 
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juris eivilis. Auch der äußern Form nach it diejes Zeugniß umgeben 
vom Slanze der Faijerlihen Majeltät. Es lautet: „Der Kaiſer Cäſar 
Flavius Juftinianus, Alemanne, Gote, Franke, Germane, Anticer, Alane, 
Bandale, Afrifaner, der Fromme, Glückliche, Erlauchte, der Sieger und 
Triumphator, allezeit Mehrer des Reiches, an Archelaus, Präfeet von 
Afrifa. Unjer Verſtand kann nicht faſſen, unjere Zunge nicht ausſprechen, 
welchen Danf und welches Lob Wir abjtatten müjjen Unjerm Herrn und 
Gott Jeſus Chriſtus. Schon früher haben Wir oft Gottes Freigebigkeit 
erfahren, und unzählig find die Wohlthaten, welche wir durch nicht3 ver: 
dient haben. Alles aber, was Wunderbares in Unjerer Zeit gejchehen, 
wird übertroffen durch das, was der allmächtige Gott jet durch Uns 
zum Lobe jeines Namens zu vollbringen ſich würdigte, nämlich day Afrika 
durch Uns innerhalb jo furzer Zeit die Freiheit zurüderhielt, nachdem es 
95 Jahre unter der Herrichaft der Vandalen geitanden, welche Seele und 
Leib verdarben... Wir jelbit haben jene ehrwürdigen Männer 
gejehen, welche, obmohl ihnen die Zunge an der Wurzel 
abgejhnitten worden, dennodh wunderbar jpraden.... Ge: 
geben zu Gonjtantinopel* u. j. mw, ! 

Dritter Zeuge: Aeneas von Gaza. Er war ein Schüler des 
platoniichen Philoſophen Hierokles und lehrte fpäter ſelbſt in Aegypten 
die Rhetorik. Nachdem er Chriſt geworden, ſchrieb er um das Jahr 487 
den Dialog „Theophraſtus, oder: Ueber die Unſterblichkeit der Seelen 
und die Auferſtehung der Leiber“?. Zum Beweiſe der Möglichfeit der 
Auferitehung beruft ſich Aeneas auf Todtenerweckungen, berichtet mehrere 


1 Cod. lib. L tit. XXVII: Imperator Caesar Flavius Justinianus, Ala- 
mannicus, Gothieus, Francicus, Germanicus, Anticus, Alanicus, Vandalicus, 
Africanus, Pius, Felix, Inclytus, Vietor ac Triumphator, semper Augustus, 
Archelao Praefecto praetorio Africae. Quas gratias aut quas laudes Domino 
Deo Nostro Jesu Christo, exhibere debeamus, nec mens nostra potest coneipere, 
nec lingua proferre. Multas quidem et antea a Deo meruimus largitates, et 
innumerabilia circa nos ejus beneficia eonfitemur, pro quibus nihil dignum 
nos egisse cognoscimus. Prae omnibus tamen hoc, quod nune omnipotens Deus 
per nos pro sua laude et pro suo nomine demonstrare dignatus est, excedit 
omnia mirabilia opera, quae in saeculo contigerunt, ut Africa per nos tam 
brevi tempore reciperet libertatem, antea nonaginta quinque annos a Vandalis 
captivata, qui animarum fuerant simul hostes et corporum, ... Vidimus vene- 
rabiles viros, qui abseissis radieitus linguis poenas suas mirabiliter loqueban- 
tur... . Datum Constantinopoli ete. 

2 Bol, Nitter, Geſchichte der chriftlihen Phbilofophie. Hamburg 1841. TI. Bd. 
S. 484 ji. 
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wunderbare Thatfachen und läßt dann jeine beiden Golloquenten, Theo» 
phraſtus und Axitheus, alſo fortfahren. Axitheus: „Dieſes nun geſchah 
bei uns. Aber auch anderswo geſchieht derartiges und wird geſchehen. 
Was aber erjt jüngſt jih ereignet bat, das halt du, wie id) glaube, 
ſelbſt geſehen. Theophraitus: Mas meinst du? Axitheus: Groß:Libyen 
Ichmachtet unter harter Knechtjchart. Der Tyrann erflärt die Gottes: 
Furcht zum Verbrechen und befiehlt, daß die Priefter den edeln Glauben 
verfäugnen. Als fie nicht gehorchten — o der Gottlojigkeit! — ließ er 
ihnen die Zunge ausichneiden. . . . Doc ſie flehten zum Schöpfer der 
Natur, und er ernenerte ihre Natur am dritten Tage; nit, indem er 
ihnen eine andere Zunge gab, aber er machte jie ohne Zunge deutlicher 
veden wie früher. Ach war überzeugt, daß es für einen Flötenbläſer un: 
möglich jei, ohne Flöte feine Flötenkunſt zu zeigen... Jetzt aber zwingt 
mich diejes neue Schauspiel, meine Meinung zu ändern und nidht3 mehr 
von dem, was wir jehen, für unabänderlich zu halten, wenn Gott es 
ändern will. Ach ſelbſt jah dieie Männer und hörte fie ſprechen; 
und da ih mich wunderte über ihre artifulirte Stimme, 
ſuchte ich nach dem Stimmmwerfzeug. Und weilidh den Ohren 
nicht traute, 309 ich das Urtheil der Augen berzu, und nad: 
dem Ich en. Mund geöffnet, ſah ich, daß die ganze Junge 
mit der Wurzel herausgeriſſen war. Und erichüttert ftaunte ich, 
nicht, dan fie die Worte harmoniſch bildeten, jondern, daß jie Nberhaupt 
nod am Leben geblieben waren.“ ! 

Vierter Zeuge: der Geſchichtſchreiber Procopiuß von 
Cäſarea. Ganz im Geiſte des Altertfums auf der berühmten Rechts— 
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ſchule von Berytus erzogen, wurde er im Jahre 527 zum officiellen Rechts— 
beiitand des Feldherrn Belijar ernannt und begleitete denfelben bis zum 
Jahre 549 auf allen Feldzügen. In diefer Stellung janmelte er den 
Stoff für jeine „Geſchichte des Perjer-, Goten- und Vandalenkrieges“. 
Hören wir einige Urtheile über Charakter und Weiltesrichtung dieſes 
Mannes. „isn einen Werfen zeigt er ſich als echten Hiltorifer. ein 
Standpumft, von Frömmelei weit entfernt, ift gewöhnlich der heidnijche. . . . 
65 Scheint... ., dar er Sfeptifer war.” „Wan muß den Procop unter 
diejenigen Leute zählen, welche jich äußerlich zu der herrſchenden Religion 
befannten, melde aber ihrer Gejinnung nach dem Heidenthume angehörten.” ? 
„Aus den bisherigen Ausführungen geht hervor, dab das Gejchichtliche 
in den Werfen des Procop unzweifelhaften Glauben verdient, day er 
aber in Bezug auf religiöje Dinge Fein Anjehen genießt.” ? Als unver: 
dächtiger Zeuge für ein Wunder läßt allo Procopius nicht3 zu wün— 
jhen übrig. Er jchreibt: „Hunerich wollte die Ehrilten zur Annahme 
der arianiichen Lehre zwingen. Alle, welche er nicht willig erfand, ließ 
er verbrennen oder auf andere Weile zu Tode peinigen. Vielen ließ 
er die Zunge in der Rachenhöhle ausjhneiden. Nod zu 
meinen Lebzeiten befanden jich einige von diejen zu Byzanz 
und hatten den vollen Gebraud ihrer Stimme, ohne irgend 
etwas durch dieje VBerftümmelung zu empfinden. Als zwei 
von ihnen jih mit Hetären abgegeben hatten, vermodten 
jie für die Zukunft feinen Laut mehr hbervorzubringen.” ? 

Fünfter Zeuge: Marcellinus, Comes von Illyrien. 
Wie Eajjiodor berichtet ?, befleidete er verjchiedene hohe Ehrenitellen, auch 
ihon zur Zeit des Kaijerd Zeno, mar aljo gerade damals in Eonitan: 
tinopel, als einige der Befenner von Tipaja dorthin kamen. In feinem 
Ehronicon vom Jahre 37S—534 erzählt er das Wunder folgendermaßen: 


ı Vietor de Buck, Examen critique du miracle de Tipase, p. 22 (Col- 
leetion de Preeis historiques. 1853. Vol. I.). 

2 Rapencordt a. a. O. ©. 424. 

3 Nicolai Alemanni, De Procopio judieium. XV, 

* De bello Vandalico. I, 5 (edit. Dindorf. Bonnae 1838. Vol. I. p. 344): 
Bıasbnevos (Ovmptyos) yap adroas (Aptsriavabs) Es ziv Apetauv peraridesiar Size, 
Gang Av Aadar ody Erolpous abrın eizovras, Exeivars ve zul alas Havdrou löfars Srd- 
leise, nollüv 68 xal was yAlıszaz anireuev an’ abıts Fänuyyos, ol ärı xal &5 Eui 
repeövres dv Bufavri Eypivro Aupargvei Ti, ywvi, 006 Amwmstwdv Tadına Sn TYs Tipnn- 
plas drasdauspevor av din Bbo, Emerön yavarsiv kralpaıs minsageev Eyuwmsay, ouRETL 
züeryesdar To Aarmbv lsyusan. 

5 Instit. cap. 17. 
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„Hunerich trieb von ihren Sitzen und verbannte mehr al3 334 Biſchöfe. 
Gr ſchloß die Kirchen und verhängte viele Graujamfeiten über das gläu— 
bige Volf, welches den Glaubensfampf bis zum Ende muthig beftand. 
Auch ließ dieſer König Hunerich einem von Geburt an ſtummen Küng: 
ling, welcher niemal3 den Gebrauch der Sprade beſeſſen hatte, die Zunge 
ausichneiden, und diefer Stumme befannte jet mit ausgerijfener Zunge 
den Glauben an Chriſtus, welchen vorher fein menjchliches Ohr von 
ihm gehört hatte. Ferner ſah ich jelbit aus diejer gläubigen 
Kriegsihaar einige ſehr fromme Männer, welde troß 
der abgeihnittenen Junge zu Byzanz mit Flarer Stimme 
vedeten.” 1 

Nach dieſem Zeugenverhör bleibt uns nur weniges mehr zu jagen 
übrig. Schon Tillemont und de Bud erflärten, daß die Ausſage des ein: 
zigen Bictor von Vita zum Erweiſe der Thatlählichfeit de8 Wunders 
genüge. Und in der That, vorliegended Wunder iſt ein derartiges, daR 
die Wahrnehmung deöjelben nicht der mindeften Schwierigfeit unterliegt. 
Zu ſehen, ob jemandem die Junge fehlt, zu hören, ob er trotzdem 
deutlich Ipricht, ıwie früher, dazu ilt jedermann im Stande. Victor erzählt 
dieſes Ereigniß zu Yebzeiten vieler Tauſende, welche die Verſtümmelten 
kennen mußten; er erzählt es zur Schande der gleichfalls noch lebenden 
Verſtümmler, der Vandalen, welche das größte Intereſſe daran gehabt 
hätten, dies gegen ſie ſprechende Wunder abzuläugnen. Doch auch nicht 
der leiſeſte Verſuch ſolch einer Abläugnung wird gemacht. Ein unter 
ſolchen Umſtänden abgegebenes, offenkundiges Zeugniß kann nur Wahr— 
heit enthalten. Alles übrige, was der Biſchof in unmittelbarem Zuſammen— 
hang mit der Thatſache von Tipaſa berichtet, wird ohne jegliches Bedenken 
als wahr angenommen. Niemand zweifelt daran, daß jene große Schaar 
Katbolifen in die Wüſte getrieben wurde, daß fie vorher in dem Kerfer 
gefangen gehalten wurden u. ſ. w., und doch ift für all dieſes daS Zeug— 
win des Victor von Vita maßgebend. Warum aljo demjelben Bericht: 


I Chronienm ad ann. 484 (Sirmondus, Opp. varia. t. II. p. 370): Nam 
exsulatis diffugntisque plus quam 334 Orthodoxorum episcopis, ecclesiisque 
eorum elansis. plebs Adelium variis subacta supplieiis, beatum conaummavit 
agonem. Nempe tune idem rex Hunericus, unius catholiei adolescentis, vitam 
a nativitate sun sine ullo sermone ducentis, linguam praecepit excidi, idem- 
ane mutus, quod sine humano auditu Christo eredens fide didicerat, mox prae- 
eisa sibi Jinena loeutus est, gloriamque Deo in primo vocis suae exordio dedit. 
Denique ex hoe filelium eontubernio aliquantos ega religiosissimos viros, prae- 
eisis linguis apud Byzaneinm integra voce conspexi loquentes. 
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eritatter den Glauben verlagen bei dem nur wenige Zeilen weiter ge- 
Ichilderten Vorgang zu Tipafa? Diefe Ungläubigfeit bat um jo weniger 
Berehtigung, da zu dem jchwermiegenden Zeugnilie Victor noch hinzutritt 
die von ihm völlig unabhängige, aber im Wejentlichen gleiche Ausſage eines 
Kaijers, eines Philojophen, eines Hofbeamten und eines ungläubigen Ge- 
Ihichtichreibers, ſowie die jtillichmeigende Zuftimmung von ganz Conſtan— 
tinopel, welches jahrelang die ohne Zunge Nedenden innerhalb jeiner 
Mauern ſah und hörte. An der Thatjählichkeit des von ſolchen Augen: 
zeugen berichteten Vorganges läßt ſich alſo vernünftigerweije nicht mehr 
zweifeln. Daß aber ein artifulirtes Eprechen ohne Zunge auf natür: 
lichem Wege nicht möglich it, wird niemand im Ernte läugnen mollen. 
Findet jich dieſes artifulirte Sprechen beim vollitändigen Verluſt der 
Zunge dennoch, jo bleibt eben nur der Schluß auf eine übernatür- 
liche Einmirfung übrig. 

Wir ſchließen dieſe Daritellung des Wunders von Tipaja mit den 
Worten des Hiſtorikers Gibbon, welche die Macht der Evidenz dieſem Erz: 
jfeptifer abgezwungen bat: „Die jogen. Wunder, mit welchen die afrifani- 
Ihen Katholifen die Wahrheit und Gerechtigfeit ihrer Sache vertheidigten, 
werden wohl beſſer ihrer eigenen Geſchicklichkeit ald dem himmlischen Schuß 
zugejchrieben. Dennoch Fann jich der Hiftorifer, welcher mit unparteiiichem 
Auge diejen rveligidien Kampf betrachtet, herbeilaſſen, ein übernatürliches 
Ereigniß zu erwähnen, das den Frommen erbauen, die Ingläubigen über: 
rajhen wird (folgt die Erzählung des Wunder von Tipaja).... Diele 
alle (die Zeugen) berufen jich auf ihre perjönliche Kenntnifnahme, auf 
die Notorietät für die MWirflichfeit eines Wunderd, welches, mehrfad 
wiederholt, auf dem großartigiten Schauplaße der Welt (Conſtantinopel) 
jich abipielte und während einer Neihe von Jahren der ruhigen Beobad)- 
tung durch die Sinne ausgeſetzt war... . Freilich der ſtörrige Sinn eines 
Ungläubigen ift vor dem Glauben auch an dieſes Wunder bewahrt durch 
einen geheimen, untilgbaren Verdacht.” ! 


t The Decline and Fall of the Roman Empire. London 1875. Chapt. 37, 
II, p. 615. 
Baul von Hoendbroch S. 7. 
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Während die Weſtküſte von Norwegen durch vier große Fjorde in ebenjo 
viele charakteriſtiſch verſchiedene Landichaften getheilt wird, befitt die Südküſte 
nur eine Oliederung in kleinere Buchten. Bloß ein bedeutenderer Fjord dringt 
bier tiefer nad) Norden hinauf: der Fjord von Chriſtiania, eine Fortſetzung 
des Sfageraf, das die geſammte jfandinaviiche Halbiniel hier in zwei nahezu 
gleiche Heinere Halbinfeln fcheidet. Die Spite der weitlichen — norwegischen 
— hält ſich ungefähr in derielben Höhe, wie die Nordipite von Nütland; die 
öſtliche — ſchwediſche — dagegen reicht weit über die Mitte der däniſchen 
Inſel Seeland nad) Süden hinab. Schweden und Dänemarf berühren ſich 
da beinahe, und es ijt fein Wunder, daß mehr al3 einmal im Laufe der 
Sejchichte der Plan auftaudhte, die drei jtammverwandten Länder zu einem 
Reiche zu vereinigen, und daß diefer Gedanke ſich mwenigitens zeitweilig ver: 
wirklichte. 

So ſehr ich Chriſtiania zu ſehen wünſchte, einen ſo unangenehmen Ein— 
druck hatte mir das Kattegat bei meiner erſten nordiſchen Reiſe hinterlaſſen. 
Den meiſten Reiſenden geht es ähnlich. Beinahe dachte ich daran, den kürzeſten 
Waſſerweg einzuſchlagen und entweder von Malmö aus durch Schweden oder 
von Frederikshavn in Jütland über Göteborg nad) Chriſtiania zu fahren. Eng— 
liſche wie ſtandinaviſche Neifende Hatten mich indes verfichert, dak der Fjord 
von Ghrijtiania der allerihönite von allen norwegiihen Fjorden fei. Die 
Fahrt durch Sund, Kattegat und Skagerak mußte aljo gewagt werden, und 
ih hatte es nicht zu bereuen, 

Genau um Mittag verließ der prächtige neue Baffagierdampfer „G. M. Mel: 
chior“ den Hafen von Kopenhagen. Ein völlig wolfenlofer Himmel fpiegelte ſich 
in der blauen Fläche des Sund. Die Ufer prangten im volljten Grün, und 
eine friiche Brife benahm der jommerlihen Wärme alles Drüdende. Es war 
ein wahres Vergnügen, dur diefe wonnige Meerlandſchaft dahinzugleiten. 
Bald lag das fröhliche Gewimmel des Hafens hinter uns. Die Wälle von 
Tre Kroner zeigten uns eine Weile ihre Kanonen. Dann jchwebten die Ge: 
itade von Charlottenlund am Blicke vorüber, die Inſel Hven trat heran und 
rechts von ihr die fleine ſchwediſche Feſtung Landskrona. Ziemlich nahe 
unter dem weißen Kirchlein von St. Ibb (Jacobus) fuhren wir an Hven 
vorbei, wo einjt Tycho de Brahe von feinem Schlößchen Uranienborg aus 
den Himmel betradhtete. Bald traten Hellingör, Kronborg und Heljingborg 
in Sicht, und als fih dann die Meerſtraße wieder erweiterte, belebten noch 
eine Menge Schiffe die im Farbenipiel des Abends prangende Fläche. Eine 
höchſt malerifche Seitencoulifje bildet eine Zeitlang der Kullen, ein Granit: 
berg auf der jchwediichen Seite, nur 200 m hoch, aber völlig öde, unten wild 
zerflüftet, die grauen Kuppen vom milden Strahl der Abendfonne angehaudt. 
Das Kattegat, das ich fo ſehr gefürchtet, war jo ruhig und lieblich, wie ich 


Im Ford von Ghrijliania 285 


das Meer noch kaum gejehen. Ueber ein Dutend Segelſchiffe kreuzten näher 
und ferner um uns mit dem ſchwachen Wind, der über die Mogen dahin: 
glitt. Diefe jchimmerten in Gold und Rot und dann in den janfteren 
Lichtern, weldhe die fcheidende Sonne über den Himmel dahinzauberte. Die 
Dämmerung war faſt noch jhöner. Ich fonnte mich von dem herrlichen Meer: 
bilde faum trennen, al3 die Mitternacht endlich herannahte. Denn ed wurde 
faun Nadt. 

Nicht zu oft im Jahre gewähren Kattegat und Skagerak fo ſchöne, zau: 
beriiche Abende Meiſt iſt das Meer bier unruhig und bewegt, ſehr oft 
jtürmifh und ganz unbändig. Der normwegiiche Seemann der Südküſte muß 
darum ein nicht weniger tapferer und abgehärteter Geſelle fein, als fein Bruder 
an der Weſtküſte. bien Hat ihn im einem feiner merkwürdigiten Eleineren 
Gedichte prächtig gezeichnet, als er fich noch nicht von Land und Volk getrennt 
hatte, ſondern in innigiter Verührung mit dem heimatlichen Leben, mit der 
unverfümmerten Kraft feines Volksthums ſtand. Die Ballade fnüpft fih an 
eine Anekdote aus der Zeit der Kontinentaliperre, als England dur die Ver: 
gewaltigungen Napoleons fich genöthigt fah, das mit ihm verbundene Däne: 
mark und Norwegen durch ähnliche Mafregeln zu bedrängen. Das Volk in 
Norwegen litt furchtbar darunter, da an vielen Pläten die Zufuhr der nöthig- 
jten Lebensmittel abgeiperrt wurde. In dieſer Noth joll fih ein tapferer Nor: 
weger auf fleinem, offenem Boote zwifchen den engliichen Blokadeſchiffen und 
Kreuzern durch nad Kütland hinüber gewagt haben, um für die Seinen Ges 
treide zu holen. Terje Vigen nennt ihn der Dichter, wahricheinlih nach ver 
Bolfsüberlieferung, aus der die Geſchichte ſtammt. Der Echauplat der Pe: 
gebenheit Tiegt ziemlich weit ſüdwärts, in der Nähe des Städtchens Arendal; 
fie gehört aber dem Bereiche des Skageraks an und muß jeden anziehen, der 
dieſes Seerevier befährt. 


Es wohnt ein Sonberling, längft ergraut, 
Auf der Schären äußerſtem Riff, 

Der bat noch feinem ein Leid gebraut, 
Zei ed zu Land oder zu Schiff. 

Doch wild zuweilen fein Aug’ er züdt 
Bei Sturmflut und Orfan. 

Trum meinten bie Yeute, er jei verrüdt, 
Und feiner gerne näher rüdt 

An Terje Bigen beran. 


Ich ſah ihn einft nur einen Gang. 

An der Brüdfe lag er mit Fıld. 

Zein Haar war weiß, doch lacht’ er und fang 
Wie die Jugend fröblih und frifch. 

Für die Mädchen hatt? er manch neckiſches Wort, 
Mit den Kindern ein Kind er war. 

Gr fchwang feinen Hut; er ſprang an Bord 
Und hißte fein Segel und jteuerte fort 

Im Sonnfchein den „alten Aar”. 


hd 
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Nun will ich erzählen, was ich gebört 

Von Terje, genau nach der Reih'. 

Wenn euch cin trocken Wort auch ſtört, 

So habt ihr doch Wahrheit dabei. 

Ich hab's nicht aus ſeinem eigenen Mund, 
Doch aus ſeinem vertrauteſten Kreis, 

Von ſeinem Tröſter in letzter Stund', 

Der ihm ſchloß die Augen zum Friedensbund, 
Da er ſtarb als betagter Greis. 


Er war als Junge ein wilder Geſell, 

Kam früh von den Eltern fort, 

Und manche Hiebe trafen ſein Fell, 

Er war der Jüngſte an Bord. 

Er lief davon in Amſterdam, 

Doch ſehnt' er ſich endlich nach Haus, 

Und kam mit „Foreninugen“, Capitän Bram, 
Doch niemand kennt ihn am Hafendamm, 
Als Bübchen einſt fuhr er hinaus. 


Jetzt war er erwachſen, ſchön, ſtattlich und groß, 
Und prunkte in ſtattlichem Kleid; 

Doch die Eltern ruhten im Grabesſchoß, 

Und niemand trug um ſie Leid. 

Er ſtarrt' einen Tag, kann fein auch zwei, 
Dann ſchültelt' von fich er fein Web, 

Er fand ſich zu Lande nicht wohl, nicht frei, 

Er dacht', daß es beſſer zu wohnen fei 

Auf der weiten, wogenden ee. 


Ein Jabr darnach war Terje vermäßlt, 

Es ging in Eile und Halt. 

Die Leute meinten, es wäre gefeblt, 

Die Ruhe würd’ bald ibm zur Laſt. 

Doch ein eigen Dach nennt er nun fein, 
Des Winters lockt nichts ihn hinaus. 

Und die Scheiben ftrablten wie Sonnenjchein, 
Und die weißen Gardinen und Blumen fein, 
In dem Fleinen, vothbraunen Haus. 


Doch als im Lenze das Eis verzog, 

Sing Terje aus zur Kabıt; 

Im Herbit, als die Graugans ſüdwärts flog, 
Er fie halbwegs gewahrt. 

Wie Gentnerlaft fällt's auf die Bruſt, 

Gr fühlt der Jugend Macht, 

Eine Welt voll Sonnenlidt und Bluſt 

Liegt hinter ihm, Leben und fröhliche Luft, 
Vor ibm des Winters Nacht. 
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Sie anfern. Die Kameraden zieh’n 

Nah Yandsbraud zu Sans und Braus; 

Zu ihnen ließ traurig den Blick er flieh'n, 
Da er jtand vor dem winzigen Haus. 

Er ihaut an den weißen Gardinen hinein — 
Was iſt's, daß zwei da find ? 

Sein Weib ſaß ſtill und hajpelte Lein, 

In der Wiege lag, frifch, rotb und fein, 

Ein lieblich Lächelndes Kind. 


Ernſt fei geworden Terje's Sinn, 

So heißt's, von dieſem Tay. 

Er wieget ſein Kindlein, er denkt auf Gewinn, 

Er ſcheuet nicht Mühe noch Plag'. 

Wenn des Sonntag Abends der Tanz erklang, 

Beim Nachbar in ſtürmiſcher Art, 

Die fröhlichſten Lieder zu Haus er fang, 

Sein Kindlein im Arm — und bie Zeit warb nicht lang, 
Wenn Aennchen ihn zupite am Bart. 


So enteilte die Zeit, bis der Krieg brad aus 
Anno achtzehnhundert und ncun. 

Der ftürzte das Volk in Noty und in Graus, 
Daß heut' fie noch deſſen ſich fcheu’n. 
Engliſche Kreuzer verſperrten das Meer, 

Im Land war Mißwachs und Noth. 

Der Arme litt Hunger, der Reiche Beſchwer, 
Zwei fräftige Arme, fie nützten nicht mehr, 
Bor der Thüre ftand Seuche und Tob, 


Da jtarrte wohl Terje einen Tag oder zwei. 
Dann ſchüttelt von ſich er fein Web. 

Er bat einen Freund no, alt und treu, 
Die weite, wogende See. 

Noch melder im Weflland treu gefinnt 

Die Sage, was Terje gethan: 

Da kaum ſich legte der ftürmende Wind, 
Da fuhr der Tapf're für Weib und Kind 
Ueber's Meer in ofienem Kahn. 


Tas mindefte Boot warb auserſeh'n 

Zu der Fühnen Sfagen: Fahrt. 

Zu Haus ließ Segel und Maſt er fich’n, 

Ta waren fie gut bewahrt. 

Mit dem nadıen Boot, meint’ Terje zwar, 
Macht ibm die See ſchon Laſt, 

Im Jütiſchen Raff war der Weg nicht klar; 
Weit ſchlimmer ein engliſches Kriegsſchiff war 
Mit dem Adlerauge am Maft. 


[oe] 
-J 


288 


Im Fjord von Ghrijliania, 


So überläft er getroft fich dem Glüd, 
Hält Scharf die Ruder gefaht ; 

Nah Fladſtrand kömmt er ohn' Mißgeſchick, 
Nimmt ein die willkommene Laſt. 

Bei Gott! Die Ladung war nicht groß — 
Drei Säcke Gerſte — nicht viel! 

Doch arm iſt ſeiner Heimat Schoß; 
Geſichert iſt jetzt ſeiner Theuerſten Loos: 
Weib ſtanden und Kind auf dem Epiel. 


Drei Nichte und Tag’ blieb and Nuder gebannt 
Der flarfe, mutbige Mann. 

Am vierten Morgen ein neblig Land 

Bon fern er fpäbend gewann. 

Das war nicht ein flüchtiges Wolkengebild, 
Nein, Berge, zum Kranze gereibt. 

Hoch über den Zaden, zerrifien und raub, 

Der Imenaes lagert, gewaltig und grau: 

Nun weiß er wieder Beſcheid. 


Bei Haus ift er — cin Weilchen, traum, 

Hält aus noh Muth und Kraft; 

Sein Herz in Glauben und Bertrau’n 

Zu Gott fich betend entrafit. 

Da ward — als erfröre das Wort im Mund, 
Er ſtarrt — es ift zu Spät — 

Bor den Läden, geöfinet zur felben Stund, 
Fährt eine Gorvelte im Hernages-Sund 

Zur Küfte, die Segel gebläbt. 


Man ruft ihn an; es tönt ein Signal — 
Gr kann nicht in die Bucht. 

Der Morgenwind webt fhwac und ſchal, 
Sen Welten nimmt Terje die Flucht. 

Da flog bie Jolle von Sciffesrand, 

Sr hört ber Matrojen Sang. 

Die Füße geflemmt an bes Nachens Wand, 
Wühlt die tofende Eee er mit nerviger Hand, 
Bis das Blut aus ben Nägeln ibm ſprang. 


Gaeslingen heißt man die blinde Schär’ 
Oſtwärts von Homberg-Sund, 

Da ziſchet die Brandung hin und her, 

Zwei Fuß unter Waſſer iſt Grund. 

Da blitzet wie Milch und wie Silber die Flut 
Auch am ſtillſten Sommertag. 

Doch toſt auch draußen die See voll Wuth, 
Dabinter die Woge friedlich rubt, 

Ausraftend vom brandenden Schlag. 
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Dorthin der Nahen bes Terje fuhr 

Wie ein Pfeil zwiſchen kochendem Schaum, 
Doch bie Fünfzehn jagen auf feiner Spur 
Ihm nach zu dem friedlichen Raum. 

Da, mitten in ber Brandung Saus, 

Klagt Gott er feine Noth: 

„DO breite den ſchirmenden Mantel aus, 

Dort jiget mein Weib in dem ärmlichen Haus, 
Uno harrt mit dem Kinblein auf Brod.“ 


Doch lauter noch gellte der Fünfzehn Schrei, 
Wie zu Lyngör gebt es auch bier. 

Das Glück ftand wieder dem Briten bei 

Am fremden NRaubrevier. — 

Da Terje an die Klippen prallt, 

Auch die Jolle fteht gebannt. 

Bom Stefien ruft ber Führer: Halt! 

Und ſtößt ein Ruder mit Gewalt 

In des Nachens Bretterwanb, 


Die Planken knarren. In fprubelnder Halt 
Dringt ein die ſchäumende Flut. 

Zwei Fuß fchon finft die theure Laſt, 

Doch ſinkt nicht Terje's Muth. 

Er wehrt ſich gegen den drohenden Stahl, 

Er wirft ſich hinaus ins Meer, 

Er taucht und ſchwimmt und taucht nochmal; 
Doch die Jolle wird flott, und der zündende Strahl 
Und das Schwert ziſcht über ihm her. 


Sie fiſchten ihn auf. An des Schiffes Rand 
Nun Siegesjubel war. 

Stolz reckt ſich am Steuer der Commandant, 
Ein Junge von achtzehn Jahr. 

Seine erſte Schlacht galt Terje's Boot, 

Drum brüſtet er ſich ſo keck; 

Doch Terje, gebrochen von Schmerz und Noth, 
Die Wangen naß, das Auge roth, 

Fällt knieend vor ihm aufs Deck. 


Er bot ihnen Thränen, fie zahlten mit Hohn, 
Nur Spott erwiebert fein Flehn. 

58 erbob jih ein Oſtwind; fie eilten davon 
Und Tieren die Flaggen weh'n. 

Ta ſchwieg Terje Vigen. Es war vollbradt. 
Nun forget er wicder für ſich. 

Do die Briten nahmen verwundert in Acht, 
Wie etwas, dumpf wie Sturmesnadt, 

Von feiner Stirne wid. 
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Er ſaß im Kerker lange Jahr, 

An büfterm, quälendem Raum. 

Sein Naden beugt fi, es graute fein Haar 
Bon ſchwerem, jebnjühtigem Traum. 

Auf etwas er fann. Doc, er gab nicht Beicheid, 
Das war wie jein einziger Schatz. — 

Mit dem Jahre vierzehn Fam Friede und Freud, 
Mit andern Gefang'nen warb Terje befreit, 

Ein ſchwediſches Schiff gab ihm Plag. 


Froh flieg er daheim das Ufer binan, 

Vom König zum Lootjen ernannt. 

Dody der graubebaarte, hagere Mann 

War feinem mebr befannt, 

Im Haus wohnt ein Fremdling, der Kunde ihm gab 
Bon zwein, die gehaujet einft bier, — 

Sie fanden nicht Stüge, fie fanden nicht Stab. 

Die Gemeinde bot ibnen gemeinfam ein Grab 

In des Friedhofs Armengnartier, 


Jahre verflojien. Der Lootſe verfah 
Sein Amt bis zum äußerjten Riff, 

Und feinem von ihm "was Böſes geichab 
3u Sande oder zu Schiff. 

Kur wild zuweilen das Aug’ er züdt, 
Ber Eturmflut und Orkan. 

Drum meinten die Leute, er fei verrüdt, 
Und feiner gerne näber rüdt 

An Terje Bigen beran. 


Bei trübem Mondjcheinabend fam 

In Aufruhr der ganze Strand, 

Eine engliſche Yacht zur Küſte nahm 
Ihren Yauf, fein Segel geipannt. 

Die rothe Flagge am Vormaſt weht, — 
Ein Nothichrei ohne Wort — 

Voraus über Stag eine Barfe gebt, 

Die Fimpfend im Wogenjchwall ſich dreht, 
Hoch ſteht der Lootje an Bord. 


Er jchien jo rubig, jo feit und gewanbt, 

Wie ein Riefe ins Steuer er arifj 

Die Nacht gebordht. Sie weichet vom Land 
Und folgt dem winzigen Schiji. 

Da fam die Lady, ihr Kind im Arm, 

Und der Yord zog feinen Hut: 

„Ah mad’ dich jo reich, als jekt bu biſt arm, 
Erlöjeit du uns aus dem Wogenſchwarm!“ — 
Doch plötzlich der Lootſe rubt. 
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Sein Antlit erbleichet, e8 zudet fein Mund, 

Er knirſcht, er kämpfet, er lacht. 

Ein fürdterlich Lächeln! Hoc auf dem Grund 
Stand bes Briten prächtige Yacht. 

„Sie weigert Gebhorfam. Hinab ins Boot, 
Mylord, Mylady, mit mir! 

Das Schiff geht in Stüde. Folgt meinem Gebot! 
IH Fenne den Weg. Ich entreiß’ euch ber Notb, 
Doch ſäumet länger nicht bier !* 


Das Seefeuer brannte, der Nachen flog 

Mit der theuren Yalt durch bie Flut. 

Der Lootje ftand binten, mächtig und hoch, 

Sein Auge ſprüht grimmige Glut. 

Jetzt jchielt er leewärts zur Gaeslingsſchär, 

Jetzt lowärts zum Hesnaes-Sund; 

Dann zieht er am Steuer und Stagſeil nicht mehr, 
Er ſchwingt das Ruder und ſtößt es ſchwer 

Herab in des Bootes Grund. 


Und ſchaumweiß ſprudelt der Giſcht herein — 
O Schrecken, keinem gleich! 

Hoch hebt auf dem Arme ihr Töchterlein 

Die Mutter ſchreckensbleich. 

„Anna, mein Kind!“ ſchreit ſie voll Weh. 

Da bebt der graue Pilot. 

Er dreht das Ruder, er treibt's ins Lee; 
Einem Vogel gleich ſchießt über die See 

Im ſtrudelnden Schaume das Boot. 


Fin Ruf — und es finft. Doch im brandendch Meer 
Mittinnen die Woge rubt. 

Es ſtreckt fih lang ein Rüden daher 

Nur Fnieboch unter ber Flut. 

„ort!“ ruft der Lord. „Es gilt Leben und Tod! 
Der Boden unter ung weit!” — 

Der Lootje lächelt: „Es hat Feine Noth, 

Drei Tonnen Gerfle, ein verfunfnes Boot, 

Zum Stehen ſchon uns reicht.” 


Da führt wie ein Blitz durch bes Briten Gemüth 
Der jähen Erinnerung Schred: 
Das ift dev Matrofe, der weinend gefniet 
Bor ihm einft auf ſtattlichem Ded. 
Da Ichrie Terje Vigen: „Mein ganzes Geſchick 
Haft frevelnd und ſchnöd' du gefnidt. 
Doch die Nahe naht; noch ein Augenblid!” 
Und vor dem Lootfen mit flehendem Blid 
Kniet der folge Brite gebüdt. 
Stimmen. XXXVIL 3, 20 
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Doch Terje ftand an des Ruders Schaft 
Schlank wie im blübendften Jahr. 

Sein Auge flammt von unbändiger Kraft, 
Es flattert im Winde fein Haar. 

„Sn ftolzer Corvette fuhrft du gemach, 

Ich rudert’ mein ärmliches Boot. 

Ich rang für die Meinen, felbjt todesſchwach. 
Du raubteft ihr Brod und warfeft mir nad 
Noch Spott in meine Notb. 


„Wie Frühling ftrablt deine herrliche rau, 


Ihre Hand ift wie Seide fo fein. 


Meines Weibes Hand war grob und raub; 
Doch immerhin — fie war mein. 

Dein Kind hat Goldhaar und Augen fo blau 
Wie die Englein in Himmelshöh'n. 

Mein Töcdhterlein, ady! war bager und flau, 
Gott bein’ es, und fein Gefichichen fo grau; 
Denn Armuth macht nicht ſchön. 


„Schau, das war mein Neichthum in diefer Welt, 
Und mehr hab nie ıch begehrt. 

Mir galt das mebr ald Gut und Geld, 

Dir deuchte jo fein ber Werth. 

Doc die Zeit der Rache ijt da, fürwahr, 

Und erleben mußt du bie Stund', 

Die aufwiegt all’ die langen Jahr, 

Die gebeugt meinen Naden, gebleicht mein Haar, 
Und gebohrt mein Slüd in Grund!“ 


Un® mit der Linken padt er das Kind, 
Schwingts um der Mutter Leib. 

„Zurüd, Miylord! Zurüd, geichwind! 

Sonft Eoftet dir's Kind und Weib!“ 

Zum Kampf redt der Brite fi) abermal, 

Doch geläbmt ift des Armes Macht; 

Es zerreißt ibm das Herz; der Blick wird fahl; 
Sein Haar — man ſah es beim Morgenftrahl — 
Ward grau in der einen Nacht. 


Doch Terje's Stirne glänzt heiter und Flar, 
Sein Herz fümmt wieder zur Ruh'. 

Er ſenket das Kindlein und ftreichelt fein Haar 
Und Füht feine Händchen bdazı. 

Und er athmet auf, wie aus Kerfersglut: 
„Jetzt nenn’ ich mich wieder mein, 

Bin Terje Bigen, bin allen qut! 

Wie ein Bergbach tobte mein ſtürmendes Blut. 
Es mußte Vergeltung mir jein! 
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„Die langen Jahre in Kerkersqualm, 

Sie machten mich ſiech und wund. 

Zertreten lag ich wie ein Halm 

In des Elends tiefſtem Grund, 

Doch das ift vorbei, denn quitt find wir. 
Die Schuld det wohl dein Gewinn, 

SH gab, was ich hatte. Du nahmſt es mir, 
Nun ford’re bei Gott, wenn ich jchadete bir. 
Er bat mid) gemacht, wie ich bin!” 


Als der Morgen graute, da lag die Nacht 
Im Hafen, gerettet, am Strand; 

Bricht feiner auch das Geheimniß ber Nacht, 
Schallt Terje's Ruf doch durchs Land. 

Der nächtliche Sturm hat weggefegt 

Den alten Jammer und Schreck. 

Hoch Terje wieder den Nacken trägt, 

Der einft ſich Frümmte, Ihmerzbewegt, 

Wie im Tod’ auf dem feindlichen Ded. 


Und es Fam der Lord und fein Ehegemahl 

Und and're, ein ganzer Schwarm, 

Und fie ſchütteln die Hand ihm zum legten Wal, 
In dem Häuslein, fo einfam und arm. 

Sie danften, daß er fie den Wogen entjührt, 
Dem Felſen, dem ftürmenden Wind, 

Doch Terje ftreichelt ich Aennchen gerührt: 
„Wer euch gerettet, wen Dant gebührt, 

Das ift dies liebe Kind.“ 


ALS die Nacht ſich drehte um Hernaed:Sund, 
30g der Heimat Flagge er auf. 

Dort liegt in ber Brandung ein friedlicher Grund 
Dort rubt ber Wogen Lauf. 

Eine Thräne perlt über Terje's Kinn, 

Ein Seufzer entringt ſich ihm leis: 

„Groß war mein Verluft und groß mein Gewinn; 
Die es ging, war’s am beften, und zufrieden ich bin, 
Und Gott fei Dank und Breis!“ 


’ 


So wars. Ich ſah ihn nur einen Gang, 
An ber Brüde lag er mit Fiſch. 
Sein Haar war weiß. Doch er lachte und ſang 
Wie ein Jüngling fröhlich und friſch. 
Für die Mädchen hatt? er manch nedijches Wort, 
Mit den Kindern ein ind er war, 
Er ſchwang feinen Hut; er fprang an Bord 
Und hißte fein Segel und fleuerte fort 
Im Sonnſchein ben „alten Aar“. 
20 * 
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Bei Fjaerekirche fah ich ein Grab, 

Von Wind und Wetter verbeert, 

Auf dem Heinen Hügel, den nichts umgab, 

Ein Brettchen, jchwarzgetheert. 

Drauf ftand „Thaerie Wijgben“, weiß gemalt, 

Und das Jahr, ba er fand feine Ruh’. 

Und bie Sonne da brennt und der Sturm da ſauſt, 
Drum wuchert das Gras jteif und zerzauft; 

Doh wilde Blumen dazu. 


Ganz befriedigend Tann die Ballade auf ein chriftliches Gemüth nicht 
wirkten. Man erwartet von dem trogigen Seemann ungeadhtet jeines herben 
Looſes ganze und volle Verzeifung — bie ſchönſte Rache des Ehriften. Daß 
er fih aud nur einige Augenblide an der Lebensgefahr der engliichen Familie 
meidet, hat etwas Abſtoßendes, wenn feine wilde Kraftnatur das auch begreif— 
lich erfcheinen läßt. Ich kann faum glauben, daß diefer Zug aus dem eigent: 
lichen Volksleben gegriffen ift, einem Volksleben, das damals ficher noch einen 
durh und durch chriftlichegläubigen Charakter beſaß. Es ift mir fait wahr: 
ſcheinlicher, daß der Dichter, ſchon als Jüngling mit den frommen Ueber— 
lieferungen der Kindheit zerfallen, ihn in die ſonſt rührende Geſchichte hinein— 
getragen hat. Die Kraftnatur Terje's aber, das Leben und Weben der 
Strandbevölkerung, die Küſtenlandſchaft mit ihren Schreckniſſen und Gefahren 
hat er jedenfalls meiſterlich gezeichnet. Der nordiſche Seemann ſteht vor uns 
in feiner ganzen Rauheit und Gemüthlichkeit, Kaltblütigkeit und Leidenſchaft, 
Thatkraft und Herzensgüte, die fih in fonderbarem Gemiſch durchkreuzen. Die 
armen Fiſcher- und Schifferhäushen am Strande mit ihren Blumen an den 
Tenjterhen umfangen wohl mandmal das traulichite Familienglück; aber wie 
nirgends fonjt hängt das Glück an einem Faden und drohende Sturmesmwolfen 
darüber. Alles zerftört in einem Nu die Macht der Elemente, und während 
der Landmann auch im Unglüd nod ein Nuheplätchen bei den Seinen findet, 
wird der Seemann gar oft, gleich dem beweglichen Glemente, aus dem Kreife 
jeiner Lieben hinausgeriſſen, zulegt wie ein Fremdling im eigenen Heim. Der 
Schiffer und Lootſe, der hundert Stürmen getrogt, wird unwillkürlich dem 
Volke wie dem Fremden ein Gegenftand der Verehrung und Liebe. Der 
Meifende aber, der im ficherer Gemächlichkeit über die weite Meeresfläche dahin: 
ihaufelt, wird nicht ohne Mitgefühl der Vielen gedenken, die heute noch in 
ihwerem Ungemach, in Kampf und Noth mit den Wogen ringen müfjen, um 
ih und den Ihrigen das Leben zu friften. 

Die Einfahrt in den Fjord von Chriſtiania bietet anfänglich diefelben 
Slemente, wie jene in dem Schärengürtel von Bergen. SKnorrige Felsinſeln, 
kahl, öde, von der Flut völlig geglättet, fteigen aus dem Meeresjpiegel auf, 
dazwijchen der Leuchtthurm von Lille Faerder. Dann beleben ſich Injeln und 
Strand erft mit fleinerem Birfengebüfch, darauf mit Tannen und Birken, end— 
ih mit Häufern, Wieſen und kleinen Stüden von Aderland. Die Flutlinie 
ijt noch fichtbar und entfchwindet erſt langſam nad) dem Innern des Fjords 
hin, der im Winter zuzugefrieren pflegt. 
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Bei Horten verengt fih die weite Bucht zum freundliden See, kaum 
6 km breit. Horten hat eine Kleine Zweigbahn an die Linie, welche Chriftiania 
mit Drammen, Tönsberg, Laurvif und Skien verbindet. Die Station liegt 
am Etrande. Etwas weitlid hinter freundlihen Waldhügeln befindet ſich 
Karl Johannſvaern, der von Heinen Inſeln umgebene Hafen der norwegiichen 
Kriegsflotte. Dieje zählt 4 Monitors, 2 Fregatten, 42 Heinere Dampfer und 
50 Segelſchiffe, mit 122 Officieren und 334 Seeſoldaten und Matrofen. An 
der Spige jteht der Contreadmiral Ahlen und die zwei Commodoren Lund 
und Sperdrup. 

Gleich hinter Horten erweitert fi) die Meerftraße wieder zum anjehn: 
lihen Sunde bis zu mehr als 20 km Breite. Dann theilt fie ſich im drei 
Arme, von denen der kleine Sandeforgesfjord nach Welten einbiegt, der längere, 
Ihmale Drammensfjorb in weiter Krümmung erjt nördlich, dann wejtlich läuft, 
der Chriitianiafjord felbit aber, jich am meiften verengend, die Richtung nad 
Norden beibehält. Horten gegenüber jtredt fih am Oſtufer bie bewaldete Inſel 
Hieldö hin mit dem anmuthigen Städthen Moß, wo die Bahn Chriſtiania — 
Göteborg den Fjord berührt. 

Aus einem Meeresarm, viel breiter als ber Bodenfee, weſtwärts von 
bläulihen Bergen und Hügeln umfränzt, gelangt man in einem halben Stünd- 
hen ſchon in eine Meerenge, die bloß noch einem Heinen See gleicht. Wieder 
nur eine Weile, und bei Dröbak legen fich die Haa:Deen davor, daß man 
Ihon am Ende des Fjords zu fein glaubt. Diefer theilt fih nun in zwei 
Arme, von denen jeder faum 1 km breit ift. Man glaubt auf einem Fluß 
zu fein. Beide Ufer laſſen fi bis ins Heinfte überfehen, Wald und Wieſe, 
Felsgeſtade und Aderland, freundlihe Häuschen und Höfe. Doch aud das 
dauert nicht lange. Der Fluß wird wieder zum See und zur mächtigen 
Meeresbucht, die fih nach allen Seiten hin ins Land einzadt, von Anfeln und 
Vorgebirgen höchſt maleriih unterbrochen. 

Dieler bejtändige Wechfel gibt dem im allgemeinen erniten Landſchafts— 
bilde einen unbejchreiblihen Reiz. War auch der Tag nicht fo Hell und 
wonnig, wie der vorige, jo rang fich die Sonne doch zeitweilig durch das Ge: 
wölfe, zitterte leuchtend über die vielen Eleinen und großen Wafferjtraßen 
dahin und lieh dem grünen Uferfaum farbe und Leben. Die Einfahrt über: 
trifft ungmeifelhaft jene bei Bergen. 

Seinen Slanzpunft erhält da3 Panorama jedoch erjt in ber Nähe ber 
norwegiſchen Hauptſtadt ſelbſt, wo der Fjord fih etwas oſtwärts dreht und 
einen langen Seitenarm nad Süden entfendet. Das Durcheinander von Land, 
Anfeln und Meer hätte fait etwas Verwirrendes, wenn nicht jedes der Fleinen 
Einzelbilder einen angenehmen Ruhepunkt böte, jchlieglich aber da3 Ende des 
Fjords ſich zum majeftätifchen Hauptgemälde entfaltete. 

Das Gebirge drängt ſich Hier nicht, wie in Bergen, teil, drüdend an 
dad Meer vor, es entwidelt fih aber mafliger und kräftiger, als bei Thrond— 
bjem, und bildet mit feinen waldigen Gneis- und Porphyrkuppen einen weiten 
impofanten Hintergrund. In mächtigen Felszungen (Tanger) reckt es da 
und dort feine Arme glei dem Geäſte eines gewaltigen Baumes in das 
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Meer hinaus oder läßt fie in Hleineren Inſeln noch einmal jehen. Aber überall 
hat fi ber Fels mit Wald und Buſch umkleidet oder trägt menjchliche Woh— 
nungen auf feinen Höhen oder an feinem friedlichen Fuß. 

Auf einer folhen Felszunge glänzt uns ſchneeweiß die alte Feftung von 
Ehriftiania, Akershus, zwiihen grünen Bäumen entgegen und gibt dem Bilde 
einigermaßen einen Mittelpunkt. Denn bie fpige Landzunge, auf der es fteht, 
icheidet das Ende des Fjords in zwei Buchten — Björvik nah Oſten, bie 
Pipervifsbugt nad Weiten. Links von diefer ragt die Inſel Ladegaardsden 
mit dem ſchmucken Königsſchloſſe Dskarshall in den Fjord hinaus, rechts von 
jener gibt der Efeberg dem Stabtbilde einen Abſchluß. Vor Akershus im 
Fjord lagern die Inſeln Hovedö, Lindd, Nakholm, Blekö; Hinter Akershus 
breitet jich auf fehr unregelmäßigen Terraſſen, mellenartigen Hebungen und 
Senfungen bie Stadt aus, faſt unabjehbar nad) Dften und Weſten, befonders 
nad) legterer Richtung hin. Nordwärts fteigt die Stadt am meiften in die 
Höhe, Weiler und Höfe darüber, bis endlich die Varbefolle, der Skogumsaas, 
der Kolsaas (1212°), der Vokſenaas (1510°), die Tryvands Höjde (1700°) 
und andere Höhen das Bild begrenzen. Obwohl diefe Berge nicht jehr hoch 
find, hat doch Ehriftiania durch fie viel vor Stodholm voraus. Stadt, Vor: 
ftädte und Umgebung zerfließen nicht im ebenen Naume; Berge und Hügel 
ſchaffen beftändig ein neues, malerifches Bild; mwürzige Berg: und Waldluft 
mifcht fi mit dem falzigsfräftigen Hauche des Meeres. 

A. Baumgartner S. J. 
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Katholifches Leben im Mlittelalter. Gin Auszug aus Kenelm Henry 
Digby’3 „Mores Catholiei or Ages of Faith“. Bon Andreas 
Kobler S. J. I. 6i8 III. Bd. 772, 890 u. 643 5. 8%. Innsbruck, 
Bereinsbuchhandlung, 1887—1888. Preis: M. 19.60. 


Auf ſehr verfchiedene Weile iſt das Mittelalter von den Geſchichtſchreibern 
behandelt worden. Die meiften derjelben, welche jene Zeit zu ſchildern unter: 
nahmen, wollten, wenigitens angeblich, fie jo daritellen, wie fie geweſen jei, 
alſo mit all ihren Lichtjeiten und mit al ihrem Schatten. Jedoch Miß— 
veritand, zumeilen auch Haß gegen katholische, ja gegen chriſtliche Einrichtungen 
überhaupt waren jhuld daran, daß das Gemälde oft vet düjter ausfiel, 
Die Mängel wurden hervorgehoben, und alles, was mit den als gut eracdhteten 
modernen Zuftänden und Anfhauungen nicht übereinitimmte, galt als fehler: 
haft und fand eine ftrenge Beurtheilung. So erſchienen Darftellungen, welche 
fajt einer parteiiſch abgefaßten Anklageſchrift glichen, die den Gegner an: 
greift, ihn verurtheilt jehen will und darum alles aufſucht, was zu deſſen 
Nachtheil gereiht. Solchen Anklägern tritt Digby als Vertheidiger entgegen. 
Schon der Titel feines Buches deutet an, daß er als Lobredner der Borzüge 
des Mittelalters aufzutreten fih vornahm. Ihm erſcheint das Mittelalter 
als eine Zeit des Glaubens. Er freut jih, im jener Periode chriſtliche An- 
lichten, kirchliche Sitten, Fatholijches Leben Herrichen zu fehen. Weil nun die 
acht Seligkeiten, womit der Herr feine Bergpredigt begann, den praftijchen 
Kern des chriſtlichen Glaubens und Hoffens bieten, hat Digby es unternommen, 
in feinem großen Werke durch geichichtliche Beiſpiele nachzuweiſen, daß in den 
hriftlichen Ländern während des Mittelalters Arme ſowohl ald Reiche, Geiftliche 
wie Laien in ihrer Mehrheit von jenen Gefinnungen erfüllt waren, welche den 
achtfachen, vom Herrn und Heiland ber Welt in jeiner Bergpredigt verheißenen 
Lohn verdienen. Umgekehrt ſeien in unferen Tagen nur zu viele Wortführer 
von den entgegengejegten Gefinnungen erfüllt. Sie vermöchten demnach weder 
zum innern Berftändniß des mittelalterlichen Lebens vorzudringen, noch aud) 
dad wahre Glück der Menjchheit zu fördern. 

Der Leer wird Plan und Durhführung des Werkes am leichteiten 
würdigen, wenn ihm in gebrängter Kürze die leitenden Gedanken hier vor: 
gelegt werden. 


IS 
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Der göttlide Lehrer der Menfchen begann feine Bergpredigt mit den 
Worten: „Zelig find die Armen im Geilte; denn ihrer ift das Himmelreich.“ 
Digby zeigt darum im erſten Buche, wie dieſes Yob der Armuth ſich in 
Gegenſatz fett zur Auffaſſung der alten Welt, worin materielle Güter als 
wahre Slüdsgüter, als nothwendige Mittel zur irdiſchen Zufriedenheit aus: 
gegeben wurden. Brit Ehriſtus habe ven Werth mäßiger Armuth und die 
Gefahren großen Reichthums Kar gemacht. Im Mittelalter habe es nicht 
viele übermäßig Arme gegeben, die Armen hätten ihr Yoos Leicht getragen, 
die Neichen ihre Schätze in freigebiger Geſinnung zum allgemeinen Wohle 
verwaltet, Weil alle Ehriiten arm im Geiſte, d. 5. demüthig fein Tollen, 
damit fie als Arme ergeben, als Reiche wohlthätig fein, wird ausgerührt, 
das Mittelalter habe durch feinen Glauben ein religiöles Gepräge erhalten, 
und fo fei der Geist ver Demuth herrſchend geworden. Dieſer demüthige Geiſt 
Habe ſich u. a. gezeigt im Yeben der Scheiftjteller, die Ihre Namen oft verichwie: 
gen, nicht ſich, ſondern die Verherrlichung und den Nuten anderer eritrebten, 
ſowie im der ſtreug zu reinen Zitten und unterwürfigem Gehorſam erjogenen 
Jugend. Dem demüthigen Geifte der Armuth ſei als Lohn gefolgt Ruhe 
und Friede, Geduld und Troſt. — Die zweite Seligfeit, worin De Sanft 
müthigen gepriejen werden, bietet dem Verfaſſer VBeranlaflung, die Höflichkeit 
und das Zartgefühl der echten Nitter darzulegen, die ſich freudigen Herzens 
ihrem Herrn und ihrem Ideal mit Gut und Blut hingaben. Wie die Tugend 
der Sanftmuth die Nitter gehorſam machte, ſo beugte fie die Könige vor dem 
Stellvertreter Ghriftt. Sie bilvete unterwürfige Anterthanen und milde 
Herrſcher; fie jorgte, Daß das Volk damals jelbjtändiger blieb und mehr ges 
fragt oder berückſichtigt wurde, als dies vielfach ſelbſt Heute in constitutionellen 
Staaten der all iſt. Sie bewahrte den Adel vor Hochmuth und führte die 
einzelnen zuſammen in Die verichierenartigiten Vereinigungen, Deren Grund: 
lagen ipäter der Ztolz vernichtete. Während die Seligkeit der Armuth ſammt 
ihrem Lohn in einem Bude behandelt war, iſt das zweite Buch nur der 
Behandlung der Sanftmuth gewidmet. Das dritte zeigt ihren Yohn, den 
Bei des Erdreiches. Durch zahlreihe ſinnige und rührende Beilptele wird 
bewieſen, wie im Mittelalter Die Religion alles beherrichte und überall ver: 
ihönernd und verklärend wirkte; wie möbelondere malerifh angelegte Städte 
um Kirchen und Klöster fich erhoben und auswuchſen, alte Städte aber neuen 
Glanz erhielten; wie Berge und Thäler mit den ſchönſten, reich ausgeitatteten 
Sotteshäufern geziert wurden; wie die ganze Natur gleihlam in nenem Lichte 
erglängte, fo daß Vie eine reine, fröhliche Poeſie und eine tiefernte Wiſſenſchaft 
förderte; wie endlich herzliche Freundſchaft die Gläubigen miteinander verband, 
jo daß alfo alle Schätze der Erde, geiſtige und materielle, das Glück ver Sanft— 
müthigen ſchon auf Erden jörderten, ohne ihnen Die frohe Hoffnung auf Die ewige 
Seligkeit zu rauben. Das Glück dieſes Yebens it indeſſen ſelbſt für die Sanft— 
müthigen nie vollkommen, nie ungetrübt, Tas vierte Buch führt darum aus, 
wie die Neligion im Mittelalter Troſt brachte denen, Die trauerten, alſo den 
Frommen, welche das Elend dieſes Vebens fühlten, den Büßern und Pilger, den 
Kranken, ven Sterbenden und den Verwaiſten. Damit endet der erjte Band. 
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Im zweiten Bande wird die vierte und fünfte Seligkeit behandelt. „Selig 
jene, welche Hungern und dürften nach Gerechtigkeit; denn diefelben werden 
gelättigt werden.“ Als Ausdruck des Verlangens nad Gerechtigkeit fieht 
Digby mit Recht das firchliche Gebetsleben an. Er jchildert darum im fünften 
Bude die Schönheit des Fatholifchen Gottesdienites, feiner einzelnen Theile, 
feines Gejanges, jeiner Feſte, und zeigt, wie gerne, wie gut und fromm bie 
Leute in den Geiſt dieſes Vottesdienites eingingen. Den Wirkungen des 
Durftes nad) Gerechtigkeit ijt das ſechſte Buch gewidmet, welches den ſittlichen 
Zuftand jener alten Zeiten preift, vor allem die Würde des Meibes, die Vor: 
züge der Geijtlichfeit und die praftiichen Erfolge der katholiihen Moral. Im 
fiebenten Buche bietet bie Liebe des Mittelalters gegen Gefangene und Sklaven, 
gegen Arme und Kranke einen dankbaren Stoff zur Erläuterung des Aus: 
jpruches unferes Herrn: „Selig find die Barmderzigen; denn fie werden 
Barmherzigkeit erlangen.“ Dabei wird gezeigt, daß die jtrengen Ausjprüche 
gegen Heiden, Juden und Kleber nicht mit wahrer Toleranz, d. 5. mit echter 
Barmberzigfeit, in Widerjftreit ftehen. 

Der dritte Band behandelt zuerjt die Neinheit des Herzens, wodurd das 
Mittelalter zur tiefen Erkenntniß Gottes und göttliher Dinge, zu einer vor: 
trefilihen Philofophie, zur rechten Benützung der alten Literatur und ber 
Heiligen Schrift gelangte. In der zweiten Hälfte diefes Bandes wird ber 
Nachweis geliefert, daß ehedem ein großes Verlangen nad) innerem Frieden 
berrichte, daß diefer Friede viele Herzen bejeligte, daß er einfehrte im bie 
Familien, in die Gejellichaft, ja in das öffentliche Reben. Kriege fehlten freilich 
nicht, aber auch) fie trugen bei den Guten einen gewiffen Stempel des Friedens. 

Der noch nicht erfchienene lekte Band wird die Klöfter als Stätten des 
Friedens und im Anfchluß an die achte Seligkeit den Geiſt des Martyriums 
im Mittelalter ſchildern. 

Schon diefer Ueberblid zeigt, wie reichhaltig der Inhalt des Werkes und 
wie lohnend feine Lefung ift. Alle großen, heute die Welt bewegenden Fragen 
find behandelt und durch geichichtliche Nachweiſe jo beantwortet, daß der Leſer 
erkennt, wie in ben Lehren der Bergpredigt der fichere Weg zur Geligfeit 
offenbart iſt. 

Der Bearbeiter hat fih ein Verdienft erworben durch die fließende Ueber: 
tragung aus dem Engliſchen ind Deutfhe, durch Ausſcheidung alles deffen, 
was für deutiche Katholifen weniger Antereffe Hat, und durch Kürzung von 
Ausführungen, die den vieljeitig gebildeten und außerordentlich belejenen Ver: 
faffer in jeiner Begeifterung für den Stoff hie und da etwas zu weit führten. 
P. Kobler verhehlt am Schluffe der Einleitung nicht die Befürchtung, jeiner 
Arbeit werde manche Thüre verjchloffen bleiben, weil fie ein fo ausgefprochenes 
fatholifches Gepräge habe. Aus demfelben Grunde wird jie aber in beſſer 
gejinnten Häufern befto freundlichere Aufnahme finden und die Gaſtfreund— 
ihaft durch anjprechende Erzählungen und durch die in angenehmer Form 
vermittelten kirchlichen Grundſätze reichlich lohnen. Es mag wahr jein, daß 
auch jest no die Ausführung hie und da etwas breit iſt; jedenfalls bleibt 
fie immer frifh und feſſelnd. Daß die Lichtfeiten des Mittelalters ſtärker 
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hervorgehoben werben als die Schattenfeiten, hat, wie ſchon anfangs angedeutet, 
jeinen guten Grund. MUebrigens hat der DBerfaffer auch viele Schattenfeiten 
genuglam betont und das Nöthige zu ihrer Entfhuldigung oder Verur— 
theilung gejagt. 

An Prieiterfeminarien, Klöftern und Lehranſtalten dürften fich viele, 
vielleiht alle Kapitel ala Tifchlefung eignen. Der Jugend und deren Lehrern 
jei das Buch angelegentlih empfohlen. Es fchildert in berebter Weiſe das 
katholiſche Leben unferer Vorfahren und ift darum mwohl geeignet, zu deren 
Nahahmung anzufpornen und die einfeitige Werthſchätzung moderner Errungen- 
haften auf das rechte Maß zurüdzuführen. Steph. Beiffel S. 7. 


1. Deharbe’s kürzeres Handbuch zum Neligionsunterriht in den Ele 
mentarjchulen, als Commentar zum neuen Ratehismus für Köln, 
Breölau, Trier und Münfter bearbeitet von Ferdinand Witten: 
brinf S. J. Vierte, verbeilerte Auflage. Mit Approbation des 
bochw. Biſchofs von Paderborn. Erjter Band. VIII u. 328 ©. 8°, 
Paderborn und Münjter, Ferd. Schöningh, 1889. Preis: M. 2. 

2. Katechetiſche Skizzen im Anſchluß an den nenen katholifchen Katedjis- 
mus für die Diöcefen Breslau, Köln, Münjter und Trier. Heraus: 
gegeben von den Pfarrern J. Hower, H. Laven, J. W. Weber. 
I. Theil. Mit bijchöflicher Approbation. IV u. 254 ©. 8%. Trier, 
Baulinus:Drucferei, 1889. Preis: M. 1.80. 

3. Erklärung des mittleren Deharbe’fchen Katechismus, zunächſt für die 
mittleren und höheren Klajjen der Elementarjchulen. Bon Dr. Ya: 
kob Schmitt, Domkapitular und 3. 3. Regens am erzbijchöflichen 
Priejterjeminar zu St. Peter. Mit Approbation und Empfehlung 
des hochw. Herin Erzbiichofs von Freiburg. Siebente Auflage. Drei 
Bände. I. Bd.: XVI u. 612 €. 80. Preis: M. 4.60. II. Bd.: 
IX u. 686 ©. 8%. Preis: M.5. II. Bb.: X u. 703 ©. 8°. 
Preis: M. 5.40. Freiburg, Herder, 1889. 


4. Anleitung zur Ertheilung des Erikommmnikanten-Unterrichtes. Yon 
Dr. Jakob Schmitt, Mit Approbation des hochw. Herrn Erzbiſchofs 
von Freiburg. Achte, nen durchgejehene Auflage. VIII u.353 ©. 8°. 
Freiburg, Herder, 1889. Preis: M. 2.40. 


Kein Handbuh kann vernünftigerweile den Zweck verfolgen, dem Kate 
heten feinen Stoff in ſolcher Form zu bieten, daß berjelbe die fertige Katecheſe 
bloß wörtlid auswendig zu lernen und den Katechumenen vorzutragen hätte. 
Das Handbud ift da, um dem Katecheten feine Vorbereitung auf die Unter: 
richtsſtunde zu erleichtern, nicht um fie zu erfegen. Dieſe Vorbereitung nun 
muß fich auf zwei, bezw. drei Punkte erftreden. Zunächſt muß der SKatechet 
jelbit den Unterrichtsjtoff klar aufzufaffen und fich dafür zu begeiltern ſuchen; 
denn das iſt die nothwendige Vorbedingung für Klarheit und Wärme des 
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Vortrages. Zweitens gilt es, jene Gedanken auszuwählen und jene Darftellungs: 
mittel zu jammeln, welche geeignet find, die betreffenden religiöfen Wahrheiten 
dem Berjtändnifje der Katechumenen nahezubringen und aud ihr Herz dafür 
zu erwärmen. Während diefe zweifache Seite der Vorbereitung dem geübten 
Kateheten im allgemeinen genügen mag, bleibt für den weniger geübten noch 
ein dritter, jchwieriger Punkt zu bejorgen übrig, die Form der Ausführung, 
welche bezüglich des Ausdrudes wie des Gedankenganges der Faſſungskraft 
der zu Unterricdhtenden angepaßt werden muß. Das Katechetiihe Handbuch 
fann nun entweder in der einen und andern, oder auch in allen diefen Be: 
ziehungen dem SKatecheten helfend entgegenfommen. Dementiprechend wird es 
einen verfchiedenen Charakter an ſich tragen, wie dies bei den hier zu be 
iprechenden Werfen der Tall it. 

1. Das Deharbe'ſche Handbuh will an erſter Stelle nit den Katecheten 
jelbit in ein tiefere Verſtändniß feines Stoffes einführen, noch auch ihm ein 
Mujter bieten, wie er benfelben den Kindern vorzulegen hat. Seine Haupt: 
abjicht geht vielmehr dahin, pafjendes und gediegenes Material für die Kate 
heje in den mittleren und oberen Elementarklaffen in knapper Fafjung zu 
bieten. Und diefe Abficht hat es ohne Zweifel in hohem Grade erreicht. 
Sleihwohl läßt e3 die beiden anderen Seiten der Fatechetifchen Vorbereitung 
nit außer acht. Während die Grünbdlichfeit und tadellofe theologiihe Cor— 
rectheit dem Katecheten die nöthige Klarheit, Bejtimmtheit und Sicherheit gibt, 
behält doch die Einfachheit des Gedankens und die Faßlichkeit der Darftellung 
jtetS die Kinder im Auge. Der erfahrene Bearbeiter der gegenwärtigen Aus: 
gabe ijt mit Erfolg bemüht gemejen, die Mängel, welche in legterer Beziehung 
den früheren Auflagen noch anhafteten, zu befeitigen. Sein Hauptverdient 
aber bejteht in dem engen Anſchluß der Erklärung an den Wortlaut des 
neuen Katehismus, dem die vorliegende Bearbeitung al3 Commentar dienen 
fol. Ohne daß der Reichhaltigkeit des Stoffes Eintrag geichieht, hat auch die 
Kürze merklid gewonnen. Nur aus praftifchen Rüdfichten erfcheint es wieder 
in zwei Bändchen. (Vorwort ©. VII.) Die Ausführung hält die Mitte 
zwijchen ber volljtändigen Katechefe und der bloßen Skizze. Dadurch tit der 
boppelte Vortheil erzielt, daß der Katechet einerſeits fein Material leicht über: 
ihaut und andererfeits ſchon beim Durchlejen desjelben in die rechte Stimmung 
und Sprechweiſe hineinfommt, in welcher er zu den Kindern reden muß. 
Letzteres ijt vom nicht zu unterfhätender Bedeutung; denn nad) einer piycho- 
logiſchen Erfahrung klingt bei der Mittheilung einer Sahe an andere un: 
willfürlich die Sprache durch, in der wir diefelbe gelefen oder gehört haben. 
Die Darftellung zeichnet fih zudem aus durch Friihe und Wärme Die 
zahlreichen und forgfältig ausgewählten Beijpiele, die an den betreffenden 
Stellen unter dem Terte beigefügt find und in der vorliegenden Auflage 
gegenüber ben früheren noch mande Berbefferung erfahren haben, enthalten 
einen Schatz illuftrirender Züge, wie man fie in bändereihen Sammlungen 
oft vergebens ſucht. — Obſchon zunächſt für die Schule gefchrieben, eignet 
ih das Buch doc gleichzeitig zum Gebrauche bei kurzen Fatechetijchen 
Kanzelvorträgen. 
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Nach dem verdienten Lobe möge uns der verehrte Bearbeiter geftatten, 
auch auf einige Eleinere Punkte aufmerkſam zu machen, die unjered Erachtens 
einer Verbeſſerung fähig wären. Daß die Citation der Schriftterte durchgehends 
nah Allioli geſchah, tadeln wir nicht; jedoch hätte man ſich die Freiheit 
nehmen jollen, an jenen Stellen, wo Allioli's Ueberjegung offenbar mangel: 
haft ijt, diefelbe durch eine beffere zu erſetzen. So ift 3. B. der Ausdrud 
„eitel“ Für „thöricht“ (Meish. 13, 1), desgleichen „einig“ für „einzig“ 
(5 Moſ. 6, 4) veraltet und mißverjtändlid. Anmerkungen wie ©. 8, 41, 
46 * jcheinen mit Nücficht darauf aufgenommen zu fein, daß dieſes Handbuch 
gelegentlich auch benutzt wird bei Kindern, die theil3 über, theils unter jener 
Stufe geiftiger Entwidlung jtehen, für melde es an erjter Stelle berechnet 
iſt. Beſſer aber wären fie weggefallen. Diefe Rüdficht allein kann auch Stellen 
rechtfertigen wie die Erklärung der Ewigkeit Gottes (S. 43), oder die Gründe, 
warum der Vater die erjte, der Sohn die zweite und der Heilige Geiſt die 
dritte Perſon in der Gottheit heißt (S. 76), die Auseinanderfegung des Be: 
griffes „Perſon“ (S. 74), ſowie den Bernunftbeweis für die Einheit Gottes 
(S. 77). Unkindlich find einige bildlihen Nedeweijen, wie (S. 68): „Mag 
auch der Unglaube gleih Wafferwogen gegen ihn (den Felſen des Glaubens) 
anſtürmen, . . .““ (S. 80): „Selbft nahdem es (das Geheimniß der alleı- 
deiligiten Dreifaltigkeit) uns dur die Offenbarung mitgetheilt worden iſt, 
bleibt e3 mit dem Schleier des Glaubens bedeckt.“ S. 140 erhält die ge: 
wöhnlich mißveritandene Weisfagung des Patriarchen Jakob, daß das Scepter 
von Juda nicht weichen werde, bis der Meſſias fomme, erfreulicherweije ihre 
tihtige Deutung; doch hätte diefelbe Elarer zum Ausdrude fommen müſſen. 
Die einzigen Drudfehler, die uns im ganzen eriten Bande begegneten, find 
Marihall (S. 225) und Marihal (S. 255) ſtatt Marihall. 

Bei dem jchönen und forgfältigen Drud, der dur die Verjchiedenheit 
der Leitern ſehr überfihtlih ift, empfiehlt fih das Wert noch bejonders da: 
dur, daß es im Verhältniß zum Umfange von allen ähnlichen das billigite iſt. 

2. Wie das eben beſprochene Wert hauptjähli für die Schulkatecheſe, fo 
find die „Katehetifhen Skizzen“ offenbar für die Katecheje in der Kirche 
berechnet. Aus diefer Verſchiedenheit des Zweckes ergibt ſich nothwendig eine 
Berichiedenheit in Korm und Inhalt, obſchon beide jich an dasjelbe Katechis: 
muswort anſchließen. Für die Schule liegt bekanntlich die Hauptichwierigfeit 
darin, den Gedanken des Katehismus durch Vergleiche, Beiipiele und die 
anderen Mittel der Beranihaulidung jo zu geitalten, daß er möglichjt Klar 
und deutlich in den befhränften Geſichtskreis des Kindes Hineintritt und jein 
junges Herz wohlthuend anfpridt. Die Kirchenfatechefe, welche fih mehr an 
die erwachlene Jugend und an die ganze Gemeinde wendet, unterliegt einer 
jolden Schwierigkeit weniger. Hier fann der Katehet mit Gedanken und 
Vorſtellungen arbeiten, die ihm felbjt näher liegen. Auch der Iprachliche 
Ausdrud bedarf hier aus dem nämlichen Grunde feiner fo forgfältigen Vor: 
bereitung. Sodann find die Erwacjenen in der Auffaſſung der Sade nicht 
fo abhängig vom Katehismuswort, weshalb bei diefen auch andere erbauliche 
Gedanken, welche im Katechismus nicht angedeutet find, in die Erklärung 
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mit einfließen dürfen. Bei der Kinderfatecheje dagegen iſt Beſchränkung auf 
den einfahen Gedanken de3 Katechismus ftrenge geboten. Endlich können 
wegen ber Verwandtichaft der Kirchenkatechefe mit der Fatechetiichen Predigt 
bier wie dort in Eintheilung und Anordnung des Stoffes öfters rhetoriiche 
Geſichtspunkte zur Geltung kommen, die in der Unterweilung von Kindern 
weniger am Plage find. 

Dieje Verſchiedenheit von Schul: und Volkskatecheſe muß wohl beadhtet 
werden, um nicht über die vorliegenden Skizzen ein unbilliges Urtheil zu fällen. 
Die hochwürdigen BVerfaffer fprechen ſich zwar in der Vorrede nicht darüber 
aus, aber die ganze Durchführung des Werkes läßt uns feinen Zweifel daran, 
daß die Skizzen an erjter Stelle für die Sonntags: oder Volkskatecheſe in 
der Kirche beitimmt find. Für diefe bietet es einen paffenden und reichen 
Stoff in knapper und ſehr überfichtlicher Form. Die Antworten des Kate: 
hismus werden nicht nur erläutert, fondern auch häufig erweitert und durch 
viele trefflichen Stellen aus der Heiligen Schrift und den heiligen Vätern 
erhärtet und illuftrirt. Die einzelnen Worte des Katechismustertes erhalten 
der Reihe nach eine kurze, angemefjene und vielfach recht treffende Erklärung. 
Den warmen fatholifchen Geiſt fühlt man felbft aus der Skizze heraus. 
Vielleiht wäre e8 gut geweſen, um Mißverftändniffen und naheliegenden Ein— 
würfen vorzubeugen, die Yafjung der Gedanken etwas jorgfältiger abzumägen. 
Insbeſondere machen wir auf folgendes aufmerkfjam: 

Die Stelle 2 Petr. 1, 20 (S. 22) hat im Zufammenhange doch wohl 
einen andern Einn als den, daß die Heilige Schrift nicht der Auslegung des 
einzelnen überlafjen werden fann. — Röm. 14, 23 (©. 26): „Alles, was 
nicht aus dem Glauben it, iſt Sünde”; diefe Ueberſetzung geht nicht an, 
namentlih nicht in dem Sinne, daß damit die Nothwendigfeit des über: 
natürlichen Glaubens ausgeiprochen werden fol. Der eregetiich feititehende 
Sinn dieſer Stelle ift: Alles, was nicht aus gutem Glauben (= mala fide, 
gegen das jubjective Gewiſſen) geichieht, ift Sünde. Deshalb läßt fich diefer 
Tert für die Nothmwendigfeit des Glaubens nicht verwerthen. — Der Sat, 
dag „nichts von jelbit, ohne Grund ift“ (S. 41), gilt in der Philojophie 
niht als Erfahrungsſatz, fondern als eines der oberiten Vernunft: 
principien. — „Die Juden durften zu Gott nicht ‚Vater‘ jagen” (©. 73), 
ift wohl eine zu kühne Behauptung, da die Propheten es ohne Scheu thaten 
(val. I. 63, 16; 64, 8) und Gott bei Jeremias (3, 4) Iſrael jogar auf: 
fordert: „Ergo saltem amodo voca me: Pater meus...* Bei Frage 61 
dürfte der Sag: „Durd die Offenbarung erfennen wir eine Befonderheit der 
(göttlihen) Perſonen und ihres Wirkens nah außen“, mehr noch durch die 
beigefügte Erklärung als durch ſich jelbit das Mißverſtändniß nahelegen, als 
ob bei den Werfen Gottes nad) außen die göttlichen Perionen thatjächlich 
einen verfchiedenen Antheil hätten, während es ſich ja befanntlih bloß um 
eine verfchiedene appropriatio handelt. — „Die Hite macht das Eifen weich, 
den Thon hart; erffäre mir's!“ (S. 77.) Die heutigen Phyſiker fehen darin 
fein unbegreiflihes Geheinnig mehr. — Die Erklärung (S. 114): „Du 
wirst ihrer Ferſe nachitellen — aber fie nicht verwunden“, ift nicht zu billigen, 
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da auf folche Weife eine ungenaue Ueberjegung ungebührlich ausgenügt 
wird. — ©. 117: „Jeſus ift nicht mit Del gefalbt, fondern mit der Kraft 
de3 Heiligen Geiftes in der Taufe am Jordan“, joll wohl nicht von ber 
thatfählihen Mittheilung der Kraft bes Heiligen Geijtes bei Gelegenheit ber 
Taufe, jondern bloß von deren Offenbarung verjtanden werden. — „Wahr 
— feinen Widerfpruh enthaltend” (S. 148) ijt incorrect gejagt, da dies 
vielmehr die Definition des „innerlid Möglichen” iſt. Ein geſchickter Be: 
trüger weiß vieles zu jagen, ohne irgend etwas Widerfprechendes vorzubringen. 
— Bei der Kreuztragung Ehrifti von einem „dreimaligen Sturz in Ohn— 
macht“ reden (S. 156), legt die Vorftellung nahe, der Erlöfer habe bei dieſer 
Gelegenheit dad Bewußtſein verloren, was nach der gewöhnlichen und wahr: 
icheinlichen Auffaffung nit der Fall war. — ©. 157: „Beim Tode eines 
bloßen Menſchen geichehen feine Wunder”, ift zu viel gejagt, da der Tod 
mander Heiligen von auffallenden Wundern begleitet war. — ©. 169: „Un: 
fehlbar gewiß iſt, daß die Apoftel dem Heilande gefolgt haben.... Ohne 
Widerftreit ift daher der Schluß zuläffig in Bezug auf die Anordnungen der 
Apoftel: Die Apojtel haben e3 fo gemacht, aljo hat es Chriſtus angeordnet.“ 
Diefer Schluß geht ofienbar zu weit. Es folgt nur, daß die Apoſtel nichts 
gegen, vielleicht aber mandes ohne den ausdrüdlichen Befehl Ehrifti ge: 
than haben. Dies entipricht auch ohne Zweifel dem wirklichen Sachverhalt. 

Troß diefer und ähnlicher Heinen Ungenauigkeiten enthalten bie „Tate: 
hetiichen Skizzen“ eine im weſentlichen correcte Erklärung des Katehismus 
und merden dem hochwürdigen Clerus fomohl bei der Vollskatecheſe als bei 
der katechetiſchen Predigt recht gute Dienite Ieiiten. 

3. Die bereit3 in fiebenter Auflage vorliegende und rühmlichſt befannte 
Katehismus:Erflärung von Dr. Jakob Schmitt hat den Zweck, dem 
Kateheten „anſchaulich zu zeigen, wie den Kindern der Inhalt des Katechismus 
verjtändlich gemacht werden könne“ (Borrede ©. V). Deshalb hat er fein 
Hauptaugenmerk darauf gerichtet, „möglichſt in der Sprade der Kinder ſich 
auszudrücken, ihren Vorſtellungen fih anzubequemen, den Gang, wie bei ihnen 
das PVerftändniß eines Satzes vermittelt wird, zu verfolgen“ (ebd.). In 
diefer Beziehung muß das Werk als unübertroffenes Muſter gelten. Dr. Schmitt 
veriteht e3 wie wenige, in die Welt der kindlichen Anfhauungen und Begriffe 
binabzufteigen und die Kleinen gleichjam bei der Hand fafjend auf leichtem, 
fiherem und zugleich angenehmem Wege Hinzuführen zu der oft jo erhabenen 
Höhe der chriſtlichen Glaubenslehren. Wer ein Kind leitet, muß natürlich 
langfam gehen und feinen Schritt nad) dem des Kindes bemefjen. Das mögen 
diejenigen bedenken, welche Dr. Schmitt eine zu große Breite zum VBormwurfe 
machen. Hätte er ſich Fürzer gefaßt, jo würde das Werk jeinem jpeciellen 
Zwede weniger entiprechen. Für den, welcher bereitö die nöthige Gewandtheit 
in der Fatechetifchen Form beſitzt und nur feinen Stoff kurz überſchauen will, 
mag diefe Breite unbequem fein; gut, dann greife er eben zu einem andern 
Handbudhe. Dr. Schmitt will vor allem dem noch ungeübten Katecheten ein 
Muſter bieten, nad) dem er fich bilden kann; und das thut er im ganzen mit 
jener Kürze und Präcifion, welche mit dem genannten Zwede verträglich jind. 
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Eine Beihränkung bezüglich des Stoffes bleibt dabei immerhin möglich und 
je nach den Berhältniffen der Schule nothwendig. — Der enge Anſchluß der 
Erklärung an den Wortlaut des Katehismus kann nur gelobt werden. Es 
gibt freilich Leute, die darin eine Wortflauberei und Pebanterie jehen; indes 
weiß jeder Schulmann, daß die Unterweifung der Kleinen einer gewiffen Be: 
danterie, injofern man darunter eine jorgfältige Beachtung von Kleinigkeiten 
veriteht, nicht entrathen kann. — An jenen Stellen der Katecheſe, die fih an 
das Herz der Kinder wenden, ift eine fremde Vorlage am wenigſten wörtlich 
verwendbar. Dennoch bedarf ber angehende Katechet für diefe Partien nicht 
weniger einer Anleitung und Belehrung als für die mehr verjtandesmäßige 
Erklärung des Katehismus-Inhaltes. Durch die Huge, praktifche, warme und 
findlihe Behandlung diejer Seite des Unterrichtes Tann Dr. Schmitt auch 
darin als Mujter dienen. Wie die Sache, fo iſt gleichfall3 die Sprade jtets 
einfach, edel, friih, mit einem Worte jo, wie fie bei Kindern fein fol. Des- 
halb wäre es jedem Katecheten zu rathen, auch nachdem er feinen Stoff bereits 
vorgejehen hat, unmittelbar vor der Unterrichtsitunde durch eine kurze Leſung 
aus Schmitt gleihfam wie durd ein Präludium feinen Geift in jene Stimmung 
zu verlegen, in welcher er vor feinen jugendlichen Zuhörern ericheinen muß. 

4. In der Anleitung zur Grtheilung des Erftcommunicanten 
Unterrihts find der Erklärung ber Katehismusfragen über das aller: 
beiligjte Altaröfacrament eine Reihe vortrefflicher „Winfe für den Katecheten“ 
bezüglich eben diejes Unterrichts vorausgeichicdt, während eine „Vorbereitung 
zur Generalbeiht” und ein Anhang mit 4 Unreden und 37 Predigtikizzen 
für den Weißen Sonntag folgen. Ueberall befundet fih Dr. Schmitt als 
echter Katechet: die Far aufgefaßten und tief empfundenen Wahrheiten unjeres 
heiligen Glaubens weiß er mit dem Verſtändniß und der Liebe einer Mutter 
zur geijtigen Nahrung der Kleinen zu bereiten. Glücklich die Kinder, denen 
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The American Commonwealth, by J. Bryce. I. Vol.: National Go- 
vernment. XXXII and 592 p. 8°. II. Vol.: The State Go- 
vernment. Party System. IX and 653 p. 8°, III. Vol.: Publie 
Öpinion, Illustrations and KReflections. Social Institutions. 
IX and 699 p. 8°. London, Macmillan, 1888. Preis: 54 Sh. 


Der berühmte Drforder Staatsrehtälehrer bietet uns in diefem trefilichen 
Werfe eine Darjtellung amerifanijcher VBerhältniffe, die auf den gründlichſten 
Forſchungen beruht. Der Berfafler macht aus jeiner Sympathie und Be: 
mwunderung für die Amerikaner und amerikanische Zuſtände fein Hehl, ver: 
ichweigt jedoch auch die Schattenfeiten Feineswegs. Gegenüber der Feindſelig— 
feit, welche viele europäiihe Schriftiteller nur fchledht verbergen, finden wir 
bier ein liebevolles und veritändnißreiches Eingehen auf die Eigenthümlichkeiten 
des amerikanischen Charakters, auf die Geihichte und Entwicklung ameri: 
kaniſcher Verhältniffe. Bryce hat in vielen Fällen bei Amerikanern fi Raths 
erholt, anjtatt ohne genügende Kenntni ein Urtheil zu fällen. 
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Wie Aleris de Tocqueville beftändig mit Nüdficht auf franzöfiihe Zu: 
jtände fchreibt, jo hält Bryce Amerika und Amerifanifches feinen Landsleuten 
vielfach ald Spiegelbild vor. Nicht bloß Bryce, fondern auch andere Reiſende 
ſprechen von ben tiefen, wahrhaft bezaubernden Eindrüden, welche der Fremde 
bei jeiner Ankunft in Amerika empfängt, von dem Selbjtvertrauen, der großen 
Hoffnung, welche alle Amerikaner befeelt, von dem Beſtreben, in der Wifien: 
ichaft und im Leben Vollkommeneres an die Stelle des Alten zu jegen, mit 
einem Worte, hinter den Fortſchritten anderer Nationen nicht zurüczubleiben, 
von der Milde und Mäfigung, mit welcher Amerikaner abweichende Meinungen 
dulden, von der Toleranz gegen Andersgläubige.. Wir beichränfen uns in 
diejer Anzeige auf das, was Bryce vom religiöfen Leben Amerikas berichtet. 

Der amerifanifche Bundesſtaat ift fireng genommen religionslos, fteht 
den verjchiedenen religiöjen Befenntniffen gleihgiltig gegenüber und mifcht ſich 
deshalb in die religiöfen Angelegenheiten der Unterthanen nicht ein. Seine 
Glaubensgenoſſenſchaft ift als Staatskirche anerfannt und privilegirt, aber 
auch Feine ift in ihrer Wirkſamkeit gehemmt und beſchränkt. Wenn Bigotterie 
und engberzige Anfeindung der abweichenden Lehrmeinungen mit wahrer Reli: 
giöfität gleichbedeutend wäre, dann jtünde England weit höher als Amerika; 
wenn jeboch fleifiger Kirhenbefuh, Erfüllung der Berufspflichten, Philan— 
thropie, Lejung religiöjer Bücher, Feldgottesdienit ein Gradmefjer find, dann 
fteht nach Bryce Amerika über England. Bryce hat dabei das protejtantiiche 
England und Amerifa im Auge. 

Religiöfe Gefinnung und Glaube finden ſich jedoch faft nur bei den höheren 
und Mitteltlaffen, während die niederen Klaffen im Großen und Ganzen 
nicht nur religionslos find, jondern meiſtens auch dem pofitiven Ehriftenthum 
feindlich entgegenftehen. Nur die Fatholifche Kirche, jagt Bryce (III, 492), 
verjteht es, die ärmere Klaſſe an fich zu ziehen, nur die zahlreichen Katholifen 
in ben Städten find religiöien Einflüffen zugänglid; die proteftantifchen 
Seiftlihen in England und Amerifa geben jeden Verſuch, die Mafjen zum 
Chriſtenthum zu befehren, als erfolglos auf. 

Den vollgiltigiten Beweis liefern die Literatur, welche in England und 
Amerifa unter dem Volke verbreitet wird, ferner die populären Vorlefungen 
eines Dberft Ingerſoll und anderer, die voll der Angriffe find auf die chrijtliche 
Lehre und das Gittengefeß. Bryce hat leider diefen Punkt weniger ein: 
gehend behandelt. 

Die Wankfelmüthigkeit und Sucht nah Neuem und Außerordentlichem, 
die Leichtgläubigfeit und Arglofigfeit gegenüber allen religiöfen Charlatanen 
und „Belehrten“, welche vor der erftaunten Menge ihre religiöfen Erfahrungen 
zum Beften geben, finden fi nur in England; der bedächtige Amerikaner 
verhält fich ſolchen Enthuſiaſten oder Betrügern gegenüber zurüdhaltend und 
falt. Der Amerikaner erwartet von ben Prediger ein größeres Mak von 
Gelehrſamkeit und Gewandtheit in der Darftellung ald der Engländer, ob: 
gleich die Zahl der Gebildeten in England verhältnifimäßig größer iſt als in 
Amerika. Wie in England, jtrömen auch häufig in Amerifa die Leute zu dem 
populären, beredten Prediger, ohne fih um feine Anfichten über das Dogma 
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viel zu fümmern. Gerade die Kirchen der Unitarier find jo fleißig beſucht, 
auch von ftrenggläubigen Proteftanten, weil geiltig bedeutende Männer die 
Kanzeln berjelben einnehmen. 

Mehr noch, als dies in England geſchieht, laden Prediger ihre Collegen, 
bie einer verſchiedenen Confeſſion angehören, zum Predigen in ihrer Kirche ein 
und tragen dadurch zur Verwiſchung aller Keligionsdifferenzen und zur Ber: 
deckung aller Unterjchiede, vielfach auch zur Ausmerzung des dogmatijchen Ge: 
altes in den Predigten bei. 

Die fpecififch puritaniihen Ideen verlieren ih mehr und mehr; aud 
der Methodismus erjcheint in Amerifa mehr abgeblaft als in Europa, ob: 
gleih man unter den Methodiften noch häufig von „Erwedungen“ hört. Aber 
auch bei ihnen tragen die Verfammlungen einen mehr gejelligen als reli: 
giöfen Charakter. Die Religion löft fih mehr und mehr in eine Art Bhilan: 
tbropie auf. Menjchendienit, Humanität treten an die Stelle des Gottes: 
dienjtes, d. 5. von der riftlichen Religion bleiben nur noch diejenigen 
etbiichen Lehren, welche das DVerhältnig des Menfchen zum Menfchen regeln. 
Die modernen Ideen von Humanität und Menjchendienft Haben die jchon 
lange in Amerika eingewurzelten Laſter der Unehrlichkeit, Beftechlichkeit und 
Ammoralität, die fih mit Philanthropie am wenigiten vertragen, nicht aus: 
zurotten vermocht. 

Der Verfafier jtellt fi die Frage, inwieweit gegenwärtig die Neligion 
noch einen Einfluß übe auf die Gedanken, die Einbildungäfraft und die Ge: 
finnungen des amerifanifchen Volkes und welche Ausficht die Hriftliche Religion 
in der nächſten Zukunft habe. Es ift ihm nicht entgangen, daß ein Bolt mit 
fo wenigen hiftorifhen Erinnerungen und deenaflociationen, welche das Herz 
bewegen, daß eine Nation, deren Energie hauptſächlich durch Handel und die 
Entwidlung der materiellen Mittel in Anjpruch genommen wird, wenig geeignet 
it für eim religiöjes Leben. Ein heilſames Gegengewicht gegen bie fieberhafte 
Thätigfeit, welche das Leben des Amerikaners aufzehrt, wäre Selbftbefhauung 
und Vertiefung in religiöfe Gegenſtände. Leider fehlt dem Amerikaner hierzu 
ſowohl Gelegenheit ald Neigung. Bibellefen und oberflädhliche Kenntniß der 
chriſtlichen Lehre ift Fein Erſatz für die Glaubenstiefe und den Geift der Ehr: 
furdt und Demuth, welche einen Katholiken befeelen. Bryce mag wohl Recht 
haben, wenn er behauptet, der gewöhnliche Amerikaner laſſe fi mehr von den 
Grundſätzen der Bibel beitimmen als der Engländer; dabei bleibt dennoch 
beitehen, daß die chriftliche Lehre bei nur wenigen ein Hauptfaktor ihrer 
Handlungsmweije iſt. 

Die Enthriftlihung der Nation birgt für Amerika größere Gefahren in 
fih als für Europa, weil in legterem Gehorſam gegen die Autorität zu einer 
Gewohnheit geworden, während in Amerika die Regierung von dem Willen 
einer Majorität abhängt. Einige der Gründer der amerikanischen Republik 
waren Atheiſten, die Verfafjung ſelbſt abftrahirt von der Religion, und troßdem, 
fagt man, Hat die Religion jo manche Amerikaner zur Pflichterfüllung und 
zur Uebung der Tugend begeijtert; man braucht deshalb einen Niedergang des 


Chriſtenthums nicht zu fürchten. Andere urtheilen, daß die religionslofen 
Stimmen. XXXVII. 3. 21 
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Staatsſchulen die Religion langſam und fiher unterminiren, und daß ſelbſt 
ber Fatholiihen Kirche, deren Organifation doch weit vollfommener ijt als 
die der Secten, Gefahr drohe. 

Wir müffen uns verjagen, auf die gehaltvollen und Iehrreichen Kapitel 
über Volksſchulen und Univerfitäten, wiflenfhaftlihen Fortfhritt u. a. ein: 
zugeben, jo intereffant und neu aud manche Bemerkungen des Verfafjers find. 
Manchen Lefern wird es wohl neu jein, zu erfahren, daß die Nachkommen 
der eriten englilhen Anſiedler die Meierhöfe ihrer Vorfahren verlaffen haben 
und entweder in die Städte zogen oder in den fruchtbareren Landſtrichen Güter 
anfauften, daß aber iriſche Katholiken, welche im eigenen Lande hätten ver: 
hungern müffen, die Güter der alten PBuritaner inne haben. In neueiter 
Zeit find neben den Engländern, Irländern und Deutichen auch zahlreiche Colo: 
nijten aus jlavifchen Ländern eingewandert, die fid weniger leicht mit den 
Amerifanern amalgamiren und deshalb ungern geliehen werben. 

Nah dem Urtheile engliiher und amerifanifcher Kritiker orientirt fein 
Bud jo trefflich über amerifaniihe Zuſtände. Als fcherfer Beobachter und 
al3 Fremder Hat Bryce mandjes bemerkt, was Amerikanern entgangen wäre. 
Bryce's Urtheile find bisweilen zu günftig, ein Fehler, der jedenfalls erträg: 
licher ift al3 vornehmes Herabſehen und Aburtheilen. 

A. Zimmermann S. J. 


Leben der heiligen Franziska Romana, Stifterin der Oblaten von Tor 
de’ Specdi in Nom. Nach Dom J. Rabory's franzöſiſchem Original 
bearbeitet von P. Chryſoſtomus Stelzer, Doctor der Theologie, 
Mitglied dev Beuroner Benediktiner-Congregation. Mit drei Bildern 
in Lichtdruck. XII u. 428 ©. 8%. Mainz, Kirchheim, 1888. Preis: 
M. 4.80. 


Das Leben der hl. Franziska Romana iſt nach mehreren Richtungen bin 
ein höchſt merfwürdiges Leben. Es zeigt jo recht, wie Gottes Vorſehung auch 
gegen alle menſchlichen Berechnungen und gegen alle menſchliche Klugheit die: 
jenigen väterlih führt, welche fich feiner Leitung vollftändig hingeben. Es 
feßt ferner die Bedeutung des höhern myitifchen Lebens für die Kirche und 
ihre Schickſale in helles Licht. Endlich ijt es wegen der Verbindung des 
befhaulihen und des thätigen Lebens ein hellleuchtendes Vorbild gerade für 
diejenigen aus dem weiblihen Geſchlechte, die zur Ausübung äußerer Liebes: 
werfe ihr Leben Gott geweiht haben. 

Unfere Zeit zieht, wie feine frühere, aud das ſchwache Geſchlecht in 
diejes thätige Leben hinein. Darum ijt die vorliegende Lebensbeſchreibung, 
wenn fie und auch in eine längit entichwundene Vergangenheit führt, gerade 
für die Jetztzeit von befonderem Intereſſe. Der franzöftiche Verfaſſer ſowohl, 
wie der deutſche Bearbeiter haben eine lohnende Arbeit vollbradt, daß fie 
unter Verwendung von noch unbenügten oder bis dahin unzugänglichen Qiuellen 
das Leben der Heiligen von neuem bejchrieben haben. Daß das deutiche Werk 
nicht eine Ueberſetzung, fondern eine wirkliche Bearbeitung ijt, welche den 
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Wünſchen eines beutichen Leſerkreiſes gerecht zu werben trachtet, gereicht ihm 
zur beiten Empfehlung. 

Franzisfa, beigenannt Nomana, oder mit ihrem eigentlihen Namen 
Franziska de’ Ponziani, geborene de’ Buffi, erblicte das Licht der Welt Anfangs 
1384 und jtarb den 9. März 1440. Sie zeigte von Kindheit an eine aufer: 
orbentlihe Hinneigung zur Frömmigkeit und zur Abtödtung ihrer jelbit; ihr 
Eifer mußte zurüdgehalten, nicht angefpornt werden. Schon im Alter von 
elf Jahren dachte fie daran, im Ordensitande fid) ganz und ungetheilt Gott 
zu weihen. Der Beichtvater des Kindes zögerte, feine Einwilligung zu geben; 
eine bejonbere göttlihe Fügung lenkte es, daß fie in ber folge auf Ent: 
Icheidung ihres Beichtvater3 hin, wenn auch mit ſchwerem Herzen, dem Wunſche 
ihrer Eltern fi fügte und das Joch des Ehejtandes auf fih nahm. Als 
Sattin eines Sproffen altadeligen Gefchlechtes, des Lorenzo de’ Ponziani, war 
ihr von der Vorfehung eine Stellung angewiefen, in welcher fie ein Vorbild 
und eine Lehrmeilterin wurde für die Frauen de3 römischen Adels, um bie: 
jelben zu ungewöhnlicher chriftliher Tugendübung und zu heroiſchen Opfern 
zu entflammen. Wenn die hohe Dame zu Zeiten Öffentliher Noth nicht nur 
die vollen Speicher und Vorrathskammern des eigenen Hauſes zu Gunſten 
der Armen leerte, fondern auch mit eigenen Händen Reifigbündel fammelte 
und durch die Straßen Roms in die Häufer der Nothleidenden trug, jowie 
die Kranken bejorgte und pflegte, fo konnte ein folches Beijpiel in einer bei 
aller Berwilderung doch glaubensinnigen Zeit nicht ohne Bewunderung und 
Nahahmung bleiben. 

Bei diefen Werken thätiger Liebe und Opferwilligkeit vergaß fie nicht 
im geringjten ihre Pflichten als Gattin und Mutter; außerdem aber gelang 
es ihr, bejtändig den Geift des innerlichen Lebens und Verkehrs mit Gott 
zu pflegen und den Bukübungen wie in einer Einöde obzuliegen. Mitten in 
das Familienleben hineingeftellt, lebte fie im Innern ihres Herzens ein weit 
höheres, myftijches Leben. Schon von früher Jugend an zeigten fih an Fran: 
ziska ſowohl außerordentliche Gnadenerweiſe des Himmels, als auch außer: 
gewöhnliche Nachſtellungen des böſen Feindes. Sie ſchaute beſtändig in ſinnlich 
wahrnehmbarer Geſtalt einen Engel an ihrer Seite; Viſionen und Ber: 
züdungen wurden ihr im Gebete häufig zu theil, aber auch Kämpfe mit der 
Hölle, welche einen mehr al3 männlichen Muth erheiichten. Ihren myſtiſchen 
Kämpfen und Leiden iſt der Charakter der Sühne aufgeprägt zum Wohle der 
GSejammtlirhe und ihres Oberhauptes: in diefer Hinſicht febte fie das Leben 
einer hl. Birgitta und einer Hl. Katharina von Siena fort. Die „Avignom'ſche 
Gefangenſchaft“ der Päpſte hatte freilich ihr Ende erreicht; aber da erzeugte 
dad unglüdlihe Schisma Unheil für Rom und für den ganzen Fatholifchen 
Erdkreis. Ein gutes Stück diefer unfeligen Zeit fällt in die Jugendjahre 
unjerer Heiligen. Die Nachwehen jener Spaltung überdauerten die ziemlich 
glänzende Regierung Martins V.; fein Nachfolger Eugen IV. fah die dro— 
hendften Wolken über feinem Haupte fih zuiammenziehen und mehr als einen 
Sturm fi entladen: die herbſten Leiden unſerer Heiligen fnüpfen fih an die 
Zeit jener beiden ontificate. 

21” 


310 Recenſionen. 


Die weitgehendſte Bedeutung jedoch hat die hl. Franziska erlangt durch 
die Stiftung der religiöſen Genoſſenſchaft der Oblaten von Tor de’ Specchi 
in Rom. Erft im fpätern Leben fam dieſe Idee bei ihr zur Entfaltung; fie 
mußte, auf übernatürlihe Erleudtungen und Mittheilungen hin, dieſes Wert 
betreiben. Noch als Gattin brachte fie die Sache zum Abſchluß; drei Jahre 
fpäter ſchloß fie, die jtets die Seele des ganzen Werkes geweſen war, als 
Wittwe fi ganz ber Heinen Genofienihait an und mußte als Dberin noch 
vier Jahre lang bis zu ihrem Tode die Leitung führen. — Diefem Inititut 
nun dürfen wir fühn eine Bedeutung beilegen, die weit über die Wirkſamkeit 
der eigenen Mitglieder hinausreiht. Es ift gewiflermaßen das Vorbild und 
der lebendige Keim geworden, dem die religiöfen Fraueninſtitute unjerer Zeit 
entftammen. Schon zu Tranziäfa’3 Zeit war es Sitte und noch mehr als 
ein Jahrhundert jpäter wurde es allgemeines Geſetz, daß bei Ordensfrauen 
die ftrengite Claufur und Abgefchiedenheit von der Außenwelt herrſche. Da 
aber dennoch auch bei frauen die Verbindung des religiölen Lebens mit 
thätiger Ausübung der Nächftenliebe nicht außerhalb des Planes der Vor: 
jehung lag, io ließ diefelbe ſchon damals durch die HI. Franziska ſolch ein reli- 
giöſes Anjtitut ind Leben rufen; der Charakter des eigentlichen Ordensftandes 
fehlte zwar, weil feine eigentlichen Gelübde abgelegt wurden, das Leben jelbit 
aber war das des Ordenslebens. Anfangs freilich blieb diejes Inſtitut vereinzelt 
daftehen, fand aber beitändig Lob und Anerkennung. Der Hl. Franz von 
Sales fchöpfte bei feinem Aufenthalte in Rom große Begeijterung für bie 
Heilige und ihr Inſtitut. Dasfelbe jchwebte ihm vor, als er fein Inſtitut 
„von ber Heimjuhung“ ins Leben rufen wollte; Geift und Zweck der Oblaten 
von Tor de’ Specchi follten in feiner Genofjenichaft nachgebildet werben. In 
Cardinal Bellarmin fand er einen mächtigen Förderer dieſer Idee. Doch Gott 
wollte es damals anders. Faſt gegen den Willen des hl. Franz von Sales 
geitaltete fih die „Heimſuchung“ zu einem eigentlichen Drden mit jtrenger 
Clauſur. Aber es dauerte nicht lange, da fand jene Idee durch den hl. Vincenz 
von Paula dennoch ihre VBerwirklihung; von da an mehrten fi} in den letzten 
Jahrhunderten die Frauencongregationen, nicht zwar ohne Gelübde, aber ohne 
die feierlichen Gelübde und ohne die jtrenge, jogenannte päpſtliche Claufur, 
welche die Ausübung der Werke der Barmherzigkeit und der Erziehung in 
weit engere Grenzen bannen würde. In gewiflem Sinne kann die hl. Fran— 
zisfa von Rom als die Mutter jener religiöfen Frauengenofienfchaften gelten: 
diefer Umſtand möchte, wie ſchon angedeutet, nicht wenig dazu beitragen, 
für vorliegendes Buch ein erhöhtes Interefje wachzurufen. 

Aug. Lehmluhl S. J. 
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(Kurze Mittheilungen der Redaction.) 


Kritiſche Geſchichte der Exegeſe des 9. Kapitels, reſp. der Verſe 14—23 
des Römerbriefes bis auf Chryſoſtomus und Auguſtinus einſchließlich. 

Bon Dr. Balentin Weber. VIIIu. 197 S. 80. Würzburg, Becker, 

1889. Preis: M. 1.70. 

Eine von ber Würzburger Facultät preisgefrönte Promotionsfchrift, die ber 
Herr Berfafier vor der Drudlegung unter Berüdfichtigung ber neueften Literatur 
großentheils noch überarbeitete, erwedt von vorneherein ein günfliges Urtbeil. Das 
wirb beim Durchlefen ber Schrift nur gefteigert. Die Darlegung ift ebenfo fleißig 
durchgearbeitet, als lehrreih und intereflant, Bündig und Far wirb angegeben, wie 
Drigenes, Theodor von Mopfueltia, Chryſoſtomus u. a., wie Ambrofius, Hiero— 
nymus, Ambrofiajter, Pelagius, Auguftinus die betreffende Stelle des Apoftels auf: 
faßten und erklärten, und bei jeder Erflärung ift mit großer Sorgfalt und Sad: 
kenntniß eine maßvolle Kritif geübt, um das Brauchbare vom Minderwerthigen und 
BVerfehlten zu jcheiden und ben Fortſchritt im Verſtändniß ber Stelle jelbft aufzuzeigen. 
Den Löwenantbeil in der Darftellung erhalten natürlich Chryfoflomus (S. 67—81) 
und Auguftinus (S. 108—175). Letzterer hat in feinen verfchiebenen Schriften 
fiebenmal obigen Text im Zuſammenhang erflärt, und es ift fehr interefiant zu ver: 
folgen, welche Stadien feine Eregefe durchlief und welch veränderte Auffaſſung ſich 
bei ihm im Laufe der Zeit geltend machte. Gegen eine weitverbreitete Anficht hebt 
ber Herr Berfaffer hervor: „Nicht der pelagianiſche Gegenſatz bat Auguſtinus' cigen- 
artige Anſchauungen hervorgerufen, fonbern 14 Jahre vor dem Auftreten bes Bela: 
gius hatte ber Kirchenlehrer ſchon 397 in ber Schrift an Simpl. die Entitehung 
bes guten Willens dem Gnabdenrufe felbit zugejchrieben und die wejentlicden Grund— 
jäße feiner Gnadenlehre mit Beſtimmtheit ausgeſprochen“ (S. 139). Auguftin hat 
um bie Eregefe obiger Stelle ein doppeltes Verdienſt: er hat zuerft die logifche Ber- 
bindung des Abjchnittes richtig erfaßt und ebenfo ben Grundgedanken bes Apoitels, 
die Gratuität der mefjianifchen Gnade; aber feine ſchließliche Erflärung bat bas Un— 
zuträgliche, dai fie von ber Vorausſetzung ausgeht, als verjiehe Paulus unter electio 
und propositum bie Prübeftination zur Gnade und Glorie (S. 158 u. f.). Be: 
fonders verdient noch der grumblegende Theil der Schrift (S. 3—35) hervorgehoben 
zu werben, in bem für bie richtige Auffafjung bes ganzen Römerbriefes und fpeciell 
für obigen Abfchnitt jehr brauchbare Gedanken niedergelegt find, 


Die franzöfifhe Revolution, gelegentlich der hundertjährigen Gedenkfeier 
von 1789. Don Carolus Nemilius Freppel, Biihof von An- 
gers ꝛc. Nach der neunzehnten Auflage mit Autorifation des hochw. 
Verfaſſers überjegt von L. Walther. 114 ©. 8°. Stuttgart, D. Ochs, 
1889. Preis: M. 1.50. 

Die Originalausgabe ber vorliegenden Broſchüre ift wohl in Deutichland kaum 
fo zur Kenntniß gekommen, wie fie es verdiente. Der Weberfeger bat fi daher eine 
recht dankenswerthe Aufgabe geitellt, ba er ben deutſchen Leſern bie Worte bes gefeierten 
franzöfifchen Prälaten zugänglich machen wollte. Der Löfung diefer Aufgabe hat er 
fih mit großem Geſchick unterzogen; bie Ueberſetzung lieſt ſich durchweg fo fließend, 
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ald ob man ein beutiches Originalwerk zur Hand hätte. Der Sade nad gipfelt 
die Broſchüre in folgenden Gedanken: Die Nevolution von 1789 bat alle ihre Ber: 
heißungen Lügen geſtraft; ſtatt Freiheit hat fie Sklaverei, jlatt Necht Vergewalti- 
gung bes Nechtes, ftatt Gleichheit die grellite Ungleichheit gebracht; Arbeit, Unterricht, 
Chriſtenthum und Religion bat fie, ftatt zu befreien, in Ketten gefchlagen. Das alles 
geihah, weil die Bewegung von 1789, flatt die Wege ber Verbejjerung und vernünf: 
tigen Entwidlung zu gehen, die Wege der Revolution eingefchlagen bat. Das Heil 
liegt nur in ber Rückkehr zu den wahren, chriftlihen Grundſätzen und im ber zeit: 
gemäßen Umformung der in Trümmer geichlagenen focialen Einrichtungen. — Das 
Sefagte ift nicht bloß für Frankreich wahr; es iſt und bleibt wahr für die ganze Ent— 
wicklung bes neunzehnten Jahrhunderts. Darum gerade bat bie Brofhüre Interefie 
und Bedeutung weit über die Grenzen Frankreichs hinaus. 


Die Veſſerung des Verbreders und die Bekämpfung des Verbrechens in 
und außer dem Gefängnifje. Erfahrungen und Winke eines Strafanitalt3- 
geiftlihen von Paſtor Jacobs in Werden a. d. Ruhr. 96 ©. 8°. 
Düffeldorf, 2. Schwann, 1889. Preis: M. 1.50. 

In der Strafe nur ein Bejlerungsmittel fehen wollen, würbe freilih auf Bes 
geiffsverwirrung beruhen, die unferer aufgeflärten Zeit nicht fremd ift; bie Strafe 
aber, wo es angeht, nicht auch zu einem Bejlerungsmittel machen, hieße die Gefeke 
wahrer Menfchenliebe verfennen. Mit Necht ftellt fich daher vor allem die chriſtliche 
Liebe die frage, wie außer ber Beltrafung auch die Bellerung bes Verbrechers und 
bie Bekämpfung des Verbrechens wirffam fünne erreicht werden. Der Verfaſſer vor: 
liegender Brojchiire geht mit reifer Erfahrung und mit wahrer Liebe zu jenem zurüd- 
geftoßenen Theile der Menichheit an bie Löfung diefer Frage. Er gibt ſehr beachtens— 
wertbe Winfe für die Behandlung ber gefangenen Verbrecher, um biefelben durch ben 
Einfluß der Religion einem gelitteten Yeben wieberzugewinnen, und für bie Sorge 
ber entlaſſenen Gefangenen, um fie wieder als achtbare Glieder ber menfhlichen Ges 
jellichaft einzureiben und zu erhalten. — Nicht minder beachtenswerth find die An: 
dbeutungen des hochw. Verfajjers über bie Verhinderung ber Berbrechen. Trunkſucht 
und Religionslofigfeit find ihm die Hauptquellen der Verbrechen, welche unjere Ges 
füngnijle mit Bewohnern anfüllen: wer darum die Neligion untergräbt, ift ihm mit 
Recht weit fchuldbarer, als derjenige, der durch Leihtfinn und Verführung zu einem 
Einzelverbrehen gelangt it, welches er im Gefängniß abzubügen hat. — Auf Einzel: 
beiten einzugeben, müjjen wir uns verfagen, Nur ſei hervorgehoben, wie auch dieſe 
Brofhüre nebenbei den Nachweis bringt, day die Fatbolifche Kirche wie Feine andere 
Religionsgejelichaft zur Bellerung des Verbrechers und zur Befimpfung bes Ver— 
brechens thätig it und thätig war. Wir weilen bin auf die von Papft Clemens XI. 
angebahnte Werbejlerung des Gefängnißweſens (2. 6), und auf bie großartigen Er— 
folge Firchlicher Belerungsanftalten gegenüber den religionslojen ftaatlihen Anftalten 
diefer Art (5. 64 ff.). Die Broſchüre wird hoffentlich in manden eine werkthätige 
Hilfeleiftung gegenüber den ärmften und verſtoßenſten Mitmenjchen erregen. 

Ein Wort über Fortbildung. Ermahnungen und Rathſchläge für die aus 
der Fatholifchen Volksſchule entlaffenen Nünglinge im Alter von 14 bis 
18 Jahren. Bon Joſ. Shmalohr, Fehrer. 126 ©. 12°, Müniter, 
Aſchendorff, 1889. Preis: 70 Pf. 

Ein Büchlein von hochwichtigem Anbalt, Der Herr Verfafler fagt und, daß 
er den Verfuch gemacht, alles dasjenige, was bezüglich ber gefammten Fortbildung 
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zu geichehen habe, ber Hauptiahe nah zur Darftellung zu bringen. Darin bat er 
fein Wort gehalten. Nicht nur bie Fortbildung des Jünglings in Kenntnijjen und 
‚Fertigkeiten, fonbern auch deſſen Eharafterbildung, bie religiös-fittliche Seite bes menſch— 
lien Fortſchrittes wird hervorgehoben und gerabe ſie vor allem betont. Mas bie 
Ausführung des Büchleins angeht, jo gibt ed nach allen Seiten hin. ungemein prafs 
tische Winfe, von ben elementarften Uebungen bes Rechnens und Schreibens an bis 
zu ben gebiegenften Grundſätzen des chriltlichen Lebens und den religiöfen Pflichten 
bes Fatholifhen Mannes. — Eines nur, was jebodh den praftifhen Werth des Werkes 
faum berührt, will uns nicht recht gefallen: die Dreitheilung der menſchlichen Fähig- 
feiten in Erkenntniß-, Gefühls und Willensvermögen und die auf biefer fußende 
Gliederung des Schrifthens. Thatſächlich wird bei der Darjtellung des auszubildenben 
Gefühlsvermögens bie Charafterbilbung, die Zügelung und richtige Verwerthung der 
Leidenichaften beſprochen. Es ift dieſes aber die nothwendige Ergänzung zur Bildung 
des Willens, und es bürfte daher biefer Abfchnitt richtiger eine Unterabtheilung, wenn 
auch eine ſehr wichtige, bdesjenigen Abjchnitted ausmachen, welcher ber Bildung bes 
Willens gewidmet if. Do, wie gelagt, praftiich legen wir biefer Bemerkung eine 
Bedeutung nicht bei: fachlich gibt auch jener Abjchnitt fehr gute Winfe für die heran 
wachjende Jugend. Das ganze Büchlein ſei ihr eindringlich empfohlen. 


Die Sonnfags- Evangelien. Ausführlihe Erklärung und Auslegung aus 
den Schriften der heiligen Väter und geſchätzter Homileten der Nor: 
und Neuzeit, zufammengeitellt und bearbeitet von Bernard Deppe, 
Congr. Sacror. Cord. 591 ©. 8°, Müniter, Theiifing, 1889. Preis: 
M. 6. 


Wir haben bier eine homiletiſche Erflärung der Sonntags: Evangelien des 
Kirchenjahres vor und. Diefem Titel ift der hochw. Verfajjer fo treu geblieben, daß 
von ben Fettags: Evangelien nur bie von Ofter: und Pfingitfonntag berüdjichtigt 
werden. Das Werf dient ſowohl ber privaten Erbauung im häuslichen Kreife, zumal 
für gebilbetere Stände, als auch zur Benützung für Predigten, und zwar mehr noch 
nad) Art reichhaltigen Materials für durchzuarbeitende Vorträge, als zur unmittel- 
baren Ausbeute. Die Erflärung it durdgängig in einfacher und fchlihter Sprache 
gegeben, allerdings nicht immer frei von ſprachlichen Nachläffigfeiten. Sie ſucht neben 
dem Wortfinn die allegorifche und moraliiche Deutung und Anwendung zu verwertben, 
unter ausgiebiger Benügung der Schäge ber Vorzeit. Mit Necht gejchieht bies vor 
allem in der Homilie; ber vom Heiligen Geift gewollte Sinn ber heiligen Schriften 
würde ohne diefe Verwerthung jehr gefchmälert. — Die allegorifhe Anwendung iit 
nicht jelten treffend, manchmal recht finnreih, an mehreren Stellen freilih auch ge— 
ſucht. Sachlich dürften auch einige Stellen beanjtandet werben müjlen, 3. B. ©. 30, 
daß beim Berluft des Jefusfindes deſſen göttliche Abfunft feiner heiligen Mutter nicht 
unmittelbar vor bie Seele getreten fei; ©. 264, daß Petrus und Johannes nach bem 
Beſuch des Grabes bes auferjtandenen Erlöjers nur „zum Glauben geneigt” geweien, 
noch nicht geglaubt hätten; ©. 293, daß erft im Neuen Bunde die Gnabenwirfung 
des Heiligen Geiftes auf alle Menihen fih zu erftreden angefangen habe; die Dar: 
felung ©. 386, als ob durh Rüdfall in die Sünde die abgelegte Beicht ungiltig 
werben könnte. Doch biefe und ähnliche Ungenauigfeiten werben wohl als Folgen der 
Flüchtigkeit feitens bes Berfajiers anzufehen fein; in der Erflärung mander Schrift: 
ftellen, 3. B. ©. 63 bei der Erflärung über das „Zunchmen Jeſu an Weisheit und 
Gnade“, zeigt fich theologifches Willen und bogmatiihe Schärfe, wie fie in fonit 
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rühmlich anerkannten Werfen nicht immer zu Tage treten, Bei nochmaliger Durchſicht 
bes Werkes würde der Verfaſſer darauf achten müſſen, es ber Sache und der Form 
nad) etwas mehr zu feilen. 


Die Reichthümer der göftlihen Gnade und die Schwere ihres Verluſtes. 
Bon P. Peter Hagg, Priejter der Geſellſchaft Jeſu. Mit oberhirt: 
licher Genehmigung. VIII u. 375 ©. kl. 8°. Negensburg, Fr. Puitet, 
1889. Preis: M. 1.40. 


Der Gnabenftand ift ein Thema, welches vor bem chriftgläubigen Lefer nicht zu 
oft behandelt werden fan. In ihm liegt das ganze übernatürliche Glück des Men— 
Ihen, jeine Würbe bier auf biefer Welt und fein Anſpruch auf die jenfeitige, wahr: 
baft göttliche Seligfeit. Vorliegende Schrift behandelt in 57 Erwägungen biefen Stoff 
nach feiner praftiichen Seite, nämlich die Würde und Wirkfamfeit ber Gnade, beleuchtet 
ihn aber beſonders im recht erfchöpfender Weile durch den Gegenjag, durch die ſchweren 
Uebel, welche im Verluſt des Gnadenſtandes durch die fchwere Sünde beſchloſſen find. 
Der Berfafier verjtcht es, feinen Gegenftand trefflih zu amplificiren. Die Darftellung 
mag zuweilen etwas breit erjcheinen, wern man bas Ganze im Zuſammenhange 
durchlieſt. Für denjenigen aber, welcher ſich die einzelnen Erwägungen zur geſonderten 
Lejung wählt, wird gerade dieſe Ausführlichkeit ihr Anziehendes haben. Dem Schluß— 
fag des Vorwortes, daß es „Erwägungen feien, fowohl geeignet zur Selbiterbauung 
bes Lefers, als auch zur fremden Unterweifung durch Vorträge über diefen Gegen: 
ſtand“, fünnen wir nur vollftändig beipflichten. 


Des heiligen Franz von Sales Philofhen oder Anleitung zum gottfeligen 
Leben. In deutfcher Ueberfegung von Joſ. Moormann. Neue 
Stereotypauflage. Mit kirchlicher Druderlaubnif. 476 ©. 16°. Aaden, 
Rud. Barth, 1889. Preis: geb. in Leinw. 75 Pf. 


Dem Inhalt nach das Büchlein zu empfeblen, ift mehr als überflüffig. Hat es 
doch alsbald nad} feinem Erfcheinen fi fo jehr als Erbauungsbuch zum täglichen 
Gebrauch bei den nad) echter Frömmigkeit ftrebenden Chriſten eingebürgert, daß man 
fat fagen möchte, es mache ber Nachfolge Ehrifti bes gottfeligen Thomas von Kempen 
die Balme ftreitig. Wie aus allen Schriften des großen heiligen Lehrers, jo webt 
ganz befonders aus bdiefer bei allem Ernſt männlicher Tugend doch ber Geift jener 
wohlthuenden Milde und GSalbung, welde den Heiligen weit über die Grenzen 
feines irbifchen Lebens hinaus zu einem fo gefhäßten und einem fo erfolgreichen 
Seelenführer gemacht haben. — Die vorliegende Ueberſetzung paßt ganz zum Werfe 
ſelbſt; einfach und gefällig lieſt fich diefelbe, als hätte man ein urfprünglich deutſch 
gefchriebenes Buch vor fih. Einen auffälligen Ausbrud erwähnen wir, der beftändig 
wieberfehrt, „Anmütungen“, ſtatt des gebräuchlihen „Anmutungen”“. Der Preis ijt 
recht billig zu nennen: er empfiehlt das Büchlein zu recht weiter Verbreitung. 


Cartas de San Ignacio de Loyola, Fundador de la Compafifa de Jesüs. 
Tomo V. 611 p. 8°. Madrid, Imprenta de Don Luis Aguado, 
1889. 


Der vorliegende Band diefer Brieffammlung, die bereits früher (Bo. XVI. 
S. 83 fi.) eingehend gewürdigt wurde, umfaßt bie Briefe des bl. Jgnatius vom 
3. Januar bis 30. September 1555. Für bie deutſche Geſchichte find befonders belang: 
reich des Heiligen Briefe an König Ferdinand I.; fie legen ein fchönes Zeugniß ab 
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von der Gewiljenhaftigfeit biefes Fürſten und feiner aufrichtigen Ergebenheit gegen ben 
Apoſtoliſchen Stuhl; man ſieht auch, wie ernft er fich die Heranbildung einer tüchtigen 
beutjhen und böhmijchen Geifllichfeit angelegen fein ließ, und wie bereitwillig Nom 
ihm Dispenfen und andere Gnaden und Vollmachten gewährte, Beachtenswerth 
find auch des Heiligen Schreiben an Leonhard Keſſel, ben eriten Obern der Jeſuiten 
zu Köln, und an Gerhard Kalfbrenner, den Prior ber Kölner Karthaufe: Mares Ver: 
ſtändniß und lebhafte Theilnahme für Deutichlands religiöfe Vebürfnijie leuchten aus 
jeder Zeile hervor. Wir verweilen noch auf die Briefe Nr. 593 und 673. Die zwei 
Schreiben zeigen uns bes Heiligen Theilnahme an den Beitrebungen jener Zeit, Eng: 
land in den Schoß ber katholiſchen Kirche zurüdzuführen. Wie wir vernehmen, 
erjcheint in Bälde auch ber jechite Band bdiejes wichtigen Quellenwerfes. Derſelbe 
wird bis zum Tode des Ordensgründers reihen. Gin Ergänzungsband fol das 
Ganze beichliepen. 


Der heilige Balenfin, eriter Biichof von Paffau und Rhätien. Eine hiſtoriſch— 
kritiiche Unterfuhung aus dem kirchenhiſtoriſchen Seminar der Univer: 
fität Würzburg. 47 S. 80. Mainz, Kirchheim, 1889. Preis: M. 1. 


Paſſau verehrt jeit alters die heiligen Biſchöfe Maximilian (7 um 290), Va— 
lentin (7 in ber zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts) und ben Abt Severin (7 482). 
Ueber ben leßtgenannten berichtet eine fchon um 511 verfahte Lebensbeichreibung, bie 
für die Beurtheilung der Wirkſamkeit des hl. Valentin mittelbar wichtig ift, weil fie 
zeigt, daß um 465 in Rhätien das Ghriftentbum blühte, und zwar, wie bie vorliegende 
Schrift nachweiit, „als die gejegnete Frucht der apoftolifhen Thätigkeit“ bes hl. Va- 
lentin. Diefelbe Pebensbefchreibung bietet ein unmittelbares Zeugniß für deſſen Wirk: 
famfeit, indem fie ibn „Abt und Biſchof der beiden Rhätien* nennt und als ZTobestag 
ben 7. Januar bezeichnet. Ausführliche Nachrichten gibt eine 1120 zu Palau im 
Sarge des Heiligen gefundene DBleitafel. Ihre Echtheit wurde vielfach angezweifelt ; 
inbejjen beweift unfere Schrift, daß fie jedenfalls vor dem 12. Jahrhundert entitand, 
alfo doch echt iſt. Schwierig ift die Frage nach Zeit und Drt ber Anfertigung. Sie 
redet von ben Paſſauern jo ungünftig, daß fie wohl nicht bort verfaßt fein fann. 
Da die fterblichen Weberreite des Heiligen zu Mais bei Meran beigefegt, um 740 
nah Trient, dann 768 nad Paſſau übertragen wurben, muß die Bleitafel entweder 
glei nach bejlen Tode zu Mais ober 740 bei ber lLlebertragung nad Trient ge: 
fchrieben fein. Die vorliegende Unterfuhung entjcheidet fich für erfteres, hat aber 
eine bedeutende Schwierigfeit nicht berührt, Der Anhalt ber Bleitafel erzählt bas 
Leben des bl. Valentin in einer Weife, bie fich jo eng an bas Wirken bes bi. Boni: 
fatius anfchließt, deſſen Perfönlichkeit um 740, alfo zur Zeit ber erſten Uebertragung, 
in aller Munde war, daß bie Tafel wohl erit damals zu ben Reliquien dürfte gelegt 
worben fein. Es fcheint uns auch nicht wahrjcheinlih, dag man eine mit geichicht: 
lichen Nachrichten gefüllte Inſchrift gleich nach dem Tode in ben Sarg legte, ganz 
abgejehen von ber Frage, immwieweit fich eine Bleitafel beim verwejenden Leichnam er: 
halten fonnte. Auch Tert und Sprache pafien zur Zeit um 740. Wie dem aber 
auch fei, Die angezeigte Schrift fördert bie willenjchaftliche Würdigung ber Thätigfeit 
bes bi. Valentin und damit bie Kenntniß ber äÄltern, leider fo bunfeln Kirchen: 
geichichte Deutichlande. Sie ruft darum den Wunih wach, bas firchenbiftoriiche 
Seminar von Würzburg möge unter Leitung bed bewährten Profeſſors Nirſchl auf 
der glüdlich betretenen Bahn fortichreitend uns noch mit manden derartigen Unter: 
fuchungen erfreuen. 
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Die Bildenden Künfte am Brußraine und im Kraichgau chemals und 
jest. Topographie der Kunftwerfe und Mufeographie in den Kreijen 
Karlörube, Heidelberg und Mannheim. Bon F. J. Mone. Heft 1—6. 
480 ©. 8°. Selbftverlag. Drud von F. Biedermann & Co. in Bruch— 
ſal, 18387—1889. Preis: jedes Heft M. 2. 

Bei ber großen Menge von Büchern, welche alle mehr ober weniger in ber 
heute beliebten Art und Weije ber Darftelung geichrieben find, wird man gerne auch 
einmal einem begegnen, das feine eigenen Wege gebt. Der Verfaſſer gibt feine ftati: 
jtifche Aufzählung der Kunftwerfe, ſondern jchildert befonders die geſchnitzten, gemalten 
und gebrudten Bilder ber brei in Rede ftehenden Kreife ald Erzeugniije, die aus dem 
religiöfen Leben der Bevölkerung hervorwuchſen. Einen bejondern Werth 
erhält bie Arbeit durch die fehr eingehende Behandlung der Art und Weife, wie bie 
brei göttlihen Perfonen, Maria, die Apojtel und die Heiligen in den von ibm be 
banbelten Gegenden bargejtellt worden find. Das große Werf von Gabier und Martin, 
Characteristiques des Saints dans l’art populaire, Paris 1867, würde ibm babei 
weientliche Dienſte geleiftet haben. Freunde ber Culturgeſchichte und ber, wie ber 
Verfaſſer mit Recht klagt, noch jo wenig in gründlicher Weije bebanbdelten chriftlichen 
Ikonographie werden beim Stubium ber vorliegenden Hefte reiche Belehrung und 
mannigfache Anregung erhalten. Diefelben verdienen eine günftige Aufnahme und 
werben wohl bei jedem gründlichen Kenner, ber mehr ſucht als leichte Unterhaltung, 
den Wunſch nad) baldiger Fortjegung rege madıen. 


Wandkarte von Paläflina. Von Dr. R. v. Rieß. (Maßitab 1: 314000.) 
Mit einem Nebenfärthen der Sinaitiſchen Halbinjel und Kanaans. 
(Maßitab 1:850000.) Größe der Karte: 82'/,: 113 cm. Preis: 
Roh in zwei Blättern M. 3.60; aufgezogen auf Leinwand in Mappe 
M.6.60; aufgezogen auf Leinwand mit Halbftäben 7.7.60; aufgezogen 
auf Leinwand mit zwei ſchwarzpolirten Rundſtäben und befter Nouleaur: 
Vorrichtung M. 8. Freiburg, Herder, 1839. 


Dieje neue Wandfarte vereinigt alle Eigenjhaften, welche eine Echulfarte zu 
einem vortrefilihen Hilfsmittel beim Unterrichte in ber bibliſchen Gefchichte für bie 
Jugend macht. Der unmittelbare Anblid gewährt ein klares geograpbiiches Bild des 
Landes mit feinen Ebenen und Gebirgen. Die Ebenen find durch grünliche Färbung, 
Meer, Flüſſe und Seen durch blaue Farbe hervorgehoben, wobei bie zahlreichen Gieß— 
bäche, die nur zeitweilig Waſſer führen, durch Punktirung von ben eigentlichen Flüſſen 
und Bächen unterichieben find. Gut wäre es vielleicht gewejen, wenn auch das 
Senfungsgebiet, etwa durch eine tiefere Schraffirung, angebeutet worden wäre. Die 
Auswahl ber Orte und die Schreibung berfelben nad) ber Vulgata richtete ſich nad 
ben Gründen ber Zwedmäßigfeit für ben Schulunterricht. Die Grenzen ber politiich 
geichiebenen Gebiete find für die Zeit Jeſu Chriſti angegeben, während bie in immer 
noch ziemlich großen Verhältniſſen ausgeführte Nebenfarte den Zug bes ifraelitifchen 
Volkes durch die Wüſte und die Eintheilung des Landes in die Stammgebiete veran: 
ſchaulicht. 

Mittdeilungen über Joh. Seb. Bachs „Magnificat“*. Von Rob. Franz. 

Zweite, durchgejehene Auflage. Leipzig, Leuckert, 1889. Preis: 50 Pf. 


Ein Heft von nur 26 Octavpfeiten, das aber viel mehr bietet, als Umfang und 
ber bejcheidene Titel vermutben laſſen. Es enthält eine eingehende Erflärung bes 
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ganzen genannten Tonſtückes. Die zwölf Nummern, woraus basjelbe befteht, werben 
einzeln beſprochen; jebe wird zuerft im ihrer äußern Anlage vorgeführt und dieje dann 
nach ihrer Grundidee und innern Berechtigung gewürdigt (S. 9—28). Der Schluß 
(5. 24—26) faßt bas Werk furz als Ganzes ins Auge. Eingeflochten find fürzere ober 
längere Bemerkungen mehr allgemeinen Inhalts. Gerade dieje, jowie die Einleitung 
und die Schlugworte machen bie Schrift ſehr bemerfenswerth, auch für katholiſche 
Kreiſe. Nicht als ob wir das Bach'ſche Magnificat für geeignet hielten zur Verwen— 
dung beim fatbolifchen Gottesdienſt, ober als ob wir auch in Fleineren Nebenjachen 
überall dem Berfaljer zuſtimmten; aber abgejehben von dem Nußen und Genuſſe, ben 
bie genauere, von jo Fundiger Seite vermittelte Befanntichaft mit einem großen Kunit- 
werfe jtet3 bringt, können wir aus ber vorliegenden Schrift lernen, wie wir unjere 
eigenen alten Glaffifer Audiren müflen, um fie nah Gebühr zu ſchätzen. Unmillfür: 
lich denkt man fi ftatt „Bach“ an manchen Stellen: „Paleſtrina, Laſſus, Bittoria”, 
und allerhand fromme Wünſche fteigen dann im Herzen auf. Das vortreffliche Büch- 
fein ift wohl geeignet, den Eifer auch für unfere großen Altmeiſter neu zu beleben. 
Möge es fleißig gelefen werden — man braucht zum Verftändnig nicht nothwendig bas 
Magnificat vor jih zu haben —, damit nicht die tieffinnigen und großartigen Lei— 
tungen unferer Heroen wieder mehr und mehr einem „rubigen Traumleben in ber 
Partitur” (S. 8) anbeimfallen. 


Miscellen. 


Die Feier des Gentenars der franzöfifhen Revolution im Schoke 
der Freimaurerei am 16. und 17. Iufi 1889. — Deutiche Logenſchrift— 
fteller pflegen in ihren für Nichtfreimaurer gefchriebenen Schriften jeden Zu: 
fammenhang zwijchen Freimaurerei und Revolution kühn in Abrede zu jtellen. 
So jhrieb noch neulih Br‘. Dr. D. Henne am Rhyn, Staatsardivar in 
St. Gallen, in feiner von den beutichen Logenblättern (vgl. Bauhütte 1889, 
©. 62; Alpina 1889, S. 109) zur Verbreitung „unter Nichtfreimaurern” warm 
empfohlenen Brojhüre „Die Freimaurer” (Leipzig 1889) auf ©. 46: „Eine 
Verbindung des Kreimaurerbundes mit der franzöſiſchen Ne 
volution, welde inzwiihen ausgebrodhen war (1789), kann nur 
Unmwifjenheit oder abjihtlihe Berleumdung behaupten.“ 

Man weiß nun freilih, daß im Schofe der Freimaurerei aud ab: 
ſichtliche Täufhung als Mittel zur Erreihung freimaurerifcher Zwecke 
nit ungebräudhlih ift. Dies geiteht 3. B. Alb. Pike, ber „jouveräne 
Groß-Commandeur des ſchottiſchen Höchſten Rathes“ in Charlejton, wohl bie 
geadhtetjte Lebende Autorität in Freimaurerdingen, in einem allerdings nur 
für Inhaber des 33. Grades gejchriebenen Werke: Morals and Dogma of 
the ancient and accepted Scottish Rite of Freemasonry, prepared for 
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the supreme Couneil of the 334 degree for the Southern Jurisdietion 
of the United States and published by its authority. Charleston A... M.. 
5641 (1881), mit cynifcher Offenheit ein. Auf ©. 819 fchreibt er hier wörtlich: 
„Die blauen Grade find nur ber Vorhof des Tempels. In denfelben wird 
ein Theil der Symbole dem Eingeweihten enthüllt, aber diefer wird abſichtlich 
durch falſche Auslegungen in Irrthum geführt. E3 wird nicht 
beabjichtigt, daß er verftehen foll; aber es wird beabfichtigt, daß er ſich ein- 
bilde, er verſtehe.“ Diefes Geftändniß Pike's fällt um fo fchwerer ins Ge: 
wit, als er basjelbe in einem Werke ablegt, welches in der Hochgrad— 
Freimaurerei das allergrößte Anjehen hat. 

Bezüglih der engen Beziehungen ber Treimaurerei zur franzöfifchen 
Revolution insbejondere laſſen die bereitö überreichlich veröffentlichten Docu— 
mente nicht den mindeften Zweifel übrig. Bekannt iſt das Zeugniß, welches 
Graf von Haugwitz, der früher (jeit 1777) felbit Großmeiſter der Frei— 
mauterei gewejen war, im jahre 1822 auf dem Monarchencongreß von 
Derona in einer Denkſchrift ablegte. 

Eine neue Beitätigung dafür, daß die Freimaurerei in ber That die 
franzöfiihe Revolution vorbereitete und fortwährend noch im Dienſte ber 
Grundſätze von 1789 thätig ift, liefert der internationale Freimaurercongreß, 
welcher am 16. und 17. Juli im prächtig ausgeſchmückten Feitfaale des Grof- 
orients von Frankreich tagte. Der Groforient von Frankreich, jener Maurer: 
bund, welcher jeit 1740 die Seele der ganzen revolutionären Bewegung in 
Frankreich ift und welcher ſich mit Rüdficht auf feine fortgefchrittenen maure: 
rifhen Grundſätze und feine Geſchichte nicht mit Unrecht al3 den vorgefchobenen 
Borpoften der gelammten Freimaurerei der Welt betrachtet (val. 3. B. die 
Rede Eolfanru’3 vom 16. Nov. 1885), hatte an alle befreundeten rei: 
maurerverbände die Einladung ergehen laffen, das Gentenar der franzöfijchen 
Revolution dur einen internationalen ?reimaurercongreß zu feiern. Der 
Charakter diefes Congreſſes ift Schon in dem Circular klar gekennzeichnet, 
welches ber Großorient unter dem 2. April 1889 an alle Bauhütten feiner 
Dbedienz anläßlich des Kongrefjes richtete. Dasſelbe lautet nad) Chaine 
d’Union 1889, p. 134 in feinem Hauptinhalt wie folgt: 

„Eircular Nr. 24. — Im Orient von Paris, den 2. April 1839 der 
gewöhnlichen Aera. — Allen Bauhütten der Obedienz des Großorients von 
Franfreih Gruß! Gruß! Gruß! — Theuerft.‘. Brr..! Die Generalverjammlung 
von 1888 bat bejchlofjen, daß dieſes Jahr ein großer maurerifher Congreß 
zur Feier des Centenars von 1789 ftattfinden folle. Die franzöfiihen und 
auswärtigen maurerifhen Mächte (Großlogen und Höchſte Räthe) werden 
zur Theilnahme an demfelben eingeladen werden. Unjere Geſchichte, unjere 
Lehre, unfere Tendenzen werden bort von ben berufenjten Rednern 
dargelegt werben.... Die Freimaurerei, welde die Revolution 
von 1789 vorbereitete, ift verpflidtet, ihr Werk fortzujegen. 
Der gegenwärtige Zuſtand der Geijter fordert dies von ihr u. ſ. w. 

Der Bice-Präfident: Fontainas. 
Der Siegelbewahrer: Sincholle.“ 
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Auf dem Eongrefje jelbit traten die Beziehungen ber Freimaurerei zur 
Nevolution von 1789 in noch helleres Licht. Delegirte waren erjchienen aus 
der Schweiz, aus Belgien, Portugal, Spanien, Italien, aus Wien, Ungarn, 
Griechenland, Luremburg, Brafilien, Mafjahuffets, Auftralien, Mexiko. Die 
ungarifche Freimaurer-Abordnung war, nebenbei bemerkt, laut „Bauhütte“ 
(1889, 15. Juni) aus „Brüdern und Schweitern“ zufammengelegt. Beſonders 
lebhaft wurden die Schweizer begrüßt, und zwar fomohl wegen ihrer Haltung 
gegen Frankreich im Jahre 1870, als wegen der Art und Weife, wie fie im 
gegenwärtigen Augenblid „dem gemeinfamen Feinde gegenüber” Widerftand 
leifteten. Charakteriitiih war auch die Begrüßung der Ungarn. Der Präfident 
des Ordensrathes, Desmons, beglückwünſchte diefe „Bürger bes öſtlichen Frank— 
reichs“ dazu, daß fie „die von der Angft oder von politifchen Rüdjichten ein: 
gegebenen Rathſchläge ihrer Regierung mit Füßen getreten und lieber der 
ehrwürdigen Stimme ihres großen Patrioten Kojjuth Gehör geichenft 
hätten” (Chaine d’Union 1889, p. 217). 

Die Delegirten jprahen dem Groforient von Franfreih im Namen 
ihrer über die ganze Erde zerjtreuten Brr.‘. ihren Dank aus für die brüderliche 
Aufnahme und verficherten die franzöſiſchen Freimaurer der Sympaihien Seitens 
aller Aufgeflärten (ebd. p. 212). Mehrere derjelben verherrlidten 
auch die franzöſiſche Revolution als die Befreierin der 
Völker (p. 213). 

Die beveutenditen officiellen Neben, welche auf dem Congreß gehalten 
wurden, waren die zwei erften, welche die Gedichte des franzöfiichen Groß— 
orientS behandelten. Br.’. Amiable, der Grofrebner des Großen Riten: 
collegs, Maire des 5. Arrondiffements von Paris, behandelte die Geihichte 
des Großorients bis 1800; Br... Colfavru, ber vorige Präfident des 
Drdensraths, die Geſchichte des Ordens im 19. Jahrhundert (p. 213). 

Br. Amiable theilt (p. 248 ss.) der Verfammlung zunädhft mit, 
daß ihm vom Groforient von Frankreich der ehrenvolle Auftrag geworben 
jei, den Antheil darzulegen, welchen die franzöfiiche Freimaurerei an der Ne 
volution von 1789, bem größten Ereigniß der neuern Gejdidte, 
genommen babe. Es jei dies eine nicht leichte Aufgabe, da die Geſchichte der 
Freimaurerei aus jener Zeit erjt noch geichrieben werden müſſe. Er molle 
fich derfelben deffenungeachtet „mit der Gefinnung der Dankbarkeit und Chr: 
furdht gegen jene, die uns den Weg gebahnt haben“, unterziehen. 

Hierauf bezeichnet er ein „Bauftüd” des dritten Großmeiſters, des 
Herzogd von Antin, welcher dem Groforient 1738— 1743 vorjtand, als das 
erite doctrinelle Manifeit der franzöfifchen Freimaurerei. In diefer Pro: 
gramm-Rede, welche der Großmeijter auf einer feterlichen Berfammlung 1740, 
wahrjcheinlid am Sonnenwend-Feſte (24. Juni), gehalten, fei ſchon klar das 
freimaurerifche deal der Weltrepublif, von welder jede Nation 
eine Familie bilden follte, ausgeiproden. Ebenſo ſpreche d'Antin bereits die 
Erwartung aus, daß Frankreich bejtimmt jei, das Centrum des ganzen Frei— 
maurerorbend, bie Patria gentis humanae zu werden. In der That jei 
Paris heute nicht bloß die Hauptitadt Frankreichs, jondern auch der von allen 
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Völkern anerkannte Hauptherb der Givilifation. Der Andrang der unzähligen 
Fremden zur Ausftellung und zur Feier des Centenars von 1789 beweiſe 
deutlich, daß diefelben Frankreich als ihr gemeinjames Vaterland betrachteten. 

Amiable hebt weiter hervor, daß der Herzog von Antin in ber Rebe 
von 1740 aud den Anftoß zur Herauögabe der Encyklopädie gegeben habe, 
welche bereit 1741 von Diderot in Angriff genommen wurde, 

Ueber den unmittelbaren Antheil der Brr.. an der Revo 
lution (1789) jelbft jagt Amiable: „Ihr Einfluß in den primären und 
jecundären Verfammlungen des Dritten Standes, bei der Nedaction der Ein: 
gaben und den Wahlen war ein alles beherrichender. Sie wurden in hohem 
Maße auch ſelbſt durch die Wahl ihrer Mitbürger verehrt. In den Ber: 
jammlungen der privilegirten Stände hatten fie natürlidy weniger Bedeutung. 
Indes läßt fi der Einfluß der Freimaurerei ſelbſt an vielen Reformvorfchlägen 
in den Berhandlungen des Adels und des Elerus verfolgen. Sie hatten vor 
den anderen Bürgern voraus, daß fie durch die in der Loge erhaltenen Be: 
lehrungen auf das politifche Leben eingejhult waren. Sie waren darauf vor: 
bereitet, die jo einfachen und bejtimmten Formen, nad welden die Baubütten 
und der Öroforient regiert wurden, an die Stelle der complicirten und 
opprejjiven Inftitutionen zu feßen, die nad und nach zujammenbraden. Sie 
gelangten auch in großer Zahl in die Nationalverfammlung. Um die Stellung 
zu Fennzeichnen, welche fie in derfelben einnahmen, genügt e3, drei Namen zu 
nennen: Rafayette, Mirabeau und Sieyßs. 

„ALS durch den großen Tag, an welchem endlich die Gewalt in den Dienit 
des Nechtes geftellt wurde, durch jenen Tag, deſſen jährliches Gedächtniß unſer 
erſtes Nationalfeit geworden ift, der Zufammenbrud der alten Ordnung ge 
fihert war, war die Genugthuung darüber nirgends fo berechtigt, die Freude 
nirgends jo groß, als in den Logen. Es fand in denfelben eine wahre Er: 
plofion patriotiicher Gefühle ftatt. Zum Beweife nur ein Beilpiel. Neun 
Tage nad dem Greigniffe, am 23. Juli, wurde in Rennes in einer Sikung 
der Loge Parfaite Union die Einnahme der Baftille dur eine Rede ge 
feiert, deren Eintragung ins ‚Baubudh‘ (Sammlung von Actenjtüden der Loge) 
fofort angeordnet wurde. Der Anfang derjelben lautete: 

„Der Triumph der Freiheit und des Patriotismus ift der vollftändigfte 
Triumph des wahren Freimaurers. Bon unferen Tempeln (Logen), von 
denjenigen, welde zur wahren Philoſophie erzogen wurden, 
find die eriten Funken des heiligen Feuers ausgegangen, 
welches jih rafch über den Oſten und Weften, den Norben und 
Süden Frankreichs ausbreitete und die Herzen aller Bürger 
entflammte,‘ 

„In einem Gircular vom 30. Juni drückt ſich der Groforient von Frank— 
reich über den Antheil der Freimaurerei an den Ereigniffen alfo aus: ‚Nie 
hatte die Geſchichte der Freimaurerei eine glänzendere Epoche. Nie konnte 
fih unfere Verbindung größern und mwahrern Ruhm verſprechen, als in dem 
Augenblick, da fie dazu beitrug, dem Menſchen feine ihm geraubten Nechte, 
welche er von der Natur hatte, nämlih die Gleichheit, wiederzugeben.‘“ 
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Amiable weiſt darauf hin, daß auch die ältejte ſymboliſche Darjtellung 
der „Verfündigung der Menichenrechte” freimaurerifhe Embleme enthalte, und 
fließt dann: „Die franzöfifhen Freimaurer bes 18. Jahrhunderts 
haben die Revolution gemadt: fie haben berfelben ven humanitären 
Charakter ihrer Verbindung aufgedrüdt. Sie hatten zuvor ſchon ihre Lehren 
ausgearbeitet. Diefelben waren feine Jmprovijation. Und als die 
Nation ihrerfeits die perjönlide Gewalt befeitigt hatte, nahm fie von ihnen 
die drei Worte ald ihre republifanifche Deviſe an, eine Deviſe, mit welcher 
ih Sie, meine Brr.’., maurerijch und bürgerlich begrüße: Freiheit, Gleich: 
heit, Brüderlichkeit.“ 

Br... Colfavru führte aus, daß die Freimaurerei bisher hauptſächlich 
darauf bedacht jein mußte, ihre Eriftenz zu fichern, fih allen Arten von 
Deſpotismus gegenüber zu behaupten. Bon nun an aber handle es fid 
darum, die freimaurerische Thätigkeit in der modernen Gejellihaft nahdrüdlichit 
zur Geltung zu bringen. Am Schluſſe feines hiftoriichen Ueberblides zeichnet 
Golfavru folgendermaßen den Einfluß, welchen die Freimaurerei in den legten 
30 Jahren „für den moralifhen Aufihwung des Vaterlandes” geübt habe: 

„Unter der Großmeifterihaft des Marſchalls Magnan (1862—1865), 
welcher durch das Decret Napoleons (vom 11. Januar) der Loge aufgedrängt 
wurde, erwachte der maurerifche Geiſt energiih in allen Logen, und bejonders 
in den jährlichen Generalverfammlungen des Großorients. E3 ftanden ſich 
da Angefiht gegen Angeficht gegenüber — einerfeit3 die Inhaber der Macht, 
die jtellvertretenden Großmeiſter, der Nath des Großmeifters, fämmtlich eifrige 
Diener des Kaiſerreichs — andererſeits die wahrhaft freien Maurer, die Maurer 
aus Ueberzeugung, welche, treu der heiligen Sache des Rechtes und der Ge 
rechtigfeit, das bittere Andenken an den verbrecheriſchen, fluchwürdigen Urfprung 
diejer Gewalt, den Schmerz über die verlorenen Freiheiten, den Haß gegen 
den Defpotismus und ben Heiligen Cult der großen Vorfahren aus der 
Mevolutionszeit bewahrt haben. 

„Diefe Schaar unbeugfamer, felbitlojer, unerſchrockener Männer wußte 
in die bedeutjamften und die mweiteften Kreije ergreifenden Discuffionen auf 
politiſchem und focialem Gebiete alle Forderungen des nationalen Bemwußtfeing, 
alle Brotefte der Freiheit einzuflechten. Diele diefer Maurer, welche den glor: 
reihen Kampf des Nechtes gegen die rohe Gewalt aufnahmen und führten, 
find bereits im Tode entjchlafen. Senden wir allen unjern Gruß, und rufen 
wir uns die Namen derjenigen in Erinnerung, welde auf unfern Orden am 
meiften Glanz geworfen haben. Es find dies: Babaud-Laribiöre (1870— 1872 
Großmeiſter und Präfident), Maffol und de St.:ean. Die anderen, welde 
länger lebten, bildeten feit bem 4. September 1870 die Pflanzichule, in welcher 
die Regierung der nationalen Bertheibigung ihre jtandhafteften und kraftvollſten 
Vertreter fand. 

„Aus unferen Reihen gehen auch jett noch hervor und werben in Zukunft 
hervorgehen Männer erften Ranges, wie 1789. Die Vertheidiger der Ge: 
wifjensfreiheit und Nechte, der unverjährbaren und unveräußerlichen nationalen 
Souveränität, jener Güter, welche jet durch die grimmigfte und fluchwürdigſte 


322 Miscelen. 


Verſchwörung der alten Parteien, der bejiegten Defpotismen bedroht find. Ein 
aufrübrerifcher, ehrlojer, von feinen Kameraden als unwürdig ausgejtoßener 
General führt die Schaar unter dem unheimlichen, blutigen Banner der Geiſt— 
lihen und ber religiöfen Genoffenfchaften zum Sturme auf das allgemeine 
Stimmredt und auf die Republik u. f. m.“ 

Außer den eben ffizzirten zwei Hauptreden ift noch das „Bauftüd“ 
Br... Desmons' von Äntereffe. 

Br. Desmons, Präfident de Ordensrathes, ein protejtantijcher 
Prediger, präcifirte die Stellung der franzöſiſchen Freimaurerei zu dem in 
den „Landmarken“, d. 5. in den freimaureriihen Grundgefegen, vorgeichrie: 
benen Glauben an Bott. Der franzöfifche Großorient hat nämlih 1877 
die auf Gott bezügliche „Landmarke“ mit Nüdjicht auf die atheiftifchen Brüder, 
welche ſich durch diejelbe in ihrer Gewifjensfreiheit beeinträchtigt glaubten, aus 
feinem Geſetzbuch geitrihen, worauf ſowohl die engliichen als die meijten 
amerifaniichen Freimaurerverbände die Beziehungen mit ihm abbradhen. Ceit: 
ber find die Häupter des Großorients bemüht, die entfremdeten anglosameri- 
kaniſchen Brüder durch fpikfindige Auslegungen ihres Verhaltens, ohne prin: 
cipiell nachzugeben, fich wieder zu verſöhnen. Br.. Desmons machte auf dem 
Eongreffe geltend, daß die freimaureriihe Gewiſſensfreiheit ſich ſelbſt auf 
Atheiiten erſtrecken müſſe. Bezeichnend find die weiteren Worte, die er bei: 
fügt (©. 213): 

„Nicht die Unterdrüdung einer dogmatiſchen Behauptung hat ben Bruch 
mit ber anglo-amerifanifchen Freimaurerei herbeigeführt, fondern die Tilgung 
eines unferm Orden wefentlichen Symbol, der Formel nämlich: A... L.. G.. 
D.. G.. A.. de PU... (A la gloire du Grand Architeete de l’Univers, 
Zur Ehre des Großen Baumeijters aller Welten). — Man muß jehr unter: 
cheiden zwifhen Dogma und Symbol. So abjolut und tyranniſch erjteres 
it, jo elaftifh und für alle perjönliden Auslegungen des 
Einzelnen gefügig ermeilt fich letzteres. Die Freimaurerei muß mit ber 
größten Sorgfalt jedes Dogma bejeitigen, gleichzeitig aber da3 Symbol 
achten, an welches ihre Exiſtenz gefnüpft ift.“ 

Aus diefer Aeußerung Desmons’ fieht man, wie äußerlich in der Frei— 
maurerei der ganze Streit über ihre „weſentlichſte Landmarke“ aufgefakt wird. 
Sm Bulletin des Supr. Conseil von Belgien von 1887 (S. 134) wird in der 
That gejagt, daß die englifche Freimaurerei mit dem franzöfiihen Großorient 
„aus Rückſicht auf die Krone“ gebrohen babe. Mit den deutichen 
Großlogen, mit der italienifchen, belgifhen und jchweizerifchen u. ſ. w. frei: 
maurerei hat die englifhe Großloge die freundſchaftlichen Beziehungen nicht 
abgebroden, obwohl auch dieje maurerifchen Mächte Atheiiten zulaffen. Die 
pofitiviftiih:agnoftiihe Weltanihauung Br... Gobletd’Alviella’s, welde 
die officielle Anihauung des belgiſchen Höchiten Rathes zu fein jcheint (vgl. 
Bulletin des travaux du Supr. Cons. de Belgique 1884, p. 49. 72; 1885, 
p. 49; 1886, p. 57. 84; 1887, p. 27; 1888, p. 74 ss.), hat fi) anfcheinend 
der allgemeinen Gunft der Dreipunftebrüder zu erfreuen. Sogar die Deutſche 
Zandesloge fprah am 17. April 1885 ihr beſonderes Wohlgefallen an ven 
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von Goblet im Schoße der Hochgradbrüder vom 33, Grad über die Eriftenz 
Gottes entwicelten Ideen aus. (Vgl. Bullet. des travaux du Supr. Cons. 
de Belgique 1858, p. 122.) 

Am Schluffe des internationalen Freimaurercongreffes wurde einſtimmig 
mit Begeifterung ein Antrag angenommen, durch weldhen der Ordensrath 
des franzöfiichen Großorients beauftragt wurde, bei allen maurerifhen Ber: 
bänden der ganzen Welt Schritte zu thun, auf ba fich diefelben auf einem 
im Jahre 1890 einzuberufenden Congreſſe, welcher gleichfam ein „ökumeni— 
jhes Concil der gefammten Freimaurerei“ bilden folle, durch Ab: 
geordnete vertreten laſſen. Ein glänzendes Bankett, an welchem 450 Gäfte, 
darunter auch „Abgeordnete der Logen von Wien”, theilnahmen, beichloß den 
Congreß. 

„Dieſes republikaniſche, brüderliche Feſt“, jo jagt der Bericht der Chaine 
d’Union, „wird fi tief in der Grinnerung aller anweſenden Maurer ein: 
graben; die auäwärtigen Brr.’. ftimmten aus vollem Herzen in den Ruf ein: 
„&8 Iebe Frankreich! Es Iebe die Republik!‘ Ste werden die moralifche Kraft, 
welche fie in diefer Vereinigung zerftreuter Brr.’. derfelben Familie geſchöpft 
haben, in ihre reipectiven Driente mit fi nehmen. Die gefammte Freimaurerei 
wird den Tag des Gentenars von 1789 ala den Beginn einer neuen Aera deö 
Aufihwungs und der Größe in ihre Annalen eintragen. Den franzöfifchen 
Freimaurern, befonders den dem Großorient angehörigen, gebührt der unfterb- 
lihe Ruhm, diefelbe durch ihre hochherzige Anregung eingeleitet zu haben.“ 

Der eben geſchilderte Verlauf des internationalen Freimaurercongrefics 
ift für den in der Loge herrichenden Geift fehr bezeichnend. Man darf nicht 
vergefien, da die Redner im Auftrag des franzöfiihen Großorients fprachen 
und daß ihnen die Archive der franzöfifchen Freimaurerei zu Gebote jtanden. 
Sie waren daher in der Lage, ein competentes Urtheil über bie Tendenz und 
das Wirken des Bundes abzugeben. Was Colfavru über die Thätigkeit des 
Bundes in den lebten 30 Jahren fagt, dürfte aud für andere Staaten von 
Interefje fein. Wenn manche Regierungen glauben, daß der Bund in ihren 
Ländern ungefährlich fei, fo mögen fie bedenken, daß die „Freimaurer aus 
Ueberzeugung“, die „zielbewußten Brr.'.” in allen Ländern, in Oeſterreich— 
Ungarn und Spanien, wie in Italien und Deutichland, die Grundſätze von 
1789 hochhalten. An patriotiichen Toaften und Ergebenheit3adrefjen ließ es 
auch die franzöfiiche Freimaurerei unter der Keftauration und unter dem 
Kaiferthum nicht fehlen. Die Gefahr, ja die Wahrfcheinlichkeit, liegt in allen 
Ländern nahe, daß jchlieglich die zielbewußten Freimaurer die Oberhand ge: 
winnen und ihre Zwede vermittelit ihrer Organifation, wodurch fie einen nod) 
dazu ins Dunkel des Geheimniffes gehüllten Staat im Staate bilden, erreichen. 

Zum Beweife, daß aud in der nichtfranzöfifchen Freimaurerei die Grund: 
fäte von 1789 ihre begeifterten Vertreter haben, führen wir bier nur zwei 
Stellen aus Findels Schriften an. In feinen „Grundſätzen ber Freimaurerei“ 
jchreibt Findel (©. 165): 

„Die Bewegung von 1789, begonnen mit vein humanitärem Charakter, 


. war ein theilmeife in ben Logen vorbereitetes großes Wert. Man hat 
Stimmen. XXXVIL 3, 22 
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gejagt, daß, während die engliſche Revolution in ihrem Schoße die Freiheit 
Englands trug, die franzöfifche in dem ihrigen die der ganzen Welt getragen 
hat. Wer die lange Reihe politifcher Veränderungen, die fich ſeitdem bereits 
vollzogen haben, verfolgt hat, wird diefen Ausſpruch kaum als eine Hyperbel 
anjehen. Wings um ung her burchdringt der Geift diefer evolution die 
Maflen des Volkes mit feiner neubelebenden Kraft. Viele alte Gewaltherr: 
haften find bereits unter feiner Berührung zufammengeftürzt, andere früm: 
men fi in den Todeskämpfen der Ummandlung.... Die Auferftehung ber 
Völker ift das Wunder unferes Zeitalters. Alle Gewalt der ftehenden 
Heere, alle Verträge der Diplomatie und die unermüdliche Wachjamleit eigen: 
jinniger Deipoten waren nit im Stande, fie aufzuhalten. Die Verträge 
find zerriffen, die Armeen zeritreut worden; der Geift der Freiheit hat fie 
alle überlebt.” 

In der „Geſchichte der Freimaurerei” (5. Aufl., 1883, ©. 159) Eenn: 
zeichnet derfelbe Br.’. Findel in Ausdrüden, die er Aujonio Franchi entlehnt, 
die Grundſätze der Freimaurerei alfo: 

„Es waren die Ideen ber Freiheit und Gerechtigkeit, der Gleichheit und 
Brübderlichkeit, der Affociation und Solidarität unter allen Menſchen, Ideen, 
welche in der That nad) einem verebelten Volksbewußtfein zielten und weitaus 
denen überlegen waren, welche die profane Welt beherrichten; Ideen, deren 
Folge die Achtung der Menfchenwürde, die Unantaftbarkeit des Gewiſſens, 
der Vernunft, des Gedankens, deren Schlußjtein die Menfhenrehte waren. 
Diefe Gefühle und Grundſätze treu zu bewahren, fie zu verbreiten, fie von 
Geſchlecht zu Geihleht, von Land zu Sand zu überliefern in Geftalt eines 
religiöjen Eultes und Symbolismus, das war die Mijfion der Mau: 
verei, die fie in dieſer Periode erfüllt hat durd ihren heldenmüthigen Eifer 
und durch ihre Feſtigkeit und Bejtändigfeit, welche jede Schwierigkeit über: 
wand, jeder Berfolgung ftandhielt. Sie waren das Wort, und diefes 
ift in der franzöſiſchen Revolution Fleiih geworden, und 
durd dieje find die maureriihen Grundſätze das Bemwußtjein 
der gebildeten Völker und das Glaubensbekenntniß jedes 
freien Menihen geworden.” 

Diefe Stellen, miteinander verglichen, laffen an Deutlichfeit nichts zu 
wünſchen übrig. Wir wiffen nun freilich, daß die Behörden der norbdeutichen 
‚sreimaurerei die Sprache Findeld aus tactiichen oder anderen Gründen nicht 
billigen. Kür fie iſt Nindel ein enfant terrible, das fie mit dem Aufgebot 
ihres ganzen Apparates von maurerishen Mafregeln mundtodt machen möchten. 
Indes ijt es Thatjache, daß Findels Schriften auch in deutſchen Logenkreiſen 
die metjtbegehrten find, und daß Findel felbft die Sympathien aller aus: 
ländijchen Maurer auf feiner Seite hat. Die Berliner Maurerbehörden aber 
verfallen bei denjelben mehr und mehr dem Gefpötte. Beweiſt das nicht, daR 
die zielbewußten Maurer, diejenigen, welche von den Grundſätzen von 1759 
bejeelt find und für diefelben ſchwärmen, jchlieglih die Dberhand gewinnen 
werden? Weder das Föniglihe Protectorat noch die mafjenhafte Einführung 
von Ötaatsangejtellten dürfte dies auf die Dauer zu verhindern vermögen. 
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Wie ſchnell der Geheimbund es verſteht, politiſche Macht an ſich zu 
reißen, davon bietet Ungarn ein ſchlagendes Beiſpiel. 1848 wurde dort die 
Freimaurerei, und zwar im Anſchluß an die franzöſiſche, alſo fortgeſchrittenſte, 
wieder eingeführt. Laut der zuverläſſigſten Zeitſchrift der Hochgrade (Official 
Bulletin of the Supr. Couneil of the 334 degree for the Southern Juris- 
dietion of the United States. Grand Orient of Charleston. 1886. p. 645) 
lagen 1886 ſchon 46 Freimaurer im ungarifhen Parlamtent, 
etwa 10 mehr als in der abgelaufenen Seſſion. Möge das Haus Habsburg 
mit der Freimaurerei in feinen Landen nicht ähnliche Erfahrungen machen, 
wie der unglüdlihe Kaifer Mar in Mexiko (laut derfelben Zeitichrift, 1887, 
App-, p. 50) fie machen mußte! — 


Geſchichtliche Anwahrheiten. In der zweiten Auflage von Schnaaſe's 
Geſchichte der bildenden Künfte im Mittelalter (II. S. 501) leſen wir: „Unter 
der fränkiſchen Geiftlichkeit Herrichte (zur Zeit Karla des Großen) eine Un: 
wifjenheit und Roheit, von der wir uns faum eine Borftellung machen fönnen.” 
Den Beweis für diefe Behauptung foll eine Anmerkung geben, die allo ſchließt: 
„Es mußte fehr arg fein, wenn es nöthig war, die Geiftlihen, ehe man 
fie zur Vollziehung der Taufe zuließ, zu prüfen, ob fie den Glauben und 
das Baterunfer herſagen könnten.” Der befannte Staatardivar in 
St. Gallen, Dr. Otto Henne am Rhyn, führt in feiner Eulturgeichichte des 
deutſchen Volkes (I. ©. 108) die eben erwähnte „Thatſache“ noch weiter aus 
und fagt: „Ein Goncil in Mainz (813) verlangte, daß die Geiftlihen 
da8 Baterunfer und den Glauben auswendig wüßten, unb 
wenn nicht lateinifch, doch in der Mutterſprache, was der Reichstag 
zu Aachen bejtätigte.” 

Prüfen wir die Ausführungen von Schnaafe und Henne, indem mir 
uns an die Quellen wenden. Beginnen wir mit Henne am Rhyn, ber feine 
Duelle fo klar und deutlich nennt. Was findet man im Concil von Mainz 813? 
Der 45. Canon (bei Harkheim, Coneilia Germaniae, I. 412) befiehlt, die 
Geiftlihen mühten Sorge tragen, daß das Volk Glaubensbefenntnig und 
Baterunfer lernte, darum follten die Kinder in die Schule oder zum Geiftlichen 
geiendet werden, damit fie dann zu Haufe auch die Eltern zu untermweifen 
vermöcdhten. Kinder und Eltern, welche zu weiterem nicht zu bringen feien, 
follten diefe Gebete wenigitens in ihrer Mutterfprache kennen. Canon 47 
befieblt, die Bathen jollten ihre geiitlichen Kinder im Glauben unterrichten. 
Zu Nahen wurde diefer 47. Canon erneuert. (Harkheim a. a. D. 415 ce. 18; 
Monumenta Germ. Leges I. 190.) Der zuerſt genannte Canon von Mainz 
jtammte aus den Synodaljtatuten des Hl. Bonifatius (ce. 25 bei Harkheim 
a. a. O. 74; Hefele, Gonciliengeichichte, 2. Aufl., III. 555). Der Herr Staats: 
ardhivar in St. Gallen hat ſich alfo auf Quellen berufen, die feine Be: 
bauptung nicht bewahrbeiten. 

Wie fommt aber Schnaaje zu feiner Behauptung? Seine zweite Auflage 
erſchien 1869; für diejelbe lagen ihm die von Jaffé 1867 herausgegebenen Mo- 


numenta Carolina vor, aus der auch in der betreffenden Anmerfung citirt 
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werden: ©. 349, 369, 372,382. Indeſſen fteht auf diefen Seiten nichts, was für 
unjere Frage von Bedeutung fein könnte. Dagegen finden fih ©. 389 f. zwei 
Briefe, deren Anhalt Jaffé aljo angibt: 25 Carolus imperator Garibaldum 
episcopum Leodiensem hortatur, videat, ne ullus sacerdos baptizet, 
nisi qui orationem dominicam et symbolum fidei in memoria 
habeat. 26 Ghaerbaldus episcopus Leodiensis presbyteris dioeceseos 
suae ex Caroli imperio praeeipit, ut orationem dominicam et 
symbolum fidei committant memoriae. Da hätten wir doch einen 
Beweis und dazu nod einen doppelten. Aber jehen wir zu. Steht in ven 
Briefen etwas von dem, was Jaffé ald Inhaltsangabe zufammenfaßt? Der 
Kaiſer beflagt ſich im erjtern, viele Pathen hätten, als er fie prüfen lie, 
weder Pater noster noch Credo herſagen können, der Biſchof möge aljo feine 
Beiftlichen beauftragen, das Volk fo zu unterrichten, daß jeder Laie wenigſtens 
diefe Gebete auswendig könne. Im zweiten weift der Lütticher Bifchof feinen 
Clerus an, zu forgen, daß in Zukunft ihre Untergebenen jene beiden Gebete 
auswendig zu jagen vermöchten. 

In wie viele populäre Schriften mag Jaffé's Verſehen ſchon die Sage 
von den Karolingiihen Pfarrern gebracht haben, die nicht einmal das Bater- 
unjer konnten? Wie hat Henne fie ſchon ausgefponnen, und wie lange wird 
fie noch weitererzählt werden ? 

Faſt noch ſchlimmer macht es Pruß in feiner Eulturgefhichte der Kreuz: 
züge. Da lejen wir ©. 241, das Generalfapitel der Hofpitaliter von 1262 
babe beichloffen, daß im Hinblid auf den Nuten und die Ehre, welche dem 
Drden aus der Aufnahme von Frauensperjonen erwüchſen, und auf ben 
Schaden, den man durd die Abweifung erleiden könnte, die Orbensprioren 
befugt jein follten, folde Schweitern „in jugendlihem und unver: 
dächtigem Alter“ aufzunehmen. Dagegen jteht in dem von Prutz jelbft 
an einer andern Stelle (S. 612 n. 84) abgebrudten Tert: Priores... 
habeant potestatem reeipiendi illas videlicet in sorores quae in ju- 
venili aut suspecta etate erunt minime constitute. Ein ſolches 
Verfahren bedarf keines Commentars. 


Die Verlufe der Wheinprovinz während der franzöfifhen WUevo- 
fution laſſen fich einigermaßen abſchätzen aus den Ziffern einer 1796 aus 
Nahen nad) Paris geſandten oificiellen Denkichrift, worin ausgerechnet wird, 
wieviel die zwiichen Maas und Rhein liegenden Gegenden während 10 Monaten 
ber Beligergreifung für die Armeen der Republik zu zahlen hatten: 

Das Land hat wenigitens 50 000 Pferde 10 Monate lang 
ernährt; zu 2 Livres jeden Tag das Pferd gerechnet, macht. . 30000000 

Lieferungen an Reis, Blei, Eifen und anderen Metallen . 4000 000 

Lieferungen an Leder und Schuben -. -. » 2» 2 2000 000 

Lieferungen an Tuch und einen. » » 2» 2 22... 4000000 

Es wurden 30000 Kühe abgegeben. Rechnet man jede zu 
300 Pfund, das Pfund zu 10 Sous, fo ergibt fi die Summe 4500 000 

Uebertrag 44 500 000 
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Uebertrag 

Dazu kommen 10000 Hämmel ; 

MWaaren, die von Privaten während 6 Monaten ben Tran: 
zofen zum Maximum-Preiſe gegeben werden mußten 

Alles dies wurde in Affignaten al pari bezahlt mit 

Die Alfignaten hatten nur '/,, ded PERRDFEINER: Bleiben 
alfo bezahlt . —F 
Es —* alfo der Derluft 
Die erſte Militärcontribution für die erften 10 Monate 
betrug — 

Eine zweite Gontriöntion 

Am 14. Januar 1795 waren 5 Millionen Sontrihution ſo 
vertheilt worden, daß die Geiſtlichkeit 3, der frühere Adel 1'/,, 
die reichen Bürger des dritten Standes '/, Million zu zahlen 
hatten. Bon der halben Million fielen auf Aachen und Burtjcheid 
108 000, auf Cornelymünſter 4000, Erkelenz 9000, der Reſt auf 
die Graffhaften Kerpen und Jülich. 

Ernährung der Armee durd 10 Monate. Sie hat täglich 
verzehrt wenigſtens 3000 Centner Roggen und ee 

An Wein mwenigftens 20000 YFuber . 

Berlufte und Lieferungen an Holz, Kohlen, Licht und Ver: 
mwüjtung der Gegend. 

Den Spitälern wurden teineriel Ausgaben für Pflege ber 
Kranken und Verwundeten vergütet . 

Werth der mweggenommenen Kanonen, Waffen und Koit: 
barkeiten. . . 
Beiädigung. der Häufer ber Emigrirten ah ber öffentlichen 
Gebäude . 

Requifitionen für Trandporke, täglich. an 5000 Fubren, iebe 
zu 15 Livres, madt in 10 Monaten 

Plünderungen und Erprefjungen durd) Truppen und Beamte 

Unterftügungen und Gratificationen für die Armee von 
130000 Mann, für jeden Mann nur 5 Sous — inner⸗ 
halb 17 Monaten 

Verluſt von wenigſtens 10 000 Pferden, bie in 10 Monaten 
umlfamen, jedes zu 400 Livres j 

Die Thiere wurden jo fchlecht behandelt, daß — von einem 
Transport von 100, ja von 200 Stück Schlachtvieh, die man 
den Bauern einzeln genommen hatte, nur an 16 ihren Bejtim- 
mungsort erreichten. ?/, aller Aderpferbe des Landes gingen 
zu Grunde. 

Berlufte dur Wegnahme alles Elingenden Geldes aus den 
öffentlichen Kaffen, auch aus Armen: und ee wofür 
Alfignaten gegeben wurden 
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44 500 000 
150 000 


10 000 000 


. 54 650 000 


5 465 000 
49 185 000 


8 000 000 
10 000 000 


21 600 000 
17 280 000 


14 000 000 


8 000 000 


60 000 000 


12 000 000 


22 500 000 


5 000 000 


22 950 000 


4 000 000 


3 000 000 





J— 257 515 000 
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Alle Ziffern find ber erwähnten officiellen von Aachen nad) Paris ge: 
ſandten Eingabe entnommen, alfo offenbar eher zu niedrig als zu hoch berechnet. 
Der Werth eines Livre ift fait dem eines Franken gleih. Es berechnet fich 
demnach der Geſammtverluſt innerhalb 10 Monaten mit Einfhluß der Baar: 
lieferung an Soldaten für weitere 7 Monate auf 206 012 000 Mark. 


Wieviel Bezahlen die Profeftanten für die Bekehrung eines Heiden ? 
Die deutfhe Rundſchau für Geographie und Statijtik [hreibt in ihrem vorigen 
Jahrgange ©. 324 über den „Fortſchritt der hriftlichen Miifionen im Oſten“: 
ve... Der Never. Canon gab auf dem Wolverhampton Church Eongrek fol- 
gendes Neferat über den Fortſchritt der chriſtlichen Miffionen im Dften während 
des lebten Jahres, welches ficher überraichen wird: 


u... nl 
nen? u in. 841 | 297 \ 48297 
nur ein verwaiſtes 
Berfien, Arabien u. Aegypten 109 Moslem: Mädhen in | 11804 
Serujalem 
Gevlon . . 2: 20. 347 | 207 10 139 
Mittel: China . ». x. .» 71 63 8 918 
Sübdlihes China. . . . 145 | 297 7448 





Total | | 86 606 


Der Preis eines Bekehrten in den angeführten Ländern würde ſich alio 
damit von 25 Pfund Sterling bis auf 11804 Pfund Sterling belaufen und 
durchſchnittlich auf 100 Pfund Sterling 24 Schilling 6 Pence oder mehr als 
2000 Marf.” 


— — — — — — 


Literatur über die chriſtliche Kunſt 


aus der 


Herder’fchen Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgan. 


Aus dem Leben 8. Benedikt’s, nach 3. Gregor d. Gr. 
Fresken der Beuroner Schule. 21 Photographien mit einem 
Titelblatte in Rothdruck und 10 Seiten Text. Quer-4". In feiner 
Mappe M. 25. — Einzelne Photographien daraus à M. 1.20. 

Beiſſel, St., 8. J. Die Bauführung des Mittelalters, Studie über 
die Kirche des hl. Victor zu Xanten. Bau. — Geldwerth. und Arbeits: 
lohn. — Nusjtattung. Mit Abbildungen. Zweite, vermehrte und 
berbejjerte Ausgabe. gr. 8%. (XVI u. 614 ©.) M. 7.50, 

Bonaventura, kn * Der Lebensbaum. Aus dem Latei- 
nischen. Mit Approbation des hochw. Herrn Erzbischofs von 
Freiburg. Zweite, erweiterte Auflage. Mit einem Licht- 
druck (das Bild des Lignum vitae im Refeetorium von Santa 
Croce in Florenz), drei Facsimile’s und zwei Notenbeilagen. gr. 8°. 
(XVI u. 798) M. 2. 

Fäh, Dr. A. Grundriß der Geihicdhte der bildenden Künſte. 
Mit vielen Illuſtrationen. Erſte bis dritte Lieferung. Lex.-80. 
(Xu.©.1—212. .) aM. 1.25. — Mit diefen drei Lieferungen ift vollftändig der 


I. heit: Die a Ray Kun. Mit 114 Illuſtrationen. Xer.=s". 
(VIII u. 212 ©. 8.7 


— Das ndonsen Ideal; in den älteren deutschen Schulen. Mit 15 
in den Text gedruckten Holzschnitten. gr. 8°. (VI u. 86 8.) M. 2. 

Frantz, Dr. E. Geſchichte der hriftlihen Malerei. Eriter I peil 
(1.—6. Lieferung): Bon den Anfängen bis zum Schluß der romanischen 
Epoche. gr. S°. (XII u. 575 ©.) M. 8.50. Geb. in Leinwand mit 
Yederrüden und Rothſchnitt M. 11. 

— Bilder zum erjten Theil der Gejchichte der chriſtlichen Malerei. Zugleich 
7. Yieferung. gr. S®. (IV u. 44 Tafeln mit 63 Bildern.) Ausnahme: 
preis für Abonnenten der Lieferungs- Ausgabe des Werfes M. 2. Preis für 
Nicht: Abonnenten M. 3. 

Das Werk wird zwei Theile umfaſſen und erfcheint in Lieferungen à 6—7 Bogen. 

Preis pro Lieferung M. 1.50. 

— Das heilige Abendmahl des Leonardo da Vinei. 
Mit einer Abbildung nach dem Stich des Rafael Morghen. gr. 8°. 
(VIII u. 83 8.) M. 1.40. 

Heduer, G., Praktiſches Handbuch der kirchlichen Baukunſt. 
Zum Gebrauche des Clerus und der Bautechniker bearbeitet. Mit 105 in 
den Text gedruckten Abbildungen. gr. 8°. (XII u. 244 ©) M. 3. 
Geb. in Halbleinwand mit Goldtitel M. 3.60. 

Howitt, M., Friedrich Overbed. Sein Leben und Schaffen. Nach 
jeinen Briefen und anderen Doeumenten des handichriftlihen Nachlaſſes 
geichildert. Herausgegeben von N. Rinder Vollftändig in zwei 
Bänden. 8% (XXIV u. 1013 ©.) M. 12. In eleg. Original-Einband, 
Leinwand mit Dedenpreffung M. 16. 


Jungmann, P. 3., S. J. Aeſthetik. Dritte, vermehrte und ver: 
bejjerte Auflage In zwei Bänden Mit vier Illuftrationen. 
gr. 8°, (XLIV u. 1014 ©.) M. 12. In Originalsdalbfranzband M. 15. 

Kaufmann, L., Albrecht Dürer. Zweite, verbesserte Auf- 
lage. Mit einer Heliogravüre, fünf Lichtdrucken und neun Holz- 
schnitten. gr. 8°. (XIV u. 184 8.) M. 6. In eleg. Original-Einband, 
Leinwand mit Deckenpressung M. 8. — Einbanddecke M. 1.25. 

Kraus, Dr. F. X., Synehronistische Tabellen zur christ- 
lichen Kunstgeschichte. Ein Hülfsbuch für Studierende. 
gr. 8°. (IV u. 280 8.) M. 4.50. 

— Die Miniaturen des Codex Egberti in der Stadtbibliothek 
zu Trier. In unveränderlichem Lichtdruck. gr. Folio. (27 8. 
Text mit 60 Tafeln.) M. 36. 

— Die Wandgemälde in der St.-Georgskirche zu Ober- 
zeil auf der Reichenau. Aufgenommen von F. Bär. Mit 
Unterstützung der Grossh. Badischen Regierung herausgegeben. 
gr. Folio. (22 S. Text mit 3 chromolithogr. und 13 lithogr. 
Tafeln 4 Illustrationen im Text.) M. 36. 


Yiell, 9. F. J. Die Daritellungen der allerjeligiten Jungfrau 
und Ottehnebarein Maria auf den Kunſtdenkmälern 
der Katakomben. Dogmen- und kunftgeichichtlich bearbeitet. Mit 
Approbation des hochw. Ordinariats Regensburg. Mit Titelbild, 6 Far— 
bentafeln und 67 Mbbildungen im Tert. gr. 8. (XX u. 410 ©.) 
M. 8. Glegant geb. in Yeinwand mit Yederrüden und Rothſchnitt M. 10.50. 

Real-Encyklopädie der christlichen Alterthümer. 
Unter Mitwirkung mehrerer Fachgenossen bearbeitet und heraus- 
gegeben von Dr. F. X. Kraus. "Mit zahlreichen, zum grössten 
Theil Martigny’s Dietionnaire des Antiquites chretiennes ent- 
nommenen Holzschnitten. Vollständig in zwei Bänden. 
Lex.-8°. (XO u. 1697 8.) M. 32.40. In Original-Einband, 
HaMbfranz mit Pergament-Ecken und Carminschnitt M. 38. 

Erster Band. A—H. (Vll u 6778.) M. 12.60 Geb. M. 15. 
Zweiter Band. I—Z2 (IV u. 1020 8.) M. 19.80. Geb. M. 23. 

Roma sotterranea. Die römischen Katakomben. Eine Dar- 
stellung der älteren und neueren Forschungen, besonders der- 
jenigen de KRossi’s, mit Zugrundelegung des Werkes von 
J. Spencer-Northeote, D. D., und W. R. Brownlow, M. A. Be- 
arbeitet von Dr. F. X. Kraus. Mit vielen Holzschnitten und 
chromolithographirten Tafeln. Zweite, neu durchgesehene 
und vermehrte Auflage. gr. 8°”. (XXX u. 656 8.) M. 12. 
Eleg. geb. in Leinwand mit Lederrücken u. Goldpressung M. 15. 

Wilpert, J, Prineipienfragen der christlichen Archäe- 
logie mit besonderer Berücksichtigung der „Forschungen“ von 
Schultze, Hasenclever und Achelis. N zwei Tafeln in Licht- 
druck. Lex.-8%. (VII u. 104 S.) M. : 


Das Eentenarium zu Baltimore. 


6. November 1889. 


Die Jubelfeier der franzöjiihen Menſchenrechte geht mit rajchem 
Schritt zu Ende. De Maiſtre's Borausjagung, im Jahre 1889 würden 
an Stelle jener Menjchenrechte wieder Gottes Nechte proclamirt werden, 
hat fich dabei nicht durch einen augenfälligen Triumph der guten Sache 
bewahrheitet; aber ebenjo wenig haben jene berüchtigten Menjchenrechte 
einen Sieg gefeiert. Die mahgebenden Regierungen Europa’3 haben um 
des Nevolutionäfejtes willen der Pariſer Austellung ihre officielle Theil: 
nahme verjagt. Frankreich jelbjt Fonnte ih nur mit Mühe dem namen: 
loſen Efel entziehen, den die Wirthichaft jeiner revolutionären Gewalt: 
baber jedem vernünftig denfenden Bürger einflögen mußte. Der politijche 
Bankerott ded Landes machte fih in Jämmerlichkeiten geltend, welche die 
gefeierten Menjchenrechte geradezu als ein Spottbild erjcheinen liegen. 
Mehr als einmal mwaltete durch ganz Europa hin bange Furcht, ein Aus: 
bruch der Serzweiflung möchte die bi8 an die Zähne bewaffneten Militär: 
jtaaten der Gegenwart in eine allgemeine Gonflagration hineinveißen. 
Die Sorge um Flinten und Kanonen bejchäftigte die Geifter weit mehr, 
al3 die vergilbten Phraſen der Nevolutionsmänner von 1789, und ge: 
maltige Arbeitseinitellungen in Deutichland und England beleuchteten in 
grellen Schlaglichtern, wie viel Freiheit und Wohlergehen das eigentliche 
Volf den vielgerühmten Menjchenrechten zu danfen hat. In Paris jelbit 
fand das hohle PhrajenthHum der Nevolution nur wenig Anklang. Trüffeln 
und Champagner zogen mehr an, als alte Guillotinen und Nevolutions: 
uniformen. Das hochfahrende Revolutionsfeit, das den politiihen Aberwik 
eined Rouſſeau, Nobespierre und Marat von nenem verewigen und auf 
das Banner der Fünftigen atheiſtiſchen Weltrepublif jchreiben jollte, ver: 
wandelte jih in einen friedlihen Weltjahrmarft, eine Niejen: Kirmes, 
wo das genußjüchtige Europa jich in glänzenden Schauftellungen und in 
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bunteſtem Plaifir von jeinen ewigen Kriegsängſten zeitweilig zu erholen 
juchte. Ein Stüd Kairo wurde au das Ufer der Seine dahingezaubert, 
Kabylen und Tonkinejen, Javanerinnen und Annamitinnen nad) Paris ge: 
holt, um die Parifer und ihre vergnügungsluftigen Gäſte zu unterhalten. 
Der größte Modemarft der Welt entfaltete ji in einem noch nie ge: 
jehenen Glanze, und über die Folofjalite Maſchinenhalle, die noch je die 
mechanijchen Erfindungen der Neuzeit vereinigte, erhob ſich der höchſte 
aller Thürme, ein neue Weltwunder, und ergoß fein elektriiches Licht: 
meer über den unendlichen Menfhenihwarm, der zu jeinen Füßen wim— 
melte und ſich das Sceinvergnügen weniger Tage mit jchwerem Geld 
erfaufte. Auch in dieſem Triumphe blieb der Stolz der glaubenslojen 
Nevolutionseultur nicht unangefochten. Einer der größten Erfinder der 
Neuzeit, Edifon, erinnerte die Parijer daran, dat man ohne den bon Dieu 
weder einen Eiffelthurm bauen, noch eleftriihes Kicht Hervorbringen kann, 
daß die Ehre der modernen Erfindungen mithin Gott und nicht der 
Göttin der Vernunft gebührt. 

Während das revolutionäre Frankreich in einem tollen Vergnügungs— 
rauſch die Menjchenrechte auf Guillotine, Noyaden und Füſilladen mehr 
zu vergeſſen, al3 zu feiern bejtrebt war, hat die große Republik der 
Neuen Welt in viel würdigerer und nüßlicherer Weije zwei Hunbertjahr: 
fejte begangen und ſchickt jich an, ein dritte zu begehen, die jich zu der 
franzöfiichen Jubelfeier verhalten, wie Aufbau zur Zeritörung, Verſtand zu 
Wahnſinn, Gottesrecht zu Schlecht verftandenem Menſchenrecht, Freiheit zu 
Tyrannei. 

Im Februar 1789 Tegte John Carroll den Grund zu der eriten 
fatholiihen Hochſchule der Vereinigten Staaten. 

Im April 1789 übernahm George Wajhington al3 erjter Präjident 
die Negierung des nordamerifanijchen Staatenbundeg. 

Um 6, November 1789 errichtete Papſt Pius VI. durd die Bulle 
Ex hac apostolicae servitutis specula das Bisthum Baltimore und er: 
nannte Sohn Carroll zum erjten Biſchof der Vereinigten Staaten. 

Das find nüchterne Thatjachen, ohne Phrajengeflingel, ohne Appell 
an die Menſchheit; aber diejen Thatjachen danft eg Nordamerika zu nicht 
geringem Theil, daß es heute ebenbürtig den Großſtaaten der Alten Welt 
gegenüberjteht, und daß es in dem abgelaufenen Jahrhundert nicht ein 
Chaos trojtlojen Zerſtörens und Fruchtlojen Wiederaufbaueng Hinter jich 
hat, jondern eine ‘Periode ungejtörter, friedlicher Entfaltung, ftetigen 
Wachsthums, materiellen und geiftigen Fortſchritts. Die Gründung von 
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Staat und Kirche in den Vereinigten Staaten ijt indes in diejen Blättern 
ihon früher ausführlich) bejprochen worden. Indem wir deshalb unjeren 
Glaubensgenoſſen in Nordamerifa unjere Herzlichiten Glückwünſche zu 
ihrem kirchlichen Nationalfejte übers Weltmeer jenden, erübrigt und nur, 
das jchon früher Gejagte wieder in Erinnerung zu bringen und durch 
einige Erwägungen, welche das Feſt mit jich bringt, zu ergänzen. 


I. 


Die feierlihe Erklärung der jogen. Menjchenrechte war bekanntlich 
nicht die erite Etappe, mit welcher die Nevolution vor einem Jahrhundert 
ihren Lauf dur Europa eröffnete. Mehr ald 30 Jahre publiciftiicher 
Thätigfeit gingen voraus. In Schriften aller Art, von der vielbändigen 
Encyflopädie herab big zum gewöhnlichiten Flugblatt, waren alle beftehenden 
Verhältnijje bereit3 in den Geiltern untermwühlt worden. Der erite große 
Schlag aber galt zunächſt weder der Kirche unmittelbar, noch dem König: 
thum, jondern der Gejellihaft Jeſu, gegen welche die jogen. Philoſophen 
des 18. Jahrhunderts wie ihre Freunde, die Janſeniſten, und alle Irr— 
und Ungläubigen den grimmigiten Haß hegten. Die Arbeit ward gut 
gethan. Der gehaßte Orden wurde erjt mit einer Flut von Lügen und 
Verleumdungen überjchüttet, dann in den einzelnen Ländern geächtet und 
unterdrückt; endlich erpreßten die bourboniichen Höfe vom Papite jelbit 
die Aufhebung der von vielen anderen Päpſten beftätigten und vom 
Trienter Coneil ſelbſt gutgeheißenen Genoſſenſchaft. Sie jchien für immer 
dem Untergang verfallen, zum wenigſten unfähig, wie das Aufhebungs- 
breve ſelbſt hervorhob, der Kirche fürder jene Dienfte zu leiiten, welche 
fie ihr in früheren Zeitläuften geleitet hatte. Mit welchen Gefühlen das 
Breve Clemens’ XIV. im Schoße des Ordens jelbjt aufgenommen wurde, 
jpricht jih in dem folgenden Briefe eines amerikaniſchen Jeſuiten aus, 
der von Brügge aus unter dem 11. September 1773 an einen Bruder 
in Maryland aljo jchrieb: 

„Die Feinde der Gejellihaft und vor allem die unnachgiebige Zähigkeit 
des jpanifchen und portugiefifhen Minifteriumsd haben, bei der völligen Paifi: 
vität des Wiener Hofes, ihr Ziel erreiht; und unfere fo lange verfolgte, ich 
darf Hinzufügen, heilige Geſellſchaft ift nicht mehr. Gottes heiliger Wille 
geichehe, und fein Name ſei gepriefen jebt und immerdar! Diefer verhängnik- 
volle Schlag wurde vollzogen am 21. Juli, aber in Rom geheim gehalten bis 
zum 16. Auguft, und wurde mir erft befannt am 5. September. Ah kann 


I Bol. dieſe Zeitfchrift XI, 18 ff.; XIII, 42 ff.; XV, 117—133. 282—299. 
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mich nicht erholen von dem Stoße dieſer fhredlihen Nachricht, es wird mir 
vielleicht nie gelingen. Der größte Segen, den mir nad meinem Dafürbalten 
Gott jegt Spenden könnte, wäre mein jofortiger Tod; wenn er mir bdenjelben 
aber verjagt, fo möge fich fein heiliger und anbetungswürdiger Wille ganz und 
gar an mir erfüllen. it es möglich, daß die göttliche Vorſehung ein ſolches 
Ende ergehen lafjen fann über eine Körperjchaft, die fi ganz, und ih muß 
binzufügen, mit der jelbitlofeiten Liebe dem Dienjte und Wohle ihrer Neben: 
menjchen gewidmet hat, durdy Predigt, Unterricht, Katechefe, Miifionen, Be: 
ſuch der Hojpitäler und Gefängnifje und alle anderen Werke geijtlicher und 
leiblicher Barmherzigkeit? So habe ich fie auf meinen Neilen allüberall 
fennen gelernt, als die erjte aller kirchlichen Genofjenfchaften in der Achtung 
und dem Vertrauen der Gläubigen, und jedenfalls als die thätigite. Was 
wird aus den blühenden Gemeinden bei euch werden und aus jenen, welche 
die deutichen Patres bejorgten? Diefe Erwägungen umdrängen mid) mit 
jolher Wucht, daß fie mir faft die Befinnung rauben, ber ich will ver: 
ſuchen, fie auf einige Augenblide zurücdzudrängen. Wie du fiehit, bin ich 
jegt mein eigener Herr und meiner eigenen Bejtimmung überlaflen. Indem 
ih nah Maryland zurüdkehre, werde ich den Troſt haben, nicht nur bei dir 
zu fein, jondern auch weiter weg aus dem Kreife des Nergernifies und der 
Verleumdung und der traurigen Nothlage vieler meiner beften Freunde ent: 
zogen, deren Loos ich, Gott weiß es, doc nicht zu erleichtern im Stande bin. 
Ich werde deshalb ganz ficher nächſtes Frühjahr, wenn ich irgendwie kann, 
nah Maryland jegeln.“ ! 

Einem Ex—-Jeſuiten, der, mitten in feinem Lebenslauf aus einer 
Bahn hinausgejchleudert, Fein Intereſſe mehr haben Eonnte, jeinen Orden 
zu überſchätzen, wird niemand diejen Ausdruc der Liebe und Anhänglichkeit 
verargen, der übrigens in dem unverjöhnlihen Haß aller Kirchenfeinde 
eine gewijle annähernde Beltätigung finden mochte. 

Sohn Carroll, der dieſe Worte ſchrieb, war am 8. Januar 1735 
von einer wohlhabenden Familie in Maryland geboren, hatte jeine erite 
Erziehung bei SefuitenMijjionären in Maryland erhalten und war dann 
zur mweitern Ausbildung nah St. Dmer in Flandern gejandt, 1753 der 
Gejellihaft Jeſu beigetreten. Am Jahre 1759, demjelben, in welchem 
Pombal die erjten blutigen Triumphe jeines Hajjes feierte, empfing Carroll 
die Prieſterweihe. Während der Jahre, in welchen die Jejuitenverfolgung 
durh ganz Südeuropa wüthete, wirkte er alö Lehrer in St. Omer und 
Füttih. Im Jahre 1771, als die Jeſuiten aus Portugal, Spanien, 
Frankreich und Neapel auf das enge Territorium des Kirchenjtaates zurück— 
gedrängt waren und aud hier die Verfolgung begann, legte Carroll jeine 


I Life and Times of the Most Rev. John Carroll, by John Gilmory Shea. 
New York, Shea, 1888. p. 83. 34. 
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Profeß ab; das Jahr darauf begleitete er einen jungen Engländer, Lord 
Stourton, auf einer Reiſe durch Frankreich, Deutſchland und Italien 
nad Nom. Hier fand er feine Ordensbrüder ſchon in harter Bedrängniß. 
Die ſchmählichſten Spottichriften wider fie, wie gegen die Herz.Xefu: Andacht, 
wurden offen in den Straßen feilgeboten, und die bevoritehende Aufhebung 
des Ordens war allgemeiner Geſprächsſtoff. Nah Brügge zu jeinen 
engliichen Ordensgenoſſen zurückgekehrt, hofite Carroll noch einige Zeit 
Schonung von jeiten der öfterreichiichen Ntegierung. Aber nachdem das 
päpitliche Breve veröffentlicht worden, wurden am 14. October 1773 
aud die zwei Häufer in Brügge, das engliihe und flämiiche, gemaltjam 
ausgeplündert und die Patres, von allem entblößt, jelbit ihrer Bücher 
und Schriften beraubt, des Yandes verwiefen. Carroll fand einige Zeit 
ein Unterfommen bei Lord Arundell auf deſſen Schlog Wardour, fehrte 
aber im Juni 1774 in feine Heimat Maryland zurück. 

Für Maryland jchien die Aufhebung der Gejellihaft Jeſu noch faft 
bedrohlicher und nachtheiliger, al3 für die meilten Länder Europa’s. Bon 
Sejuiten gegründet und jpäter unter den härteiten Bedrängniſſen aufrecht 
erhalten, war diejes Miljionsgebiet biß zu jener Zeit von Jeſuiten ver- 
waltet worden. ine Feine, von ihnen geleitete Schule war die einzige 
Katholische Erziehungsanftalt, welche e8 damals in den Vereinigten Staaten 
gab. Der Beitand der Miffion war volljtändig von den neuen Kräften 
abhängig, die von Europa her zugejandt wurden. Jetzt ſtand alles auf 
dem Spiel. Der apoitoliiche Bifar von London, Dr. Challoner, unter 
welchem die Mijjion ftand, Fonnte wohl von den Mifftonären einen Revers 
verlangen, der ihre Unterwerfung unter das Aufhebungsbreve Clemens’ XIV. 
bezeugte, aber einen Erſatz an Mijlionskräften konnte er ihnen nicht in 
Ausſicht ſtellen. 

Wenn auch ſchmerzerfüllt, jo doch mit unverbrüchlichem Gehorjam 
erfüllten die Ex-Jeſuiten von Maryland die Formalitäten, welche ihr 
geiftlicher Oberer im Namen des Apoftoliichen Stuhles von ihnen forderte, 
Formell war auch hier die Gejellihaft Jeſu befeitigt, aber nicht der Geift 
der Liebe, des Opfermuthes und des Seeleneiferd, den jie durch ihre Mit: 
glieder an dieje fernen Gejtade verpflanzt hatte. Mit unerſchüttertem 
Gottvertrauen jegten die Ex-Jeſuiten ihr mühſames QTagewerf fort, und 
wenn es ihnen auch unmöglich wurde, den Kreis ihrer Thätigkeit weiter 
auszubreiten, jo erhielten fie doch das von ihren Vorgängern gegründete 
Miſſionsfeld und bildeten einen fejten Kernpunft, als die Unabhängigfeits- 
erflärung der Vereinigten Staaten und die Gründung dev neuen Re: 
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publif die Feſſeln der alten Neligionstyrannei brad) und der Firchlichen 
Entwicklung freie Bahn eröffnete. 

Seitdem John Carroll zu Brügge von jojephiniftiichen Deiterreichern 
gewaltiam fejtgenommen und ausgeplündert worden, waren noch feine 
drei Jahre verflofien, als er von den amerifanijchen Congrepmitgliedern 
Benjamin Franklin und Samuel Chaſe aufs ehrenvollite eingeladen wurde, 
fie auf einer politijhen Sendung nad Canada zu begleiten. Wurde 
auch der Zweck dieſer Sendung nicht erreicht, jo hatte fie doch die glüd: 
lihe Folge, daß der Miffionär von Maryland mit den erjten Staats: 
männern der neuen Union in freundliche Beziehung trat. Wie Carrolld 
Bruder Daniel, jo wirkten noch andere hervorragende Katholiken bei der 
Gründung ded neuen Staates mit; ganze Scaaren von Katholiken 
fämpften an der Seite ihrer anderägläubigen Mitbürger für die gemein: 
jame patriotiihe Sache. Der blinde Haß, mit welchem alle Regierungen 
des alten Europa die Kirche verfolgten, fand feinen Zugang in die Jun: 
damente der Verfaffung, welche die neue Republik fich jelbit gab. Nachdem 
dieje im Frieden von Berjailles (1783) ihre völferrehtliche Anerkennung 
erhalten hatte, willigte der Heilige Stuhl in den Vorſchlag ein, die Katho- 
lifen von dem Jurisdictionsverbande des Apoftoliichen Vikars in London 
abzulöjen und ihnen einen felbftändigen Apoftoliihen Vikar zu geben. Auf 
Empfehlung Benjamin Franklins ernannte Pius VI. am 9. Juni 1784 
zu dieſer Würde John Carroll. 

Bon dem Zuftand ſeines Milfionsgebiete8 entwarf der neue Apo- 
ftoliihe Vifar im folgenden Jahre an den Präfecten der Propaganda, 
Cardinal Antonelli, folgendes Bild!: 


„1. Es gibt in Maryland ungefähr 15 800 Katholiken; von biefen find 
etwa 9000 freie Leute, erwachſen oder über zwölf Jahre alt; Kinder unter 
diefem Alter etwa 3000; und ungefähr diefelbe Zahl von Sfaven jeden Alters, 
von afrikanischer Herkunft, Neger genannt. 

„2. In Pennfylvanien gibt ed ungefähr 7000, von denen ſehr wenige 
Neger find, und die Katholiken find weniger zeritreut und leben näher bei- 
fammen. 3. &3 gibt nicht mehr ald 200 in Birginien, die vier: oder fünf: 
mal im Jahre von einem Priefter befucht werden. Manche Katholiken jollen 
in diefem und anderen Staaten zerftreut leben, die faft ganz aller geijtlichen 
Hilfeleiftung entbehren. 

„Im Staate New-HYork gibt es, wie ich höre, wenigſtens 1500. (Wie 
ſehr wünfchte ih, daß ihnen einige geiftliche Hilfe gebracht werden Fönnte!) 

i Relatio pro Eminentissimo Cardinali Antonello de statu religionis in 
Unitis Foed. Americae provineiis. Bei Shea, John Carroll p. 257—261. 
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Sie haben jüngft auf ihre eigenen Koften einen Franziskanerpater von Irland 
fommen laffen, und wie man jagt, bat er in Bezug auf Wiffen und Leben 
die beiten Zeugnifle; er fam nur kurz zuvor an, bevor ich die Briefe erhielt, 
in welchen mir Vollmachten zugelandt wurden, die ih aud an die mit mir 
arbeitenden Priefter mittheilen fann. Ich war zeitweilig im Zweifel, ob ich 
eigentlich diefen Priefter für die Verwaltung der Sacramente approbiren 
könnte. Ich habe jedoch nun entichieden, zumal das Ofterfeit ſchon fo nahe 
ift, ihn als einen meiner Mitarbeiter zu betrachten und ihm Vollmacht zu 
geben, und ich hoffe, daß meine Entſcheidung Ihre Billigung finden wird. 

„Was die Katholiten an dem Uferland des Fluſſes betrifft, der Miſſiſſippi 
heißt, und in der ganzen Gegend, melde ſich denjelben entlang bis an den 
Atlantifhen Dcean ausdehnt und bis an die Grenzen von Carolina, Bir: 
ginien und Pennjylvanien reicht, fo umfaßt diefer Landſtrich, wie ich höre, 
zabhlreihe Katholiken, die früher in Canada wohnten und franzöfifch iprechen, 
und ich fürchte, fie haben gar feinen Priefter. Bevor ich die Briefe Em. Emi— 
nenz erhielt, ging ein Priejter zu ihnen, ein Deutfcher von Geburt, der aber 
zulegt von Frankreich fam; er behauptet, dem Garmeliterorden anzugehören; 
er war nicht mit genügenden Zeugniffen über feine Sendung von jeiten feiner 
zuftändigen Oberen ausgeitattet. Was er treibt und im welcher Lage fich die 
Kirche in jenen Gegenden befindet, hoffe ich bald zu erfahren. Die Jurisdiction 
des Biſchofs von Quebec erftredte ſich früher über einen Theil diefer Yanditriche; 
aber ich weiß nicht, ob er dajelbit jetzt irgend eine Autorität auszuüben wünſcht, 
ſeitdem alle diefe Gegenden den Vereinigten Staaten unterworfen find. 

„sn Maryland bekennen fich noch einige wenige der leitenden und wohl: 
habenderen Familien zu dem fatholiichen Glauben, der durch ihre Vorfahren 
bei der Gründung diefer Provinz einit eingeführt wurde. Der größere Theil 
derjelben find Pflanzer (Plantagenbefiger), und in Pennſylvanien find fait 
alle armer, abgerechnet die Kaufleute und Handwerker, die in Philadelphia 
leben. Was ihre Frömmigkeit anbetrifft, fo find fie meiſt genügend fleikig 
in den Hebungen der Religion und im Empfang der Sacramente, aber fie 
entbehren jenen Eifer, welchen häufige Anregungen zu Gefühlen der Frömmig— 
feit gewöhnlich hervorbringen, da viele Gemeinden das Wort Gottes höchſtens 
einmal im Monat, und oft nur einmal in zwei Monaten zu hören befommen. 
In dieje Nothlage verjegt uns der Mangel an Priejtern, die Entfernung der 
"Gemeinden voneinander und die Schwierigfeit des Verkehrs. Das bezieht 
fih auf die bier geborenen Katholiken; denn die Lage der Katholiken, welche 
in großer Zahl aus ben verfchiedenen Ländern Guropa’s hierherftrömen, ift 
eine ſehr verichiedene. Denn während es wenige unter unferen eingeborenen 
Katholiken gibt, die nicht wenigitens einmal im Jahre, befonders zur dfter: 
lichen Zeit, zum Empfang der heiligen Sacramente der Buße und des Altars 
binzutreten, findet fi unter den neuen Antömmlingen faum einer, der feine 
religtöjen Pflichten erfüllt, und es steht zu befürchten, daß dieſes Beiſpiel, 
zumal in den Hanbelsftädten, fehr verderblich werden wird. 

„Die Mißbräuche, melde fi unter den Katholiken eingebürgert haben, 
find meijtens ſolche, welche fih aus dem unvermeidlichen Verkehr mit Nicht: 
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fatholifen und den daher rührenden Beiipielen ergeben: nämlich ein viel freierer 
Umgang der Jugend beider Geſchlechter, als jich ein folder mit geiftiger und 
leibliher Keufchheit verträgt; eine zu große Vorliebe für Tänze und übnliche 
Unterhaltungen und, beionders bei den Mädchen, eine unglaubliche Leſewuth 
auf Nomane, welche in großen Maffen von Europa herübergebracht werben. 
Dann, unter anderen Dingen, eine allgemeine Nachläſſigkeit im Unterricht ber 
Kinder und insbelondere in der Ertheilung des Neligionsunterrihts an die 
Negerſklaven, indem dieſe bejtändig an der Arbeit gehalten werben, fo daß fie 
jelten irgend eine Unterweifung von einem Priefter anzuhören befommen, wenn 
fie nicht etwa kurze Zeit bei einem ſolchen zubringen können; die meiften berjelben 
find deshalb jehr unmiffend in religiöfen Dingen und fittlich verfommen. Es 
ift kaum zu glauben, wie viel Mühe und Sorge jie dem Seelenhirten bereiten. 

„Es find 19 Priefter in Maryland und 5 in Vennſylvanien. Von diejen 
find zwei über 70 Jahre alt, und drei andere nähern ſich dieſem Alter, und 
fie jind deshalb fait völlig untauglid), die Strapazen auf fich zu nehmen, 
ohne die man hier im Weinberge des Herrn nicht arbeiten fann. Bon den 
übrigen Prieftern find einige von ſehr ſchlechter Gefundheit, und einen habe 
ich erit jüngjt und nur für einige Monate approbirt, um ihm bei dem äußerſten 
Mangel an Prieftern Gelegenheit zu einer Probe zu geben; denn es wurben 
mir Dinge über ihn Hinterbracht, die mich jehr abgeneigt madıten, ihn an: 
zujtellen. Ich werde ihn jorgfältig überwachen, und wenn irgend etwas vor- 
fällt, was der prieiterlichen Würde widerjtreitet, werde ich die ihm verliehenen 
Vollmachten zurüdziehen, jo große Beſchwer das auch vielen Katholiten ver: 
urſachen mag; denn ich bin überzeugt, der Fatholifche Glaube wird weniger 
Schaden leiden, wenn für furze Zeit fein Priejter an dem Plate iſt, als 
wenn wir, mitten unter Mitbürgern einer andern Religion lebend, ich will 
nicht jagen jchlechte, aber unvorjihtige und unkluge Prieiter zur Verwaltung 
des heiligen Dienftes hinzulaffen. Alle anderen Geiftlichen führen ein Leben 
voll Mühjfeligkeit, da ein jeder weit auseinander liegende Gemeinden zu be 
forgen hat und bejtändig und mit großer Anftrengung, beionders zum Kranken— 
beſuch, umberreiten muß. 

„Die Priejter werden hauptſächlich aus den Einkünften von Grundbeſitz 
unterhalten, an anderen Orten durch die Freigebigkeit der Katholilen. Eigent— 
liches Kirhenvermögen gibt es hier nicht: denn da3 Vermögen, aus dem die 
Prieſter erhalten werben, ijt auf den Namen von einzelnen eingejchrieben und 
wird durch Bermächtniffe an andere übertragen, Diefe Maßregel wurde noth: 
wendig, als die katholiſche Religion hier durch Gejege eingefhnürt wurde, und 
es bat ſich gegen diefe Schwierigkeit noch fein Austunftsmittel gefunden, obs 
wohl wir voriges Jahr ernite Anjtrengungen machten. 

„Es beiteht ein Collegium in Philadelphia, und es iſt der Vorſchlag ges 
macht, zwei in Maryland zu errichten, an welchen Katholiken ebenſowohl als 
andere als Vorſteher, Profefforen und Schüler zugelaffen werden können. Wir 
hoffen, daß einige der Zöglinge fih dem geiltlihen Stande widmen werden. 
Wir beabjichtigen demgemäß ein Seminar zu errichten, in welchem fie jich zu 
dem für diefen Stand entiprehenden Leben und Willen beranbilden können.“ 


Das Gentenarium zu Baltimore. 337 


Unter groben Mühen brachte der jeeleneifrige Mijfionär vom Frühjahr 
1787 an die eriten Hilfsmittel und Lehrkräfte für die geplante Schulanitalt 
in Maryland zujammen, die den Fortbeſtand der Miſſion gewährleiſten jollte. 
Sie wurde zu Georgetown, bei der jpätern Bundeshauptitadt Wajhington, 
errichtet. Die Anfänge waren gering und unicheindar. Ein anſpruchs— 
lojer Ziegelbau, mit vier Fenſtern im untern Gejchofle, neun im obern Ge: 
Ichofje der Front, war die erite Behaufung der „Akademie“, welche gleich: 
zeitig das erjte fatholiihe Seminar, Gymnajium, und den Anfang der 
eriten katholiſchen Hochſchule der Vereinigten Staaten voritellen jollte. 

Die Feine Anjtalt Hatte mit den größten Schwierigfeiten zu ringen 
und erlangte in den eriten Jahren ihres Beitandes nur eine Fleine Schüler: 
zahl. Doc erfüllte fie nach und nad) vollfommen ihre Beftimmung. Nad) 
wenigen Jahren zweigte jich ein eigenes Prieiterfeminar davon ab. Das 
Colleg zu Georgetomn aber trat nach Wiederherjtellung der Geſellſchaft 
Jeſu unter die Leitung dieſes Ordens und erhielt 1815 die Nechte einer 
Univerfität. Cine ganze Neihe von Bilhöfen, Prieitern, Ordensleuten 
und hervorragenden Laien find daraus hervorgegangen; e8 wurde bald 
zur Prlanzichule zahlveiher anderer Collegien, Seminarien und höherer 
Schulen. Mit dem Gymnafium von Georgetomn wurde eine theologijche 
und philojophiiche Facultät verbunden; in den fünfziger Jahren trat eine 
medicinijche, in den fiebenziger Jahren eine juriftiiche Facultät hinzu !. An 
die Stelle de3 Altern, ärmlichen Collegs am Ufer des Potomac ijt ein 
wahrer Prachtban in engliich:gotiichem Stile getreten, welcher der an: 
grenzenden Bundeshauptitadt zur Zierde gereicht. Als die Anjtalt im 
‚sebruar diejes Jahres ihren Hundertjährigen Bejtand feierte, empfing jie 
nicht nur die Glückwünſche des Papſtes und zahlreicher europäiſchen Univer: 
jitäten: Bologna, Sambridge, Salamanca, Prag, Wien, Glasgow, Bajel, 
Königsberg, Leyden, Groningen, Utrecht, Göttingen, Gent, Bonn, Würz: 
burg, Bern, Gzernomwiß u. ſ. w., Cardinal Gibbons und Präjident Eleve: 
land fanden ſich in Perjon zu dem Feſte ein, Staatöfecretär Bayard und 
andere hervorragende StaatSmänner von Nord: und Südamerifa nahmen 
aus den Händen des Nectors das Ehrendiplom des Doctorats beider Rechte 
entgegen, und Präfident Eleveland ergriff jelbjt das Wort zu einem Glück 
wunſch, in welchem ev u. a. dem ältejten Fatholiichen Collegium der Ver: 
einigten Staaten folgendes ehrenvolle Zeugniß ausjtellt ?: 


1 Bol. dieje Zeitſchrift XXXV, 251. 252. 
2 ©. ben ausführlichen Feitbericht in der „Germania“, 4. April 1889, Nr. 78. 
Zweites Blatt. 
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„Selehrter Männer bebürfen wir allezeit, aber wir bebürfen auch tüchtiger 
Bürger. Es follte in der Bildung nicht jene Selbjtfuht herrſchen, melde 
ihren Eigner dazu bringt, nur für fich zu leben und feinen Schaf in geiziger 
Selbitbefriedigung nur für fi zu begen. Das Wenigſte, was ein gebildeter 
Mann leijten follte, ift, ein guter, treuer amerifanifcher Bürger zu werben; 
und er erfüllt feine Pflicht nicht ganz, wenn er nicht auch das Staatäleben 
anderer fördert. Seine Vaterlandsliebe muß groß, feine Antheilnahme am 
öffentlichen Leben jtetS Tebendig fein, die Erfüllung feiner Bürgerpflidten muß 
jtetö von all der Einficht geleitet werden, die er bejikt, ftetS von all dem 
Wiffen unterjtügt werden, da8 er fi) erworben hat. Das Collegium von 
Georgetomn darf ftolz auf den Einfluß fein, den e8 auf das Staatöleben un: 
jereö Landes gehabt hat. Auf der Rolle feiner Graduirten ftehen viele, welche 
vermöge feines Unterrichts die Pflichten einer öffentlihen Stellung befier zu 
erfüllen im Stande waren, während jeine Schüler mafjenhaft die Reihen der— 
jenigen verjtärften, welche in privater Stellung ihre Pflichten als amerikanische 
Bürger einfihtsvoll und treu erfüllt haben. IH kann meiner Freundſchaft 
für Ihr Collegium feinen beffern Ausdrud geben, als indem ich ihm für die 
Zukunft wünfche, was es in der Vergangenheit befak: eine Schaar von Zög— 
lingen, gelehrt, patriotifch und praktiſch gefchult, welche das Wohl ihrer Heimat 
als einen Gegenſtand ihres höchſten Strebens betrachten und ihr Mitwirken 
zu einem guten Staatäleben für einen überaus würdigen Gebraud) der Bildung 
halten, welche jie innerhalb biefer Mauern empfangen haben.” ! 


11. 


Roh im jelben Jahre, in weldhem das Collegium von Georgetomn 
gegründet wurde, gelangten auch die Unterhandlungen zu Ende, melde 
in Nom über die Errichtung eines eigenen Bisſsthums in den Vereinigten 
Staaten gepflogen worden waren, Der Gedanfe daran war jchon bei 
Gründung des Bifariat3 aufgetaucht; allein einerjeit3 drohte damals durch 
franzöfifche Einmiſchung die Gefahr, daß ein Franzoſe zu diefer Würde 
erhoben worden wäre, andererjeitd fürchteten die Priefter von Maryland, 
unter ihnen auch John Carroll, daß die Ernennung eine Biſchofs von 
den auf ihre Selbitändigfeit eiferjüchtigen Amerikanern als „Einmiſchung 
einer fremden Macht” betrachtet werben und der Entwidlung der Kirche 
mehr Schwierigfeit als Förderung bringen möchte. Dieſe Befürchtung 
vegte fi auch abermal, al3 der Clerus von Maryland im Jahre 1788 
ſich entſchloß, beim Heiligen Stuhle die Errihtung eines Bisthums zu 
beantragen; man glaubte aber, übeln Wirfungen dadurd vorbeugen zu 
fönnen, daß der Apoſtoliſche Stuhl die Wahl des eriten Biſchofs dem 
Clerus der Vereinigten Staaten überließe und nur dejien Beltätigung in 


i The Washington Post, February 23, 1889. 
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Anſpruch nähme. Was den Apoftolifchen Bifar und feine Mitarbeiter 
zu dieſem Schritte bemog, waren hauptjächlich feeljorgerlihe Schwierig: 
feiten, vorab der MWiderftand, den der Apoftoliiche Vifar bei einigen aus 
Europa zugewanderten Geiftlichen gefunden hatte. Eine entjcheidende kirch— 
lihe Autorität, die gegebenen Falls jofort eingreifen und Unordnungen 
verhindern Fönnte, jchien unerläßlich geworben. 

Dieje Petition traf Papſt Pius VI. in einer der trübiten Nothlagen, 
in melden ſich der Apoftoliihe Stuhl feit langer Zeit befunden. Ber: 
geblich war der Papſt 1782 jelbjt nah Wien gereilt, um Joſeph II. auf 
der abſchüſſigen Bahn feiner Eirchenfeindlichen Reformen aufzuhalten. Der 
Kaijer jpeifte ihn mit höflichen Worten ab, melde er alöbald durch) 
neue Gewaltthaten gegen die Kirche verläugnete. Kaunitz durfte es un: 
geitraft wagen, den greiien Vater der Chrijtenheit in jchnöbefter Weile 
zu verunglimpfen. Sahr für Jahr folgten nun Verordnungen und Maß: 
regeln, welche die heiligiten Nechte der Kirche über den Haufen warfen, 
in das liturgijche und dogmatijche Gebiet hinübergriffen und das religiöje 
Leben des Volkes zum Spielball bureaufratiicher Willkür machten. In 
Belgien wurde dieje Knechtung der Kirche in nicht minder jchroffer Weiſe 
durchgeführt. In Deutjchland traten die eriten geiftlichen Fürſten, die 
Kurfüriten von Mainz, Trier und Köln mit dem Erzbiſchof von Salz: 
burg 1786 zu der berüdtigten Emjer Bunctation zufammen, um, unein= 
gedenk ihrer Würde und Sendung, das ſchimpflichſte Staatskirchenthum 
für da3 ganze Reich zu proclamiren. In Spanien und Italien ſchmachtete 
die Kirche unter dem Joche religiondlojer Miniſter. Frankreich trieb um: 
retibar der Revolution entgegen. Das ganze alte Europa drohte jich 
von dem Stuhle Petri abzulöjen, der einit der Grundpfeiler jeines Völker— 
lebend gewejen. Was dem Protejtantismus nicht gelungen, das jchien 
jetzt ein jeichter Rationalismus und Unglaube zu erreihen: einen all: 
gemeinen Abfall von der gottgewollten kirchlichen Ordnung. 

In dieſer jchmerzlichen Lage erging an den von allen Seiten be: 
drängten Papſt die Aufforderung, den Katholifen der Vereinigten Staaten 
ihren eriten Biichof zu geben. Ein neuer Staat war dort jenjeitS des 
MWeltmeere3 in wenigen Jahren emporgeftiegen, mächtig genug, jeinem 
Stammesland England Trotz zu bieten, jcheinbar auf denjelben Ideen 
ruhend, mit denen ſich das revolutionäre Frankreich brüftete, aber that: 
ſächlich grundverſchieden, weil durhaus fußend auf Grundjägen der Re: 
ligion, des Nechte3 und der Gerechtigkeit. Wenn dieſer neue, hauptjächlich 
von Proteftanten gebildete Staatenbund die Religionsfreiheit proclamirte, 
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jo war dies nicht aus Haß oder Gfleichgiltigkeit gegen die von Chriſtus 
verfündigte Offenbarung, jondern aus praftiichem Gerechtigkeitsſinn gegen 
die verjchiedenen Neligiondgemeinjchaften, die durch ihre Mitglieder an dem 
Aufbau des neuen Staatsweſens betheiligt waren. Für die katholiſche 
Kirche wurde Feine Ausnahme gemacht; auch für fie wurden die Feſſeln 
des alten Staatskirchenthums geiprengt. Cine gewiſſe Gefahr lag dabei 
allerdings für den jungen Staat vor: in der VBielheit und uneingeichränften 
Willfüv der Secten, denen zugleich volle Freiheit gewährt wurde, drohte 
die Geſellſchaft ihre einheitliche, fittliche Grundlage zu verlieren. Um jo 
bedeutjamer aber geitaltete jih dadurch die Aufgabe der Kirche, dem 
neuen Staate wenigſtens theilmeije eine ſolche Grundlage zu geben und 
ihn durch Errichtung der Hierarchie in die Zahl der chrijtlichen Staaten 
einzugliedern. 

So faßte Pius VI. die Aufgabe der Kirche in Amerika auf, und 
wahrhaft majejtätiich Klingen die Worte der Bulle, durch welche er den 
Biihorsfig von Baltimore begründete: 

„Indem Wir von diefer Warte der apojtoliihen Knehtihaft aus den 
Blick auf alle Theile des Erdkreifes richten, um das Uns troß Unferer Un: 
mwürbdigfeit übertragene Amt, die Heerde des Herrn zu lenken und zu meiden, 
mit Gottes Hilfe nah Möglichkeit auszuüben: geht das Hauptitreben Unſerer 
Sorgen und Bemühungen ganz bejonders darauf, daß die Ehriftgläubigen, 
welche in dem verjchiedenen Provinzen zerjtreut mit Uns in Fatholijcher Ges 
meinichait jtehen, von ihren eigenen Seelenhirten geleitet und von denjelben 
in der Zucht chriſtlichen Lebens und chriftliher Lehre unterwiefen werben. 
Denn das iſt Unfere Ueberzeugung: wer jein Leben und feine Sitten nad 
den Borichriften der chriftlichen Weisheit einrichtet, der vermag mit Gottes 
Beiitand fo feine Leidenjchaften zu bezähmen, daß er, nad der Gerechtigfeit 
ftrebend, nicht bloß fich, jondern auch den Seinigen, mit welchen er lebt, den 
reihlihiten Nuten bringen kann. Wer aber dur den Unterricht der Biſchöfe 
die der katholiſchen Kirhe von Ehriftus dem Herrn überlieferte himmliſche 
Lehre richtig in fich aufgenommen hat und fie, die maßlofe Unruhe des Ber: 
ftandes zügelnd, mit voller Feſtigkeit umfaßt, der wird nicht von jedem Luft: 
hauch der Lehre umbergetrieben, wie der Apoſtel jagt, Sondern auf die Auto: 
rität des fich offenbarenden Gottes geitütt, findet er feine Ruhe im Glauben 
der Fatholiichen Kirche und verichmäht die neuen, ftet3 wechlelnden Meinungen 
der Menſchen, mit denen nicht einmal die bürgerliche Geſellſchaft heil und 
fiher beftehen fann. Bei der jteigenden Flut der Sittenverderbniß, welcher 
die menichliche Natur, dem Joche Ehrijti widerjtreitend, entgegentreibt, und bei 
dem Stolze der Geiiter, welche die Anfihten und Wahngebilde der Menichen 
nicht dem Evangelium Chriiti und der von ihm überlieferten Wahrheit beugen 
wollen, mußte vor allem Hilfe bringen jene himmliſche Autorität, welche der 
für alle Zeiten dauernden katholiſchen Kirche als Stützpfeiler und feiteite 
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Grundlage übergeben ijt, auf daß wir dur ihre Stimme und ihr Lehramt 
vernehmen, was zu thun und was zu glauben ift, nicht nur in Nüdficht auf 
die Erlangung des ewigen Heiles und auf den himmliſchen Gottesftant eines 
ewig jeligen Volkes, fondern auch in Nüdjiht auf ein fittliches Leben bie: 
nieden und auf den einträdtigen Socialbeitand des irdiſchen Staatälebens. 
Dieje Lehr: und Hirtengewalt, zunächſt den Apojteln übertragen und vorab 
dem bl. Betrus, dem Apoitelfürften, auf den allein die Kirche gebaut ijt und 
dem unjer Herr und Heiland die Schafe und die Lämmer zur Weidung über: 
geben, wurde im Laufe der Zeit und Nachfolge auf die Biſchöfe übergeleitet 
und vor allem auf die römischen Päpfte, die Nachfolger Petri und die Erben 
jeiner Gewalt und Würde, damit es fih aufs vollfommenjte bewahrheiten 
jollte, daß die Pforten der Hölle die Kirche nie zu überwältigen vermögen, 
daß der göttlihe Gründer ihr bis zum Ende der Welt feinen Beijtand Ieiht, 
und daß in feiner noch jo jchredlichen Entartung der Sitten, in feinem noch 
fo wilden Wirbeliturm der flutenden Meinungen die biſchöfliche Exbiolge ver: 
fiegen, noch das Schiffen Petri untergehen wird!. 

Diejes erhabene Papitwort vom Jahre 1789 tönt heute, nach einem 
Jahrhundert, wie eine erfüllte Prophezeiung. Das Schifflein Petri ift 
nit nur fiegreih au3 den Stürmen jener Zeit hervorgegangen, der von 
allen Mächten Europa's verlajjene Statthalter Chrifti hat nicht bloß in 
Baltimore eine Hierarchie errichtet, die einen halben Welttheil umjpannt 
vom Atlantijchen bis zum Stillen Ocean: wie er vorausgejagt, it die katho— 
liche Kirche für Nordamerifa zum Stüßpfeiler und mächtigſten Hort des 
jocialen und politischen Lebens geworden, die größte jittliche und mora— 
liſche Macht mitten in dem bunten Gemwirr der immer mehr ji zer: 
flüftenden Secten, im eiferjüchtigen Streit der ſich befehdenden Parteien, 
im unerjättlichen Jagen nach irvdiichem Gewinn. Bon Wajhington an haben 
die bedeutenditen Staat3männer der Union mit fteigender Achtung zu 
diejer Kirche emporgeblict, die mit dem neuen Staate zugleich jich in 
Amerifa einbürgerte, mit ihm wuchs und jich blühend entwicelte, ihm auf 
allen Gebieten des öffentlichen Lebens unſchätzbare Dienjte leiftete, ohne 
etwas anderes. dafür zu verlangen, al3 die allen amerifanijchen Bürgern 
gewährleiftete Freiheit. Sie hat auch in Amerifa im Laufe diejer hundert 
Fahre den Beweis erbradt, day Autorität und Freiheit Feine jich wider: 
ftrebenden Mächte find, daß die Kirche nur ein gerechte Mai politiicher 
Freiheit bedarf, um die Völfer ihrer Segnungen theilhaft zu machen, daß 
die Völker aber gerade in ihr die zuverläjligite Stüße der Autorität und 
das mächtigſte Bollwerk wahrer Freiheit finden. 


! Bullarii Romani Continuatio. Tom. VI. P. III. Prati 1849. p. 3131 sq. 
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III. 


Daß die Kirche in den Vereinigten Staaten verhältnigmäßig jo raſch 
und Fräftig ihre Wirffamfeit entfalten fonnte, daran hat der Mann nicht 
geringen Antheil, den Pius VI. auf die nahezu einjtimmige Wahl und 
Bitte des amerifaniichen Elerus zum erjten Biſchof von Baltimore erhob, 
über deſſen Glauben, Klugheit, Frömmigkeit und Seeleneifer er jich bereits 
aus deſſen Amtsführung völlig vergemifjert hatte. John Carroll ent: 
ſprach in jeiner jehgundzmwanzigjährigen Verwaltung des bijchöflichen 
Amtes völlig dem Vertrauen jeines Oberhirten. Man fann jeinen Charakter 
nicht bejjer zeichnen, al3 ihn jein gegenmwärtiger Nachfolger, Carbdinal- 
ersbiichof Gibbons, bei Gelegenheit des erwähnten Jubelfeftes von George- 
town gezeichnet hat. Er jagt in diejer Rebe: 


„Es liegt in der Natur der göttlichen Vorfehung, daß, wenn immer 
der allmädtige Gott ein großes Werk in der bürgerlichen, fittlihen oder relis 
giöien Ordnung ausführen will, er die Mitwirkung entiprehender Männer 
dazu verwendet. Als er beſchloß, in diefer Welt des Weftens einen großartigen 
Staat zu gründen, der anderen zum DVorbilde dienen fünnte, ba berief er 
Männer, welche die Grundlagen unferer Republik fo tief, fo ſtark und jo 
breit legten, daß fie den folgenden Generationen andauernd das Heiligthum 
der Freiheit und eine Heimat ber Unterbrüdten bleiben fünnten. Er gab dem 
Yandı einen Waihington, deffen Tapferkeit und militärifches Genie nur der 
jtaatsmännilhen Weisheit gleichfam, welche er in der Regierung der Republit 
entfaltete. Er gab ihm einen Jefferſon, den leitenden Geiſt bei der Gejtaltung 
der Unabhängigkeitserflärung. Er berief gleichzeitig eine Zahl anderer großer 
Männer, um an der Bildung des neuen Staates Antheil zu nehmen, Männer, 
deren glühende Freiheitäliebe nie in Willfür ausartete, ſondern jtet3 durch 
Ehrfurcht gegen das Geſetz und die gefekliche Autorität geregelt war. Und 
Yo gleicherweife, als es dem allmäcdhtigen Gott gefiel, der Organijation der 
Fatholiihen Religion in diefem Lande durch Errichtung der Hierardie eine 
fette und dauerhafte Grundlage zu verleihen, da wählte er einen Mann nad) 
einem Herzen: er erfor Kohn Carroll zum erjten Biſchof von Baltimore. 
‚3 war ein Mann von Gott gejandt, deffen Name war Johannes; er war 
nicht das Licht, aber er ſollte Zeugnig geben von dem Lichte.‘ 

„Erzbiihof Carroll verband in feiner Perfon den doppelten Charakter 
eines frommen, chriſtlichen Prieſters und eines begeifterten Patrioten. Es 
war ein Mann von wunderbarer Scharfjicht, durchdringendem Beritande, voll: 
endeter Weisheit und echter Frömmigkeit. Er war innig vertraut mit dem 
Geiſte unferer politifhen Berfaffung und mar beshalb in vorzüglichiter 
Weiſe für die Schwierige Aufgabe geeignet, die Disciplin der Kirche mit den 
Korderungen der bürgerlichen Verfaflung in Einklang zu bringen. Die Wahr: 
beiten ber Neligion find ewig und unveränderlich, aber die Disciplin der Kirche 
it veränderlih — gerade fo, wie ein Mann ich in feinen wejentlichen Cha: 
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rafterzügen gleich bleibt, wenn auch feine Kleidung und alle übrige Ausftattung 
fih nad) den Moden und Sitten der Zeit verändert. Erzbiichof Carroll ent: 
wicelte einen außerorbentlihen Tact in der Anpaſſung der kirchlichen Dis: 
ciplin an die Bedürfniffe der neuen Republik, aber fein weites, edles und 
mwohlmwollendes Herz bradte ihn in freundlihe und gejellige Beziehung mit 
Nichtkatholiken aus dem geiltlihen wie aus dem Laienftande, ohne daß da- 
durch feine Stellung als Fatholiicher Prälat beeinträchtigt worden wäre, Ich 
habe oft alte Baltimorer Bürger in Ausdrüden des Lobes und der Bewunde— 
rung von den engen und traulichen Freundſchaftsbeziehungen reden hören, welche 
ihn mit der proteftantifchen Geiftlichkeit jener Tage verknüpften. Durch diefe 
freundlihen Beziehungen wurden viele Vorurtheile gehoben und die gegen: 
feitige Achtung genährt. Wäre Erzbiihof Carroll ein Mann von Fleinlichem 
Seite und von engherzigen Anſchauungen gemwejen, fo hätte er jeinen Nach: 
folgern in der Ausführung ihres heiligen Amtes die größten Schwierigkeiten 
und Berlegenheiten bereitet; aber zum Glück für und alle war er ein Prälat 
von weiten, umfaffenden Ideen. Ich kann der Weisheit John Earrolls keinen 
böhern Tribut zollen, ala indem ich erkläre, daß er nie Anfichten äußerte, deren 
wir und zu ſchämen brauchten, nie einen Grundſatz aufitellte, den wir hätten 
widerrufen müffen. Wie hoch wir auch da3 Gebäude unjeres Glaubens führen 
wollen, wir finden die von Carroll gelegten Fundamente breit und ſtark und 
tief genug, um den Bau zu tragen. Was immer für ein Werk der Liebe oder 
der Religion wir unternehmen wollen, der Plan dazu ift uns jchon durch den 
meitausjhauenden Geijt unferes amerikanischen Patriarchen vorgezeichnet.” ! 


IV. 


Auh nur andeutungsweiſe die glänzende Entwicklung zu fchildern, 
welche die Fatholiiche Kirche Nordamerika's in diejen hundert Jahren ge: 
nommen, dazu reicht eine Furze Skizze nicht hin. Anftatt des ärmlichen 
Mijlionsbezirt3 von Maryland, Pennjylvanien, VBirginien und Nemw:Morf 
mit jeinen 30000 meitverjtreuten Katholiken ſtehen heute die 42 Staaten 
und 13 Gebiete Nordamerifa’3 ? vor uns (ausgebehnter ald das ge: 
jammte Europa) mit einer katholiſchen Bevölferung von mehr ala 10 Mil: 
lionen Seelen. Aus der winzigen Schaar der 24 Ersfejuiten und ihren 
Hilfsprieitern, mit welchen der erſte Biichof jein Werk begann, iſt ein 
Clerus von 8000 Prieſtern geworden, die, hierarchiſch gegliedert, im 


! Centennial Supplement to The College Journal. A monthly paper pu- 
blished by the Students of Georgetown College. April 1889. p. 25. 

2 „Am fetten Unabbängiglfeitstage (4. Juli) wurden die vier biäherigen Terri— 
torien Waſhington, Nord: Dafota, Süd-Dafota und Montana ald Staaten in bie 
Union aufgenommen und infolge deijen das Banner der Vereinigten Staaten um vier 
neue Sterne vermehrt, Die amerikanische Nationalflange bat jegt 42 Sterne und 
18 Streifen.“ Allgem. Ztg., Abendbl. München, 20. Juli 1889. 
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innigiten Anſchluß an den Apoitoliichen Stuhl, von den großartigen Ver— 
fehrsmitteln der Neuzeit unterjtüßt, das ungeheure Arbeitäfeld mit raſt— 
lojem Eifer bebauen. An die Stelle des einen Biſchofs von Baltimore 
ijt ein Gardinal-Erzbiihof mit 12 Erzbiichöfen und 75 Biſchöfen! getreten. 
Die Vereinigten Staaten bilden heute eines der blühenditen und hoffnungs— 
volljten Gebiete der gejammten Weltfirche. 

Noch Biſchof Earroll erlebte es, daß im Jahre 1795 New-Orleans 
jeinen eigenen Biſchof erhielt, daß 1808 vier weitere Bisthüimer (Bojton, 
New-York, Philadelphia und Bardstown) errichtet und Baltimore zum 
Erzbisthum erhoben wurde. Von diejen Bisthümern gejtalteten jich 1850 
New-York und an Stelle von Bardstown Cincinnati zu eigenen Kirchen: 
provinzen, nachdem andere neue Bisthiimer bereit3S 1846 unter einem 
Erzbiihof zu Oregon City, andere 1847 unter einem zu St. Louis ver: 
einigt worden waren. Es folgte dann 1853 die Errichtung der Kirchen: 
provinz San srancisco, 1875 jene der Kirchenprovinzen Philadelphia, 
Bofton, Milwaufee und Santa Ze, 1880 Chicago und endlich 1888 
St. Paul. 

Am Geltade des Atlantiihen Dceans liegen die Kirchenprovinzen 
bezw. Erzbisthümer: 

Baltimore mit den Bisthümern: Charlefton, Richmond, Savannah, 
St. Auguftin, Wheeling, Wilmington und dem apojtoliihen Vikariat 
Nord-Carolina. 

Philadelphia mit den Suffraganen: Erie, Harrisburg, Pitts— 
burgh, Scranton. 

New-York mit den Bisthümern: Albany, Brooklyn, Buffalo, 
Newark, Dgdensburg, Rocheſter, Syracuje, Trenton. 

Boiton mit den Bisthümern: Burlington, Hartford, Mancheſter, 
Portland, Providence, Springfield. 

Die großen Seen im Norden berühren die Kirchenprovinzen : 

Gincinnati mit den Bisthümern: Cleveland, Columbus, Eovington, 
Detroit, Fort Wayne, Grand Napids, Louisville, Vincennes, Najbville. 

Chicago mit: Alton, Belleville, Peoria. 


1 Sadlierd Directory für 1889 gibt die Zahl der Biſchöfe auf TI an. Papft 
Leo XII. bat aber either fünf neue Didcefen in den Bereinigten Staaten errichtet: 
Winona (Minnefota), St. Claude (Minnefot«), Jamestown (Nord:Dafota), Siour: 
Falls (Süd-Dakota), Diulouble. S. „Germania“. Berlin, 3. Oct. 1888. Zweites 
Blatt. — In Dakota wirkte bereits ein apoftolifher Bifar mit Biſchofswürde; bie 
Zahl der 71 Biichöfe wird alfo um vier zu vermehren fein. 
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Milmaufee mit: Greenbay, Ta Croſſe, Marquette. 

St. Paul mit den Bisthümern: Winona, Siour Falls, James— 
town, St. Claude und Diulouble. 

Am Gejtade des Stillen Oceans Liegen die Kirchenprovinzen:: 

Dregon mit den Bisthümern: Helena, Nesqualy, Vancouver 
Island und dem apoftoliichen Vikariat Idaho. 

San Francisco mit: Monterey, Sacramento und dem apoito- 
liſchen Vikariat Utah. 

Den Golf von Mexico entlang erſtreckt ſich das ausgedehnte Erzbisthum: 

New-Orleans mit den Suffraganbisthümern: Galveſton, Little 
Rock, Mobile, Natchez, Natchitoches, San Antonio, dem apoſtoliſchen 
Vikariat Brownsville und der apoſtoliſchen Präfectur Indian Territory. 

Zwiſchen den öftlihen und weſtlichen Küftenprovinzen endlich Liegen 
die ausgedehnten Erzbisthümer: 

St. Louis mit den Bisthümern: Cheyenne, Concordia, Davenport, 
Dubuque, Kanſas City, Leavenworth, Lincoln, Omaha, Wichita. 

Santa Fé mit dem Bisthum Denver und dem apoltolijchen Vika— 
riat Arizona. 

Sind auch einige wenige diejer Didcefen noch neu und in den An— 
jängen begriffen, an den Zujtand erinnernd, in welchem ſich Pennfylvanien 
und Birginien vor hundert Jahren befand (Nord-Carolina zählt nur 
3000 Seelen mit 16 Briejtern, Vancouvers Island 1000 mit 4 Prieſtern, 
Idaho 5000 mit 13 Prieſtern, Utah 10000 mit 9 Prieftern, Wichita 
7500 mit 19 Prieſtern, das Indianer Territorium 4000 mit 14 Prieltern), 
jo haben die meilten anderen doc eine Seelenanzahl von 15000 bis 
50000, und nicht weniger al3 23 Diöcejen zählen über 100000 Gläubige. 

Die größten Bisthiimer find New-York (800000 S.), Bolton 
(500 000 ©.), Chicago (450000 ©.), Philadelphia (400000 S.), 
St. Louis (280000 ©.), St. Paul (250000), Milmaufee (250 000 S.), 
Brooflyn (230000 ©.). 

23 von den 75 Diöceſen und Miſſionsdiſtricten haben ein eigenes 
Seminar; die Schülerzahl diefer Seminarien beläuft ſich auf 1411; 
nahezu alle Diöceſen haben auferdem eine höhere Studienanftalt, einige 
jogar mehrere; die Zahl der höheren Töchterfchulen beträgt über 500. Für 
die katholiſchen Volksſchulen, welche in vielen Staaten mit den größten 
Hindernijjen zu ringen hatten, iſt unglaublich viel geihehen. Sadlier 
gibt die Schülerzahl der Fatholiihen Pfarrihulen auf 585965 an, was 
jedenfall3 nicht zu hoch gegriffen fein wird. 


Stimmen XXXVII 4. 24 
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Der Benediftinerorden bejigt in den Vereinigten Staaten 7 Abteien, 
die Dominikaner und Franziskaner, Kapuziner und Nedemtorijten zahl- 
veihe Niederlafjungen. Die meiften neueren Ordenscongregationen haben 
ſich daſelbſt eingebürgert. Die Geſellſchaft Jeſu beiteht dort im zwei 
Provinzen, der von Maryland-New-York mit 557 Mitgliedern, der von 
Miſſouri mit 370 Mitgliedern; außerdem wirfen in der Miſſion von 
New-Orleans 175 Mitglieder, während in den Norditaaten 154 deutiche 
Jeſuiten arbeiten. Die Mitglieder der verfchiedenen meiblihen Orden 
und Gongregationen müjjen ji auf viele Taujend belaufen; denn von 
den 500 Töchterjchulen und den 500 daritativen Inſtituten werden weit: 
aus die meilten von ihnen geleitet. 

Die einzige Weltjtadt New-York hat heute außer ihrer prachtvollen 
St. Patricks-Kathedrale noch 74 andere Fatholiihe Kirchen, 35 Kapellen 
und 29 verichiedene Wohlthätigkeitsanitalten. Davon beherbergt das 
Kuabenwailenhaus zum hl. Patrid 400 Waijenfnaben, das Mädchen: 
wailenhaus zum HI. Patrick 400 Mädchen, ein drittes Waiſenhaus 100 
ältere Kinder, das Findelhaus der Barmberzigen Schweitern 2701 Findel— 
finder und 201 obdachloſe Mütter, das Haus zum Guten Hirten 220 
Büßerinnen und 109 verwahrlojte Mädchen, das Aſyl für obdachloſe 
stinder 1363 Kinder, dag „Katholic Protectory” (in der Grafichaft 
Weſtcheſter) 1530 Knaben und 725 Mädchen u. ſ. w. Wie die fatholifche 
Neligiofität, jo nahmen auch die Werfe und Anstalten der Barmherzigkeit 
die Proportion der riejigen Stadt und des ich dajelbit anjpeichernden 
Elendes an. Und Aehnliches läßt jih von all den großen Handels: und 
Anduftrieftädten der Vereinigten Staaten jagen. Taujende und aber 
Tauſende der edelften Seelen haben auf diejem unermeßlichen Felde Bejig, 
straft und Leben dem Heile ihrer Mitmenjchen geopfert und zehren ſich 
noch täglich in diefem Dienfte auf. In wenigen Ländern der Erde hat 
jih das Walten der Fatholiihen Charitas jo großartig entfaltet, wie 
gerade hier, wo Unglaube und Zügellojigfeit zwar diejelbe Freiheit ge: 
noſſen, wie in der Alten Welt, Glaube und Barmherzigfeit aber nie jo 
ſchmählich verfolgt, jo kleinlich eingeſchränkt und überwacht, jo auf Schritt 
und Tritt gehindert wurden, wie in den auf ihre Bildung jtolzeften Länder 
Europa's. 

Millionen von Unglücklichen ſind durch dieſe Werke der Liebe und 
Barmherzigkeit dem Elend entriſſen worden oder haben wenigſtens in 
ihrer Verlaſſenheit Troſt und Hilfe gefunden. Tauſende wurden dadurch 
den Gefahren des Unglaubens entzogen oder zur Wahrheit zurückgeführt. 
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Der furdtbaren Beitechlichfeit, welche zeitweilig da8 Leben der Republik 
völlig zu vergifien drohte, ſetzte Die Kirche in ihren jittlichen Grundjäßen 
und in ihren Sacramenten einen. Damm entgegen, wie ihn feiner der zahl: 
lojen Secten zu bieten vermochte. Nicht wenige Protejtanten juchten für 
ihre Kinder Fatholiiche Unterrichtsanftalten auf, um jie der Verderbniß 
der confejjionslojen Schule zu entziehen. Mitten in der jprihmörtlich 
gewordenen Dollarjagd hat der Heldenmuth chriftlihen Opfergeiſtes in 
allen Schichten des Volkes Wurzel gefaßt. Bon den 10000 Kirchen 
und Kapellen, welche die Union zählt, find weitaus die meijten aus dem 
Scherflein der Armen gebaut, und in allen Staaten haben die Katho- 
lifen die größten Opfer nicht geſcheut, um durch Errichtung eigener 
Schulen die Jugend dem verheerenden Einfluß der confeſſionsloſen Schule 
zu entziehen. 

Da3 Gentenarium von Baltimore ift darum eine Jubelfeier bes 
Glaubens und der wahren Gejittung, ein Freudenfeſt der chriftlichen 
Liebe und Barmherzigkeit, ein Triumph jenes Opfergeiftes, der aus Liebe 
zu Gott jich jelbit vergiät, um nur dem Dienſte Gotte3 und jeiner Mit: 
menjchen zu leben. Bol Dank gegen Gott mag der Epijfopat und Clerus 
der Vereinigten Staaten auf das verflofjene Jahrhundert zurückbliden und 
ein freudige® Magnificat anftimmen! Denn Großes hat der Herr durd) 
jeine Kirche gethan. Mit froher Zuverjicht mögen die Katholiken der 
Union das zweite Jahrhundert ihres kirchlichen Lebens beginnen ; fie haben 
wacker gearbeitet und gefämpft, und fich eine Stellung errungen, welche 
jelbit ihren Gegnern Achtung einflöht. Möge es ihnen gelingen, die Un- 
einigfeit auszugleichen, welche die Verjchiedenheit der Nationalität mitunter 
zu verurjachen drohte, um wie ein Mann für die Sache der Kirche zu 
wirfen. Geborene Amerikaner und Engländer, Iren und Deutjche, ta: 
liener und Franzoſen, Niederländer, Spanier und Polen haben ja gemeinjam 
mitgewirkt an dem Aufbau von Staat und Kirche. Möge die glaubens— 
volle, opferfreudige Lebendigfeit des Iren ſich mit der treuen, ruhigen 
Arbeit des Deutjchen in echt Fatholiicher Xiebe verbrüdern, um das Werk 
zu frönen, das diejes erite Jahrhundert zu Stande gebradt! 

U. Baumgartner S. J. 
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Die alte Reichsftadt Goslar 
und die neuen Malereien des reftanrirten Aniferhaufes. 


I. 
Die alte Heihsfladt. 


O Gosler, du bist togedan 
Dem hilgen romesken rike 
Sunder middel unnd waen; 
Nicht macstu darvan wiken. 
(Inſchrift im Rathhausfaal zu Goslar.) 

Ein eigenthümlicher Reiz liegt auf den norddeutihen Städten. Die 
dortigen Gegenden jind weit jpäter ber eigentlihen Gultur zugänglich 
geworden, al3 die der Nheinufer und Sübdeutihlandde. Wo die Nömer 
geherricht haben, da bleiben die Spuren ihres Einfluſſes doch immer 
mehr oder weniger erfennbar. Bis nah Norddeutſchland hat fich ihre 
Macht nie in einjchneidender Weiſe geltend gemadt. So jcheint ed, als 
ob jich befonders im alten Sachſenlande das rein deutſche Weſen unver: 
milcht, aljo von romaniſchen Einwirkungen frei erhalten habe. In den 
dortigen alten Städten, bejonders in jenen, welche von den großen Ber: 
kehrswegen etwas entfernt liegen und nicht in diefem Jahrhundert um: 
gebaut wurden, tritt überdies der Holz: und Ziegelbau entichieden in 
den Bordergrund, weil Haufteine fehlten oder nicht beliebt waren. Ein 
bejonderer Borzug der um das Harzgebirge liegenden Städte beiteht noch 
darin, daß fie viele ſchöne Erinnerungen aus der ältern Geſchichte unjeres 
Volkes bewahren, wodurd jie dem Bejucher doppelt anziehend und be— 
merkenswerth erjcheinen. Wie in Quedlinburg das Andenken der Ottonen, 
jo tritt in Goslar dasjenige der Heinriche in den Vordergrund. 

Bor allem liebte Heinrich III. das durch ihn aufblühende Goslar. 
Sterbend verordnete er, jeine Leiche jolle zwar zu Speier bei jeinen Bor: 
fahren beigejeßt werden, jein Herz jedoch im Dome zu GoSlar ruhen. Die 
in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts gejchriebenen Annalen des 
unweit des Harzgebirged erbauten Kloſters Pöhlde melden, er habe Diele 
Verordnung getroffen, weil „dieſe Stadt ihm allezeit am Herzen lag*. 
Sein Herz it aus dem Dome in eine neben dem rejtaurirten Kaijer: 
bauje ſtehende Doppelfapelle übertragen, wo e8 heute in einem aus dem 
13. Jahrhundert jtammenden erhöhten, mit dem Bilde des Kaiſers ge 
ſchmückten Grabfteine beigejegt it und die Beſucher an jene drei hoch 
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erfreulichen Tage erinnert, die der Kaijer dort feierte. Am 2. Juli 1050 
weihte Erzbiihof Hermann von Köln ihm den eben vollendeten Dom 
von St. Simon und Judas ein. Er hatte das alte Stift des hl. Va: 
lerius von der benadhbarten Harzburg hierhin verlegt und vermehrte deſſen 
Süterbefig durch Urkunden vom 7. September 1047, 24, November 1050 
und 8. Juni 1053. Mit vieler Mühe hatte der fromme Kaijer für jeine 
neue Stiftung zu Trier Neliquien des bl. Balerius, zu Maeſtricht ſolche 
des hl. Servatiuß erlangt. Sechs Jahre jpäter, im September 1056, 
jah Gosſslar eines der wichtigsten Ereignijje, die in jeinen Mauern ftatte 
fanden. Oft und dringend hatte der Kaiſer den am Gründonnerstag des 
verflojjenen Jahres gefrönten Papſt eingeladen, ihn zu bejuchen. Gebhard, 
jo hieß der Papſt vordem, hatte ſich Tange gemeigert, die Mitra von 
Eichitätt mit der päpſtlichen Tiara zu vertaufchen. Erſt dad Verſprechen 
ded Kaijers, der römiſchen Kirche zum vollen Genuß ihrer Rechte zu 
verhelfen, insbejondere ihr alles zurüczuitellen, was er von ihrem Eigen: 
thum bejige, hatte ihn zur Nachgiebigkeit bewogen. Wie Victor II. 
regieren wolle, bewies die Erhebung Hildebrandg, der ſchon unter Gregor VI. 
und Leo IX. wichtige Stellen befleidet hatte, zu noch höheren Memtern. 
Als befannt wurde, der Papſt folge dem Rufe des Kaijerd, bereitete 
Heinrich den glänzenditen Empfang vor. Mit vielen deutſchen Biſchöfen und 
Fürſten, die nah Goslar gefommen waren, wollte er dem Stellvertreter 
Ehrifti entgegengehen; aber ein heftiger Platregen zwang alle, eilends 
Shut zu juchen. So fand die feierliche Begrüßung im Dome ftatt. Von 
da jtieg Heinrich mit jeinem Gaſte hinauf zum Kaiferpalaft, den er neu 
aufgebaut hatte. Dort trat die Kaijerin zum Papite, umgeben von ihren 
Kindern. Die älteite Tochter Mathilde war elf Jahre alt, ihr folgten 
die Schmweitern Judith und Adelheid und der erſt ſechs Jahre alte ein: 
ige Sohn. 

Wenige Monate nad jener Dommeihe des Jahres 1050 hatte der 
Knabe zu Goslar am 11. November das Licht der Welt erblickt, zur 
gröpten Freude des Vaterd. Heinrichs III. erfte Gemahlin, Kunigunde, 
die Tochter des Königs Knut von Dänemark, war früh verjchieden, 
nachdem jie ihm nur eine Tochter, Beatrir, gejchenft. Die zweite Ge- 
mahlin, Agnes von Poitiers, hatte bis dahin nur Töchter. Endlich, 
jagt Hermann von Reichenau, gab die Kaiferin ihrem Gatten einen Sohn 
und Erben. Bereit? am Weihnachtsfeſte huldigten die ſächſiſchen Großen 
dem noch ungetauften Kinde als Heinrich IV.; in jeinem vierten Jahre 
mar e3 zu Aachen gefrönt, jet ftand das Kind vor dem Papſte Victor II. 
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und wohl auch vor Hildebrand, der ihm jpäter ald Gregor VII. mit 
jo viel väterlicher Liebe, aber auch mit oberhirtlicher Strenge entgegen: 
treten jollte. Heinrich III. ſchätzte Hildebrand hoch; denn er hatte ihn 
in Köln genau fennen gelernt, wo er deſſen Fräftige und wirkſame Pre: 
digten bewunderte. 

Bon Goslar zog der Hof zur Pfalz von Bodfeld. Schon am 
5. October jtanden Bictor II. und Hildebrand am Sterbelager Heinrich ILL. 
“ Der Kaijer empfahl ihnen jeinen unmündigen Sohn und erhielt das 
Verſprechen, die römiſche Kirche werde dem jungen König helfen, joviel fie 
könne. Voll Trauer führte der Papft die Leiche nad) Speier und zog dann 
nad) Aachen, wo er Heinrich IV. feierlich auf den Thron Karls des Großen 
jegte. Die Faijerliche Familie begleitete ihn bi3 Negensburg. Nachdem dort 
das Weihnachtsfeſt gefeiert worden, jchieden ji die Wege. Die vers 
wittwete Kaiferin kehrte mit Heinvih IV. zurück; Victor II. 309 mit 
Hildebrand über die Alpen nach Rom. Giebenzehn Jahre jpäter, als 
Heintih IV. in der Blüte feiner Jahre ftand, aber aud; die legten 
Schranken durchbrach, welche jein Anfehen und jeine Würde jchüsten, 
am 29. April 1073, wurde Hildebrand Papſt. Zur Erinnerung an 
Gregor VI., jeinen Wohlthäter, den er nad) deſſen Abjegung bis Köln 
begleitet und in Deutjchland bis zum Tode getröftet hatte, nannte er ſich 
Gregor VL. 

In demjelben Jahre jpielte jih im Kaijerhauje zu Goslar eine 
folgenſchwere Scene ab. Bruno von Magdeburg, ein Zeitgenoſſe, berichtet 
darüber in jeiner Bejchreibung des Krieges zwiſchen Heinrih IV. und 
den Sachſen. Der junge, erit 23 Jahre alte König hatte die jähjiichen 
Großen und viele Bijchöfe nad) Goslar berufen. Sie erſchienen am be- 
ftimmten Tage früh am Morgen und erwarteten den König. Diejer aber 
zeigte ſich nicht; er hatte fich mit leichtfertigen Genojjen in jein Zimmer 
verſchloſſen und mürfelte bis gegen Abend. Da trat zu den noch immer 
barrenden Biſchöfen, Fürften und Grafen ein Höfling mit der jpöttifchen 
Frage, wie lange fie nod) warten wollten; der König habe ſich durd) 
eine Hinterthüre entfernt und jei zur benachbarten Harzburg geritten. 
Zorn und Unmwille bemächtigte jich der Verſammelten, mit Mühe wurde 
verhindert, daß fie ſchon jegt zu den Waffen griffen. Aber der Funke 
hatte gezündet und glimmte weiter; e8 handelte jih nur um die Seit, 
wann die Empörung ausbrechen jollte. 

Heinrid IV. ſtützte ji) auf mächtige freunde. Gregor VII. hatte 
nicht nur aller Wahrjceinlichfeit nach am Sterbebett des Waters, jondern 
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auch bei jeiner Thronerhebung zu Nahen ihm Freundſchaft zugelichert ; 
hatte ev doch in Bodfeld neben Bictor II. geitanden, al3 Heinrich III. 
jterbend jeinen Sohn der römiſchen Kirche empfahl. Der König jchrieb 
ihm am 9. Auguſt 1073 „Worte der Süßigfeit und des Gehorlams, 
wie weder er noch jeine Borgänger joldhe an die römiſche Kirche gerichtet 
hatten”. Gregor antwortete am 7. December 1074 voll Danf für die 
freundlide Aufnahme jeiner Legaten und die gegebenen Verſprechen, ver: 
liherte ihn feiner aufrichtigen Liebe, mußte aber zugleich warnen vor 
Ihlimmen Nathgebern, die Unfrieden ſäen wollten zwiſchen dem Könige 
und der Kirche, nit nur vor Laien, Sondern aucd vor hodhitehenden 
Geiftlihen, und zwar vor allem vor den aus Goslar hervorgenangenen. 
Das dortige, reich begüterte Stift war dem Kaiſerhauſe zu Dank ver: 
pflichtet; überdies beſaßen die jungen Söhne des höchſten Adel3 in ihm 
Präbenden. Sie verbanden jih aufs innigite mit Heinrich, der fie auf 
die Biihofsjtühle brachte. Propit Nuobert von Goslar, „den Gefährten 
jeiner Verbrechen”, erhob er 1075 zum Biſchof von Bamberg, dem „uns 
würdigen Canonicus“ Hildulf gab er 1076 das durch den Tod Anno’s II. 
erledigte Erzitift Köln. Auch Anno war Propit zu Goslar geweſen, 
jowie Biſchof Günther von Bamberg (1057—1065), Burdhard von 
Halberjtadt (1059 —1088), Hezilo (Heinvih) von Hildesheim (1054 
bi3 1079), der den Goslarer Dom dur blutigen Nangftreit entweihte, 
Benno von Meißen (1066—1106), Heinrich I. von Speier (1067 big 
1073). Alte Kataloge zählen achtundvierzig deutjche Biſchöfe, die nach und 
nah aus dem Goslarer Stift hervorgegangen waren. Vom Faijerlichen 
Hofe ernannt, oft Jugendgenoſſen Heinrich8, jedenfalls feiner Familie zum 
Danfe verpflichtet, ſchienen fie den ſicherſten Schub zu bieten. 

Raſcher als man ahnte, entbrannte der Streit in hellen Flammen. 
Schon am 9. Auguft 1073 mußte der König aus der faum zwei Stunden 
von Goslar entfernten Harzburg fliehen. Sie wurde erobert und zerjtört. 
Heinrich nahm furchtbare Nahe; der Sieg machte ihn jo übermüthig, 
das Weihnachten 1075 die Gejandten des Papites zu Goslar mit Ber: 
achtung heimgejandt, der Verkehr mit den wegen Simonie und Unjittlic- 
feit gebannten Räthen gejteigert und jede Ausgleihung von der Hand 
gemwiejen ward. Gencius, der in Nom vergeblich gejucht hatte, Gregor VII, 
in offener Empörung entgegenzutreten, und der treuloje Erzbiſchof Guibert 
von Navenna fanden freundliche Aufnahme. Am 24. Januar 1076 
Ipradhen die Hofbilchöfe zu Worms die Abjegung des Papites aus, der 
darum den König und dejien Biſchöfe bannte. Heinrich wüthete indeſſen 
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in Goslar gegen die Sachſen, ohne fi un die Mahnungen des Papites 
und die Bitten jeiner Mutter Agnes zu Fümmern. 

Der Fürſtentag zu Tribur entſchied im October 1076 den Sieg 
deutjcher Freiheit und Ehrenhaftigkeit über Gewalt und Fürſtenlaune. 
Er ſetzte Heinrich noch nicht ab, jondern verichob den Entſcheid auf den 
Reichſstag zu Augsburg, wo am 2. Februar 1077 die Angelegenheiten 
geregelt werben jollten. Der Bapit begab ſich auf die Reife nach Deutich- 
land, um der Verfammlung der Fürften beizumohnen. Heinrich war 
verloren, wenn der Reichsſtag zujammentvat, bevor er Gregor VII. ge 
mwonnen und auf jeine Seite gebracht hatte. Darum wagte er einen 
Schritt, der den Papſt in die größte Verlegenheit bradte. Er erſchien 
in Ganojla, zwang dadurch, daß er drei Tage in Büherfleidung an der 
Pforte ausharrte, den Papſt zur Nachgiebigfeit und trennte ihn von den 
Deutihen durch große Verſprechen. Bielleicht waren diejelben nie ernjtlich 
gemeint, jebenfall3 wurde Heinrich durch die fimoniftiihen Geiftlihen und 
die dem Papſt feindlichen italienischen Großen bewogen, fie bald zu breden. 
Der Tag von Canoſſa muß ald Meifterzug macchiavelliſtiſcher Diplomatie 
bezeichnet werden. Heinrich zeigte jih an ihn als Nealpolitifer, der bie 
Mittel zu feinen Zielen wählt, wo immer er fie findet. Der Augsburger 
Reichstag war unmöglid gemacht. Trotzdem wählte die VBerfammlung der 
Kürten zu Forchheim im März 1077 einen neuen König, Herzog Rudolf 
von Schwaben. 

Um 12. November beöjelben Jahres ſprach der Cardinaldiafon Bern- 
hard als Stellvertreter des Papftes zu Goslar im Dom den Bann aus 
über den König. 1079 feierte der Gegenfönig dad DOfterfeft in der 
Soslarer Pfalz, von den Einwohnern und den Sadjen ringsumher als 
Befreier begrüßt. Im Februar des folgenden Jahres, nad dem Siege 
von Dorla bei Yangenjalza, Eehrte Rudolf zur Pfalz zurüd. Dasfelbe 
Jahr brachte ihm am 15. October bei einem neuen Siege den Tod. Die 
Schlacht war geliefert worden, um Heinrich IV, den Weg nad) Sachſen 
und beionders nach Goslar zu verlegen. 

1081 wurde der neue Gegenfönig Hermann von Luxemburg im Gos— 
larer Dome gejalbt, gefrönt und feierlich in der Pfalz von den Sachſen 
und vielen anderen Fürſten anerkannt. Der Krieg verwüjtete das Neich. 
Goslar ſah 1088 einen Strapenfampf zwijchen den Feinden und den 
Anhängern des gebannten Kaiſers, wobei brennende Häufer den in ber 
Naht Streitenden Licht gaben. Am 28. September desjelben Jahres 
verlor der Gegenfönig zu Kochem an der Mojel das Leben. Erit 1106, 
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al3 Heinrich IV. jein Leben endete, fand Deutichland Nuhe. Der am 
8. September 1107 von Heinrih V. nah Goslar berufene Reichstag 
ficherte den ;jrieden. Gerne weilte der neue König im Goslarer Kaijer: 
bauje, obwohl einmal ein Gewitter dort jein Leben ernftlich bedroht hatte. 
Ein Bligftrahl war niedergefahren und hatte Schwert und Schild an 
jeiner Seite geichmolzen, ohne ihn jedoch zu verlegen. 

1126 bielt Xothar II. zu Goslar einen Fürjtentag ab. Ein 1132 
eingeltürzter Theil des Reichspalaſtes ward jo raſch mwiederhergeftellt, daß 
der Kaijer 1134 lange in der Pfalz wohnen und Hof halten Fonnte. 
In den Jahren 1157 und 1188 beherbergte Goslar Friedrich I., 1200 
den König Philipp von Schwaben. Durch die häufige Anmejenheit der 
Kaiſer wuchs der Wohlitand der Bürger jo jehr, daß Friedrich II. ihnen 
einen großen Theil der in der Stadt und der Uimgegend befindlichen 
Güter und Rechte des Neiches übertrug und damit den Grund zu ihrer 
Reihsunmittelbarfeit legte. Wilhelm von Holland war der lete Deutjche 
König des Mittelalters, der Goslar bejuchte. 

Wie reih und jhön war der Ort, als der Hof damals (1253) in 
ihn einzog! Das Harzgebirge, in dejjen duftigen Wäldern jhon Heinrid) I. 
jagte, umjchlieit ihn im Halbkreis. Noch heute zeigt man bei Pöhlde, 
wo jpäter Heinrich Gemahlin ein Durch dort verfaite Annalen beriihmtes 
Kloſter gründete, einen Vogelherd, den der „Finkler“ benutzt haben joll. 
Dit hinter Goslar erhebt der Nammeldberg jein Haupt, an deſſen Fuß 
Ramm, ein Jäger des Kaijerd, Erzadern entdeckt haben ſoll, melde Otto 
den Großen bewogen, dort ergiebige Bergwerke anzulegen, woburd) der 
Erzguß im jähjiihen Lande bald zu hoher Blüte ſich aufſchwang, be: 
jonder8 zur Zeit Bernwards von Hildesheim, deſſen wohl aus Goslarer 
Erz gegofjene Domthüren und Säulen befannt jind. 

Der hohe Rammelsberg begründet noch heute den Meichthum der 
Gegend. Neben ihm erheben jih vor Goslars Thoren zwei Hügel: der 
Peteräberg und der Georgenberg. Als König Wilhelm in Goslar einritt, 
begrüßte ihn vom Petersberg aus feierliches Geläute; denn dort ſtand das 
von Agnes, der Gemahlin Heinrichs IIL., gegründete Stift des Apoitel- 
fürften, aus dem zwei Biſchöfe von Hildesheim hervorgingen, Bruno 
(+ 1161) und Mdelog (7 1190). Wie der Dom als Kapelle de3 Königs 
galt, jo trug daß Betersftift den ihm 1170 von Friedrich I. beitätigten 
Titel einer „Kapelle der Königin”. König Dtto hatte ji 1198 bei ihm 
als Canonicus aufnehmen lafjen; heute it e8 bis auf die 1871 wieder 
ausgegrabenen Fundamente verſchwunden. Damals ragte die dreiſchiffige 
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Säulenbafilifa mit ihren beiden Wejtthürmen hoch empor zwiſchen den um 
einen Kreuzgang erbauten Stiftögebäufichkeiten. 

Im Norden der Stadt blickte ein von Konrad II. nad) dem Muſter 
der Farolingiichen Pralzfapelle von Nahen angelegtes Auguftinerfloiter 
herab. Auch feine Gebäude jind bis zum Erdboden abgetragen. Ehedem 
beſaß e3 nad) dem Bericht alter Zeugen die zierlichite Kirche des Landes, 
deren mit einer hohen Kuppel gefrönter Mittelbau von vier jchlanfen 
Thürmen überragt war. In der Kirche ftanden 18 Altäre, „alle mit 
ſchönen, vergoldeten Tafeln beſetzt“. 

Auf ftattlichen, gegen Ende des 12. und im Beginne des 13. Jahr— 
hundert3 errichteten Wällen, Mauern und Thorburgen drängte jich die 
Einwohnerſchaft, um den nahenden König möglichjt bald zu jehen. Hinter 
den Mauern wehten von zahlreihen Thürmen feitliche Flaggen. 

Bor allem traten die beiden Thürme der am Markte gelegenen, ſchon 
durch die Namen ihrer Patrone, Kosmas und Damian, auf ottonische Zeit 
hinweiſenden Hauptpfarrfirche hervor. Bereit3 1001 wurde fie geehrt durch 
Reliquien, welche Dito II. durch den hl. Bernward von Hildesheim nad 
Goslar jandte. In der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts war jie 
neu aufgebaut worden; eben hatte man ihr 12,41 m hohes, 57,25 m 
langes, ca. 8,20 m breites Mittelſchiff mit dem dreimal jo breiten Quer— 
Ihiff vollendet. Drei weitere Pfarrfirchen umgaben jie. Auf einem 
Hügel ſtand die erſt jüngft durch die neue Ummallung in den Stadtbezirf 
hineingezogene Kirche, die ihren Namen „Frankenberger Kirche” den von 
Dtto I. zur Ausbeutung der neuentdeckten Erzadern ind Sadjenland 
berufenen fränkiſchen Bergleuten verdanfen jol. An ihrem Chor befindet 
fich heute ein um 1200 gefertigter Grabftein mit den Figuren eined vor: 
nehmen Laien und feiner Gemahlin, denen ein ſich an alte Sagen an: 
ihließender Steinmeß die Namen „Ram“ und „Goſa“ gab. Auch dieje 
dreiichiffige Kirche war eben vollendet, doch etwas Fleiner als die Hauptkirche, 
nämlich 11,39 m hoch, 46,15 m lang und im Querjchiff 17,82 m breit. Noch 
weniger Naum umjchlofjen die dritte, ſchon um die Mitte des 12. Jahre 
hunderts erbaute, dem bl. Jakob geweihte und die vierte, in demjelben Jahr: 
hundert dem bl. Stephan gewidmete Pfarrfirde. Neben dem Nojenthor, 
durch das der König wohl einzog, jah er das Chor der zierliden, vor 
kurzem fertig geftellten, noch heute „Neuwerk“ genannten Marienkirche 
mit ihren Nebengebäuden, worin Giftercienjerinnen Gott dienten. Die 
Kirche, das ſchönſte und reichte Gotteshaus der Gegend, darf jich, abge: 
jehen von den Größenverhältnifien, kühn mejlen mit den herrlichen Bauten 
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des Webergangzitiles, womit die fruchtbaren Ufer des Nheinftromes ge— 
ſchmückt ſind. Einfacher waren die Kirchen, Kapellen und Klöfter der 
Franziskaner, Dominikaner und Auguftiner, der Nitterorden der Johanniter 
und Deutihherren. Das höchſte Lob verdiente damals unjtreitig das 
Kaijerhaus. Wie die meilten eben genannten firdlichen Gebäude war 
ed gegen Ende de3 12. oder im Anfang des 13. Jahrhunderts fait ganz 
erneuert worden; denn damals herrſchte in Goslar eine Bauthätigfeit, 
die ebenjo viele als tüchtige Werke ſchuf. Die Marktkirche, die Kranken: 
berger Kirche und alten Theile der des Hl. Jakob find in ihren Glieder 
rungen noch einfach und ohne bejondern Schmud. 

Die damals entitandene, in der Breiterichtung dreifchiffige, in ber 
Länge aus zwei Jochen beitehende Vorhalle des Domes, das einzige, was 
von ihm erhalten ift, zeigt veichere Verzierung, bejonders an der in ihrem 
Doppelportal ftehenden, jehr Eunftreich gemeißelten Säule. Ahr mit Muftern 
bedeckter Schaft trägt ein in der Grundform noch quadratiiches, fait in 
allen Kunitgeichichten immer wiederum abgebildete3 Kapitäl, deijen vier 
Seitenflächen mit je einem menjchlihen Haupt verziert find, um das ich 
zwei anjcheinenb aus dejlen Mund hervorgehende Drachen minden, die 
vielleicht warnend erinnern ſollen an Zungenſünden oder an die nad 
Matthäus 15, 18 aus dem Herzen hervorgehende Bosheit oder auch mög— 
licherweiſe an jene in italienischen Kirchenportalen diejer Zeit angebrachten, 
auf Heinen Menjchenfiguren Tiegenden Löwen. Wichtiger als die ge: 
ihicfte Zeichnung und meilterhafte Ausführung it eine im Kapitäl ans 
gebrachte Inſchrift: Hartmannus · statuaın + feeit - basisque - figuram. 
(Hartmann bildete die Statue und der Bajis Figur.) Unter Statue 
fönnte man nad) mittelalterlihem Sprachgebrauch die Säule verjtehen. 
Weil indeljen die mittelalterlihen Steinmegen Baumeijter der Kirchen 
waren, wofür fie Ornamente oder Bilder meihelten, und weil gerade über 
der Säule der Giebel des Portald mit zwei Neihen von fünf und drei 
in Nijchen jtehenden Statuen verziert it, dürfte Hartmann als Erbauer 
der Vorhalle anzujehen jein. njchriften, worin Künſtler jich nennen, 
wurden während des Mittelalter8 jelten angefertigt. Die in Rede jtehende 
Ipricht deshalb für ein hohes Selbitgefühl ihres Schöpfers, für den alten 
in jeiner Bruft lebenden jächlischen reiheitsiinn, der jeinem Stamme 
Kraft und Entjchiedenheit gab, zuerit das altererbte Heidenthum gegen 
Karl den Großen, jpäter die chriltliche Freiheit gegen den tyranntjchen 
Heinrih IV. jo entichieden zu vertheidigen. Cine zweite, etwas fpätere 
Inſchrift bietet das Schriftband eined Engels der Neumerfsfirche: Miri - 
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facta - vide - laudanda - viri - lapicide, die auf der Conſole alſo fort: 
gejegt wird: Wilhelmi. (Schau die preißwürdige Arbeit de3 tüchtigen 
Mannes, des Steinmeten Wilhelm.) Diejer Wilhelm ift wiederum wohl 
der Baumeiſter diefer Kirche, deren Ausführung ſchon oben mit Aner- 
fennung erwähnt ward. In ihrem Innern bat der freie und thaten- 
durjtige jähliihe Sinn ſich in einer Weile ausgeiproden, welche bie 
Grenzen jtreng gemeſſener Schönheit überſchreitet. Es löſen fih nämlich 
vier Halbjäulen der Mitteljchiffpfeiler derartig von ihrem Kern, daß ein 
halber, freier Bogen entjteht; in diejer öſenartigen, halbfreisförmigen 
Definung hängt ein Steinring, gebildet von einer ji in den Schwanz 
beikenden Schlange Wie im Maulbronner Refectorium, dem hervor: 
ragenden Beijpiel des ſchwäbiſchen Uebergangsſtils der Eijtercienfer, liegen 
auch im unferer ſächſiſchen Kirche die Kapitäle der quer oder diagonal 
geipannten Bogen, je nach deren Größe, in verjchiedenen Höhen, wodurch 
ein großer Wechſel entiteht. Das Aeußere der Chorapſis iſt durch ein ſtark 
profilirtes Band in eine untere und eine obere Hälfte mit je fünf, unten 
durch Pfeiler, oben durd freie Säulen getrennten Abtheilungen zerlegt; 
jede der unteren Abtheilungen iſt durch einen breitheiligen Bogenfries, 
jede der oberen durch einen großen Halbkreis abgejchlojjen; drei Fenſter, 
in der Mitte ein rundbogiges, neben dem zwei Freisförmige jtehen, bringen 
dem Innern Licht. Wer je Goslar bejuchte, wird nie dies Chor und 
dieie originelle Kirche vergefjen, die ihn gleich beim Eintritt in die Stadt 
fefieln. Sofern er nicht gedanfenlo8 umherreiſt, werden jeine Schritte 
ih zum Kaiſerhauſe, Goslars Zier und Ruhm, lenfen. Seine Erwartung, 
noch Beſſeres zu finden, wird nicht getäuſcht. Es führt jener Weg hin, 
den auch König Wilhelm von Holland vor mehr denn 600 Jahren. ein- 
ichlug, und zwar vorbei an der Jakobi- und Marktkirche, über das Kaijer- 
beet, wo die Nefte des alten Domes ftehen, dann den langjam auffteigen- 
den Hügel hinan, wo die jchöne Façade der Pfalz den nahenden Herricher 
zur Einfehr einlud. 

Die Hauptmauern des Baued können noch von jenen Steinmetzen 
jtammen, durch die Heinrich ILL. und jeine Gemahlin den Dom und das 
Petersſtift errichten ließen. Möglich ift, daß Benno, der 1067—1088 
zu Dsnabrüd als Biſchof regierte und für Heinrih IV. im Harz Zwing: 
burgen erbaute, dem Hildesheim die Mauritiuskirche, Speier Schutzdämme 
für den durch den Rhein gefährdeten Dom verdankt, jhon unter Heinrich III. 
in GoSlar arbeitete, aljo auch den Plan für dejien Kailerhaus entwarf. 
Der jetzige architektonische Schmud der durch eine Nejtauration vor etwa 
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zwanzig Jahren ergänzten und erneuerten Jagade ſtammt aus der großen 
Goslarer Blüteperiode um 1200. Das Erdgeſchoß iſt nur durch ſechs 
Fenſter und eine in der Mitte angebrachte Fleine Thüre durchbrochen; an 
jeiner Südſeite tritt ein Treppenhaus vor, deſſen große Portal den 
Zugang zum Oberbau vermittelt. In der obern Hälfte ijt der an 
52 m lange Bau durd einen in deilen Mitte hocdhaufragenden Giebel 
belebt, worin fich ein gemaltiges, 6,42 m breites, 8,46 m hohes Fenſter 
Öfinet. Sowohl zur Rechten als zur Linken dieſes Rieſenfenſters um- 
ihliegen drei halbfreisiörmige Bogen je drei durch reich jFulptirte Säulen 
getrennte, Hleinere Lichtöffnungen. Offenbar hat der Baumeijter die Drei- 
theilung zu Grund gelegt; folgen ſich doc in der Höhenrichtung: Unterbau, 
Dberbau und Dad, in der Breiterihtung: zur Rechten und Linken des 
mittlern Giebel3 je neun Fenſter unter drei Nundbogen, endlich in der 
Spite des Giebels drei rundbogige Feniter. 

Steigt man die Treppe hinan, jo erreicht man einen Vorraum von 
4,09 m Länge und 15,19 m Tiefe, dann den großen Reichsſaal von 
47,6 m Länge bei etwa mehr als 15 m Tiefe; die Höhe beträgt 7 m, 
jteigt aber in der Mitte vor jenem Niejenfenfter zu 10,52 m. Auch in 
diejen Abmejjungen bleibt die Dreitheilung erfennbar, denn jie geben un: 
gefähr das Berhältnig '/,:2/,:1:3. Hier, in diefem Saale, deſſen 
Größe demjenigen der Aachener Pfalz in auffallender Weife entipricht, 
bat PBrofejior H. Wislicenus Bilder gemalt, die im zweiten Theile ein- 
gehend zu würdigen jind. Sehen wir aljo für jegt von ihnen ab, um 
die feinen Arbeiten zu betrachten, mit denen die Genojjen jener durd) 
Injchriften beglaubigten Goslarer Steinmegen, Hartmann und Wilhelm, 
die Säulen und Pfeiler jener 2-3 - 3 Fenſter verzierten. Freilich jind 
an mande Stellen jchon nah dem Brande von 1289, aber auch durd 
die neuere Reſtauration weniger gut bearbeitete Steine gefommen; allein 
die alten Profile, Säulen, Kapitäle und Bajen jchließen ſich jo enge an 
die Motive der jchönen Domvorhalle und der Neuwerkskirche, daß hier 
wie dort diejelbe regſame Schule ſich bekundet. Wie erfindungsreich jie 
war, beweilt der herrliche Kaiſerſtuhl, welcher nach vielerlei Geſchick aus 
dem abgebrochenen Dom gerettet und jegt im Kailerjaale, dem großen 
Siebelfeniter gegenüber, aufgeſtellt iſt. Im alten Dom ftand er im Mittel: 
ihiff auf der Epiiteljeite, unmittelbar vor dem GChoreingange, umgeben 
von fteinernen, durch Säulen belebten und mit Nelierplatten verzierten 
Schranken. Neben dem Gingange erinnerten die in der Domvorhalle ge: 
zeigten Bilder eines Löwen und eined Draden an jene Yöwen, womit 
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einſt Salomons Thron ausgeitattet war. Auf der Rückſeite hatte jich die 
Scalfheit der Steinmeßen bemerflih gemacht, indem fie zur Rechten zwei 
Affen in Kapuzen ausmeißelten, von denen der erjte einen Apfel, das 
Bild der Sinnlichkeit, hält, der andere durch ein offenes Buch und den 
Redegeſtus als Lehrer gekennzeichnet it. Zur Linken hatten ſie zwei 
Köpfe angebracht, einen weiblichen, der ein Diadem trägt, und einen 
männlichen. Aus dem Munde eines jeden fommen, wie bei jener Säule 
der Domvorhalle, Schlangen oder Draden hervor. An der Seite jpielen 
phantaftiiche Bögel und Thiere. Prächtig jind die älteren, aus Erz ge— 
goſſenen, mit durchſichtigen Blumenranken verzierten Seitenwangen und 
die Rücklehne des eigentlichen Seſſels. Goslard Künftler fühlten ein 
ſolches Bedürfniß zu bildneriichen Leitungen, daß es ihnen zu lange 
dauerte, harte Steine zu bearbeiten. Sie griffen zum Gips und jcheuten 
ih nicht, in ihre Bauten jchon um 1200 Stud zu verwenden, wie man 
ihn ja auch in Hildesheim, Halberitadt und jonjt in der dortigen Gegend 
damal3 benußte. So find an der den Brüftungsichranfen des Kaiſer— 
ſtuhles ähnlichen Kanzel der Neuwerker Marienfirche die Figuren Ehrifti, 
jeinev Mutter, des hi. Petrus und dreier anderen Heiligen ebenjomohl 
aus Stud, als die plajtiichen Verzierungen im Innern des Chorhauptes. 
Auch eine Reihe jetzt freilich zeritörter Figuren, womit Defan Friedrich 
1271 die Oberwände des alten Domes im Mitteljchiff belegen ließ, waren 
aus ſolchem anſcheinend zerbrechlichen, aber durch jehshundertjährigen 
Beitand erprobten Material verfertig. Nicht Armuth, nicht Mangel 
an techniſcher Fertigkeit zur Heritellung von Bildwerken aus bejjerem 
Stoff, jondern praktiſche Gefichtspunfte führten zu ſolchen Stuccaturen 
bin. Das bemweijen die trefilihen Erzarbeiten, welche Goslar bejißt. 
Auf dem Markt jteht eine große, romanijche, angeblich aus dem Klofter 
Walkenried jtammende eherne Brunnenjchale. Aus dem Dome ijt außer dem 
Kaiſerſtuhl der räthjelhafte Fupferne Krodo:Altar gerettet, den man ehedem 
als etruskiſche Arbeit anjah. Jetzt iſt anerfannt, daß er jevenfall3 im 
11. oder 12. Jahrhundert entſtand. Gewichtige Gründe beredtigen, ihn 
jogar als Erzeugniß eines Goslarer Meifterd zu bezeichnen. Noch heute 
trägt nämlich eine Straße der alten Stadt den Namen „Glockengießer— 
ſtraße“, bemweift aljo, dal; ehedem in ihr Erzgießer wohnten. Seit fajt 
einem Jahrtauſend werden die benachbarten Bergmwerfe durch Einwohner 
der Stadt ausgebeutet; jelbjt die von den Erzgruben meiter entfernten 
Städte des Landes, bejonders Hildesheim, befiten manche trefiliche Erz: 
arbeiten aus verjchiedenen Jahrhunderten de3 Mittelalters. Goslar muß 
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aljo wohl für Heritellung von Gußjachen ehedem ein Mittelpunkt geweſen 
jein. Leider find drei große, wohl der Hildesheimer Bernmwardsjäule 
ähnliche Bronzejäulen de3 Domes im Anfange dieſes Jahrhunderts in 
den Schmelztiegel zurüdgefehrt. Selbit die ehernen Theile des Kaiſer— 
ftuhles waren damals von einer Klempnersfrau für 28 Thaler zum Ein: 
ſchmelzen angefteigert worden: jo jehr jtürzen und erheben die wechjelnden 
Zeiten alles, je nach dem Bildungsjtande der Menjchen. 

Alle bis dahin bejchriebenen Werfe der Plaftif und Baukunſt ent 
ftammen der großen Blüteperiode der Zeit um 1200. Ahr folgte zu 
Goslar um 1300 eine Erlahınung. An der zweiten Hälfte des 15. Jahr: 
hunderts vegte jich jedoch neued Leben; denn die Stadt war ausgewachſen 
zur freien Neihsitadt und zu einem angejehenen Glied der deutjchen 
Hanja. Ihre Bürger braten ein Necht des Kaijer3 um das andere in 
ihre Hand; zuletzt (1511) gehörten ihnen außer dem von den Dttonen 
angelegten Bergwerke und den hochſtämmigen Failerlichen Forſten rings: 
umber auc die Steuern, die Zölle und jelbjt die Münze. Schon Ludwig 
der Bayer hatte dem Drte 1340 das Heerjchildrecht verliehen, wodurch 
jeder Rathsherr das Necht erhielt, Reichslehen zu tragen. Daß ihr Glück 
die fleigigen und geſchickten Bürger nicht Stolz, jondern Fromm machte, 
bemweiit die im alten Rathhaus bis heute unverleßt erhaltene Kapelle, ein 
jeltenes Kleinod aus der zmweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts. 

Die beiden Holzihniger Hand Smet und Heinrich Marborch haben 
die Wände de3 vieredigen Naumes, an den fich ein Chörchen lehnt, Durch 
hölzerne Säulen in Abtheilungen zerlegt. Je zwei Säulen tragen einen 
ausgeſchweiften, mit Laubwerk gefüllten Spitzbogen. Zwiſchen die Säulen 
malte Michael Wohlgemuth, Dürers Lehrer, die lebensgroßen Bilder von 
zwölf Sibyllen und elf Herrichern. In die Fenſterleibungen ftellte er 
die Apoitel Simon und Judas als Dompatrone, Kosmas und Damian 
als Schußheilige dev Marktkirche, dann Matthäus und Anna, Nicolaus 
und Katharina. Zwiſchen den weltlichen Fenſtern Eniete der Bürger: 
meister Johann Papen mit jeiner Frau als Stifter. 

Die Dede zeigt vier große, von Fleineren umrahmte Bilder. Sie 
ftellen vier Ereignijje de3 Jugendlebens des Herrn dar, bei denen jeine 
Mutter eine Hauptrolle jpielte: jeinen Eintritt in die Melt bei der Ber: 
fündigung, feine Geburt, Anbetung durch die Könige und Aufopferung 
im Tempel. In den Eden der Umrahmung ftehen die vier Evangelijten, 
zwiſchen ihnen längs den Hauptbildern zwölf Propheten. Weil die Pro- 
pheten die Dede zieren, dürften auch die Herricher an den Wänden, troß 
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der hohen, anjcheinend Faijerlichen Kronen, doch nicht, wie angenommen 
wurde, deutſche oder altrömische Kaijer, jondern die Könige Juda's, die 
Stammbherren Ehrijti darjtellen. 

In der an den Saal anjtopenden corartigen Nifche, worin zur 
Fatholiichen Zeit das heilige Meßopfer gefeiert wurde, erblidt man Scenen 
aus der Yeidensgeichichte: die Scenen des Ecce homo, der Kreuztragung, 
Kreuzigung und Abnahme, im Gewölbe den MWeltenrihter. Die Thüre 
zeigt die Schmerzensmutter mit fieben Schwertern und den Mann der 
Schmerzen, der, halb entfleidet, in jeinen gefejlelten Händen Geißel und 
Ruthe kreuzweiſe vor ſich Hinhält. Der jett verſchwundene Altar war 
laut einer Inſchrift 1506 am Allerjeelentage geweiht. 

In der Kapelle liegt ein mit farbenreichen Nanfenverjchlingungen und 
Deiniaturen ausgejtattetes Evangelienbuch, dad aus jener um 1200 berr: 
chenden Blüteperiode der Stadt herrührt und die meilterhaften Sculp: 
turen, Stucarbeiten und Erzgüſſe in die Erinnerung ruft, deren oben 
gedacht iſt. Eine 0,75 m bobe, 0,19 m im Durchſchnitt mejjende, 1477 
verfertigte Jilberne Nathsfanne init dem Stadtwappen legt vollgiltiges 
Zeugnis ab für die Nunjtfertigfeit der damaligen Goldſchmiede. Zwei 
jilberne Pokale der gleichen Zeit tragen das Wappen des GStifterd der 
Malereien der Nathöfapelle und die Anichrift: Disse - vorgulden - Koppe 
- twei + sint - ut - des » achtbar - m(a)g(ist)ri - iohan - papen - borg- 
mesters - seliger - testamente - tom - gemeinen » besten - unn - 
Ken - gegeven - 1519. 

Vor der Kapelle liegt die 7,30 m breite, dreimal jo lange (22,64 m) 
Rathhauspdiele, ein durch ſechs Fenſter erleuchteter, jett leider verfürzter 
Saal. Unter ihm erjtredt jih im Erdgeſchoß eine Halle, die durch Fünf 
Säulen in zwei Schiffe und zwölf durch Kreuzgewölbe geichlojjene Vier— 
ecke getheilt war. Das öffentliche Yeben der alten Reichsſtadt verlangte 
große Räume, weil die bevollmächtigten Bürger offen ihre Meinung 
jagten und theilmnahmen an der ſtädtiſchen Negierung, wie die Fürſten 
droben im großen Ktaijeriaal als freie Männer mit ihrem König ver: 
handelten. Der alte jelbftändige Sinn zeigt ſich ſogar in der Einrihtung 
der alten Häuſer der Stadt, denn auch in ihnen bildet eine Durch beide 
Stocwerfe reichende aroße „Diele“ den Kern der Behaufung, um den 
die übrigen Zimmer ich gliedern. Hier jpielten Jung und Alt, bier 
arbeitete man gemeinjam, bier verfammelten ſich die Gälte, von bier aus 
überfah der Hausherr alles, Day in den Bürgerhäufern derjelbe ernfte 
religidje Geiſt berrichte, der jich im Rathhaus durch die Schildereien der 
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Kapelle bekundet, bezeugen zahlreicge alte Injchriften, die man noch heute 
an den Schauſeiten findet, 3. B. eine aus der Glockengießerſtraße jtammende: 

„Sott, der alle Dinge vermag, behüte dis Haus bei Tag und nacht. 

Er wil uns gleiten, wenn wir von binnen jcheiben. 

Wir find bie elenne gefte, noch bawen wir hohe neite. 

Wer beiler, wir thete mauren, bar wir mügten ewig bauren, 

Das zeitlich bat doch nur den fchein, das qute hat Ion, bas böſe pein. 

Drum laßt uns das zeitlich verachten, un fletd na be ewige trachte. 1577.“ 

Einzelne Bürgerhäufer enthalten noch Fenſter aus der Zeit um 1200, 
mehrere find durch gotiſche Fenſter, Thüren, Kamine und Gemölbe be: 
merkenswerth. Reizend ijt eine Anzahl aus Fachwerk hergejtellter Wohn: 
gebäude. Auf Fräftig geichnigten Balfenföpfen treten die oberen Geſchoße 
vor; die Schwellen, Füllhölzer, Ständer und Bandbalfen und eine unter 
den oberen Fenſtern herlaufende Reihe Fräftig modellirter Füllungen zeigen 
oft marfige Schnitereien, zu denen bie Fleinen in bie Balfenverbindungen 
wirkungsvoll hineingejegten Fenſter mit ihren runden Scheiben einen Gegen: 
jat bilden. Das Ganze jpiegelt das behagliche, gemüthvolle Keben wieder, 
das in alten guten Zeiten im Innern langjam ablief. Hoc ragen zwiſchen 
diejen bürgerlichen Wohnungen die Gildenhäufer hervor. Ehedem umgaben 
die Gebäude der ſechs angejeheniten Gilden den Marft, das Nathhaus und 
die Hauptfirhe. Nur eines ijt noch aus älterersgeit erhalten, die jogen. 
„Kailerworth”, d. h. „das Haus mit den Kaijerbildern“, welche deſſen ſpät— 
gotische Schaufeite zieren. Nicht weit davon erhob jich das 1862 abgebrannte 
Gildenhaus der Krämer mit feiner im Jahre 1617 geſchnittenen Inſchrift: 

„Zu diefem Hauß, Herr Jeſu Ehrift, Dein Segen gib zu aller Friſt. 

Laß alles drin gebein woll, So iſt es beiner gnaben voll. 

Waß bu fegenft bleibt beftehn, Ohn bein Hülf thut alles vergehn.“ 

Neben jolhen Sprüchen zeugten die ſechs Hojpitäler für den werk: 
thätigen chriftlichen Sinn der mittelalterlichen Bürgerjchaft der Stadt. Die 
uriprünglichen, im Uebergangsſtil aufgeführten Gebäude des 1253 ge: 
jtifteten Hofpital3 der Johanniter des „großen heiligen Kreuzes“ 
ind theilweile an der Königsbrüde erhalten, die des „Eleinen hei— 
ligen Kreuzes”, bei der Frankenberger Kirche, wurden laut Anjchrift 
1504 hergeitellt. Das dem Deutichen Orden gehörende Eliſabethhaus 
ging infolge der Reformation 1545 ein. Drei andere Hoipitäler, das 
bereit3? 1274 urkundlih genannte Ludmwigshofpital, der 1290 er: 
wähnte Siehenhof des hl. Pancratius vor den Stadtthoren und 
da3 Armenhaus, haben die Stürme der Zeit überdauert. An letterem 
hängt eine 1716 hergejtellte Tafel mit der Inſchrift: 
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Anno Domini nostri Jesu Christi 1494, imperante Maximiliano I. hoc 
hospitale in Dei gloriam, in SS. Annae et Gertrudis honorem, pauperibus et 
infirmis in solatium et adjutorium erectum ab Henrico et Conrado Geismar, 
fratribus germanis, civibus Goslariensibus et ab Alexandro VI. Romae con- 
firmatum duravit jam annos 222, 

(Dies im Jahre unferes Herrn Jeſu Chrifli 1494 unter der Negierung Maris 
milians I. zum Xobe Gottes, zur Ehre der heiligen Anna und Gertrud, den Armen 
und Kıanfen zu Troft und Hilfe von bem leiblichen Brüdern Heinrih und Konrad 
GSeismar, Bürgern von Goslar, errichtete und von Alerander VI. zu Nom be— 
ſtätigte Hoſpital dauerte jept (1716) ſchon 222 Jahre.) 

Für die Güte und Blüte, welde, wie um das Jahr 1200, jo aud) 
um die Wende des 15. zum 16. Jahrhundert, Goslar erfreute, zeugen vor 
allem feine Kirchen; Feine derſelben blieb in jener zweiten Glanzperiode 
ohne Verjhönerung. Die Marktkirche, die ald Hauptpfarrfirche für die 
Stadt und ihr Nathhaus das vorftellte, wad der Dom war für den 
König und jeine Pfalz, erhielt 1478 ein Lichtes Chor und zwei neue 
äußere Seitenſchifſe, wodurch jie fünfjhiffig wurde. Schon einige Zeit 
vorher hatte man die Seitenwände des Domes durchbrochen und deſſen 
runde Apjis niedergelegt, um ihm ein polygones Chor und fünf Schiffe 
zu geben. Sein Letiner ward 1500 erhöht und mit neuen Figuren be- 
jegt. 1512 famen neue, theilweile erhaltene Glasgemälde in die Chor: 
feufter, ein wenig jpätergneue gewebte Teppiche an die Brüſtungsmauern 
des Chores. Noch 1517 erhielt der Dom eine Seitengruft unter dem neu 
errichteten Kapiteljaal. An der Jakobskirche brachte ein geſchickter Stein: 
met ein Meiſterwerk der Technik zu Stande, indem er jie unter Benugung 
der Mauern einer Altern, Eleinen romaniſchen Bajilifa zu einer lichten, 
weiten, dreiichiffigen Hallenkirche umbaute. An der Außenjeite hie und 
da angebrachte Anjchriften bemweilen, daß die Bauthätigfeit 1496, 1506 
und 1516 rüftig gefördert ward. In der bejonders von den Bergleuten 
bejuchten Frankenberger Kirche brah man um 1483 im jüblihen Quer: 
Ichiff die oberen Theile ab, um dasjelbe in gotiichem Stil zu erneuern und 
nach Djten hin zu ermeitern. Um diejelbe Zeit wurde auf dem halbfreig- 
förmigen Unterbau der alten Apjis ein Hohes Chor errichtet, wodurch 
biev das jeltene Beijpiel eines runden gotiihen Chorhauptes entjtand. 
In der Neumwerfer Klojterfivche ward 1474 ein neues Seitentabernafel 
von Stein aufgerichte. Auch am Kaiſerhauſe wurde damals gebaut, 
denn es erhielt eine neue Holzdede, deren Balfen hie und da mit reichen 
gotiihen Verzierungen geſchmückt jind. 

Mit Recht war die Bürgerjchaft jtolz auf ihre jhöne Stadt. Um 
jie und ihre Neichöfreiheit zu ſchützen, jcheute fie nicht die Koſten groß— 
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artiger Befeitigungen. Da3 Breite Thor, der Haupteingang der Stadt, 
wurde 1463, 1503 und 1506 zu einer der bebeutenditen Feſtungsbauten 
jener Zeit erhoben. Zwei Rundthürme ſchützen das äußere Thor, ein 
dritter jteht dur) eine am Stadtgraben errichtete Mauer mit diejem Thor 
in Verbindung. Hinter den drei die Grundlinie bildenden Zwingern 
gehen zwei Seitenmauern in jpigen Winkeln zur Stadt hin. So entiteht 
ein fait dreieckiger yeitungshof, an deſſen Ende, im Durchſchnittspunkt 
der Seitenmauern, da3 zweite, ebenfall3 von zmei Thürmen flanfirte, 
innere Thor ſteht. Bedenkt man, daß dieje fünf runden Thürme 11,15, 
16,55, 24,57 m Durchmeiier bei 3,36, 4,58 m Mauerdice aufweiſen, 
jo wird man berechnen können, welche Ausgaben jolche Werke erheijchten. 
Nicht weit von diefem „Breiten Thor“ tritt der 1517 erbaute „Dicke Zwinger“ 
vor, deſſen Mauerdide unten bis zu 5,34 m jteigt, bei fat 24 m Durch— 
meſſer und 15,19 m Höhe. Chedem hatte die 8,76—13,14 m hohe, 
1,75—2 m jtarfe Stadtmauer nicht weniger als 132 Fleinere und größere 
Befeſtigungsthürme. 

Ja, Goslar war groß und ſchön, eine der Perlen des heiligen rö— 
milchen Meiches deutjcher Nation. Es Hatte um 1500 40 größtentheila 
reihbegüterte Stifte, Klöjter, Hojpitäler, Kirchen und Kapellen. So war 
die Stadt einer der monumentalen Beweiſe für die jegengreihen Wirfungen 
des Mittelalter3, welches die freien Bürgerſchaften großgezogen und die 
vortrejflichen Keime des germantjchen Freiheitsſinnes jo entwickelt hat, daß 
neben reichen und angejehenen Fürſten der gemeine Mann jelbjtändig und 
wohlhabend blieb. 

Was war in den weiten Räumen des jhönen Kaijer- 
hbaujes zu malen? Wird der Pinjel eines für Deutſchlands Größe 
begeifterten Künstler Bilder Hinjeßen, die vorerjt jeden Einwohner ber 
Stadt, dann jeden Bewohner de3 alten Sadjenlandes, endlich jeden 
Deutſchen mit Ehrfurcht und Liebe zum Baterland erfüllen? Goslar 
war groß, che ein trauriger Zwiſt die Deutjchen in Gonfejjionen jpaltete. 
Alfe Kenner der Gejchichte Goslars, die Protejtanten vor allem, ver: 
fünden offen und laut, daß es infolge der Netormation berabgejunfen ift 
von der alten Größe, bis es jich zulegt erniedrigt jah zu einer von den 
groken Verkehrswegen weitab liegenden Provinzialitadt. 

Welche Geſtalten wird jeder gefhihtsfundige Bejuder 
im Kaijerhaus erwarten? Diejenigen der großen Ottonen, ber 
Wohlthäter der Gegend; die des ehrenfeiten Heinrich III, des Begründers 
des Ruhmes der Stadt; endlich die Bilder der regjamen Bürger, ihres 
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Magiftrates und ihrer Gilden, denen jo viele Kaiſer Schußbriefe und 
Privilegien verliehen. 

Aber was wollte man hinmalen? Wie bat blinder Parteihaß die 
Entwürfe des Malers gedeutet? Wie find jie ausgeführt worden? Das 
jind Fragen, die wir demnächſt zu beantworten haben werden. 

(Schluß folgt.) 
Steph. Beiffel S. J 
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Damit fpils art werb recht erfennt, 
Sp merfend an vffs argument. 
(Aus bem Prolog eines alten Paffionsipieles.) 


Menn, wie Adolf Pichler in der Einleitung zu jeiner Schrift: 
„Ueber das Drama des Mittelalters in Tirol” richtig bemerkt, die Kunſt— 
geichichte nicht blo% vollendete Werfe, deren ein jedes Volk ja ohnehin 
nur jehr wenige zählt, zu berüchjichtigen hat, jondern alles, worin fich 
der Geiſt ſchaffend und mit Ernſt betätigte, jo ift es gewiß auch gerecht: 
fertigt, die Aufmerkjamfeit unjerer Lejer wiederum auf eine ähnliche Er: 
Icheinung zu lenfen, wie wir fie noch vor wenigen Jahren (Bd. XXIX. 
2. 511 ff.) beiproden haben. Died um jo mehr, als jchon im nächſten 
Jahre eine weitere derartige Erſcheinung eintreten wird, die, man kann 
wohl jagen, faft Schon zur Weftberühmtheit gelangt it. Wie im Jahre 
1555 das Alpendörfhen Vorderthierjee in Tirol jein Paſſionsſpiel hatte 
und fürs fünftige Jahr bereit3 das Alpendorf Oberammergau in Bayern 
su jeinem weltberühmten Spiele ſich rüjtet, jo lud in diefem Jahre ein 
drittes Alpendorf, Brirlegg in Tirol, zu jeinen Paſſionsvorſtellungen ein, 
welche jhon Anfangs Juni begannen und bis Mitte September fort: 
gelegt wurden. 

„Wenn Wald und Wieſen“, jchreibt der Wegweiler jür das Brir: 
(egger Bajjionsipiel?, „einem Teppiche gleichen, von der Hand des All- 
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mädtigen über die Bergesſtufen gebreitet, deſſen reiher Saum gar häufig 
von jtattlihen Dörfern gebildet wird, denen ein vorbeiraufchender Fluß 
wie eine Silberborte vorgelegt erſcheint, jo ift ein herrliches Stück ſolchen 
Saumes im Unterland unjer Brirlegg am Fuße des hohen Thierbergs 
und am rechten Ufer des Innſtroms.“ Das iſt richtig und wahr. Dorf 
Brirlegg, welches an 1100 Seelen zählt und aus etwa 150 Häujern 
beitehen mag, hat am Fuße ded Gebirgäzuges, wo die Alpacher Ache 
Ihäumend hervorbricht und dem nahen Inn zueilt, eine hübjche, roman: 
tiiche Lage, deren Eindrud um jo günitiger ift, als der Ort jelbjt eine 
gewiſſe Sauberkeit und Nettigfeit zeigt, welche ebenjo dem Fremden wohl: 
thut, als fie Zeugnig für gelunden Sinn, Fleiß und Negiamkeit der 
Einwohner gibt. Brirlegg ſoll übrigens auf altgeihichtlihem Boden 
liegen, und im nahen Schlojje Magen mill man jogar das römiſche 
Masciacum wiedergefunden haben, welches das Itinerarium Antonini 
an die Straße von Pons Aeni gegen Veldidena (Wilten) legt. Freilich 
der alte Mannert juchte Masciacum mit einiger Ortsdifferenz in Gmund 
an der Mordjeite des Tegerniees. Jedenfalls aber beitand urkundlich 
nachweisbar jhon vor 1100 Jahren die Pfarrei Priſſleck, die jpäter in 
die Defanatöpfarrei Reith aufging und erjt jeit 1786 wiederum eine eigene 
Seeljorge, eine jogen. Lokalkaplanei erhielt. Auch in der Kriegägeichichte 
findet Brirlegg feinen Platz. MWiederholt tobten um dasjelbe hitige Kämpfe, 
zulegt noch im Mai 1809. Am 2. Juni dann hatte Andreas Hofer beim 
„Herrenwirth“ Quartier genommen und Bauernconferenz gehalten. 

Daß die Brirlegger auch heute noch gut kaiſerlich jind, zeigten fie 
ihren ziemlich zahlreihen Gäjten am Vorabende de3 18. Auguft, des 
Geburtötages Kaiſers Franz Joſef, durch Fackelzug und Feuerwerk und 
jolennen Zapfenftreih der Knappihaft aus dem k. k. Hammer: und 
Schmelzwerfe, welches am Weltende des Dorfes längs dem Alpach in 
anjehnlihen Dimenjionen ſich ausbreitet. Freilich zählen die Tage, wo 
die ganze Gegend eine Silbertruhe des Deutihen Reiches war, auch zu 
den tempi passati, aber eines haben die wadern Arbeiter vom Brix— 
legger Gewerke aus der guten alten Zeit doch bewahrt, nämlid das 
Intereſſe für das Paſſionsſpiel, deſſen Spieler jih zum großen Theil 
aus ihrer Schaar refrutiren. Denn ſchon in alter Zeit lieferte die damals 
noch jehr große Menge luſtiger Bergfnappen ein anjehnliches Contingent 
von Schauspielern für die weitbefannten Tiroler Volksſchauſpiele. 

Sonntag den 18, jelbit zeigte fih ung die ſchmucke Knappſchaft in 
voller Paraderüitung auf dem Zuge zur Kirche, wo das Faijerliche Feſt 


366 Das Brirlegger Paſſionsſpiel 1889. 


mit Hodhamt und Te Deum begangen wurde. Alled war der Heiligkeit 
der Handlung entjprechend mit Ausnahme der geradezu heillojen Kirchen: 
mufif. Der oben berufene Wegweiſer berichtet uns (S. 46), man jei 
ih in Brirlegg klar geworden, daß die Paſſionsmuſik von 1883 an die 
jogen. „Buhinmufif“ gemahnte; für die Kirhenmufif jcheint bis 1889 
dem Chordirector von Brirlegg ein folches Licht noch nicht aufgegangen 
zu jein. Wenn die dramatiiche Vorſtellung des Kreuzesopfers eine voll: 
tändig angemefjene mufifalifche Ausftattung gefunden hat, jo jollte man 
jih für defien wirkliche myftiiche Erneuerung auf dem Altare doch nicht 
mit jo elender Dudelei begnügen und abfinden, wie man ſie bei diejem 
Hochamte hören mußte. Der Contraft wirkte um jo wibriger, al3 man 
aus der Ausführung fait nothwendig jchließen mußte, daß auf dem 
Kirchenchore kaum bedeutend weniger, noch ſchlechtere Kräfte wirken als 
im Ghore und im Orcheſter des Paſſionstheaters. Wir dachten am 
Schluſſe der erſten Vorſtellung des Spieles, als der Ehrijtus vief: „Mein 
Haus ift ein Bethaus!* unmillfürlih wieder an jene mufifaliihe Pro: 
fanirung des Heiligiten. 

Als um 9 Uhr dad Hodhamt mit der Kailerhymne als Te Deum 
abgeichlojfen war, welche auch abgejehen von ihrem hohen mufifaliichen 
Werthe meitaus meihevoller und mürdiger Fang als das grenzenlos 
trivicle Benedietus und das noch gemeinere Tantum ergo, ftrömte alles 
dem sajjiondtheater zu, wo nad einer halben Stunde die Brritellung 
beginnen |<, 

Wir haben ſchon angedeutet, daß Tirol für das geiftliche Vol?sſchau— 
ſpiel einjt ein ergiebiged Feld war. Auch Paſſionsſpiele wurden dori 
bereit3 jehr frühe aufgeführt, namentlich; in Sterzing, Bozen, Annsbrud. 
Die ſchon genannte Schrift Pichlers Dietet und auch einigen Einblid in 
den Aufbau und Gang dieſer Vorjtellungen. Arge Mißbräuche und eine 
ins Rohe gehende Entartung gaben den Anſtoß zur Beichränfung und 
gänzlichen Aufhebung dieſer Volksſpiele. Denn jo wenig der abgejchwächte, 
verwällerte religiöje Geift, der in den leiten Jahrzehnten ded vorigen 
und den erjten des gegenwärtigen Jahrhundert in der öfterreihiichen 
und bayerijhen Bureaufratie herrichte, jolchen Neuerungen altgläubigen 
Sinne hold war, und jo wenig offenbar auch ein Theil des Elerus 
Verftändniß dafür mitbrachte, jo gingen die eriten Angriffe und Stöße 
dagegen doch nicht jo ſehr von jener Seite aus, al3 von der ernitgläubigen, 
tiefer firhlich gejinnten, wo eifrige Priefter das Mißverhältniß zwiſchen 
Gegenftand und Darjtellung für Glaube und Religion ſchädigend an— 
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ſahen und deßhalb auf gemwaltiame Unterbrüdung ſolcher üärgerlichen 
Mißbräuche drangen. E3 versteht jih von jelbit, daß die aufgeflärte 
Bureaufratie damit nicht zauderte, jondern wacker zugriff. Die amtlichen 
Berichte und Erlaſſe in diefer Angelegenheit gehören mitunter zu den heiter: 
ſten Leiſtungen dieſer alten bezopften Herren. Ein Bericht des Kreisamtes 
Bozen conftatirte, das das Tiroler Volk um jo feiter an jeinen Bauern: 
fomödien hange, al3 fie durchaus religiöfen Gegenjtandes jeien, womit 
fich Freilich der rohelte und verborbenite Gejchmad verbinde. Dann heißt 
es weiter: „Der letere iſt zunächſt eine Folge der in Hinficht auf Neligions- 
theorie noch ziemlich unausgebildeten Begriffe; denn nur ein Volk, welches 
einerjeit3 für die Meligion jeiner Väter enthufiaftiih eingenommen ift, 
andererjeitS aber von jeiner Neligion grob finnfiche und materielle Be- 
arifte hat, nur ein ſolches Volk kann für grotesf religiöje Spiele eine 
entichiedene Vorliebe hegen.” Der Pfarrer von Köſſen, wo die Paſſions— 
jpiele jehr häufig gegeben wurden, war der Meinung: „Es jei zwar bei 
einer mehr als zmwanzigmaligen Aufführung des Stüdes Feine Haupt: 
unanftändigfeit vorgefallen; deßungeachtet wünſche er aber, daß ein 
Berbot erfolge. Denn die Schaujpieler litten nicht nur Einbuße an Geld, 
e3 würden auch die Begriffe des Volkes durch elende und miderftreitende 
Darftellung der Eigenſchaften Gottes verwirrt und ber kraſſeſte Anthro- 
pomorphismus herbeigeführt. Zugleich würden die Feiertagsſchulen ver— 
ſänmt und dur die biß in die Nacht hinein dauernden Aufführungen 
manche Feine Bolizeiübertretungen herbeigeführt." — Doch fanden unter 
den kaiſerlichen Beamten die Volksichaujpiele überhaupt auch mildere und 
vernünftigere Beurtheiler. Die bayeriſche Regierung geftattete jogar vor: 
übergehend Paſſionsaufführungen, und auch in Dejterreih war man nicht 
überall gleihmäßig vorangegangen. Die Liebe und Anhänglichfeit des 
Volkes an jeine geiftlihen Spiele hatte tiefe Wurzeln geichlagen, und jo 
erklärt e3 jich, daß diejelben immer wieder zum Vorſchein famen. In Bayern 
fanden jie bei dem hochlinnigen Könige Ludwig I. jogar gerechte Würdi— 
gung. Auch in Tirol Tebten jie wieder auf, und in Thierjee, Erl und 
anderswo fand das geijtliche Spiel Aufnahme. Brirlegg trat mit dem 
Jahre 1868 in diefe Reihe ein. Seine letzte Borftellung fand 1883 jtatt. 
Wenn mir den Wegmeiler recht veritehen, jo iſt das Unternehmen nicht 
jo jehr Sache der Gemeinde, ald einer Gejellihaft, die ſich zu dieſem 
Zweck gebildet hat und das nothwendige Perjonal heranzieht, welches 
faſt ausichlieglih aus Brirlegg und jeiner Umgebung genommen ilt. 
Einen Tebhaften Antheil Hatte jchon beim leiten und auch beim jebigen 
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Spiel an dem Zuftandefonmen und dem ganzen Arrangement desjelben 
der Ortsieeljorger, Herr Bifar Joſef Bareth, der die Borftellung 
mit Umjicht und großem Geſchicke zu leiten verjteht, während jein Coope— 
vator, Herr Wiejer, tücdhtig im Chore mithilft. Das gejammte bei dem 
Spiele thätige Perjonal theilt jich aber in drei Gruppen, deren erite die 
auf der Bühne in den dramatiichen oder plaſtiſchen Scenen engagirten 
Perjonen umfaßt. Genau ihre Zahl anzugeben find wir nicht im Stande, 
aber immerhin ift jie bedeutend. Kinder von etwa 6—8 Jahren, Knaben, 
Mädchen, Jünglinge und Jungfrauen, Frauen, Männer und Greije, 
Mütter mit ihren Kleinjten auf den Armen: alle treten fie in die Rahmen 
jener herrlihen Bilder, melde den eigentlich Fünftleriichen Werth der 
Brirlegger Borftellungen ausmachen, oder jie jind thätig bei den großen 
Bolksicenen des Pajlionsdramas ſelbſt. Die Wahl der Gejtalten im 
allgemeinen und für die Hauptrollen insbejondere war eine überaus glück 
liche, und mehr als einmal treten dem Beichauer wahre Typen der vor: 
geitellten biblifchen Perjönlichkeiten vor die Augen, al3 entſtammten fie all: 
befannten Gemälden irgend eines jener großen Meijter der Malerei, die 
wir ſchon als Kinder Liebgewonnen haben umd die für alle Zeit be: 
ſtimmend auf unjere Borjtellungsfraft wirkten. Es iſt jchlechterdings 
ſtaunenswerth, mit welchem Verſtändniß ihrer Einzelitellung und mit 
welcher Gefügigfeit für den Gejammtausdrud ſich dieſe Yeute zu ben 
Tableaur ordnen und dabei ausharren. Auch in den dramatijch gegebenen 
Scenen finden fi fajt alle Darfteller in Haltung und Action ganz treff- 
ih in ihre Rollen, welche ja naturgemäß jchon bedeutende Anfprüde an 
jie Stellen und im allgemeinen dur die Dichtung nicht erleichtert, Jondern 
eher erichivert werden. Eines war den wadern Leuten bei einem Theile 
des Publikums immerhin nachtheilig und für eine ungetrübte Wirkung 
ſehr binderlih, nämlih der Dialekt. Es waren nur drei Perjonen, 
bei denen diejer Uebeljtand nicht jtörend wirkte: die Darjtellerinnen der 
Madonna und der Gemahlin des Pilatus, und der Darjteller ded Annas. 
Weniger ſtörend war die Ausſprache auch bei Betrug und Judas und dem 
Nabbi Moloch, dagegen jehr ſtörend bei der wichtigiten Perjon, der bes 
Chriſtus. Faſt Fomijch wirkte fie bei Pilatus, was doppelt zu bedauern 
war, da der Mann jonit ein Prachtexemplar von einem übermüthigen und 
doch wetterwendiſchen römiſchen Landvogte zur Erſcheinung bradte. Wir 
müſſen geſtehen, die vom Weltverkehr abliegenden Thierſeer auf ihrem 
Berge droben hatten ſich in der Sache jedenfalls mehr angeſtrengt, als 
es den Brirleggern nöthig jchien. 
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Die zweite und Feinfte Gruppe bilden die in Brirlegg Genien ge: 
nannten SPrologiltinnen, welche mit ihren Deklamationen die einzelnen 
Scenen einzuleiten und zu erklären haben. Sie jind gleichjam zwiſchen 
den im Orchejterraume befindlichen Chor und die jcenifchen Darjtellungen 
auf die Bühne geitellt. Ihre Aufgabe ijt eine für ſolche Kräfte jehr 
ſchwierige, bejonders in Bezug auf die Recitation der einjchlägigen Bibel: 
itellen, welche, jollte fie zum Ganzen pajjen und dasjelbe, wie e8 eigentlich 
fein müßte, ſogar überragen, jelbjt einer ausgebildeten tragijchen Künitlerin 
noch zur Klippe werden könnte. Wir brauchen wohl nicht zu jagen, dak 
bier die fehlerhafte Ausſprache und Accentuirung bejonders nachtheilig 
wirkten. Sonjt bildete die Gruppe diejer Genien in ihrem gutgewählten 
Coſtüme und ihrer ganzen Haltung einen wohlberechneten und vortheilhaft 
wirkenden Uebergang zu den plaltiichen Darjtellungen auf der eigentlichen 
Bühne. Entſprechender jchiene es uns aber, wenn die betreffenden Genien 
nicht ihre Stelle in der Neihe verließen, um vor dem „fatalen Kajten“ 
nad artigem Knixe ihre Verſe oder Sprüche aufzujagen und dann nad 
wiederholtem Knixe wieder in die Neihe zu huſchen. Die dritte Gruppe 
ift vor der Bühne im Orchefterraume untergebracht und theilt ſich in den 
Chor und die Inſtrumentaliſten. Beider Zahl ift für die Naumverhält- 
niſſe des Paſſionstheaters entjprechend. Sie fommen entweder in den 
Ghören vereint zur Verwendung, oder dad Occheſter allein gibt einzelne 
reine Inſtrumentalſätze, bejonderd zur mufifaliichen Ausftattung der leben— 
den Bilder, deren MWirfung für jeden Verſtändigen durch die durchweg 
ganz vorzüglihe Compoſition und meiltentheil® auch gute Miedergabe 
diejer Injtrumentalfäte mächtig gehoben wurde. E3 wird einem jchliehlich 
Ihwer zu jagen, was in joldhen gelungenen Momenten mehr befriedigt 
wird: Auge oder Ohr, und was man mehr bedauern fol, daß ein veizend 
ihönes Bild jo raſch verſchwindet, oder daß der Mohlflang der Muſik 
jo bald verftummt. 

Bon diejen drei Gruppen vertritt alſo die erite das dramatijche, die 
andere das didaktiſche und die dritte das lyriſche Moment des ganzen 
Paſſionsſpieles. Dieje Dreitheilung gefälft uns jehr, da fie wirklich in 
der Sache begründet ijt und überdies praftiiche Wortheile bietet, indem 
jie die Prologiftenpartie wejentlich entlaftet und dem muſikaliſchen Theile 
geftattet, an die ausführenden Sänger jchwierigere und ausgedehntere 
Anforderungen zu ftellen, wodurch dem Componiſten jelbit auch freiere 
Bewegung geitattet ift. Sehr zu wünjchen märe aber, daß die Muſiker, 
beionderö der Sängerchor, ftrammer auf ihrem Bolten bleiben möchten; 
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denn das faſt jähe Ausreißen nad) den einzelnen „Leiltungen” wirkt zu— 
nächſt jtörend, und wenn man dann aus den vermeintlichen Maſchinen— 
raume der Paffionsbühne einen Kellner mit gefüllten jhäumenden Bier: 
gläjern entjteigen fieht, widerlich, um nicht zu jagen — ärgerlid. Die Bühne 
bilden allerdings Bretter, welche die Welt nur bedeuten; aber wenn über 
jie die Gejtalt des fein jchwered Kreuz tragenden Chriſtus hinwankt, jo 
paßt es doch nicht, daß unter ihr eine Biermwirthichaft etablirt wird. Es 
iſt Ichlechterdings eine Unjitte, wenn während der ergreifendjten Scenen 
der Paſſion im Zujchauerraume gezecht werden darf. Was würde man 
mit dem anfangen, der mit ſolchen Prätenfionen ind Wagner'ſche Felt: 
jpielhaus zu Bayreuth eindringen wollte? Man hat gefunden, daß das 
Paſſionsſpiel von Brirlegg einen etwas gejchäftlihen Grundton habe. 
Wir theilten diefen Eindruck nicht, aber angeſichts der ziemlich hohen Ein- 
trittäpreife und gegenüber der gerügten Unfitte iſt ein jolcher doch nicht 
ganz unmöglid. Aus dem Wegweiſer erfahren mir überdies, daß der 
bewirthichaftete Naum der Brirlegger Bühne „Hölle“ genannt werde. 
Dieje ziemlich frivole Anjpielung auf die alte Myſterienbühne macht natür— 
(ich die Sache weder beſſer noch zuläfjiger. Jedenfalls würde die erz- 
biichöfliche Behörde es entjchieven ablehnen, wenn die Herren Künitler 
diejes Annerum als integrirenden Theil der von ihr approbirten Vor: 
ſtellungen anſehen wollten. 

Bon dieſem Mißſtande abgeſehen entſpricht das Brixlegger Paſſions— 
theater vollſtändig ſeinem Zwecke und ermöglicht eine kunſtgerechte würdige 
Aufführung des heiligen Spieles. Allerdings ſein äußerer Eindruck iſt 
nicht beſonders einladend. Eine große Bretterbude mit der ſchlichten Auf— 
ſchrift: „Paſſionsſpiel“, über deren Firſt eine Flagge flattert, bietet 
von außen wenig Verſprechendes. Sie iſt mit ihrer Langſeite, die etwa 
45 m mejjen mag, hart den Alpach entlang gebaut, was allerdings ein 
vomantijhe8 Moment hat, indem der Bad) „in die heiligen Stimmen der 
Paſſion branſend feine Naturjtimme mengt”, wie der Wegmeijer erflärt, 
aber auch den Mißſtand mit fi bringt, daß die Naturftimme die 
ſchwächeren heiligen Stimmen überbraujt und man von leisteren nichts 
mehr veriteht. Die Bühne nimmt ein Drittheil des Innenraumes ein. 
Bor ihr liegt der Orcheſterraum, hinter welchem jich der zweite und dritte 
Mat des Zujchauerraume3 auf amphitheatraliich erhöhten Sitbänfen 
erhebt. Darüber ift eine mächtige Holzgallerie angebracht, auf welcher 
die rejervirten Plätze (& 4 fl.), der erite und vierte Nang fich befinden, 
ebenfalls amphitheatralifch aufgebaut. Die Bühne jelbit präjentirt ſich 
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als ein gefälliger Außenbau, deſſen Frontſpitze über einem Architrav ruht, 
der von zwei (gemalten) Säulen getragen wird. Die Säulen zeigen die 
Coloſſalbilder der beiden meſſianiſchen Propheten David und Iſaias. 
Auf dem Giebel horſtet der Pelikan, das Giebelfeld ſchmücken die ſymbo— 
liſchen Geſtalten der drei göttlichen Tugenden. Als transparenter Schirm 
für die die Vorbühne erleuchtenden Glühlichter dient die Inſchrift: Passio 
Domini nostri Jesu Christi. Der Vorhang zeigt die Stadt Jeruſalem. 
Zu ſeinen beiden Seiten befinden ſich Thore — „die Thore von Jeru— 
ſalem“ —, welche mit ihm die Hauptbühne von der Vorbühne abjchlieken. 
Dieje wird von zwei Gebäuden flanfirt, deren eines der Palaſt des römis 
ihen Profuratord, das andere das Haus des Annas vorjtellt. Neben 
beiden öffnen fich gegen den Zujchauerraum zwei Grotten, aus denen die 
Genien die Bühne betreten. Der Gejammtraum ift überdecdt und die 
Bühne eleftriich beleuchtet. Der Zujhauerraum, welcher 1500 Perſonen 
fajjen mag, bleibt & la Bayreuth im ahnungsreihen Dunfel. Die elef- 
tijche Beleuchtung, welche einen mächtigen Glanz von oben herab auf 
die Bühne ergießt, war für die lebenden Bilder von großer Wirkung. 
Da jie aber einmal zu jtrifen beliebte, jo Fonnte man ſich auch über: 
zeugen, day jie doch nicht den ganzen Effekt auf ihr Conto jchreiben dürfe. 
Denn das großartige Tableaı von der ehernen Schlange, welches vom 
erdiniren Tageslicht beleuchtet wurde, wirkte gerade durch jeine ges 
lungene ‘Berioeftive wider Ermarten gut. Da wir uns bei Gelegenbeit 
die Bühneneineichtung etwas näher bejahen, fanden wir, daß fte Hinter 
jener von Thierjr: wirklich zurückiteht und daß beſonders der freie Raum 
hinter der Scene ehr bejchränft ift. Aus diefen Umständen mögen ſich 
zum großen Theile die leidigen Paujen erklären, melde nicht mur die 
Geduld des Publikums auf harte Probe ftellen, jondern auch den Ge— 
ſammteindruck des religiöjen Spieles jchädigen. Denn der Zuſchauer 
wird dadurch ſtoßweiſe aus feiner Stimmung herausgemworfen und muß 
jih für den folgenden Moment der Leidensgefchichte erjt wieder darein— 
finden. Dürfen bei der entiprechenden Vorführung jedes dramatijchen 
Werkes derartige piychologiiche Momente nicht außer Nechnung bleiben, 
jo müſſen jie bei einem Paſſionsſpiele angeſichts eines „gemijchten” 
Publikums dreifah hoch tarirt werden. Das können wir nicht ver: 
ſchweigen, daß mir von jener Weihe und Wärme der Theilnahme, wie 
wir fie vor einigen Jahren an den Aujchauern des Thierjeer Spieles 
erlebten, in Brirlegg nur einige ſchwächere Anflüge zu beobachten ver- 
mochten. 
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Das Textbuch der Brirlegger Paſſion ift von einem Geiftlichen ver: 
faßt und jchlieit fich mit geringen Ausnahmen an den Oberammergauer 
Zert an. Prolog und Gejang jollen fait wörtlich herübergenommen fein. 
Das ijt richtig mit dem Interjchiede, daß in Ammergau der „Geſang“ 
wirklich gejungen wurde, während in Brirlegg jein Tert einfach von den 
Genien recitivt wird. 

Dieje Aenderung gereicht aber der Dichtung nicht zum Bortheile, 
da dadurd ein hohler, geipreizter Ton nur um jo mehr hervortritt. Man 
fann es den vortragenden Genien wirklich nicht verargen, wenn ihre Kunft 
an Stellen jcheitert, wie die folgende: 

„Ha! find fie fort, die Schwarzen Böfewichte, 
Entlarvt die fcheuflichen Geftalten im vollen Lichte, 
Die Tugenblappe von dem Sündenrock gerijien, 
Gegeißelt von dem nagenden Gewiſſen“ u. ſ. w. 

Mit einem eigenthümlichen Reize muthen einen dagegen die einfachen, 
ſchlichten Bibelverje an, welche vor jedem Tableau recitirt werben, Auch 
der Dialog der dramatiihen Scenen leidet an Breite, und weiß wieder: 
holt den rechten Ton nicht zu finden. Auch bier heben ſich die ftreng 
bibliichen Worte wie funfelndes Edelgeſtein ab. Wenn die jchmerzhafte 
Mutter die Leiche ihres Sohnes vor ji) hat, jo Flingt aus ihrer lang: 
athmigen Nede der Vers de3 prophetijchen Klageliedes: „Sehet, ob ein 
Schmerz ift wie der meine”, mit wunderbarer Kraft heraus. Ins— 
beiondere dem Chriſtus jollten andere als bibliiche Neben, joviel als 
möglich, nicht in den Mund gelegt werden. Was und aber am Xertbuche 
des Brirlegger Paſſionsſpieles gar nicht gefallen wollte, war, dab es von 
der Neihenfolge der Thatjahen und dem Verlaufe derjelben, wie ihn die 
Evangelien geben, ohne allen Grund zu viel abmweiht. So jagt der 
bl. Matthäus Kar: „Sie nun (d. 5. die Hohenpriefter und Pharijäer, die 
jih am Tage nach dem Nüfttage bei Pilatus verjammelt Hatten) gingen 
bin und verwahrten das Grab mit der Wache, indem fie den Stein ver- 
jiegelten.” In Brirlegg übernimmt aber das Geſchäft der Verjiegelung 
der römische Officier, obwohl die Priefterfhaft an der Stelle iſt und 
zuſieht. Ebenſo unrichtig ift die im übrigen gut gegebene lebhafte Scene 
zwiſchen den Juden und den römiſchen Soldaten nad) der Auferftehung. Es 
jagt nämlich derjelbe Evangelift ausdrücklich, daß die Soldaten der Be: 
ſtechung der Hohenpriejter erlegen jeien, d. 5. wenigiten® diejenigen von 
der Wache, welche die Nachricht zuerſt überbrachten. In Brirlegg bielten 
jie Sich beiler und Tiefen fort. Wir wollen nicht jagen, daß in einem 
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Paifiongjpiele zur Ermöglihung der dramatiichen Einheit nicht eine Be: 
wegung der biblijchen Thatſachen eintreten dürfe; ſonſt wäre ja eine 
jcenijche Darstellung gar nicht möglich. Aber drei Dinge müſſen bei dem 
jcenijhen Aufbau unabmeisbar feitgehalten werden: 1. Die vorgeführten 
Momente dürfen nicht aus ihrem in der heiligen Gejchichte gegebenen 
Cauſalnexus gerifien werden. 2. Auch ihre Zeitfolge darf nicht jo ge 
ändert werden, daB jie dem Zujchauer ald fremd und- feinen aus der 
Bibliſchen Gejhichte gewonnenen Anſchauungen mwiderjprechend erjcheinen 
muß, wie 3. DB. in Brirlegg die jüdiichen Priejter ihren Proteſt gegen 
ben mißliebigen Kreuztitel noch vor der Ausführung Ehrifti vorbringen, 
während aus der Bibliſchen Geſchichte jedwedem befannt ift, daß bie 
Hohenpriefter erjt dazu bewogen wurden, als jie bemerften, wie biejen 
Titel viele Juden laſen. Freilich unſer modernes Publifum weiß ſich zu 
beruhigen. In der Nachbarſchaft des Schreibers dieſer Zeilen hatte ein 
Herr mit ſeiner Dame Platz genommen. Als letztere nun, über den un— 
gewohnten Verlauf einer Scene befremdet, ſich äußerte, es komme ihr 
vor, al3 ob die Bibel anders berichte, wußte ihr Gemahl das kluge Wort 
zu finden: „Das fommt, meine Liebe, einfach daher, daß du die Sadıe 
nah Lucas gelejen halt, und dieje jpielen nach Matthäus.” Sie war's 
zufrieden. 3. Wenn ein von dem bibliichen Berichte gegebener Vorgang in 
den Gang de3 Paſſionsdramas aufgenommen wird, jo darf er Feine 
mejentlihe Veränderung erleiden. Die Quellen, woraus ein Dichter, der, 
unjeren Zeiten entiprechend, ein jolches Drama jchaffen will, jein Material 
holen mußt, wären vor allem gründliche eregetijche, archäologiſche und ähn— 
(ihe Studien, aus denen er jehr viel lernen Fönnte, um ein objectiv 
möglichit getreues Bild jener heiligiten Thatjachen zu entwerfen, die ein 
Paſſionsſpiel vorführt. Eine ehrfurdtävolle, zarte Pietät gegen die aus 
uralter Zeit ung überfommenen Ueberlieferungen dürfte dabei jelbitver: 
ftändlich nicht fehlen, würde vielmehr ein weites, ergiebiges Feld zur 
Detatlausführung einzelner Scenen bieten. Was die althergebradhte Sitte 
der Einhaltung altteftamentliher Scenen als Vorbilder der einzelnen 
Baffionsmomente betrifft, To hat diejelbe einen ebenſo tiefen dogmatijchen 
Grund, als jie eine echt Lünftleriiche Verwerthung finden kann. Auch 
die Verbindung des ganzen Paſſionsdramas mit der Muſik iſt ſachlich 
und künſtleriſch gerechtfertigt. Es iſt unftreitig, daß religiös und tief 
gläubige Künftler Hier ein Kunftwerf der Gegenwart und Zufunft jchaffen 
fönnen, wenn fie Religion und Kunft, Glauben und Wirken in jid) 
vereinen. 
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Doch bleiben wir beim Brirlegger Spiele. Es zerfällt in 15 Bor: 
jtellungen, welche die Leidensgejcichte vorn Palmjonntage an bis zum 
Oſtermorgen umfajjen. Die eingeinen Borjtelungen enthalten wieder vier 
verichiedene Momente: zunäcit den Prolog, wider von einem Genius 
geiprochen wird; ilt er zu Hu2., jo recitirt ein ;witer Genius den ein- 
ſchlägigen Schrifttert, woraus die Genien zu TE v1 Seiten de Pro— 
jceniums jich aufjtellen und auf das in der Wurrelbühne erjcheinende 
lebende Bild weiſen. Eine entiprechende Injtrumentalpiece gibt den muſi— 
faliihen Ausdrud. Sit dieje beendigt, jo jegt der Chor ein, worauf die 
eigentliche Pajiionsjcene folgt, die nad Erfordernig auch auf der Vor: 
bühne abſpielt. Bei der Ausführung der Vorftelung famen nun leider 
dieje einzelnen Momenie nicht raſch genug aufeinander. 

Nach einer gut gegebenen muſikaliſche. Einleitung, der aber bag 
Publikum nur geringe Aufmerkjamkeit ſchenkte, um jo mehr ais ihr Beginn 
offenbar verfrüht war, folgte als Einleitungsvorbild die Darjtellung des 
Sündenfalles des erjten Elternpaares mit der Verheipung des Erlöjers. 
Ein trefjlih componirter und ausgeführter Chor leitete die erite Vor— 
jtellung ein: „Einzug Chrijti in Serujalem.” Die „Handlung“ wurde 
wirfjam gegeben. Nur hätten wir gewünjht, daß das über die Bühne 
ziehende Volk in das Hojanna ded Chores eingeitimmt hätte, was ja 
muſikaliſch unſchwer zu ermöglichen wäre. Die zweite Vorftellung: „Die 
Anjchläge des Hohen Nathes”, bringt als Vorbild: „Die Söhne Jakobs 
beſchließen aus Neid, ihren Bruder Joſeph zu tödten.“ Es war dies ein 
trefilich angeordnete Tableau, voll plaftiicher Schönheit und Farbenfülle. 
Die Handlung, wie die Hohenpriejter und Synedrilten den Tod des Hei— 
landes beſchließen, zeigte gleich beim Aufgange des Vorhanges ein Bild 
von bumtejter Färbung: die Verſammlung de3 Hohen Rathes, lauter 
harakteristiiche Geftalten, bei denen nur eines ſchade war, — daß jie an— 
fingen zu jprechen. Hier griffen auch ſchon die beiden bejten Darjteller 
ein: Annas und der gefeite Phariſäer Molod. Die dritte Vorjtellung 
brachte den „Abjchied von Bethanien“. Als Borbild leitet die ſtimmungs— 
voll gehaltene Darftellung ein: „Tobias nimmt Abſchied von jeinen Eltern.” 
Nur das Häuschen im Hintergrunde war doch gar zu modern idyllisch. 
Die muſikaliſche Begleitung begann mit einem Injtrumentaljage, an 
welchen ein Frauenchor und danı der gejammte Chor ſich anſchloſſen. 
Es war ein ſchönes Stück mujifaliihen Satzes und gut und jauber aus: 
geführt. Die jih anjdliegende Handlung bradte das Abendmahl im 
Hauſe Simons des Ausſätzigen zu Bethanien und bie Salbung Jeſu 
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durh Magdalena. Judas wird von Moloch gemonnen, jeinen Meilter 
zu verrathen, den wir jogleich darauf von jeiner Mutter jich verabjchieden 
jehen. Diejer legte Moment fteigert den Gejammteindrucd der durch ihre 
Eontrafte an und für ſich wirfjamen Handlung zu einem ergreifenden 
Effecte, wobei da3 Hauptverdienjt der Darjtellerin der Madonna zukommt, 
welche in Stimme, Handlung und Haltung das richtige Map glüdlich 
getrofien hat, vorab bei den Morten: „Ach bin die Magd des Herrn.” 
Uebrigens hatte der Schluß diefer Handlung den günjtigen Vorzug, daß 
alle Reden kurz gemejjen waren. Die vierte Boritellung bringt „das 
(este Abendmahl”. Der Sprud aus dem Buche der Weisheit (16, 20): 
„Du nährtejt dein Volk mit Engeljpeije und gabft ihnen Brod vom 
Himmel”, bildet gleihjam die biblijche Weberjchrift zu dem gelungenen, 
gropartig angelegten Bilde vom Mannaregen, das zu den beiten Leijtungen 
de3 Spieles zählt. Fit der Vorhang über dieſem jchönen Bilde gefallen, 
jo übernimmt ein Chor den mujifaliihen Ausdruck feiner Wirkung. Auch 
er verdient alles Lob. Sinnig und glüflih war der Gebanfe des Com: 
poniften, die Weile de8 Lauda Sion in den Chor zu verflechten. Leider 
ſank die mujifaliiche Leiltung während der folgenden Handlung raſch 
gen Null, als während der Darjtellung der Fußwaſchung die feierliche 
Stille de3 jtumm vor fich gehenden Actes durch ein leidige Harmonium: 
jpiel geftört wurde, das mitunter ſtark an die fünjtleriichen Anmuthungen 
de8 Drganiften beim Früh- und Hochamte erinnerte, Möchte doch diejem 
Uebelitande freier Dudelei durch ein paar kurze Orcheſterſätze, wie fie das 
Pajfionsjpiel viele aufweilt, abgeholfen werden. Die Herren Compo— 
niſten fänden dazu recht ergiebige Motive in den Antiphonen ad lotionem 
pedum, in Coena Domini. Das Büdlein des Wegweiſers nennt die 
Abendmahlsicene die Herrlichite der Spiele. Wir jtimmen ihm gerne bei, 
wünjchten aber doc, day gerade bei ihr in den nächſten Aufführungen die 
Inſcenirung ſich genau an den bibliihen Bericht und die archäologischen 
Thatjachen anichliegen möchten. Die fünfte VBorftellung behandelt den Ver: 
rath des Judas. Ihr wiederum jehr jchön angeordnetes QTableau zeigt 
uns den Aegyptiſchen Joſeph, wie er von jeinen Brüdern verfauft wird. 
In der Handlung ſelbſt jüdelte das Feilſchen der Synedrijten doch gar 
zu jehr; dagegen hielt fi der Darjtellev de3 Judas vortrefflich. Nun 
folgt die leßte Vorjtellung des eriten Theiled, die und im ganzen und 
allgemeinen am beiten gefiel: „Jeſus am Delberg.” Das Borbild: 
„Adam und Eva aus dem Paradieſe verſtoßen“, bewies, daß auch wenige 
Perſonen bei fünitlerijcher Anordnung ein jolches Tableau außerordentlich 
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wirfjam machen fönnen: in der Mitte der Bühne der arbeitende Adam, 
etwas zurück die mit ihren Kindern ſich mühende Stammmutter des 
Menichengeichlechtes. Das Bild hatte Stimmung. Nun die Handlung am 
Delberge, über welche jich ein tiefer, ergreifender Ernit breitete. Die Scenerie 
war gut und praftiich angeordnet. Der Fels, auf dem Chriftus im Ge- 
bete fniet, war in die Tiefe gerückt, jo daß die jchlafenden Apojtel in 
die Mitte der Bühne famen. Erſt al3 der Vorhang gefallen war, fiel 
dem Schreiber ein, wo denn wohl der Vollmond geblieben fei. Derſelbe 
hatte alio hier nicht ſtörend gewirkt. Die volle Aufmerfjamkeit hatte 
nämlich in diefer Scene die Mufif auf fich gezogen, welche während des 
jtillen Gebetes des in Todesangſt hingeworfenen Chriſtus eingriff, und 
zwar in einem ſteigenden MWechjel von Frauen, Männer: und Gejammt: 
hor. Diefe Partie zählt zu den beiten des mufifaliichen Theiles und 
hat ein echt veligiöies Tongepräge. Meifterhaft geradezu waren das Spiel 
und vor allem die wechielnden Gruppen der jchlummernden drei Apoitel. 
Ihre letzte Sruppirung war vielleicht das vollendetite, was in diejer Art 
das ganze Spiel geboten hat. Dagegen befriedigte der folgende Auftritt 
der Gefangennehmung durchaus nit. Der Gang der Handlung, welcher 
aus den Evangeliſten jo leiht im einfachſten, natürlichen Zuſammen— 
hange vorliegt, war unklar und verworren. Die Ausführung entbehrte 
der nöthigen Sicherheit. Das Ganze machte keinen günſtigen Eindruck, 
was um ſo mehr zu bedauern war, als die ausgezeichnete Wiedergabe 
der Todenangſtſcene offenbar im Publikum ihre Wirkung nicht verfehlt 
hatte und dieſe Vorſtellung den erſten Theil des Spieles abſchloß. Das— 
ſelbe wurde nun zwei Stunden unterbrochen. Dem Beſucher war es be— 
fremdend, in dieſer Zeit aus der Tiefe der Bühne allerdings harmloſe, 
aber immerhin profane Geſänge von Frauenſtimmen zu vernehmen. 

Die leidige Kanonade zum neuen Beginn ließ das ſchöne Vorſpiel 
des zweiten Theiles nur für ſehr aufmerkſame Ohren zur Wirkung kommen. 
Wir halten es für das beſte Stück des ganzen muſikaliſchen Theiles. Ein 
erit in die Kleine Terz aufjteigendes, dann in den Grundton zurüdjinfendes 
und jorort zur Quinte jich erhebendes einfaches Motiv iſt jehr gut und 
ſchön durchgeführt und nöthigt einem jchlechterdingd vollen Reſpekt ab. 
Sehr zu bedauern war, daß nad Beendigung dieſes Vorjpieles eine ge: 
vaume Zeit verflor, bis endlich der Prolog begann. Das Vorbild ftellte 
den Propheten Wichäas vor, welcher von dem ſalſchen Propheten einen 
Barfenftreich empfängt, weil er dem Achab die Wahrheit verfündet hat. 
Die Handlung zeigt Jeſus vor Annas. — Die achte Vorftellung ift über: 
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Ichrieben : „Jeſus vor Kaiphas." Ihr Vorbild: „die Verurtheilung des 
Naboth zur Steinigung”, ift eines der beiten aus den Tableaur. Sehr 
ſchön ift wieder auch die mufifalifche Beigabe. Die Bläfer beginnen mit 
einem einfachen, charafterijtiihen Motive, an welches ſich ein Chorä capella 
anſchließt, den wiederum ein trefflich orcheſtrirter Sat aufnimmt. Die 
darauffolgende Handlung zeigt und das Gericht ded Herrn vor Kaiphas, 
jeine Mißhandlungen in dejjen Haufe und den Verrath des Petrus. Der 
letztere war wieder eigene Compoſition des Tertbuches. — Die neunte Vor: 
ſtellung behandelt die Verzweiflung des Judas. Das Vorbild zeigt „Kain, 
den Brudermörder‘. Eine Stimme aus den Zuſchauern fagte halblaut: 
„Wunderſchön!“ Das war richtig. Nur eines ftörte: warum war dod) 
der Raud der Opferaltäre jo plump gemalt? Ein wirklicher Rauch 
hätte unmillfürlich einen bejjern Uebergang zu den lebenden Bildern ge: 
geben. In der folgenden Scene hielt jich der Darfteller des Judas lobens— 
werth in ben richtigen Schranfen. Warum hat man ihm aber doch den 
Schluß zugemuthet mit dem Abreißen der Aelte? Das verdarb ohne 
jeine Schuld alles — man lachte. Möchten doch jene, melche jolche 
Spiele leiten, nie vergejien, daß der einfache Menjch die Grenzen der Kunſt 
nicht jelten leichter ahnt, als der Gebildete jie erdenft. — Die zehnte Vor: 
ftellung umfaßte einen bedeutenden Theil der Leidensgejhichte: „Chriſtus 
vor dem Hohen Rathe, vor Pilatus und Herodes.“ Zunähft werden 
wir in die Schlußfitung des Hohen Rathes verjeßt, der das Todesurtheil 
beitätigt. Dann folgt eine rührende Scene, in der Maria ihren Sohn 
zu jehen jucht. Hieran jchließen ich die Scenen vor Pilatus und He— 
rodes an, welche jehr gut gegeben wurden. Nur ift es geſchichtlich jehr 
unwahrjcheinlih, daß die Judenſchaft mit bejonderer Genugthuung vor 
das Forum des Herodes zog, den fie gebannt hatte. Unftreitig ver- 
mochte nur ihr Haß und die Gewalt der Thatjahe, daß fie jich dem 
Entichlufie des Pilatus fügte. Das Vorbild, während dejjen wiederum 
ein mohlgelungener DOrceiterjaß zu Gehör fam, zeigte „Samjon von 
den Philiftern veripottet”. Die Gruppe war gut geitellt, aber das Bild 
niht Mar. Daß die ganze Haltung gerade Hohn und Spott bejagen 
jolfe, ift von der plaftifchen Darftellung wohl zu viel verlangt. Daher 
eine gewiſſe Unverftändlichfeit. Mit der elften Vorſtellung ift der 
Uebergang zu den eigentlichjten Yeidensjcenen gegeben. Das Vorbild 
zeigte das abtrünnige Iſrael, tanzend vor dem goldenen Kalbe — ein 
wahres Prachtwerk von Darftellung, voll Sinn und Leben. Die Muſik 


zeichnete ſich hier bejonders durch die feine Wahl des Xoncolorit3 aus. 
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Die Handlung jelbjt umfaßte das zweite Gericht des Herrn vor Bis 
latus. Diejer wird von jeiner Gemahlin gewarnt und gedrängt, daß 
er Chriſtum nicht möge preisgeben; — eine Fleine Scene, welche aber 
dur) das vorzügliche Spiel der Claudia fi zur beiten ſchauſpieleriſchen 
Leiltung der ganzen Aufführung geftaltete und auch den ziemlich) lauten 
Beifall des Publifums beroorrief, was ihm nicht zu verargen war. 
Die Handlung ſchloß mit der Berurtheilung de3 Herren zur Geißelung, 
weldhe nebjt der Dornenfrönung in der zwölften Vorftellung zur Dar: 
Itellung kommt. Diejelbe wollte und wegen der Plumpheit und Derbheit 
in der Daritellung nicht gefallen. Die Geißelung vorführen zu wollen, 
ijt überhaupt ein Wagniß, da bier der Schein die Wirklichkeit nicht 
wahrhaft zu vepräjentiren vermag. Eine gewagte Sade ilt ebenfalls 
der heftige Fall des Gegeißelten, wenn der römiſche Dfficier die Stride 
an der Säule durchſchneidet. Außerordentlich dagegen mar der Ein: 
druck, den während dieſer Borjtellung die Muſik hervorbrachte durch 
den Choral: „O Haupt voll Blut und Wunden.“ Selbſt unſere Nach— 
barſchaft lauſchte ſchweigend dieſen ergreifenden Klängen, in denen ein 
bedeutſames Stück Muſikgeſchichte ſich abſpiegelt. Im „Lultgarten neuer 
teutſcher Geſänge“ von Hans Leo Hasler (Nürnberg 1601) erſcheint die 
Melodie mit einem erotiihen Terte: „Mein g’müth ift mir verwirret, 
dad macht ein Jungfraw zart.” Schon 1613 findet fi) ihr der Text 
des Sterbeliedes unterlegt: „Herzlih thut mich verlangen nad einem 
jel’gen End.” Paulus Gerhardt (1607—1676) unterlegte ihr jeine 
deutjche Bearbeitung de8 dem bl. Bernhard von Clairvaux zugejchrie: 
benen lateinijchen Paſſionsliedes: Salve caput eruentatum. Job. Se- 
baftian Bad bringt in feiner Matthäus: PBafiion diefe Melodie fünf 
Mal. Heutzutage ift fie auch in die meilten katholiſchen Kirchengejang- 
bücher aufgenommen worden. — Die 13. Borftelung: „Der Kreuzzug 
nach Golgatha“, hatte zum VBorbilde das einfache, aber wirkſam geitellte 
Tableau: „Saat, zum Opfer beitimmt, beiteigt mit dem Opferholze bee 
laden an der Seite feines VBaterd den Berg.” Der Kreuzweg des Herrn 
wurde nad den gemöhnlichen Stationen dargeftellt. Hervorzuheben iſt 
die Station, wo PVeronifa dem Herrn dad Schweißtuch reicht und dann 
von ihm die vera icon empfängt, welche fie mit feinem Spiele den 
Zuſchauern fichtbar werden lieg — ein unbejchreiblic rührender Mo: 
ment, dejjen hohe Weihe im Verlaufe des Spieles nit mehr erreicht 
wurde. — Die 14. Borftellung führte und auf Golgatha. Die Prolo- 
giſtin ſprach: 


Das Brirlegger Paſſionsſpiel 1889. 379 


„Auf! fromme Seelen, auf und gebet, 

Von Reue und Schmerz zum Danf durdhglüht, 
Mit mir zu Golgatha und fehet, 

Was bier zu eurem Heil gefchiebt.“ 


Der Bibelvers iſt aus dem Leviticus (26, S—9) genommen. „Der 
Herr ſprach zu Mojes: Mache eine eherne Schlange und richte fie zum 
Zeichen auf x. ꝛc.!“ Es erſcheint nun das herrliche QTableau, von dem 
wir bereit3 gejprochen haben. Der Ausdruck, melder über dem ganzen 
Bilde lag, war tief ergreifend. Nicht minder wirkte der Chor: „O heiliges 
Kreuz, wie jehr mißkannt hängt Jeſus an dir ausgeipannt.” Die Hand- 
fung jelbjt blieb aber in der Wucht der Darjtelung Hinter ihrer Vor: 
bereitung zurück. E3 war eine gewilje Halt in ihr, welche vielleicht daher 
fommt, daß in kurzer Zeit viel gejchehen und faſt noch mehr geredet 
werden muß. Der legte Ruf des ſterbenden Erlöjer8 wurde von dem 
Dariteler entſchieden faljch wiedergegeben. Died mühjame, ge: 
brochene Herausftoßen der Worte ſtimmte unbedingt nicht mit dem Be: 
richte, dag Chriſtus mit lauter, jtarfer, mächtiger Stimme gerufen habe, 
io daß dies dem vömijchen Krieger jogar genügte, um zu jagen: „Er 
war Gottes Sohn.” Die Kreuzabnahme und die Grablegung folgen un: 
mittelbar. Es wäre wirfjamer, wenn jich hier die Bühne jchliefen würde 
und der nächſte Borgang nur die Kreuzabnahme und die Pietä zeigte; 
denn jo, wie es in Brirlegg geichieht, wird es zu viel und dag Ururi- 
fragium der Schächer überjchreitet Schon an ſich die Grenzen der ent: 
Iprechenden Darjtellung. Auch blieben zu viel Perjonen auf der Bühne, mas 
dem Eindrude jeine Ruhe benahm. Wir erinnern ung noch immer mit 
Freude an die ergreifende einfache Gruppe, welche diefe Handlung in Thieriee 
abſchloß. — Die 15. und letzte Vorftellung bringt ala Vorbild: „Jonas 
vom Walfiſch and Land gejegt.” Es ift allein mihlungen. Das bran- 
dende Meer und fein fürdhterliches Ungethüm brachten nicht die gewünjchte 
Stimmung hervor, jondern leiſe Heiterkeit. Die Brirlegger dürfen über: 
haupt nicht vergejjen, dal die eleftrifche Beleuchtung an die Decorations- 
malerei auch höhere Anſprüche jtellt. Die Chöre waren bei diejer Hand: 
lung und der Schlugjcene prädtig, und vorzüglich finnig und packend war 
die Stelle, wo der Gejang, an „die Mutter der Freuden“ ſich wendend, das 
Salve regina durdflingen läßt. In der Auferitehungsjcene jelbit würden 
einzelne Aenderungen vortheilhaft jein, vorab in der Engelserſcheinung. Die 
Schlußſcene mit dem Terte: „O Tod, ich will dein Tod fein; Hölle, ich will 
dein Big jein”, und dem pompöjen Chore: „Chriſt ijt eritanden“, zeigte 

26 * 
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noch einmal ein großartig angelegtes, farbenreiches und lebensvolles Bild: 
„Der Auferjtandene als Sieger über Tod und Hölle.“ Schade war es, 
daß die Bühne nicht eine bedeutendere Höhe bejitt. Der mwagerechte Ab- 
ſchluß, den die imponirende, prächtige Gruppe dadurd) findet, wirkt uns 
beitritten etwas jteif und ſtarr. 

Sp war das Brirlegger Pafjionsipiel zu Ende. In der Feinheit 
der Anlage, der dramatijchen Ausführung, der bichteriichen Sprache, mit 
einem Worte: im äfthetiichen Werthe wird e8 von dem Tertbuche, welches 
vor wenigen Jahren Herr Profeflor P. Robert Weißenhofer für 
Thierjee verfaßt hat, unjtreitig weit übertroffen, und es fann der Fort— 
ſchritt, welchen Profeſſor Weihenhofer durch jein Werk für diejen Zweig 
religiöjer Dichtung angebahnt hat, nicht genug hervorgehoben werden. 
Der muſikaliſche Theil des Brirlegger Spiele dagegen hat den gewiß 
alles Lobes werthen Thierjeer übertroffen. Herr Propftei-Organift Franz 
Schöpf von Bozen und Herr Defan Schenf von Klauſen, als tüch— 
tige Mufifer ſchon genügend befannt, haben in Chor und Orceiter für 
die Paffionsvorftellung eine ebenjo Fünftleriich als ſachlich entſprechende 
Mufit geliefert, welche unter Führung ihres tüchtigen Kapellmeijters, 
eines einfachen Brirlegger Bürgers, im allgemeinen gut ausgeführt wurde. 
Nur Hätten wir gewünſcht, daß ſich das Streihordefter einer reinern 
Stimmung verjehen möchte, vorab die Viola. Durch diefen Mißſtand 
gingen ein paar Abjchlüffe leidig in die Brüde. Ganz brav hielten jich 
aber die Bläjer. Auch der Ehor fang wacker und fiher. Die Textaus— 
ſprache ließ freilich die Neinheit und Deutlichkeit nicht jelten vermijjen. 
Für die zweite Hälfte der Aufführung hatten die Herren Bäſſe fait zu 
viel Kraft und Courage mitgebradht. In der Muſik behauptet Brirlegg 
alio in feinem Spiele den Vorrang. Die Darftellung haben wir jchon 
eingehend beſprochen. Die Hingabe, Ausdauer, Gelehrigfeit der Spieler 
verdient alles Lob und volle Anerfennung, wobei wir nidt vergejien 
wollen, daß die bedeutenden, mitunter vollendeten Leiftungen diejer guten 
Leute falt durchweg das Nejultat ded Opfers ihrer Sonntagsruhe find. 

Und das Publifum? Bei der Leichtigkeit des Verkehrs, dem Neijefieber, 
das in den Sommermonaten allenthalben berricht, dem rajchen Austaujch 
der Ideen und der Sudt und Gier, immer Neues zu jehen, wie dies alles 
in unjeren Tagen vorherrjcht, iſt es nicht anderd möglich), ald daß Auf: 
führungen, wie die Brirlegger Paſſionsvorſtellungen e3 find, auch eine 
größere Anzahl von fremden heranloden. Selbjtveritändlich werden mande 
davon nicht jenen gläubigen Geift und die ehrfurchtsvolle Pietät mitbringen, 
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welche eigentlih zur Sache gehörten. Allein das läßt jich nicht ändern. 
Die Zeiten find anders geworden. jene Tage find vorüber, mo die 
Leute mit dem Rojenfranz in der Hand zum „Gſpiel“ laut betend zogen. 
Ein Blick auf das Brirlegger Publifum war übrigens jehr lehrreich. 
Ein Theil desjelben jchien ſich offenbar die Ueberzeugung gebildet zu haben, 
daß das Spiel eben ein Zeitvertreib jei, der mit auf dad Sommerprogramm 
gehöre. Auch Ichienen manche zu glauben, daß für diejes Banerntheater 
jedes Benchmen gut genug jei. Ja, es it fogar nicht ausgeſchloſſen, 
dag unter dem Bajlionspublifum fich Leute befanden, deren Urväter den 
Mannaregen und die eherne Schlange gejihaut haben. Daß das Benehmen 
jolher Zuſchauer nicht immer erbauend, fondern öfter ftörend wirft, weiß 
jedermann. Dafür die Veranftalter de3 heiligen Spieles ſchlechthin ver- 
antwortlih zu machen, wäre ebenjo ungerechtfertigt, als die Forderung, 
joldye Spiele wegen derartiger Ausartungen ganz zu unterlafien. Das 
aber ift auch gewiß, daß durch diefe mißlichen Zufälligkeiten, die jeden- 
falls eintreten werden, an jene, welche ein Paſſionsſpiel oder ähnliche 
heilige Spiele veranftalten wollen, ſei e3 eine ganze Gemeinde, oder jei 
e3 eine Gejellihaft, die ftrenge Forderung herantritt, 1. alles ferne zu 
halten, was der profanen Auffajjung und der Gleichgiltigfeit eines Theiles 
des Publikums freiern Spielraum geben könnte und gleihjam als Conni— 
venz erjcheinen möchte, 2. alles aufzubieten, dem heiligen Stoffe eine 
vollauf würdige Darftellung zu geben. Dieje Darjtellung muß ein Kunft: 
werk in ihrer Art jein, nicht belecft und zugejchniegelt von dem, was man 
für’3 moderne Theater bühnenfähig nennen würde, aber in jich doch im 
Streben und Wirfen gewiſſermaßen vollfommen. Solch ein Paſſionsſpiel 
muß ji verhalten zum modernen Theater, wie etwa ein Kölner Dombild 
und ſonſt eines jener Meeifterwerfe alter Malerei zu den Kunftleiftungen 
unjerer modernen Maler. Wie rihtig und wahr eine jolche Behauptung 
ilt, bezeugten und gerade jene Momente in der Paſſionsmuſik von Brir- 
legg, wo das alte Kirchenlied mächtig aus ihren Weiſen herausffang. 
Mögen aljo die rührigen und rüftigen Brirlegger Paſſionsſpieler die 
Jahre bis zum nächſten Spiele wohl ausnützen, um ihr jchönes, frommes 
und Heilige Spiel immer mehr zu vervollfommnen und einer ihm ge: 
bührenden Fünftleriihen Vollendung nahe zu bringen. Glüdauf Brirlegg ! 
Theodor Schmid S. J. 
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Am 4. December 1154 ward Eardinal Nicolaus von Albano auf 
den Stuhl Petri erhoben. Erſt Tags zuvor war jein Vorgänger ge: 
itorben; aber in dem Augenblick, da faft unlösbare Schwierigkeiten von 
alfen Seiten den päpftlihen Stuhl umgaben, hatten jofort alle Stimmen 
auf den fraftvollen Ausländer jich geeinigt. Nicolaus Breakſpear ift ber 
einzige Engländer, ber je die päpftliche Krone getragen hat. Aus dem 
Staub war er emporgeftiegen; was er war, verbanfte er nebit Gott allein 
der eigenen Kraft. In der zu St. Albans (VBerulam) gehörigen Ortichaft 
Malmesbury, in der Didcejfe Bath, war er geboren, armer Eltern Kind, 
bald auch der Unterftügung des Vaters beraubt, der, höherem Rufe folgend, 
als Mönd ing Klofter von St. Alband trat. Den heranwachſenden 
Knaben trieb das Berlangen, fih den Studien zu widmen; aber der 
Vater jah e8 nicht gern, daß er deshalb immer wieder ind Kloiter kam, 
um Unterftügung zu betteln. Lernbegierde nicht minder als die bittere 
Roth der Heimat trieb endlich den geijtiprühenden ſchönen Süngling bin: 
über nad) Frankreich, wo er erſt als Glerifer einer Kirche im damaligen 
Bisthum Maguelone ein Unterfommen fand. Bon bier drängte e3 ihn 
weiter über die Nhone in die reiche Provence. Die Negular:Canonifer 
des Kloſters vom hl. Rufus, das damals noch auferhalb der Mauern 
von Avignon lag, gewährten ihm gegen gewiſſe Dienftleiltungen Obdach 
und die Möglichkeit, den Studien obzuliegen. Seine reiche Begabung, feine 
Yernbegierde, mie feine Dienftbefliffenheit erwarben ihm die Liebe aller; 
ev wurde in die Reihe dev Canoniker aufgenommen, bald jchon zum 
Propſt, etwa3 nad 1137 zum Abt erwählt. Anliegen feines Kloſters 
tührten ihn 1146 nad) Rom, mo der jelige Papſt Eugen III., vom 
Zauber dieſer außerordentlichen Perjönlichkeit ergriffen, auch nad) glüd: 
licher Erledigung der Geſchäfte ihn zurücdhielt und den armen Knaben 
von St. Albang mit liebenswürbiger Anjpielung auf jeine Heimat 
zum Gardinalbiihof von Albano erhob !. 





t Wilhelm von Newbury, ein fonft rüchtiner Chronift (F 1208), dem wir bie 
meiſten Nachrichten über das Vorleben Hadrians verbanfen, erzählt, die Ganonifer von 
St. Rufus, benen bie feite Hand des neuen Abtes bald unbequem geworden, hätten 
ch durch Anklagen gegen ibn beim Heiligen Stubl bes Fremdlings und Empor: 
kömmlings wieber entlebigen wollen. Zur Verantwortung fei er nad Rom gereijt 
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Bald bot jich dem neuen Gardinal die Gelegenheit, jeine Erhebung 
zu rechtfertigen. 1148 erjcheint er al3 Gardinallegat in Norwegen, das 
eben von wilden Kämpfen blutet. Entgegen den ehemaligen Anjprüchen 
des Bremer, mie ben jüngft erworbenen des Lunder Erzitiftes errichtet 
er daS neue Erzbistfum Drontheim, dem vier norwegiſche und ſechs 
andere Bilchöfe untergeordnet werden. Den neuen Erzbiſchof ziert er 
mit dem Pallium. König Inge bat er bald ganz für jich gewonnen, 
dem Wolfe ericheint er wie ein Weſen höherer Art. Bald hat feine 
Milde und Kraft e3 erreicht, daß die Bewohner der Städte die Waffen 
niederfegen — ein Beſchluß, der „überall hochſteht in der Gejchichte der 
Geſittung“; die Geiftlichfeit Fehrt zurück zum Cölibat, der Zehnte für 
die Priefter, von jedem Haus der Peteröpfennig für den oberiten Vater 
der Chriftenheit wird zugeftanden, Verbeſſerung des religiöjen Unterrichts 
wird grundgelegt. 1152 ift er in Schweden, zu Linföping verjammelt 
ih um ihn der hohe Clerus. Auch hier wird vieles erreicht, wenngleich 
die Errihtung der Hierarchie wegen der Uneinigfeit der Schweden und 
Goten noch verjchoben werden muß. Bei feiner Abreije hinterläßt er, jo 
ihreibt von ihm Gardinal Bojo, „Friede den (ſtandinaviſchen) Neichen, 
Gejeg den Barbaren, Ruhe den Klöftern, Ordnung den Kirchen, Zucht 
dem Clerus, Gott ein angenehmes, guter Merfe beflifienes Volk’. Kaum 
zurücfgefehrt, wird er zum Papſt gewählt. Aber gewaltig gährt ed eben 
in dem durch päpftliche Güte jo viel vermöhnten, ſtets undanfbaren und 
widerſpänſtigen Nömervolf ?, Arnold von Brescia hat die Maſſen noch 


und jo Eugen IIl. befannt geworben, ber zu jeinen Gunften entſchied, und erit, als 
die Ganonifer zum zweiten Mal einen Proce gegen ihn anjtrengten, mit vernichtenben 
Worten gegen die Anfläger ihn zum Garbdinal ernannte. Allein Gardinal Bojo, Ha— 
drians Verwandter und ber Vertraute feines ganzen Pontificates, ber jchon unter 
Eugen III. Seriptor S. R. E. gewejen und biefe Vorgänge bätte kennen müſſen, gibt 
in dem ausführlichen Lebensbild, das er von feinem Gönner entwarf, die obige Dar: 
ftellung. Mit ihr flimmt, daß Hadrian als Papit durchaus feine Abneigung gegen 
St. Rufus zur Schau trägt. In feiner benfwürdigen Unterrebung mit Johann von 
Salisbury (Polyer. VIII, 23) beflagt er es, daß er nicht ftets im Kloſter bes 
bl. Rufus verborgen geblieben jei. Unter feiner Gutheißung baut Abt Naimund auf 
einer Meinen Inſel bei Balence ein neues prachtvolles Klofter, in das die Ganonifer 
von Et. Rufus überjiebeln. Gervafius Tilberienfis (c. 1211), dem man, wenn alles 
andere, boch nicht Befanntichaft mit der Provence, feiner zweiten Heimat, abiprechen 
fann, nennt es in feinen Otia imperialia (c. 20) einfach „monasterium Sti. Rufi 
a SS. papa Adriano eonstructum“. 

t Dablmann, Gedichte von Dänemark II, 146. 

2 Der bi. Bernhard hatte nicht lange vorber an Eugen III. gefchrieben: „Quid 
de populo loquar? Populus Romanus est. Nec brevius potui, nec expressius 
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mehr erregt. Guido, Cardinal von St. Pudentiana, eben auf dem Wege 
zum ‘Bapit, wird auf der Straße vom Pöbel töbdtlich verwundet. Da 
Ipriht Habrian — was big jetzt noch Fein Papit gewagt — über die 
Stadt das Interdict. Von dem milden, ruhigen, mohlthätigen Manne 
hatte man das am menigiten erwartet. Zum erjten Male, jeit Nom 
chriſtlich it, bleiben die Kirchen geichlojien. Eugen IIL. und Anaftafius IV. 
hatten mit Aufgebot aller Mittel die Ausweiſung des gefährlichen Dema— 
gogen Arnold nicht erreichen können, jet muß die Stadt fi) unbedingt 
unterwerfen, Hadrian ift Herr. 

Da naht Barbarojja mit jeinem Heer, aber der jelbftherrliche, jtolze 
Hohenitaufe findet an dem armen Knaben von St. Albans feinen Meilter. 
Bald hat er ihm Arnold von Brescia ausgeliefert. Er weigert dem 
Papit die herkömmliche Huldigung des Steigbügelhaltens, Hadrian ver: 
weigert ihm den Friedenskuß. Der Kaijer fügt ji) dem Herkommen, 
mit Nath und That unterftügt ihn der Papſt gegen die feindlichen Römer. 
Feierlich krönt er ihn mit der höchſten Krone der Ehriltenheit; aber da 
der Neugefrönte, durch treulojen Ueberfall auf's höchſte erbittert, dem 
Bolt Verderben droht, weiß berjelbe Papit den Allgewaltigen zu bes 
jänftigen. 

Es folgen die Friegeriihen Verwicklungen mit Noger von Sicilien: 
Krieg und Sieg und Niederlage und Frieden, hofinungsreihe Verhand— 
lungen mit Manuel dem Comnenen, Kaijer von Conftantinopel, und Ba— 
ſilius von Achrida, dem gelehrten Weetropoliten von Theſſalonich über 
MWiedervereinigung der morgenländijchen mit der abendländiſchen Kirche, 
endlich die Zerwürfnijje mit Barbarojja. Schon erwartete man das Anas 
them gegen den Kaifer, als Hadrian am 1. September 1159 zu Anagni 
der Bürde jeiner Sorgen erlag. 

Ueberall in feiner Amtsführung hatte er Feſtigkeit mit Nuhe, Kraft 
mit Milde, weiten Blick mit kluger Umſicht gepaart. Mit Recht Hat man 
ihn den ausgezeichnetften Päpften an die Seite geitellt und ihn „den 
größten Nuhm Englands“ genannt. Bei all den Kriegen und Wirren 
fand er Kraft und Mittel, Noms Kirchen und öffentlihe Bauten aus 


tamen aperire de tuis parochianis quod sentio. Quid tam notum saeculis quam 
protervia et fastus Romanorum? Gens insueta paci, tumultui assueta; gens 
immitis et intractabilis usque adhuc, subdi nescia nisi cum non valet resistere. 
En plaga!...* De Consid. L. IV. c. 2. 

! Macquin, La plus grande gloire des Anglais, ou Histoire du pape 
Adrian IV. Paris 1854. 
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dem Schutt erjtehen zu laſſen, das Beſitzthum der römiſchen Päpſte zu 
ordnen und zu mehren. Das ernſte Bewuhtjein der Pflicht und Ver— 
antıwortlichkeit, die fein erhabenes Amt ihm auferlegte, ſpiegelt fich überall 
ab, es verräth jih auch in den merkwürdigen Unterrebungen, die Johann 
von Salisbury und aufgezeichnet hat. Diefer, einer der gebilbetiten und 
ebeljten Männer jeiner Zeit, war jeiner bejondern Freundſchaft gewürdigt 
worden. Drei Monate behielt ihn der Papft bei fich in Benevent und 
behandelte ihn, wie Johann jagt, wie feinen leiblihen Bruder. Der 
Freund, der in Frankreich wie in England gleich wohl befannt ijt, ſoll 
ihm offen jagen, was man in dieſen Ländern von der Verwaltung der 
Kirche denkt und ſpricht, und freundlich hört der Papſt e8 an, wenn 
jener bei aller Bewunderung für jo viele heiligmäßige Männer in des 
Papjtes Umgebung auch die Teidenjchaftlic übertriebenen Anjchuldigungen 
berichtet, die gegen den römischen Stuhl, die Eurie und die Perſon des 
Papſtes ausgejprochen werden, und wenn er e3 wagt, auch den cigenen 
Zabel einzumiihen. Ja, Hadrian fordert den kühnen Spreder auf, es 
ihm aud in Zukunft jtet3 unverblümt zu jagen, wenn er einer Tadel 
über ihn höre?. Ein andere Mal Hagt er dem Freund, mie bie 
Laſt der Sorge und Verantwortung ihn völlig nieberdrüde Neid an 
Dornen ift der Thron des Biſchofs von Nom, mit den jpigeften Stacheln 
überall bejäet, Krone und Mitra brennen auf jeinem Haupte wie euer. 
Stet3 zwar von Jugend auf war jein Leben ein hartes gemejen, zwiſchen 
Hammer und Ambos hat Gott ihn gejchmiedet: aber alles das jcheint 
gering gegen die Laſt, die jegt auf ihm ruht, unter der, wenn Gott nicht 
feine Nechte darreicht, er erliegen muß ®, 

Nationale Boreingenommenheit für fein Land und Volk in der Art, 
wie jie dem Statthalter Chriſti nicht wohl angeitanden hätte, war von 
dem Mann nicht zu erwarten, den, noch fait ein Knabe, Armuth und 
Noth aus der Heimat vertrieben, und der durch Weite des Blickes und 
Hoheit de3 Denkens fich jeiner Stellung al3 Oberhaupt der ganzen Kirche 
ſtets würdig gezeigt hat. Wohl nennt ihn jein Nachfolger Alerander III. 
in einem Briefe an den hi. Thomas von Ganterbury einen „amator 
Cantuariensis Ecclesiae*, aber nur im beiten Sinne und um an der: 
jelben Stelle der ftrengen Gemijienhaftigfeit de3 Vorgängers Zeugniß zu 
geben, der jich nicht für berechtigt geglaubt hatte, mit den Schägen der 


1 Metalog. IV, 42. 2 Polyer. VI, 24. 
® Jo. Saresb. Polyer. VIII, 23. 
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römischen Kirche der Dürftigfeit feiner in England noch lebenden Mutter 
abzuhelfen 1. Gerald von Barıy freilich (F 1220) kann feinen Aerger 
nicht verwinden über die von Hadrian dem Klofter St. Albans verliehenen 
Privilegien ?; aber St. Albans hatte doch noch andere Anſprüche auf die 
Huld eines Freundes der Willenihaft und Schriftitellers, wie Hadrian 
e3 war, als nur die bloße Landsmannſchaft. Ein einziger Engländer 
ward von ihm zum Garbinal erhoben, Boſo, jein nadjmaliger Lebens— 
bejchreiber, ein hervorragend tüchtiger Mann, der durch feine Dienfte an 
der Gurie jhon unter Eugen III., mehr noch durch jeine Treue und feine 
Leiltungen unter Hadrian IV. und Alerander III. e8 reichlich verdient 
und veich gelohnt hat. Er war vorher Mönd von St. Albans gemeien 
und galt für einen dev vorzüglidhiten Theologen de3 damaligen England. 

Erjt 150 Jahre nad) dem Tode des englifhen Papſtes war e3, daß 
die iriſchen Hänptlinge, verbittert durch die über ihr Land hereingebrochenen 
Leiden, in einem Schreiben an Johann XXII. 1316 Klage führten, jener 
habe jie „Anglicana affeetione* an den König von England ausgeliefert 
„indebite, ordine juris omisso omnino® ®, 

Das iſt in der That der Vorwurf, der fih an das Andenken diejes 
großen Papites fnüpft, der jchon früher oft, namentlich aber wieder in 
den leiten Jahren, Gegenitand eifriger Erörterung geworden iſt. Keiner 
der alten Lebensbejchreiber des Papſtes, weder jein Vertrauter, Cardinal 
Bojo, noch der gleichfalls zeitgenöfjiiche Biograph im Liber Pontificalis, 
noch Bernarbus Guidonis (7 1331), noch Wilhelm von Newbury ( 1208) 
erwähnt der Thatjache, auf welche dieſe Anklage jich ftüßt, und die römijchen 
Archive jcheinen davon nicht die leijefte Spur erhalten zu haben +. Wohl 


! Baron. anual. a. 1159, 23. 

?® Girald. Cambr., Speeulum Eeclesiae, dist. II. e. 30: „Notandum hie au- 
tem, quod nostris diebus, Adriano papa, ... qui Anglicus fuit et apud St. Al- 
banum originem duxit, abbas et monachi loei ejusdem exemptionem ab ipso 
confidentius impetrarunt. Et quoniam papam causa localis originis 
favorabilem magisque propitium in ceunctis agendis suis cunctisque 
petendis aut etiam non petendis invenerunt....* Aehnlich Wilhelm von New: 
bury (Hist. Anglic. II, 6): „Adrianus qui nimirum suorum non immemor rudi- 
mentorum, ob paternam maxime memoriam beati Albani martyris ecelesiam 
et donariis honoravit et perpetuis insignivit privilegiis.“ Zu diefen Privilegien 
gebörte u. a., daß der Abt von St. Albans unter allen Aebten Englands ben Borfig 
haben follte, „wie Et. Alban ber erfte unter den Martyrern Englands ſei“. 

? M’Geoghegan, Histoire d’Irlande II, 106. 

Card. Moran beruft fih biefür auf bie nadhbrüdlichiten Berficherungen 
Theiners; vgl. Irish Ecel. Rec. 1872. p. 61. 
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berihtet und der für normanniſch-engliſche Geichichte hochbedeutende 
Chroniſt Robert de Monte (7 1186), jchon am Michaelätag 1155 habe 
Heinrih II. zu Wincheſter über die Eroberung Irlands Rath gehalten, 
das er jeinem Bruder zu übergeben beabfichtigt habe, aber die Königin- 
Mutter, Mathilde, habe ihn vermocht, in Anbetracht der Lage der Dinge 
in Frankreich das Unternehmen noch aufzujchieben 1. Dies war allerdings 
im eriten Jahre des Pontififats Hadrians IV.; aber von irgend einer 
Beziehung ded Papftes zu diejer Angelegenheit weiß jedoch der Chroniſt 
nichts. Freunde waren Hadrian IV. und Heinrich II. nie. Zwölf Jahre 
ruhte der engliihe Papſt bereit im Grabe, als Irlands Geſchicke ſich 
erfüllten, herbeigeführt dur) normänniſche Gemaltthätigfeit, aber mehr 
noch durd Irlands eigene Schuld. 

Solange Irland wie England unter den Einfällen der Dänen 
bluteten, die vom 8. bis zum 11, Jahrhundert beide Länder jo furdtbar 
verwülteten, war von Feindſchaft der Angeljahjen gegen die ren nie 
die Nebe gemwejen. Der ehrwürdige Beda bezeichnet die Bewohner der 
Nahbarinjel al3 ein befreundetes Volk, und er brandmarft den Einfall 
Eegfrids von Northumbrien in Irland 684 als ein jchiweres Unrecht?. 
Aber jeit Wilhelm dem Eroberer war das Auge der Normannenkönige 
ſtets auf Irland gerichtet gemejen, nur Kriege und Vermwiclungen mit 
Frankreich zwangen fie, mit den irischen Fürſten im Frieden zu bleiben. 
Unterdeſſen tränften die irijchen Fürſten jelbft den Boden ihrer Heimat 
mit dem Blute der Stammesbrüder. Selbſt die entſetzliche Dänennoth 
hatte die Bewohner der Inſel nicht zu Einem Volke zu einigen vermodht, 
das Clanweſen mit feinen traurigen Folgen ſchwand nicht, und die Ge- 
ihichte der ren vom 8. bis zum 12. Jahrhundert it eine Gejchichte 
von Blut und Verrath. Mit Recht hat man den Zuftand der Inſel 
vor der engliihen Groberung al3 einen „jelbitmörderiichen“ bezeichnet. 
Die letzten Jahrzehnte in der Gejchichte des freien Irlands füllen die 
blutigen Fehden zwiichen den Fürſten von Connaught und Munfter, und 
zwilhen Dermod (Mc Murrough) von Leiniter und O' Rorke von Brefney 
(Leitrim). In einer einzigen Schladt 1151 jollen auf Seite Muniters 
allein 7000 Mann gefallen jein. 1152 aber raubte Derinod O'Rorke's 


! Mon. G. S. VI, 505. 

? Bed. Hist. Ecel. gent. Angl. IV, 26: „Vastavit misere gentem innoxiam 
et nationi Anglorum semper amicissimam.* Die gegenjeitigen Freund— 
Ichaftsermweife fchildert Beda III, 27. 
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Weib! mitjammt ihren Schägen, während der Gatte auf einem Kriegszuge 
abmwejend war. Dervorgilla, jo hieß die neue Helena, jchien es nicht un— 
gern gejchehen zu laſſen, daß fie noch in ihrem 52. Lebensjahre von einem 
Könige entführt werde; ihr eigener Bruder unterltügte den Entführer. 
Zwar wurde die geraubte Gattin Ihon im folgenden Jahre zurücdgeichickt, 
aber die Shmad blieb ungejühnt. Kaum hatte num Roderich D’ Connor, 
König von Connaught, ein Dermod feindlich geſinnter Fürſt, als Sieger 
nad langem Kampfe die Reichskrone von Tara auf jeinem Haupte gefeitigt 
(1166), al3 alles jich gegen Dermod verband. Die eigenen Unterthanen, 
dur grauſame Tyrannei erbittert, die Dänen, von jeher Dermods Top: 
feinde, die ſchon jeinen Vater evichlagen und zum Schimpf mit einem 
todien Hunde in den Boden geiharrt hatten?, alles erhob ſich zugleich 
mit den iriichen Fürften gegen den einen, Seine Hauptitadt Ferns wird 
in Ajche gelegt; aber ihon 1167 Fehrt er aus England zurüd, wohin er 
jih gerettet hatte, an der Spitze einer Bande von Abenteurern, die jein 
Sohn, meiſtens aus Waltfern, angeworben hat. Gegen Stellung von 
Geijeln und ſchwere Zahlung erhält er einen Theil des ehemaligen Be: 
ſitzes zurück, doch ſchon das folgende Jahr 1168 sieht den rubelojen 
Mann zu Guienne in der Normandie Heinrich II. von England den 
Lehenseid leiten für das Königreich Leinſter, um jo englilcher Hilfe ſich 
zu verjihern. Er erhält die Erlaubniß zu werben, und bald gewinnt 
er verwegene Normannenritter von der Waliſer Grenze, meilt verlorene 
Eriftenzen, welche Abenteuerluft und Hoffnung auf Beute ihm zuführen. 
Allen voran jtand Richard von Glare, Graf Striqueil, eines hochedeln 
Geſchlechtes ruhmloſer Sprofie, der nach wilden, wüſtem Leben, durch 
Ueberſchuldung all jeiner Befigungen in der Normandie wie in England 
verluftig, in Irland ſich jeßt ein neues Glück zu gründen hoffte. Im 
Mai 1169 erfolgt der erite Einfall, an dem 30 Ritter, 60 Geharnijchte 
und 300 Bogenſchützen fich betheiligten, meilt Nachkommen jener Flam— 
länder, die einjt Wilhelm dem Groberer auf jeinem Zuge nah England 
gefolgt, oder Ipäter dahin ausgewandert und von Heinrih I. in Pem— 

Iriſche Geichichtichreiber wollen ben enticheidenden Einfluß diefer böfen That 
auf das Gefchi ihres Landes micht zugeben, und allerdings fehlen nationale Berichte 
über die Groberung Irlands völlig. Doch zwei vorttinander unabhängige Zeugen, 
Gerald de Barry, ber ſehr wohl unterrichtet fein fonnte, und der Verfaſſer eines alt: 
franzöſiſchen Sebichtes, des Conquest of Ireland, der feine Nachrichten auf Maurice 
Negan, den Dolmerticher Dermods, und andere Augenzeugen zurüdführt, ſtimmen im 
ihren Angaben völlig überein. 

? Gir. Camb. Exp. Hib. I, 17. 
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brofejhire angejiedelt worden waren. Noch heute will man in der Gegend 
zwiichen Waterford und Merford, die dieſen eriten Eroberern zu eigen 
fiel, an den Einwohnern die Spuren flämiſcher Abfunft erfennen‘. Da 
iriihe Tollfühnheit gegen die überlegene Bemwafinung der Normannen 
nichts vermag, jo reiht ſich jet für die Eroberer Sieg an Sieg, bald 
berledt durch Greuelthaten. So, als man nad dem großen Sieg bei 
Waterford 70 angeiehene Gefangene erſt verftümmelte, dann vom Felſen 
von Dundolf insg Meer ftürzte, um durch Schreden den Muth der Ir— 
länder zu brechen — „eine Greuelthat, welche ald Borbild der Behandlung 
zu betrachten ift, die Irland durch die Anglo:Normannen erlitten hat“ ?. 

Dublin war genommen, Richard von Clare jeit Auguft 1170 per: 
jönlih auf dem Schauplag, hatte jih mit der Tochter und Erbin Der: 
mods vermählt, als diejer 1171 jtarb?. Schon vorher, 1170 hatten ſich 
die Biihöfe Irlands zu Armagh verjammelt. Sie anerfannten in der 
furchtbaren Heimjuhung Gottes Strafe dafür, daß die Irländer jo viele 
engliihe Kinder von Seeräubern und Kaufleuten als Sklaven angefauft. 
Bald trat der große Erzbiihof von Dublin, Laurentius O'Toole in die 
vorderite Neihe der Vertheidiger des Vaterlandes: feiner flammenden Be: 
redſamkeit, jeinem vajtlojen Bemühen war es zu danken, daß viele Taujende 
von Srländern jetzt um O' Connor ſich jhaarten, die benachbarten Inſeln 
ih mit ihm verbündeten. Aber die Belagerung Dublins blieb ohne Er: 
folg, auch ein neuer Angriff von 60 norwegiſchen Schiffen wurde von 
den Eroberern zurüdgeichlagen, alle neuen Anftrengungen waren umjonit. 

Heinrich II. war inzwiſchen den Vorgängen aufmerffam gefolgt, jet 
hielt er es an der Zeit, jelbit einzugreifen. Schon 1170 hatte er weitern 
Zuzug von Truppen nad Irland ſtreng unterjagt, den Eroberern die 
Rückkehr anbefohlen. Am 29. December 1170 war dann der Mord des 


I Rappenberg in Grid und Grubers Allgemeiner Encyklopädie. II. Sect, 
24. Th., ©. 64. 

2 A. a. O. 

3 Die berühmten Annalen ber „vier Meiſter“ widmen dem Verräther bes 
Vaterlandes folgenden Nachruf a. 1171: „Dermod, ... König von Leinfter, durch 
den ganz Irland mit Angit und Schreden erfüllt worden, ftarb, nachdem er bie 
Sadien ins Land gebracht, nachdem er großes Unbeil über das Jrenvolf gebracht, 
viele Kirchen geplündert und niedergebrannt batte, noch vor Ablauf eines Jahres nad 
diefen Plünderungen an einer unausftehlichen und unbekannten Krankheit. Er ver: 
faulte bei lebendigem Leibe durch ein Wunder Gottes, der bU. Golumba und Finnen 
und der übrigen Heiligen Irlands, deren Kirchen er furze Zeit zuvor gefchänbet und 
verbrannt batte, und er jtarb zu Fearnemor, ohne Teftament, ohne Buhe, ohne ben 
Leib des Herrn, ohne Delung, wie feine Uebeltbaten es verbient hatten.“ 


390 Papit Hadrian IV. und die „Schenfung” Arlands. 


bl. Thomas von Canterbury erfolgt, und bald waren päpitliche Nuntien 
auf dem Wege, die Schuld des Königs zu unterſuchen; ed war gerathen, 
ih rajch von der Normandie zu entfernen. Durch Appell an den Papit 
wurde der Unterjuchung der Nuntien einjtweilen ein Riegel vorgejchoben, 
durch ftrenge Verordnungen der Weberbringung päpjtlicher Breven nad) 
England vorgebeugt; in kurzem ſtand Heinrich in Wales, 17. Detober 1171 
landete er mit 400 Schiffen zu Crook in Irland, Als eben der König 
ans Land trat, jo erzählt ein alter Ehronift?, jprang ein weißes Häglein 
aus dem Gejtrüpp hervor; raſch war es gefangen und dem König gebracht. 
Man jah darin ein Zeichen des Triumphes — über ein wehrlojes Volk. 

Die Ankunft des Königs änderte für den Augenblid den Stand 
der Dinge; denn von ihm hofften die Fürſten Gerechtigkeit gegenüber 
den abenteuernden Eroberern, die Kirche aber Frieden und Ordnung. 
Zu Waterford jammelten ſich um ihn faſt jämmtliche Fürſten der Inſel, 
ihm als „Heren von Irland“ zu huldigen. So thaten auch die Bijchöfe. 
Wohl war der jtolze DO’ Connor fern geblieben, denn Er jei König und 
Herr von ganz Irland, fo ließ er jagen. Doc empfieng er Heinrichs 
Gejandte, und es Fam anjcheinend zur Berjtändigung. 6. November 1171 
verjammelten ſich die Biſchöfe zu Cajhel zur Synode; Chriftian von Lis— 
more führte den Vorſitz als päpitlicher Legat, auch der König hatte zwei 
GSeiltlihe als Bertreter geſchickt. Neben hochnothwendigen VBorjchriften 
über Taufe und Ehe ward hier die Oberherrichaft des englijchen Königs 
feierlich anerfannt und wichtige Einrichtungen der engliihen Kirche auf 
Irland übertragen. Mit den Briefen der iriſchen Biſchöfe und den Auf— 
trägen ihres Herrn machen ſich des Königs geiftliche Vertreter jofort auf 
den Weg nah Nom, von Alerander III. Beftätigung des Gejhehenen zu 
erwirfen. Am Abend des 16. April 1172 ijt Heinrich wieder auf dem 
Boden von Wales, nachdem fein glänzendes Hofgelage in dem ihm ers 
richteten Eunftvollen Holzpalaft bei Dublin den Iren hat zeigen jollen, 
was ein König von England jei. E3 bedurfte jegt dringend jeiner An: 
weienheit in der Normandie. In Irland jchreiten die Eroberungen voran, 
aber jhon 1174 jtehen die Eroberer einer fait allgemeinen Empörung 
gegenüber. Da war e3, daß auf der Synode von Waterford der König 
die drei Antwortsjchreiben Aleranders III. an die Biſchöfe, den König 
von England und die Fürſten von Arland verlefen Lie ?. 

! Roger de Hoveden a. 1171 (ed. W. Stubbs II, 29). 


? Die Schreiben find batirt von Tusculum, 20. Sept. 1172, ihr Wortlaut bei 
Migne, P. L. tom. 200, col. 883—886. 
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Der Bapit jpricht den Fürſten jeine Freude aus, daß jie ji) frei- 
willig Heinrich unterworfen hätten, denn ev hoffe davon größern Frieden 
für ihre Land, für die Kirche aber beſſere Zucht und Abitellung der 
Ihreienden Webeljtände, an denen ſie bisher gefranft. Den Biſchöfen 
gibt er feine Befriedigung zu erfennen über die beginnende Bejjerung der 
kirchlichen Zuftände und fordert fie auf, den König in Behauptung jeiner 
Herrſchaft in jeder Weije zu unterjtügen, jelbjit mit Anwendung der Ex— 
communication gegen hartnädige Aufrührer. Den König mahnt er an 
die mit der neuen Bejigung verfnüpfte Pflicht, die Kirche zu ſchützen und 
zu fördern, auch den herfömmlichen Tribut der Ehrfurcht gegen den 
Heiligen Stuhl auf der Inſel einzuführen. So hatte alſo Alerander III., 
geitügt auf die Schreiben und Berichte des irijchen Gefammt:Epijcopates, 
und vertrauend auf Heinrichs Königswort, die neuen Verhältniſſe gut: 
geheißen. Bald darauf 1175 kam e8 zum enblidhen Frieden mit D’ Connor. 
Am 6, October huldigt in jeinem Namen der Erzbijchof von Tuam in Gegen» 
wart des Dublinerd auf der Synode zu Windjor dem engliihen König 
al3 Dberherrn. D’ Connor ſoll Herr über die ganze Inſel bleiben mit Aus— 
nahme des eroberten Gebietes, dafür den Tribut für den König eintreiben. 

1176 ftarb Nihard von Glare, Irlands Henker. Schon im fol- 
genden ? Jahre läßt Heinrich die iriſchen Biſchöfe und Fürſten zu Orforb 
die Huldigung für ihre Heimatinjel auf jeinen Lieblingsjohn Johann 
(Johann ohne Land) übertragen. Bon jegt an nennt fi der Prinz 
„Filius regis, dominus Hiberniae*. Schon damals date Heinrich, 
jeinem Liebling den Königstitel zu geben, allein er wagte died nicht ohne 
Erlaubnig des Papſtes. Lucius III. (1181—1185) ſchlug fie ihm ab. 
Erjt von Urban III. wurde es erreicht, daß der Prinz zum „König“ 





1 Im dieſes jelbe Jahr fällt die an Abenteuern jo reiche zweite Legation des 
Gardinal Bivian in Irland. Erſt läßt ber König ibn in England feſtnehmen (Gesta 
Henr. II. a. 1176) und ihm einen Eib abzwingen, dann fällt er, faum von ber Inſel 
Man in Irland gelandet, ben Truppen bes abenteuernden Kohn de Gourcy in bie 
Hände (vgl. Rog. de Hov. a. 1179). Bald wieder freigelajien, feierte er am 13. März 
eine Synode zu Dublin, wo er auf Ordnung und Bejjerung der firchlichen Zuſtände, 
zugleich aber auch, gerade im Intereſſe biefer, auf Feſtigung der englifhen Herrſchaft 
binarbeitete. (Gir. Camb. Exp. II, 17 u. 19: „Jus Anglorum regis in Hiberniam 
et summi Pontificis confirmationem viva voce publice protestatur.....*) reis 
ih Wilhelm von Newbury (III, 9) jchreibt dem Gardinal die entgegengeiegte Rolle 
iu. „Quod ennsilio juverit Ibernos eosque obsecrationibus ac benedietionibus 
publice datis animaverit, ut pro patria et libertate pugnarent contra Heinri- 
eum II., qui per suos Anglos Ibernis cupiebat imperare et eosdem patriis 
sedibus atque jure avito et libertate exuere tentabat.“ 
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von Irland gefrönt und gejalbt werden dürfe!. Noch im jelben Jahre 
unternahm Johann jeinen eriten unglücklichen Zug nad) Srland, auf dem 
Gerald de Barry, der Geihichtichreiber all diefer Vorgänge, ihn begleitete. 

1187 famen im Auftrag Urbans III. Cardinal Octavian und Hugo 
von Nunant (jpäter Biichof von Coventry und Lichfield), um in Irland 
jelbit die Krönung des Prinzen feierlich vorzunehmen. Doch aus Klug: 
heitsrückſichten glaubte Heinrich II. dieſelbe einftweilen noch verjchieben 
zu jollen? Auch fernerhin führten deshalb die Könige von England 
nur den Titel „Herr von Irland“. 

So war Irlands Schickſal bejiegelt. Einige Jahre jpäter unterhielt 
ich Gerald de Barıy in Gegenwart des päpftlihen Nuntius Gerard mit 
Erzbiſchof Mauritius von Gajhel, den er jelbjt einen hochgebildeten, geiſt— 
vollen Mann nennt, über die firchlichen Webelftände Irlands und fam 
dabei auf den bei ihm häufig miederfehrenden Gedanken, daß die Ab 
geſchloſſenheit und einjeitig mönchiſche Richtung des ſonſt ehrenmwerthen iri— 
hen Clerus die Hauptichuld trage. Man könne dies auch ſchon daraus 
jehen, day niemals jemand in Irland „für die Kirche Gottes die Martyrer: 
frone errungen babe“. „Es ijt wahr,” antwortete ernft der Erzbiichof, 
„mag unſer Bolt auch voh und ungebildet und felbft blutdürftig ericheinen, 
jo pflegte es doch ſtets den Dienern der Kirche große Ehre und Ehrfurcht 





! Yappenberg a. a. O. &. 66 fügt bei: „Der Papft beilätigte die Uebertragung, 
indem er als Zeichen feiner Belebnung eine Krone von Pfauenfedern über 
fandte.“ Die uriprüngliche Nachricht über biefes eigenthümliche Inſignie fcheint aus 
ben (fälſchlich Benedict von Yeterboreugb zugefchriebenen) Gesta Henrici II. et 
Richardi I. (a. 1185} zu jlammen, wo es beißt: „(rex) impetravit ab eo (papa) 
quod unus... coronaretur de filiis suis et in regem ungeretur de regno Hi- 
berniae et confirmationem et coronam auro contextaminde accipere 
meruit.“ Noger von Hoveden, ein anderer zeitgendffiiher Gefdhichtichreiber, wenn 
auch für feine Yerichte von den Vorgängen bei Hof in weniger günftiger Lage als 
ber Verfaſſer ber Gesta, den er bier wie fonft fat völlig ausfchreibt, gibt dieſe Nach— 
richt weit ausführlicher: „et confirmavit ei dominus papa bulla sua, et in argu- 
mentum voluntatis et confirmationis sune misit ei coronam de penna p# 
vonis auro contextam.*“ Mag bies vielleicht auch mehr als bloße Parapbraie 
der Gesta jein, ficher it auch bier, da die Krone von Gold war; „de penna pa- 
vonis* fann fih nur auf die Form ober die Zeichnungen der Verzierung bezieben. 
Aebnlich fchreibt Matth. Paris.. Abbrev. Chron. a. 1255 (ed. F. Wadden III, 344): 
„Dedit insuper regina Francorum regi Anglorum unum pavonem scil. lava- 
cerum lapideum mirabile, quod similitudinem pavonis in forma ostendebat. 
Et erat lapis pretiosus qui Perla dieitur, ex auro et argento et saphyris sicut 
verus pavo orbieulatus.* Zeit den Kreuzzügen war ber Pfauenſtutz (Sinnbild der 
Kübnbeit) als Sierde der Helmfrene beliebt. 

° (iesta Ilenrici II. Rog. de Hov. a. 1187. 
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zu ermweilen, und nie gegen die Gejalbten Gotted die Hand zu erheben. 
Aber jetzt ift ein Volk in unfer Land gekommen, das Martyrer zu machen 
veriteht und gewohnt ift. Von jekt an wird Irland wie andere Länder 
jeine Martyrer haben” 1. 

Aus Irland zurücgefehrt, vollendete Gerald de Barry feine Be: 
ſchreibung Irlands und die erjte Auflage von der Gejchichte der Eroberung, 
und Diejes letstere Werk ift es, das den bisher erzählten Vorgängen eine 
ganz neue Beleuchtung gibt. Er erzählt?, auf der Synode von Water: 
ford 1174 habe Heinrich II. (nicht wie früher berichtet, die drei Antmworts- 
ſchreiben Aleranderö III., jondern) eine Bulle Hadrians IV. vorleien 
lajien, die Johann von Salisbury (ſchon Dec. 1155) für ihn erwirkt 
habe, die ihm das Recht der Bejigergreifung Arlands zuſpreche, und die 
zugleich mit einem goldenen Ring, melden der Papſt als Zeichen der In— 
vejtitur gefandt, zur Stunde noch in den Archiven von Winchelter auf: 
bewahrt werde. An den Wortlaut diejes päpitliden Schreibens reiht 
ſich jofort der eines Briefes Alexanders III., der gleihfall3 auf der Synode 
jei verlejen worden. Schon in jeiner früheren „Beichreibung Arlands“ 3 
haite Gerald angedeutet, von der freiwilligen Unterwerfung der iriſchen 
Fürſten und anderen Nechtätiteln abgejehen, fomme die Inſel dem König 
zu „etiam privilegiata summi pontificis confirmatione“; dem ganzen 
Umfang nad) aber gibt er Hadrians Schreiben in drei? verjchiedenen 
jeiner Werke, Alexanders III. Beitätigungsbulle nur noch in feinem leiten 
Werfed, an dem er am längften und jorgfältigiten gearbeitet hatte, dort 
aber mit dem Zujag, daß an der Echtheit diejes Bejtätigungsjchreibeng 
große Zweifel beſtünden. Diejes Bejtätigungsjchreiben ift uns denn aud) 
nur von ihm allein aufbewahrt worden. Das Schreiben Hadrians aber 
bringt dem vollen Wortlaut nad ein anderer zeitgenöjliiher Geſchicht— 
ichreiber, der mit Mecht jehr angejehene Defan von St. Paul, Radulf 
von Diceto, ſpäteſtens 12109. Von diejem ilt es, wie mit ziemlicher 
Sicherheit behauptet werben kann, in die Chronik des Matthäus Parijienjis 


ı Gir. Exp. dist. III, 82. Die Anfpielung zielt freilih zunächſt auf die Er 
morbung des bl. Thomas von Ganterbury, 1170. 

? Gir. Cambr. Expugnatio Hib. II, 5. 

3 Topographia Hib. dist. III, 9. 

* Auch in De reb. a se gest. L. II, 11, und nochmals ſehr nachbrudsvoll 
Exp. Hib. prooem. sec. ed. (ed. Dimock V, 408—409). 

5 De Instruct. Princ. (etwa um 1217), wo es beißt: „sicut a quibusdam impe- 
tratum asseritur aut confingitur; ab aliis aut unguam impetratum fuisse negatur.“ 

$ Ymagines Historiarum. 
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(um 1259), aus diefem aber in alle jpäteren Chroniken und Geſchichtswerke 
übergegangen. Cardinal Baronius !, der große Annalift der Kirche, bringt 
es gleihfall3 mit den Worten „hie deseribemus ex codice Vati- 
cano diploma datum ad Henricum . ..“ 

Was hier durch drei, wie es jcheint, unabhängige Quellenangaben 
bezeugt ilt, erhält weitere Beitätigung nit nur durch den Bericht Roberts 
de Monte über die in Windejter 1155 gepflogene Berathung behufs der 
Eroberung Irlands, jondern weit bejtimmter durch Johanns von Salishury 
eigene Erzählung in einem 1159 oder 1160 erjchienenen Werke ?, das 
Gerald vorgelegen haben muß. Auf feine Bitten hin, jo erzählt Johann, 
der eben jeinem Schmerz über den frühen Tod Hadrians IV. Ausdrucd 
gibt, und der von ihm erfahrenen Freundſchaft gedenkt, habe diejer Papit 
Irland dem König Heinrich II. zu erblichem Bejig übertragen, noch liege 
die Bulle mit der Anjignie der Inveſtitur, einem Goldring mit ſchönem 
Smaragd im Archiv des Föniglichen Hofes. 

Hätten wir demnach aus jener Zeit Feine anderen Nachrichten als 
dieje, jo dürfte über die Nichtigkeit des Thatbejtandes fein Zweifel be: 
jtehen. Allein es Handelt jih um eine Zeit, die dank der vom König, 
einem Liebhaber geichichtliher Daritellungen, ausgehenden Anregung ? ge: 
vade für England an hiſtoriſchen Werfen und bejonders zeitgenöjjischen 
Aufzeihnungen fehr fruchtbar war. Eine Meihe von Werfen, deren Ber: 
fafier wir fennen, ſind nun freilich verloren; aber andere jind erhalten, 
von denen manche mit Hadrian IV., mit Heinrich II., mit der Ermwerbung 
Irlands jich eingehend beichäftigen, und denen gleihwohl Hadrians Bulle 
völlig unbekannt geblieben zu jein jcheint. 

Und doch find e8 Männer, die vermöge ihrer Stellung und ihren 
Beziehungen zu anderen jehr mohl unterrichtet jein Fonnten, und ſich 
gewöhnlich gut unterrichtet zeigen, jo der Berfajler der Gesta Hen- 
rici II., ein Geijtliher aus des Königs nächſter Umgebung, jo Roger 
von Hoveden, gleichfalls Jahrzehnte laug am Hof des Königs, dem 
einflußreichen Biihof von Coventry, Hugo von Puijet, jehr nahe jtehend, 
und vom König in wichtigen Angelegenheiten verwendet, jo der mehr: 
erwähnte Wilhelm, Canonicus von Nemwbury, der an ber Perjon 
Hadrians IV. bejondern Antheil zu nehmen jcheint und auch bei der 


! Ann. a. 1159, 21. 

2 Metalogicus IV, 42; in dem Werk wird Theobald von Canterbury (7 1161) 
noch als lebend erwähnt, Habrian IV. (7 1159) als kürzlich verfiorben. 

® Gir, Cambr., De Instr. Princ. ed. Brewer, p. 73; vgl. Mon. G.SS. t.27. p. 81. 
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Eroberung Irlands eingehend verweilt, jo Gervafius, der Mönd von 
Canterbury, jhon als Mitglied des Metropolitanfapitel3, der mit 
dem päpjtlichen, wie mit dem Föniglihen Hofe und jämmtlichen Kirchen 
Englands in lebhaftem Verkehr ftand, in einer für einen Chronijten un: 
gemein günjtigen Lage, der auch eine Anzahl von Rapjtbriefen und über: 
liefert hat u. a. Noch auffallender muß es erjcheinen, wenn manche 
Ehronijten den Einfall Heinrih3 in Irland geradezu als eine rechtswidrige 
Anmaßung brandmarfen, wie der beite unter den Fortjegern der Chrono: 
graphie des Sigebert von Gemblours ? und der angelſächſiſche Ciſter— 
cienjer Nadulfus Niger ?, ja nach dem Berichte Wilhelms von New— 
bury jogar im Jahre 1177 der Eardinallegat Vivian felbft ?. 

Alerander III. erwähnt in feinen drei ficher echten Briefen der Bulle 
Hadriang mit feiner Silbe, und Johann XXIL* ſpricht in jeinem Schreiben 
an Eduard II. 1317 wiederholt von dem ZJugeltändnig, dad Hadrian „ge 
macht haben ſoll“. Dazu kommt, daß die vielen Briefe, in denen Johanns 
von Salisbury Freund, Gönner und Nachfolger, Abt Peter von Montier-la: 
Celle, und jein Schüler und Lobredner Peter von Blois die Verbienite 
und Thaten diejes treijlihen Mannes hervorheben, ebenjo das Nefro- 
fogium der Kirche von Chartreg, das jeine großen Verdienfte im einzelnen 
aufzählt, auch nicht eine leije Anjpielung enthalten auf jene wichtige Miffion 
und jenen diplomatijchen Erfolg bei Hadrian IV. Allen diefen Umjtänden 
iſt es zuzujchreiben, daß troß der vorhandenen hiſtoriſchen Zeugniſſe immer 
wieder Zweifel an der Echtheit jener Bulle aufgeitiegen jind. Gin apo— 
logetifched Anterejje hat die Frage für den Katholiken faum. Denn mag 
auch die Bulle unecht jein, jo bleibt doch beitehen, daß der römiſche Stuhl 
in Witrdigung der in Irland beitehenden Zuſtände und ahnungslos von 
dem, was die Zukunft bringen jollte, in den erften Jahrzehnten die Be: 
jigergreifung gebilligt und begünitigt hat. Ob Hadrian IV. oder Ale 
rander III. hier den erſten Schritt getan, oder Urban III., bleibt ſich 
gleih. Sit jedoch die Bulle echt, jo vermag fie, im Jujammenhang mit 
den Zeitverhältniſſen betrachtet, nicht den leiſeſten Schatten zu werfen 

! „Henricus rex ultra se elatus inconcessa captans et afleetans indebita 
regnum Hiberniae subjugaturus et regium diadema ut putabat capiti suo im- 
positurus naves parat...“ Mon. G. SS. VI, 413 (monachus Aquieinctinus). 

? „Joannem quem destinavit facere regem Hiberniae quam vi tulerat a 
quodam fideli suo Ricardo comite de Strigueil, qui eam legitime armis acqui- 
sierat et ex successione uxoris suae. Chron. univ. Mon. G. SS. 27, 336. 

® Gul. Neub. Hist. Angl. III, 9. 

* Rayn. a. 1317, 43 gg. 
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auf die erhabene Geftalt eine8 Hadrian IV. Der einzige Werth, den 
ein Nachweis von Fälſchung etwa haben Fönnte, würde darin liegen, 
dal; einem edlen, um ſeines Glaubens willen jchwer geprüften Volke ein 
Gefühl der Kränkung und Bitterfeit erjpart, feinen Gegnern vielleicht ein 
Anlaß des Hohned dadurch entwunden würde. 

In der That war es denn auch ein Srländer, von dem der erite 
befannte Verſuch herrührt, die Unechtheit jenes päpftlichen Schreibens mit 
hiſtoriſchen Gründen nachzuweiſen. E3 war der Jeſuit Stephan White f, 
einer der früheiten Mitarbeiter am Bollandiſtenwerk, zeitweile auch Pro: 
fellor der Theologie zu Dillingen, ein für feine Zeit bedeutender Kenner 
der iriihen Geſchichte, der glühend von Liebe zu feinem unglüclichen 
Vaterland mit anderen Nachrichten des Giraldus Cambrenſis auch dieſe 
Bulle zurücmweilen zu können glaubte. Seinen Spuren folgte in unjerm 
Jahrhundert Dr. Lynd ?, ein Gelehrter von jeltener Bertrautheit mit der 
Sejchichte der grünen Inſel. Während Lynchs Belege jiegreihe Entgegnung 
fanden, und in Deutichland Dambergers faſt gleichzeitiger Verfudh ®, eine 
Fälſchung nachzuweiſen, ziemlich unbeachtet blieb, haben in neuerer Zeit 
bejonders Cardinal Dioran ?, der gelehrte Erzbifchof von Sidney, und der 
durch jein Werk über die Aufhebung der Klöfter unter Heinrih VIII. 
rühmlich befannt gewordene Benediktiner Gasquet® die Echtheit der Bulle 
zu bejtreiten verjucht. Zwar haben auch fie, und das von einem gelehrten 
fatholiichen Irländer ®, eine jchneidige Entgegmung gefunden, aber ihre Be: 
weistührung hat gleihmwohl aud im Ausland ihren Eindruck nicht verfehlt. 
od 1885 hat Dr. B. Jungmann ?” in Löwen nad ausführlicher Unter: 
Juchung fich zur Verwerfung der Bulle merklich hinneigen laſſen. 


' Apologia pro Hibernia, verfaßt um 1615, aber erjt 1849 vom Profejlor bes 
Mapnooth-Colleges M. Kelly in den Drud gegeben. Manche feiner Beweije find deshalb 
binfäill’ag, weil er einen verborbenen Tert bes Giraldus Cambrenſis vor ſich hatte. 

? Gratianus Lucius, Cambrensis eversus. Dublin 1856. 

3 Syndronift. Geſch. VIII, 695 und Kritifheft 79. Auf ibm fußt ein Aufſatz 
im „Katholik“ 1864, II, 178. 

* The Irish Ecel. Record 1872; Moran, Essays on the early Irish church 1878. 

s Dubl. Rev. 1885, II, 83; val. Hift. Jahrb. VII, 158, 

6 5. Malone, Dub]. Rev. 1884, I, 316. 

° Dissertationes selectae in Hist. ecel. t. V, 209; vgl. auch Zeitichrift für 
fatbeliiche Theologie, 1884 (VIII), ©. 444, und Hefele, Conciliengefhichte. 2. Aufl. 
(Dr. Knöpfler) V, 682, Anm. 4. 
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Die Aufgabe der Volksfchule. 


Wir jegten früher dad Ziel und die Aufgabe der Schulen und des 
Schulweſens überhaupt in die Ausbildung der Jugend. „Die Schule den 
Kindern,“ jo lautete unſer Wahliprud!. Dieje jo jelbitverftändliche 
Wahrheit fanden mir leider in weiten Kreiſen praftiih mißachtet. Wir 
jtießen auf ungläubig liberale Lehrer, welche troß aller pädagogijchen 
Phraſen die Schule an erjter Stelle ala Mittel der Selbitberäucherung ver: 
wertheten. Wir ftießen auf Negierungen, welche das Schulwejen für fremb- 
artige Zwecke arbeiten Liegen. Während fie von Lehrern und Lehrerinnen 
bis ins einzelnjte die Kenntniß der Gejchichte der Pädagogik forderten, ver: 
jtiegen fie jelbjt zum unermeßlichen Nachtheil der Schule gegen die erjten 
Grundjäge einer gejunden Erziehungslehre. 

Mit den Worten: „Die Schule den Kindern“ haben wir indes das 
Ziel der Schule nur in feinen äußeren Umrijjen gezeichnet. Es iſt für 
Beitimmung des Zieles etwa das gethan, was bei der Geographie eines 
Landes gejchieht, wenn es von feinen Nachbarländern abgegrenzt wird. 
Das Land ſelbſt in feiner innern Geftaltung mit feinen Bergen, Flüſſen 
und Seen, jeiner politiihen Eintheilung und feinen Städten ijt hiermit 
noch nicht bejchrieben.. So erübrigt aud und, die Aufgabe der Schule 
in ihrer innern Gejtaltung näher zu betradjten. Wir faflen bejonders 
die Volksſchule ind Auge. 

Die Volksſchule unterjcheidet ji von den übrigen Schulen dadurd, 
das jie den Menſchen und die menschliche Gejellichaft in ihrer Allgemeinheit 
erfaßt. Alle anderen Schulen beihäjtigen ſich mit einer bejondern Klaſſe 
der Bevölferung oder einer bejondern Seite menjchlicher Thätigfeit. So 
dienen die Gymnafien zur Vorbereitung der ftudirenden Jugend für bie 
höheren Studien, jo verlieren ſich die verichiedenen Fachſchulen noch mehr 
ind Detail einzelner Fächer. Die Volksſchule dagegen hat die Aufgabe, 
jene Ausbildung zu vermitteln, welche für das gejammte Volk Bedürfnik 
it, und von der Schule und nicht etwa vom elterlihen Haufe oder anderen 
Factoren geboten werden joll. 

Hieraus folgt, daß die Volfsihule unter der eben gegebenen Ein: 
ſchränkung es nicht bloß mit der Seele, fjondern auch mit dem Leibe 





ı Bol. S. 152 fi. und 231 ff. 
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der Kinder zu thun hat. Iſt doch fogar der Schreibunterricht theil- 
weiſe eine Ausbildung körperlicher Fähigkeiten. 

Im allgemeinen freilich wird die förperliche Ausbildung der geijtigen 
gegenüber durchaus zurücktreten müſſen, nicht bloß, weil der Leib den 
niedern Theil des Menſchen bildet, jondern auch, weil unter gelunden 
Verhältniſſen bereits ohne die Schule hinlänglih für die förperliche Aus— 
bildung gelorgt iſt. Allerdings mag es auch bei einer gejunden Land: 
bevölferung nicht ohne Nugen jein, wenn die Knaben turnen lernen. 
Aber dieſer Umſtand allein entjcheidet noch nicht. Es fragt ſich: Iſt diejer 
Nußen jo groß, dar er die entgegenftehenden Nachtheile aufwiegt ? Denn 
es gibt deren, 2. B. den Koftenpunft. Die Koften des QTurnunterrichts 
und der Turnmanjtalt mögen allerdings nicht erheblich jein; wenn aber 
eines zum andern kommt, jo wird jchlieglich die Communalſteuer für eine 
arnıe Yandagemeinde dod groß. Auch entzieht der Turnunterricht, falls er 
nicht von der übrigen Schulzeit genommen wird, die Kinder noch mehr 
den Eltern, wenn diele diejelben bei der gleichfalls gejunden Feldarbeit 
gebrauchen möchten. Bei einer angefränfelten Stadtbevölferung iſt das 
Torsten allerdings wohl eher am Plage. Doch Hat u. a. Profeſſor 
Dr. Rußbaum in München, einer der erjten Aerzte, erklärt, bei Kindern, 
die nicht hinlänglich ernährt find (mie es deren ja leider viele gibt), ſei 
das Turnen der Geſundheit ſchädlich. Sollte gar (was ja freilich nicht 
nothwendig der Fall it) die Schambaftigfeit, namentlich der weiblichen 
Jugend, durch das Turnen gefährdet erjcheinen, jo würde diejer Nachtheil 
nicht leicht durch andere Bortheile aufgewogen. Betreffs der Bäder, ber 
Ferien-Colonien ımd des Handfertigfeits » Unterrichted möchten wir nur 
andeutungsweiſe Fragen, ob nicht aud hier mitunter des Guten zuviel 
geichehe und ob nicht dadurd der ſchlichte Charakter der Volksſchule ge- 
ſchädigt werde. 

Auf der andern Seite geitehen wir gern: Wenn die Wahl iſt zwijchen 
vielen, gejundheitswidrigem Schulfigen und theilweier Erjegung desjelben 
durch förperliche Ucbungen, jo ziehen wir das leßtere vor im Intereſſe 
ſowohl der leiblichen als der geiftigen Gejundheit. Jedenfalls wird die 
Stage, 0b der Turmunterricht dem Ziele der Volksſchule entipricht, je nad) 
Zeit und Umitänden eine verſchiedene Beantwortung erfahren miljjen. 

Wenden wir uns jest zur geiftigen Ausbildung der Jugend. Aus 
dem Umſtande, day die Volksſchule bieten joll, was der ganzen Bevöl— 
ferung Bedürfniß it, ziehen mir die weitere Folgerung: Es ift gegen das 
Weſen der Bolksichnle, die Ausbildung auf den VBerftand und das Ge- 
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dächtniß zu bejchränfen, den Willen, das Herz dagegen unberücjichtigt zu 
laſſen; mit anderen Worten: es iſt gegen das Weſen der Volksſchule 
(und ähnlich übrigens auch der höheren Schulen), ſich nur mit Unter— 
richt, nicht auch mit Erziehung der Jugend zu befaſſen. Die 
gegentheilige Meinung, daß der Lehrer nur zu unterrichten, nicht zu er— 
ziehen habe, iſt eine Art von fixer Idee einiger neueren Pädagogen. Sie 
hätte einen Sinn nur dann, wenn entweder der Wille des Menſchen 
keiner Ausbildung bedürfte oder wenn er dieſelbe ohne Mitwirkung der 
Schule ebenſo gut erhielte, wie mit derſelben. Es iſt aber weder das 
eine noch das andere der Fall. Daß der Wille der Ausbildung bedarf, 
dafür braucht man ſich nicht erſt auf das Dogma von der Erbſünde zu 
berufen. Die Zucht: und Eorrectionghäufer beweiſen e8; denn Verbrechen 
werden mit dem Willen begangen, nicht mit dem Verſtande, und in den 
Bejlerungsanftalten joll eben vor allem der Wille gebejjert werden. So 
bedarf aljo auch der Wille, der Charakter, einer tüchtigen Ausbildung, 
ſowohl damit er eine gefunde Richtung nehme, als auch damit er in dieſer 
Richtung möglichit erſtarke. Steht aber das Bedürfnig einer Charakter: 
bildung feit, jo iſt durchaus nicht einzulehen, weshalb der Volksſchullehrer 
jih von derjelben fern halten joll. Ein Mujiflehrer oder ein Fechtmeiſter 
mag eher jich Itreng auf jeine Kunjt beſchränken und im übrigen dem 
Willen jeiner Zöglinge freien Lauf geitatten; die Volfsjchule aber mit 
ihrer allfeitigen Aufgabe darf weniger al3 irgend eine andere Schule 
ih auf eine Halbicheid des geijtigen Menjchen (die intellectuelle, die Ver— 
itandesjeite) beichränfen und die andere Halbſcheid (die ethiiche, die Willens: 
jeite) wild ind Kraut jchießen Lafjen. 

Welches ift nun die hauptfächlichite Aufgabe der Volksſchule hin— 
ſichtlich der intellectuellen Bildung? Es ift weitausan erfter Stelle 
ein gründlidher Religionsunterridt. 

Aber ift die Neligion denn Sache des Verftandes? ft fie nicht 
vielmehr Sache des Herzens? Wir antworten: Sie ift Sache beider Arten 
von Seelenfräften, der Berftandes: und der Willensjeite des Menſchen. 
Im Berftande muß das Fundament gelegt werden; ſonſt gibt es ein ver: 
ſchwommenes Gefühlsweſen, das nicht den Namen Religion verdient und 
praftiih zu nichts führt als zu jentimentaler Schwärmerei. Der Ber: 
ftand muß klar erkennen, daß Gott uns erjchaffen hat, daß wir ihn ver: 
ehren müjjen, und welche Art der Verehrung er uns vorjchreibt. Das 
Gedächtniß muß diefe Erkenntniß feithalten. Exit auf Grund diejer Ver: 
itandesthätigfeit fann der Wille jein Werk beginnen, jei e8 in Fräftiger 
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Bethätigung des Willens im engern Sinne durch Entſchluß und Thaten 
(mas die Hauptſache iſt), ſei es im zarteren Regungen des Gemütlhes, 
des Herzens (welche das zierende Beiwerk bilden). Wenn dagegen der 
Verſtand die religiöſen Wahrheiten nicht erfaßt hat, oder wenn das Ge— 
dächtniß ſie nicht feſthält, ſo kann der Wille jo wenig etwas ausrichten, 
als es möglich iſt zu eſſen, wenn man Feine Speiſen hat. So nothwendig 
es iſt, daß die geſammte Bevölkerung Religion hat, ſo wichtig iſt es, 
daß in der Volksſchule ein gründlicher Neligionsunterricht ertheilt wird. 

Weshalb gebührt dieſem Lehrfach die erite Stelle? Wir antworten: 
Werl die Neligion für den Menjchen das Wichtigſte ift. 

Iſt es etwa überflüflig, eine Wahrheit auszujprechen, bie jo felbft- 
verjtändlich jcheint? Nein! Denn es heißt u. a. in einer Verordnung 
vom 5. Auguſt 1873 zur Ausführung der Falk'ſchen „Allgemeinen Be- 
ftimmungen”: „Das wichtigſte Gebiet des Schulunterrichts ift der Unter: 
richt im Deutſchen.“ Solchen Anjhauungen gegenüber möchten wir fragen: 
Kann das Deutjche den Menichen glücklich machen? Gebe man ihm dazu 
auch noch vaterländiiche Geichichte, Chemie und Phyſik und nod vieles 
andere profane Wilfen: wird er glücklich fein, wenn es ihm an Religion 
fehlt? Nein! Im günftigiten Fall wird er ſich, ſei es mit ober ohne 
Beobachtung des jiebenten Gebotes, ein Vermögen erwerben, fi zu an= 
gejehener Stellung auffchwingen, ſich Genüſſe der verjchiedenften Art ver— 
Ihaffen. Aber wird er glücklich, wird er auch nur zufrieden fein? Im 
tiefiten Grunde des Herzens nicht; denn es fehlt ihm der Friede. Im 
Hintergrunde lauert der Tod und das dunkle, ewige Jenſeits. Dieſes Jen: 
jeit3 aber bringt ihm (mag er es glauben oder nicht) nie endende Qualen 
— alles daS auch bei der gründlichiten Kenntnig der deutſchen Sprade. 

Van gebe mir dagegen einen Menfchen, welcder feine Religion 
gründlich kennt und nach ihr Lebt, im übrigen aber ſehr arm iſt an 
Kenntniſſen und Fähigkeiten; er wird allerdings feine Carrière machen, 
fein Vermögen erwerben; er bleibt jein Yeben lang ein armer Bauer 
oder Zaglöhner. Aber zufrieden, ja glüdlich wird er fein; denn alles 
Widermwärtige trägt er mit Freuden im Hinblick auf den ewigen Lohn 
im Himmel. 

Iſt alſo nicht ein gründlicher Unterricht in der Religion, welcher 
die Vorbedingung für die Neligiofität bildet, wichtiger, nit bloß als 
jedes einzelne andere Jah, ſondern als alle übrigen Fächer zufammen, 
den Unterricht im Deutjchen nicht ausgenommen? Wer das in Abrebe 
ftellte, müßte entweder Gott mit jeinem Geſetz und deſſen Sanction durch 
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Himmel und Hölle hinwegläugnen, oder behaupten, die Zeit einiger 
Decennien dauere länger als die Ewigkeit, welhe Millionen von Jahren 
überfteigt. Noch mehr, jelbjt wenn der ganze Gottesglaube nur Täuſchung 
wäre, jo wären bie im diejer Täufchung befangenen Gläubigen doch immer: 
hin weit glüdliher und der menschlichen Gejellichaft nütlicher als die 
mit vielem Wijjen ausgerüfteten Ungläubigen. 

AngejichtS diejer Wahrheit zeigt es eben Feine tiefgehende Auffaſſung 
vom Ziele der Volksſchule, wenn man deren Güte in den verjchiedenen 
Ländern bemißt nach der Zahl derer, die leſen und jchreiben können. 
Lejen und jchreiben Fönnen ijt heutigentags freilich allgemeines Bedürfniß; 
aber fejt in der Religion begründet fein, ijt jet wie zu jeder Zeit ein 
bundertmal dringenderes Bedürfniß. Wollte man aljo die Volksſchulen 
und die Bildung eines Volkes nach der Zahl der Analphabeten gruppiren, 
jo wäre das, als tarirte man den Werth eines Buches nach der Güte 
des Einbandes, den Werth eined Manufcriptes nach der Feſtigkeit des 
Papiers, den Nationalreihthum eines Volkes nach der Zahl der Quadrat: 
meilen, die es bewohnt. Will man einen befjern Maßitab für den Werth 
der Schulen, jo wird man allerdings nicht leicht einen jo mechanisch hand» 
baren mie die Zahl der Analphabeten finden; denn dev gläubige, hrift- 
lihe Sinn eines Volkes iſt nicht jo leicht mit Zahlen zu bemefjen mie 
die Kunſt des Lejend und Schreibend. Dennoch gibt es auch für ihn 
gewiſſe ftatiftiiche Anhaltspunkte; jo der häufige Kirchenbefuch, der häufige 
Empfang der Sacramente, und für die Kehrfeite die Zahl der Verbrechen, 
beionder8 der Selbitmorde, bei welchen die Verjchiedenheit der Gejetsgebung 
weniger in Betracht fommt und das Serfallenjein mit Gott und ber 
Religion beſonders jchroff hervortritt. Dieje Dinge lafjen einigermaßen 
ſchließen, ob die Volfsjchulen eines Landes in Beziehung auf ihre haupt: 
ſächlichſte Aufgabe ihr Ziel erreichen oder nicht. 

Unterſuchen wir näher, was denn vor allem im Religiondunterricht 
der Volksſchulen geboten werden joll. Wir erwiedern: An hervorragender 
Stelle jheint ung heutzutage nöthig, daß das Dajein eines perjöns- 
lihen Gottes jo gründlich wie möglich bemwiejen wird; ſelbſtverſtändlich 
jo, daß der Neligionslehrer auch nicht den geringiten Zweifel am Dajein 
Gottes bei den Kindern weckt, dal; er vielmehr, was die Kinder ohnedies 
ihon glauben, tiefer mit dem Verſtande erfajjen läßt; etwa aud unter 
dem Hinweis, daß es heutigentags jo viele Gottesläugner gibt, denen die 
Kinder, find fie einmal erwachſen, die nöthige Antwort zu ertheilen ſich 
befähigen müjjen. 
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Auch bier gerathen wir mit der modernen protejtantiihen Wiſſen— 
haft in Streit. Am proteftantifchen Neligionsunterricht der preußiichen 
Schufen, die Gymnajien nicht ausgenommen, wird wohl kaum irgendwo 
das Dajein Gottes bewieſen. Wenigſtens erflären die vom Cultus— 
minifterium zugelafjenen Lehrbücher der protejtantijchen Religion ſehr all: 
gemein, die Dajein laſſe ſich gar nicht bemweijen!. Und wir ſtellen dem 
gegenüber die Forderung, daß dasjelbe jogar in Volfsichulen für Knaben 
und Mädchen auf dem Lande bewiejen werben jol? Ja! Wir ftellen 
dieje Forderung, und wir jtellen fie mit voller Ueberlegung, wenigſtens für 
jene Gegenden, die irgendiwie vom Unglauben oder von der Socialdemo— 
fratie angefrejlen find. Unſere Gründe jind folgende: Die ganze Religion, 
da3 ganze Chriſtenthum jchwebt in der Luft, wenn nicht das Dajein eines 
perjönlichen Gottes als erite Grundmwahrheit feititeht. Dasjelbe fann feſt— 
geftellt werden durch die Autorität anderer und durch eigene Einficht. 
VBorzüglih durch die Autorität anderer geihieht es in ber Regel bei 
Kindern, denen die Eltern jagen: „E3 gibt einen Gott, der alles, was 
da ift, erichaffen hat.” Diejes Wort und deſſen einfachfte Erklärung, 
die freilich zugleih den Keim des Beweijes, wenn auch unentwicelt, in 
den kindlichen Berftand Hineinträgt, genügt einftweilen dem Kinde; die 
Gnade des Glaubens gibt der Weberzeugung von dem Dafein Gottes 
jogar eine Feitigfeit, welche die der menschlichen Einficht überfteigt. Aber 
wie, wenn der beranwachjende Jüngling einem Socialdemofraten in die 
Hände fällt, der ihm erklärt: „Wirf dieſe Pfaffenmärcen von dir! Kein 
Sebildeter glaubt mehr an Gott. Auf allen Hochſchulen erklären ſich die 
Profejloren der Philojophie für die moniſtiſche Weltauffaflung, nad) welder 
e8 außer der Melt feinen Gott gibt?! Was joll nun der Süngling 
denfen? Die Autorität jeiner Eltern mag ihm hoch jtehen; aber bietet 
jie derartigen Neußerungen gegenüber noch ferner hinreichende Gewißheit? 
Mander Jüngling wird fi jagen: „So lieb mir meine Eltern find, jo 
kann ich fie doch für unfehlbar nicht halten. Wenn jie das Dajein Gottes 
behaupten, und wenn viele Gelehrte es läugnen, jo iſt e3 um meinen 
Glauben an Gott jchlimm bejtellt, falls ich keine andere Bürgichaft dafür 
bejige als die Ausſage meiner Eltern.” Nun, er hat eine ſolche Bürg— 
haft in der Heiligen Schrift, und er hat fie, wenigitens, wenn er Katholif 
it, in der Lehre dev Kirche. Aber wird nicht eben die Glaubwürdigkeit 
beider auch wiederum von den Feinden der Neligion angetaitet? So 


Bgl. den Art. „Proteftantifcher Neligionsunterricht*. Bd. XNXXIV. ©. 137 fi. 
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müßte denn dieje wenigſtens bewiejen werben, damit nicht der ganze Glaube 
blind und irrationell in der Luft ſchwebt; dieſe Glaubwürdigkeit aber ift 
vielleicht noch jchwerer zu bemeilen als das Dafein Gottes. Obendrein 
glaubt man eben der Heiligen Schrift, weil fie Gotte8 Wort iſt, und der 
Kirche, weil fie von Gott al3 Lehrerin beitellt ward. Bibel wie Kirche 
jegen aljo die Glaubmwürdigfeit Gottes, mithin auch jein Dajein voraus; 
e3 kehrt aljo die Nothwendigfeit wieder, dieſes Dajein zu beweiſen. Aller: 
dings bejigt der Jüngling in fi die Keime jolcher Beweiſe; aber eben 
weil jeine Einſicht in dieje Beweiſe nicht vollitändig entwickelt ift, Liegt 
die Gefahr näher, daß die Scheingründe des Verjucherd Zweifel in ihm 
anregen. Und wenn er auch, unterftüßt von der Gnade de3 Glaubens, 
ſolche Zweifel von vornherein als Trug abweiſen fann und muß, jo bleibt 
der Verſuchung dennoch der Zugang viel Leichter offen, wenn der Jüng— 
ling den Beweis für das Dajein Gottes nicht deutlich erfaßt, wenn er 
nicht in die Bemweißgründe eine Elare und volle Einjicht erlangt hat. 
Gegen den wachjenden Unglauben und die gleihen Schritt haltende 
Socialdemofratie jcheint es daher eines der beiten Mittel zu fein, day 
man die Bemweije für das Dajein Gottes, des höchſten Geſetzgebers und 
Richters, möglichit allgemein und tief in die Mafjen bineinjenft. Wie 
aber joll das geichehen, wenn nicht dur die Volksſchule? Freilich, 
wären wir jiher, daß die ganze Bevölferung, auch die proteftantiiche Be: 
völferung von Berlin, Hamburg und Leipzig, nach Entlaſſung aus der 
Schule alljonntäglich der Chriftenlehre beimohnte, und daß ihr dajelbit 
die Beweiſe für das Dajein Gottes populär vorgetragen würden, jo 
fönnte man jagen: „Verihonen wir die Schuljugend mit den Gottes- 
beweijen!" Wie die Dinge aber praktiſch liegen, bleibt Feine andere Wahl 
als: entweder den größten Theil der Bevölkerung ohne Gottesbemeije 
lafjen, oder dieje Beweije in der Volksſchule bringen, jo gut es eben geht. 
Daß an den Gymnafien die Gottesbemweije eingehender und gründlicher 
behandelt werden müjjen, ergibt ji aus dem Gejagten von jelbit. 
Dieje Beweiſe find übrigend durhaus nicht jo jchwer zu erfafien, 
wie man häufig annimmt. Der gejunde Menjchenverjtand läht einen 
jeden unjchwer aus dem Dajein und der planmäkigen Ordnung der Welt 
auf einen denfenden und wollenden Schöpfer jchließen. Diejer vollfommen 
richtige und fichere Beweis ift erſt durch die Verivrungen der deutſchen 
Philoſophie in den Köpfen dev modernen Gelehrtenmwelt für unzuverläjlig 
erflärt worden; die Hauptjchuld trägt wohl der Umstand, daß Kant die Zu— 
verläjjigfeit des Gaujalitätsgejeges läugnete. Dann fam aud der Dar: 
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winismus, welcher die Entjtehung des Menjchengejchlechte8 und der Gat— 
tungen der Thier- und Pflanzenwelt mit Umgehung des Schöpferd glaubte 
erflären zu fönnen. So wurden die Köpfe fünjtlich in Verwirrung gebracht. 
Somit glauben wir, daß man alles aufbieten follte, die Gotteöbemeije 
(natürlich mit der gehörigen Vorſicht und jo populär wie möglid) in 
den Volksſchulen zu geben. Daß dieſes geichehe, halten wir für eine 
der wichtigiten Aufgaben der Volksſchule. Für eine der jchlimmften Ab— 
irrungen dagegen vom Ziele der Schule und zugleich für einen der jchäd: 
lichſten theologiſchen Irrthümer müjjen wir e3 erachten, wenn im prote- 
ſtantiſchen Volksſchulweſen Preußens jehr allgemein erklärt wird, das 
Dajein Gottes laſſe fih gar nicht beweiſen. Es ift das ein Irrthum, 
welcher vom vaticaniſchen Concil verurtheilt ward. Wer aber etwa der 
Anſicht Huldigte, die Gottesbeweile, wenn auch an ji durchſchlagend, 
jeien für die Jugend der Volksſchulen zu jchwer, der möge wenigſtens 
den Kindern jagen: dad Dajein Gottes jei gründlich bewiejen, und Die 
Kinder mögen e3 daher glauben, wenn auch ſie jelbjt die Beweije nicht 
veritehen jollten. 

Der Werth ded Neligionsunterrichtes ift übrigens keineswegs erjchöpft 
durch die jo außerordentlich wichtigen Gottesbeweile. Das nähere 
Detail der Fatholijhen Religionslehre ijt für die gefammte 
Bevölferung vom armen Taglöhner bis hinauf zu den höchſten Kreijen 
gleichfal8 von höchſter Bedeutung, jomit recht eigentlich eine Aufgabe der 
Volksſchule. 

Die Hölle mit ihrer ewigen Dauer und ihren furchtbaren Qualen, auf 
der andern Seite die ewige Glückſeligkeit des Himmels, ſind mächtige Hebel, 
vom Böſen abzuhalten, für das Gute zu begeiſtern. Das chriſtliche 
Sittengeſetz lehrt im einzelnen, was gemieden, was gethan werben ſoll, 
und in dieſem Sittengeſetz, wie es durch jene ewige Strafe und Be— 
lohnung ſeinen Nachdruck erhält, beſitzt die menſchliche Socialordnung ihre 
ſicherſte Grundlage. Weiter lehrt der Religionsunterricht in Verbindung mit 
der Geſchichte, die anbetungswürdige Perſon des göttlichen Erlöſers kennen 
und lieben, er zeigt die Stiftung und weitere Entfaltung ſeines Reiches, 
der Kirche, macht bekannt mit den Gnadenmitteln derſelben, zeigt uns in 
ihren Heiligen Vorbilder für die verſchiedenen Stände und begeiſtert für 
ein eifriges kirchliches Leben. Er lehrt durch Uebung der guten Meinung 
bei der täglichen Beſchäftigung, durch Verrichtung guter Werke, durch häu— 
figen Empfang der Sacramente Schätze ſammeln, welche für alle Ewigkeit 
unjere Glücjeligfeit in einer jest für uns unbegreiflihen Weije erhöhen. 
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So überragt aljo der Religiongunterricht die gefammten übrigen 
Lehrfächer der Volfsfchule an Bedeutung, wir möchten faſt jagen, in ähn: 
licher Weije, wie die Emigfeit jede Zeitdauer überragt. Wer das Täugnet, 
muß eben die Wahrheiten der Religion läugnen und fie lediglich für 
Prieſterwahn erflären. Wären fie das, dann follten fie aus der Schule 
gänzlich verbannt werden. Für den Religionsunterricht gilt alio ber 
Sat: Aut Caesar aut nihil. Entweder ift er der König unter allen 
Lehrfächern, oder er muß volljtändig verbannt werben. Gin Mittelding 
gibt es nit, und es ift eine Halbheit der Falk'ſchen „Allgemeinen Be: 
ftimmungen”, wenn fie ihn aus feiner centralen Stellung verdrängen, 
ihn aber dennoch nicht ganz ftreichen wollten, jondern gleichlam in die 
Peripherie verwieſen, damit er dort mit anderen Fächern al pari rangire. 
Aut Caesar aut nihil! 

Wenn mir derart dem NReligiondunterricht die Nolle des Königs 
zuerfennen unter allen Lehrfächern, jo wollen wir jelbitverftändlich die 
übrigen Lehrfäher aus der Volksſchule nicht ausſchließen. Der König 
muß auch feine Unterthbanen haben, und Leſen, Schreiben und Rechnen 
pflegt man allgemein als nothwendige Lehrfächer der Volksſchule anzu: 
ſehen. Selbit den Nothhäuten Amerifas und den afrikanischen Negern 
werben dieje Fächer, und auch mehr als die, von den Mijjionären und 
Schulihweitern geboten. Gin weiſes, den Umjtänden angepaßtes Maß— 
halten in den profanen Fächern wird aber durchaus vom Ziele der Volks— 
Ihule geboten. König Friedrich IL. von Preußen erflärt in einer Cabinets— 
ordre an den Minifter von Zeblik vom 5. September 1779, nachdem er 
auf Ertheilung des Neligiondunterrichtes gedrungen: „Soniten ift es auf 
dem platten Rande genung, wenn fie ein bisgen leſen und jchreiben lernen, 
willen fie aber zu viel, jo laufen fie in die Städte und wollen Secretairs 
und jo was werden: deshalb muß man aufm platten Lande den Unterricht 
der jungen Leute jo einrichten, daß fie das nothmendige, was zu ihrem 
Wiſſen nöthig ift, lernen, aber auch in der Arth, daß die Leute nicht aus 
den Dörfern meglauffen, jondern hübſch da bleiben.” 

Nun, mir geitehen bereitwillig, daß im 19. Jahrhundert der 
Rahmen der weltlichen Fächer in der Volksſchule ein wenig weiter ge— 
jpannt werden muß als im 18. Jahrhundert. Aber e8 jcheint uns doch, 
dat in den Nealien heutzutage das vechte Maß vielfach überjchritten wird. 
In ihnen werden zwar Gedächtniß und Phantafie jehr beanjprucht, und 
wir geben zu, daß fie intereflant find. Aber in den Gentralfächern (Re— 
figion, Leſen, Schreiben, Nechnen) liegt die eigentliche erziehliche Kraft. 


406 Die Aufgabe der Volfsfhule. 


Sie fordern ernften Willen, Unterordnung unter die Regel, Geduld und 
Ausdauer. 

Die Kenntnig von Poroſität, Cohäjion u. ſ. w. ift ja an und für 
jih gut. Aber darum gehört diejelbe noch nicht gerade zur wejentlichen 
Aufgabe der Volksſchule. Caviar und indilche VBogelnefter, Teleſkope und 
etruskiſche Vaſen find gleichfall3 gut; dennoch wird eine gut bürgerliche 
Hausfrau ihr Geld nicht gerade für ſolche Dinge verausgaben. Sie jorgt 
zunächſt einmal für Kartoffeln und ein ordentliches Stück Fleiſch, und 
wenn jie dann noch Geld erübrigt, jo legt fie es zurück als Sparpfennig 
für ih und ihre Kinder. So thut aud die Volfsichule bejier, wenn jie 
Poroſität u. ſ. m. bei Seite läßt und erjt einmal die deutihe Rechtſchreibung 
und Aehnliches gut bejorgt. Entgegnet man aber, für dieje nothmwendigen 
Dinge jei bereit3 hinlänglich gelovgt, jo Jage ich dennoh: Man laſſe Poro— 
jität u. j. w. bei Seite und verringere dafür die Koſten des Schulmejens 
und die Zeit des Schulfigend. Denn falls man nad Bejorgung des Noth— 
wendigen und Nütlichen noch Zeit und Geld findet für Unterricht über 
Poroſität, jo it das ein Beweis, day man eben zu viel Zeit und Geld 
in Anſpruch nimmt. 

Sp viel hinſichtlich des Unterricht in der Volksſchule. Aber auch 
die Erziehung verlangt ihr Recht, d. 5. die ethijche Seite des Menſchen, 
die Charafterbildung, die Ausbildung des Willens (einſchließlich des Ge: 
müthes). Hier tritt nun die religiöje Seite noch weit ausjchlieplicher in 
den Bordergrund als beim Unterriht. Beim Unterricht fommen bie 
weltlihen Fächer, wie Rechnen, Schreiben, Leſen, jehr mwejentlih in Be 
tracht; bei der Erziehung handelt es jich fait augjchlieglih um die religiös- 
jittliche Seite, wenngleich einige Aufmerfjamfeit auch dem äußerlich: weltlichen 
Anftand gewidmet jein mag. 

Iſt der Religionsunterriht für die Volksſchule, was der Kopf für 
den menſchlichen Organismus, jo dürfen wir die veligiöje Erziehung ver- 
gleihen dem Herzen mit feinem den ganzen Leib durchdringenden Puls: 
ihlag.e Denn während der Religiondunterriht auf gemille Stunden 
beihränft ift und der Negel nah vom Geiftlihen ertheilt wird, muß die 
veligiöje Erziehung ſich durch die ganze Schulthätigfeit erjtreden und von 
jedem mitgeübt werben, der mit den Kindern in Berührung fommt. 
Durch fie ift ein hohes, verantwortungsvolles Amt in die Hände aud 
des weltlichen Lehrers gelegt. Diejes Amt ftellt an ihn die Forderung: vor 
allem, daß er jelbft von Herzen religiös iſt; denn jonjt wäre fein Bei: 
ipiel und wären feine gelegentlihen Mahnungen Heuchelei, und fie würden 
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ihre Wirkung verfehlen. Dann aber fordert dies Amt, daß er jeine 
Religion auch vor den Kindern bethätige: durch häufigen Empfang der 
Sacramente, Anmejenheit beim Gottesdienſt, ehrfurchtsvolle Haltung bei 
demielben, Ehrerbietung gegen die Diener der Religion. Würde er dieſe 
jeine Erziehungspfliht vernachläſſigen, würde er gar die zarten Gemijjen 
der Kinder durch unreligiöſes Beijpiel verlegen, jo wäre dieſer Schaden 
bundertmal größer al3 der ganze Nuten feiner übrigen Berufsthätigfeit, 
möchte er auch den Kindern das correcteite Deutjch, das geläufigite Nechnen 
und jelbit die Kenntnig der Poroſität beibringen. 

Hiernah dürfen wir das Ziel der Volksſchule in Einem Worte 
zujammenfafien, indem wir jagen: Aufgabe der VBolfsjchule ift es, 
gute Ehriiten hberanzubilden. Hiermit bezeichnen wir direct bie 
weitaus wichtigſte Seite diefer Aufgabe, nämlich die religiöje; indirect 
aber bezeichnen wir auch, was außer der religiöjen Seite von der Volfs- 
jhule gefordert wird. Freilih find auch jene weltlihen Kenntniſſe und 
sertigfeiten, wie Leſen, Schreiben, Rechnen u. j. w., der geſammten Bes 
völferung nothwendig; aber eben deshalb werden fie auch von jedem 
guten Chrilten verlangt. 

Werfen wir nunmehr einen Bli auf das Ziel, welches im Gegenjat 
bierzu der Liberalismus der Volksſchule vorzeichnet. Die „Zeitichrift des 
oberöjterreichijchen Lehrervereins“ erklärt: „Die Neujchule hat ſich auch 
zur Aufgabe gejtellt, die Anjhauungen der Jugend und des Volkes vom 
Aberglauben und von Borurtheilen zu befreien, jie hat überhaupt 
die Aufgabe, die Menſchen zur Menſchlichkeit, zum Huma— 
nismus zu erziehen. Wie Schiller von Roufjeau jagt, daß er aus 
Chriſten Menjchen werbe, jo wirbt auch unjere Schule in unjerem Vater: 
lande aus Chriſten Menſchen, erzieht zu Menjchen, mährend bie 
frühere zu Chriſten, zu Katholifen erziehen wollte.” ? In der That jehr 
böflih, jehr „human“! Es gibt in den Ländern deuticher Junge doch 
noh mande Monarchen und Staat3männer, Feldherren und Gelehrte, 
welche eine Ehre darein jeßen, Chriſten zu jein; fie alle jind aljo ver: 
muthlich noch Beitien und haben es nod nicht bis zur „Menjchlichfeit” 
gebracht: denn jie find Ehrilten, haben auch noch nicht dag Glück ver: 
foitet, durch die „Neujchule” vom Range eines Chriſten zu dem eines 
Menjchen erhoben zu werden. 


1 „Zeitichrift bes oberöfterreichifhen Lehrervereins*, Jahrg. 8, Nr. 27 (bei 
Stauracz, Der Schlachtengewinner Dittes. ©. 195). 
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Wir „Nicht-Menſchen“ erlauben ung jedoch, die Wiſſenſchaftlichkeit ber 
auf die „Neufchule” pochenden „Menjchen” ein wenig näher zu prüfen. 
Mir gaben als Ziel der Volksſchule an, Chriften heranzubilden. Wir find 
uns jedoch bewußt, daß hiermit noch nicht die endliche Löſung der Frage 
nach dem Ziele der Schule gegeben ift; es drängt ſich von jelbit die 
weitere Frage auf: Welches ift denn das Ziel des Menjchen? Wird dieje 
zweite Frage nicht beantwortet, jo nütt die Löjung der erjten nicht viel. 
Darum geben wir aud für die zweite Frage eine bejtimmte Antwort 
und jagen: Das Ziel des Chriſten ift, Gott zu erfennen, ihn zu lieben, 
ihm zu dienen und dadurch emig jelig zu werben. Der Liberalismus 
dagegen hat die erite Frage dahin beantwortet: Das Ziel der Volfsjchule 
it, aus Chriſten Menjchen zu machen. Und wenn wir dann Die zweite 
‚stage Ttellen, welches das endliche Ziel des Menjchen ijt, mie antıwortet 
uns der Liberalismus? Cr antwortet und durch den Mund des be- 
fannten Herrn Dittes: „Welches die letzte Beftimmung des Menjchen ift, 
willen mir nicht.” 1 So haben wir denn aljo eine vollitändige Bankrott: 
erflärung des Liberalismus in Betreff des Zieles der Volksſchule. Denn 
falls ich nicht weiß, welches das Ziel de8 Menjchen ift, wie aljo ein 
richtiger Menſch beſchaffen fein joll, jo nügt mir ed menig, wenn ich 
weiß, ich joll Menjchen erziehen; ungefähr ebenjowenig, wie wenn man 
mir ſagte, ich ſolle ein Kleidungsſtück machen, wenn man aber unterließe, 
anzugeben, was für ein Kleidungsitüc und für wen es beitimmt jein folle. 
Der Gefichtäfreis des Herrn Dittes reicht allerdings nicht jo weit, daß er die 
Banfrotterflärung wahrnimmt; denn jehr naiv ergänzt er jeine Worte: 
„Welches die Beitimmung des Menſchen ift, wiſſen wir nit”, durch den 
Zufag: „it auch für die Erziehung des Menjchen nicht maßgebend“ — 
ebenjowenig, wie für den Schneider, ob er einen Noc oder eine Weite 
machen joll, und ob das Kleidungsitücd einem Manne von 6 Fuß Höhe 
oder einem Kinde pafien joll. Weberboten wird dieje Banfrotterflärung 
etwa nur noch durch eine Erklärung, die ein gewiſſer Herr Boßhart in 
der Januarſitzung der „Wiener Pädagogiſchen Geſellſchaft“ im Jahre 
1884 abgab. Er fagte: „Der Zweifel ift unjer Gott, wir müſſen deſſen 
Propheten werden.“ ? 

Nun, unfer Gott ift der Dreieinige, der Schöpfer Himmels und der 
Erde, alles Sihtbaren und Unfichtbaren. Er ift es, der und in Betreff 


ı Vgl. Stauracz a. a. O. ©, 65. 
2 Stauracz a. a. D. ©, 210. 
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der mädhtigiten ragen des Lebens vom Zweifel zur Gewißheit erhebt. 
Zu diejen wichtigiten (Sragen gehört, daß es das Ziel des Menjchen ijt, 
Gott zu erkennen, ihn zu lieben, ihm zur dienen und hierdurch felig zu 
werden. Aus diejer unerjchütterlihen Wahrheit folgt die weitere Gewiß— 
heit, daß ed das unmittelbare Ziel der Volksſchule ift, die Bevölkerung 
zu guten Chriſten heranzubilden. Daraus folgt ebenjo nothwendig, daß 
der ganze Schwerpunft der Volksſchule in der religiöien Erziehung und 
dem Religionsunterricht liegt. Hieraus aber ergeben ſich mit ebenjo 
zwingender Logik zwei in hohem Grade praftijche Folgerungen: 

Erjtens: Confeſſionsloſe Schulen jind einem menjdlichen Körper 
zu vergleichen, auß weldem das Herz herausgerifjen und von welchem 
der Kopf abgejchlagen iſt. 

Zweitens: Das wejentlichite Recht an der Volksſchule gebührt der 
Kirche, weil der Schwerpunkt der Nolfsjchule in der Neligion Liegt, und 
die Pilege der Religion von Chriſtus der Kirche übertragen warb. 

Näheres über dieſe zwei Punkte jpäter. 

8, v. Hammerftein S. J. 


Ein Wort über „Iefus-Romane“. 


Es muß auf den eriten Blid in unfere neueite deutſche Erzählungs- 
literatur auffallen, daß fich jeit einigen Jahren die jogenannten dhriftologiichen 
oder Jeſus-Romane häufen und der eine oder andere berjelben ſogar einen 
wahren Erfolg zu verzeichnen hat. Wir haben ſolcher Romane in ben drei legten 
Jahren wohl jehs bis fieben gezählt, von allen Schattirungen und Stand: 
punften, bald orthodor:pietiftiih, bald rationaliftifchenihiliftiih, bald Er: 
bauungs-, bald Tendenzichrift ausgeſprochenſter Art. Glüdlichermeife iſt uns 
ein £atholifcher noch nicht begegnet, und die folgenden Zeilen möchten für ihr 
Theil dazu beitragen, vor einem ſolchen auch in Zukunft zu warnen. 

Bei der heutigen Ueberproduction der Unterhaltungsliteratur und ber 
ih daraus ergebenden Suche nad neuen Stoffgebieten iſt das Hineinziehen 
des Gottmenichen in den Bereich des hiftorifhen Romans eigentlich nicht zu 
verwunbern. Don den Martyrererzählungen der großen Engländer bis zu 
apoftolifchchriftologifchen Daritellungen war fein zu weiter Weg. Dazu fonmt, 
dat nacgerade alle Parteien die Wichtigkeit der Erzählungsliteratur für 


weiteite Verbreitung leitender Ideen erfannt und den Roman zum Apoftel 
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ihres politifchen, ſocialen und religiöfen Glaubensbekenntniſſes gemacht haben. 
Und warum aud nit? wird man fragen. Warum joll die Perſon und das 
Leben des Gottmenſchen nicht ebenjo wohl den Stoff einer Erzählung in un: 
gebundener Nede abgeben dürfen, wie fie zu wiederholten Malen der Gegen: 
jtand epifcher Dichtungen geweſen und ohne jeden Widerfprud hingenommen 
wurde? Wir meinen, in diefer Trage felbft Tiege auch bereits die Antwort. 
Es ijt nämlich nicht zu läugnen, daß wir mit ganz anderen Gefühlen und 
Forderungen an eine Mefliade ald an einen Jeſus-Roman herantreten, ja 
daß uns der bloße Name eines Jeſus-Romanes alö etwas ganz Un: 
gereimtes, nicht Zufammengehöriges abitößt. Schon die Zujammenjtellung 
„geihichtliher Roman“ muthet ernftere Geiſter unfreundlih an als eine Art 
Contradictio in adjeeto, ſogar nachdem ſich die Sache jelbjt längjt das lite: 
rariſche Bürgerrecht erzwungen hat. In der That läßt fi) ja auch troß des 
unlogijhen Namens diefe Romanart, d. h. die freierfundene Erzählung auf 
culturbiftoriiher Grundlage, durchaus rechtfertigen, folange fie dem geihicht: 
lih ©egebenen feine Gewalt anthut und fie uns mehr gefhichtlihe Zuftände 
als Perfonen und Thatſachen der objectiven Wahrheit entiprechend vorführen 
will. Bei den Jeſus-Romanen, wenigſtens den meiften, handelt es ſich aber 
nicht jo jehr um die Eulturzuftände der Zeit des Erlöfers, ald um deſſen 
Perſon und Leben, alſo um hiſtoriſche Thatſachen. Jedes Hinzuerfinden oder 
Zuredtlegen des über dieſe Thatſachen geihichtlih Feſtſtehenden ift eine ob: 
jective Unmwahrheit, die uns bei diejem Gegenjtand um fo mehr jtößt, als 
die gejchichtliche Wahrheit zugleih Inhalt unferes religiöfen Glaubens ift. 
Außer der Beleidigung unferes Wahrheitsgefühles dur erfundene, fi dem 
bijtorijch und dogmatiich Feititehenden als ebenbürtig an die Seite ftellenden 
Begebenheiten, tritt für die Yeluss Romane noch die weitere Schwierigkeit 
in den Vordergrund, daß es kaum möglich tft, die Perjon des Gottmenſchen 
jo auftreten, fich bewegen, handeln und reden zu laffen, wie es ihrem Charakter 
entſpricht. Es gehört ſchon eine nahezu unerfchwingliche Idealität religiöjen 
Tactes und Geihmades dazu, fi in die erhaben einfache, milde und große 
Anſchauungs-, Handelö: und Redeweiſe des göttlichen Heilandes hineinzudenten, 
geihmweige denn, fie in Worten auszudrüden. Es mag leicht fein, einen 
Jupiter oder eine Juno reden zu laffen, weil Jupiter und Juno Schöpfungen 
des Menichengeijtes find, — anders aber fteht es mit der Perjon des Er: 
löjers, die aud) in ihrem menfhlid wahrnehmbaren Wejen und Gehaben über 
jeder menſchlichen Vollkommenheit jteht, das deal jeder menihliden Schön— 
beit und Größe iſt. Gin fader, fentimentaler, heißſporniger, raifonnirender, 
kurz „poetifcher“ Heiland aber verlegt jedes aufrichtig religiöſe gejunde Ge: 
müth und ift geradezu eine Verfündigung an der Perjon bes Erlöjers. Was 
bier vom Heiland gejagt wird, gilt verhältnigmäßig abgeihwädht aud von 
jeiner jungfräulichen Mutter und den anderen heiligen Perjonen des Evangeliums. 

Eine fernere Schwierigkeit wird es bieten, wenn der heutige Erzähler in 
Broja feine Berionen in das Licht der Alltäglichteit führt, und, wie es die 
moderne Realijtit will, das Große im Kleinen und Gewöhnlichen vorhält. 
Da liegt denn die Gefahr nahe, jtatt das Kleine durch den Abglanz bes 
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Großen zu adeln, dad Große durd den Staub des Kleinen zu verdunfeln. 
Es ijt etwas anderes, ob fich eine fromme Seele zu ihrer Erbauung in das 
häusliche Leben zu Nazareth betrachtend vertieft, oder ob ein Schriftiteller, 
der ſonſt meiſt nur feinen Pinfel zu profanen Schilderungen benutzt, mir das 
Bild nad feiner Anfhauung ausmalt. Und jelbjt fogenannte religiös ge: 
baltene „Leben Jeſu“, fobald fie über das von den Evangelien Gebotene und 
ſonſt wiſſenſchaftlich Feititehende hinausgehen, verfallen in den Augen erniter 
Lefer nur allzu leicht dem Vorwurf der Phantaſterei, Sentimentalität und 
Ungejundheit. Es liegt nun einmal in der tiefften Menſchennatur, daß uns 
das Heilige nicht zu nahe gebracht und nicht zu vertraut werden barf, foll 
nicht eine gewiſſe ſcheue Ehrfurcht fich verlieren. Daß dies nicht bloß unjere 
perfönliche Anficht tft, bemeijt eine Auslafjung, die wir in der Kreuzzeitung 
(16. October 1887) fanden: „Selbjt die heilige Geltalt de Herrn hat man 
ihon bei und in das Gewebe freier Dichtung und romanhafter Erfindung 
bineinzuziehen unternommen. Alle dieſe Verſuche find als gejcheitert und 
gänzlich verfehlt zu bezeichnen, vielfah mit gerechter Entrüftung als Verſün— 
digungen nicht nur gegen die Forderung poetiiher Wahrheit und Wahrjchein- 
lichkeit, fondern vor allen Dingen als Berlegungen des religiöjen Gefühls zu 
verurtheilen. Die höchſte Begabung und die tiefite Ehrerbietung werden zu 
Schanden, wenn es fi darum handelt, der Gejtalt des Herrn etwas anzu— 
dihten, anftatt mit den Mitteln geheiligter Kunft aufzufafien und wieder: 
zugeben, was die Evangelien uns bieten. Bilder Jefu, ja ſelbſt ein Paſſions— 
ipiel wie dad Dberammergauer jchauen wir ohne Beeinträdhtigung, ja unter 
Umjtänden zur Stärkung unferer Andacht an, fo weit die Züge und Worte 
lediglih aus der heiligen Gejhichte entnommen find. Dagegen empfinden 
wir jofort den fchmerzlichen Fall vom gefuchten Aufſchwung in Plattheit und 
Profanation, wenn unſer modernes Empfinden in freier Erfindung die ge: 
oftenbarte Wahrheit zu verbrämen unternimmt. Der gelungenjte unter den 
geichilderten poetiſchen und literarifchen Verſuchen dürfte wohl: ‚Ein Tag in 
Kapernaum‘ von Deligih fein — . . und doch! — wem fchnürt ſich nicht 
peinvoll das Herz zufammen, wenn am Schluß Petri Schwiegermutter dem 
beimfehrenden Heiland mit dem Vorwurf die Thür öffnet, daß er wieder fpät 
nah Hauje fomme? — Was und vom Herrn erzählt wird, ilt Evangelium. 
Und Evangelium läßt ſich nicht erfinden. Davon liefern die apofryphifchen 
Evangelien und die katholiſche Legendenpoefie den fchlagenden Beweis.” Den 
legten Sat möchten wir jo ohne weiteres nicht zugeitehen. Abgejehen davon, 
dag manches Goldkorn der außerevangeliichen Literatur ganz gut aus dem 
Schadte der Tradition ftammen kann, ift doch zu beachten, daß wir es bei 
der Legendenpoefie mit Schöpfungen zu thun haben, die meijtens wie das 
Volkslied aus der gläubigen Seele des Volkes herausgewachſen, wenigitens 
mit der Volksſeele verwadhien find. Legenden, die dem gläubigen Bewußt— 
fein nicht entipracdhen, jubjective Phantajtereien find nie volfsthümlich ge: 
worden. Freilich, wie die treibende Kraft, welche diefe Legenden jchuf, naive 
Släubigkeit war, jo wenden ſich die Legenden auch wieder nur an die naive 
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verwerfen müfjen: es fehlt unferem Jahrhundert die reflerionsloje, einfach 
genießende Empfänglichkeit der früheren Zeiten. Unſere Bildung ift zu weit 
fortgefchritten, um an gläubigen Kinderfpielen ungemiſchtes Gefallen finden 
zu fönnen. 

Aber, jo wendet der Lejer ein, wo iſt denn ber fo enticheidende Unterſchied 
zwiichen einer Mejfiade in Verſen und einer in Proja, ein Unterſchied, ſtark 
genug, die eine als gejtattet, die andere als verpönt erjcheinen zu laffen? Wir 
antworten furz: jolange auch die poetiiche Meſſiade fi damit begnügt, äußere 
erdichtete Vorgänge und Verwicklungen zu jchildern, die Perſon des Erlöjers 
in neue, erfundene Situationen zu bringen, kann fie uns höchſtens wegen ber 
der Dichtkunſt auch heute immer noch mehr al3 der Proſa anhaftenden 
Naivetät genügen, uns aber keineswegs großen Genuß bringen. Etwas 
anderes ijt ed, wenn ber Dichter — wie 3. DB. Friedrich W. Helle im Gegen: 
fat zu Klopjtod — feine „Berbrämungen” der evangeliichen Handlung aus 
der patriftiichemyftiichen Literatur der Kirche nimmt und ſich fo vor der Ber: 
flatterung und DVerirrung bewahrt. Die Hauptberehtigung der rhythmiſchen 
Meifiaden wird aber immer in ber Fünjtlerifch einheitlichen Auffaflung der 
biblifchen Erzählung und dem, dem hohen Anhalt entſprechenden, Fünitleri= 
ſchen Ausdrud Liegen. Wie ſchwer es iſt, dieje Bedingungen zu erfüllen, geht 
am beiten daraus hervor, daß fie bis heute troß aller Verſuche noch — nicht 
erfüllt find. 

Sehen wir uns nach diefen allgemeinen Bemerkungen einige der vor: 
liegenden Jeſus-Komane an. Hier haben wir zuerft drei ber rationaliftischen 
Art: „Der Neformator von Galiläa von O. M. Möller“, „Das Leben Jelu. 
Ein Roman von D. Linke“ und „Jeſchua von Nazara, von Paul Ador“. 
Bis zu welcher Stufe des Unglaubens und Ungeihmads man heute herab: 
gejunfen, dürften eben dieſe drei Jeſus-Komane wohl am beiten beweijen. Ueber 
den erften derjelben urtheilen jelbit die „Blätter für literarifche Unterhaltung” : 
„In welchen Kreiſen fucht das Buch jeine Leier? Alle pofitiv Gerichteten 
werden fich mit Efel abwenden; die religiös Indifferenten aber werden ebenſo 
unbefriedigt fein. Oder meint der Verfafler allen Ernites, biejer fentimentale, 
füßliche, verliebte Rabbi mit religiös-philoiopbiihen Anwandlungen, den er 
Jeſchua zu nennen beliebt, habe auch nur einen Zug an fi, der ihm, rein 
menichlich betrachtet, Theilnahme abgewänne? Glaubt er etwa gar, in deſſen 
Ende jo etwas wie ein religiöjes Martyrium dargeftellt zu haben? Er hat 
fih allerdings bemüht, die Xefusbilder von Strauß, Renan und Schenkel in 
jeiner Weije zu copiren, denn es fehlt nicht an Verwegenheit, Sentimentalität 
und Auflläricht; dazu fommen dann allerlei ungeheuerliche Zuthaten, die man 
bei den genannten Schriftitellern vergebens fuchen würde, Nur jchade, das 
Entlehnte trägt die Spuren der Rumpelfammer, und das eigene Machwerf 
iſt doch gar zu platt und fadenſcheinig.“ So ftreng und abweijend diejes 
Urtheil ift, bleibt jein Ausdruc doch weit hinter der Wahrheit und dem Eins 
drud des Efels, der Entrüftung und des beleidigten Gejhmades zurüd, den 
das Buch auf jedes halbwegs religiöfe Gemüth mahen muß. Die Feder 
jträubt ſich, all’ die Gemeinheiten und Trivialitäten aufzuzählen oder auch 
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nur anzubeuten, die der Verfaffer mit der Perfon des Gottmenſchen in Ber: 
bindung bringt. 

Vielleiht nicht ganz fo efelhaft und lächerlih wie der Möller'ihe „Re 
formator” ijt der Linke'ſche „Jeſus“. Um die ganze Kraft feines Nationalismus 
kurz zu bezeichnen, jagen wir bloß, daß der Verfaſſer jeinen jterbenden Heiland 
„Seinen himmliſchen Vater der Liebe, göttlihe Allmacht erfchauen läßt, wie 
fie felber, der Erlöjung bedürftig, fih nad Rute jehnte, wie fie auch jeden 
Schmerz einer Menjchenjeele mitempfinden müßte“. Hier geht dev Unglaube 
ihon in Irrenwahn über. In dem Nachwort erwartet Linke, ed werbe eine 
Zeit kommen, wo Chrijten, Juden und Heiden Jeſum von Nazareth ein: 
ftimmig diefelbe Hochachtung bezeigen würden, wie fie die Gebildeten unjerer 
Tage ſchon für die Namen eines Buddha, Sokrates, Spingza u. |. w. hegen, 
weil fie dann im Hinblid auf den Zimmermannsjohn ausrufen werden: 
„Ein genialer Kopf mehr in der Bildergalerie tragiicher Geijteshelden!" — 
Das genügt. 

Die Brandihrift Linke's fcheint dem Herrn Paul Ador die Ruhe geraubt 
und ihn zu gleihem Unterfangen gereizt zu haben — begeijtert kann man 
nicht fagen, dafür ift auch fein Machwerk viel zu langweilig. Was Linke im 
Nahmwort, das fagt Paul Ador (in dem wir nad der Meinung einiger einen 
befannten Profeffor zu fuchen hätten) ſchon gleich in feinem Vorwort. Um 
zu zeigen, wie fich die Welt in gemwiffen Köpfen fpiegelt, hier nur einige Süße 
aus diefem Romanprogramm: 

„Nicht um den Sturm zu befhmwören, melden die geringe Zahl der 
wirklih Strenggläubigen und die große ber Heuchler vielleicht gegen dieſes 
Buch entfefleln werden, gebe ich im folgenden einige Worte der Erklärung, 
fondern um Entitehung und Zweck desjelben zu rechtfertigen vor unparteitjcheren 
Nichtern. Als ſolche betradpte ich die Hauptmenge der Ehriften, die Gott im 
Herzen tragen, ohne doch dem Menſchenbeiwerk aus voller Ueberzeugung zus 
ftimmen zu fönnen, mit welchem die herrliche Lehre unſeres Neligionsitifters 
im Laufe der Jahrhunderte umgeben worden ift. In unferer immer reali- 
ftiijcher werdenden Zeit beginnen fih aus dem im allgemeinen früher dem 
Skeptizismus fremden Chriftenvolf mehr und mehr zwei fcharf getrennte 
Richtungen abzufcheiden; eine trenggläubige, an den heutigen Vorſchriften 
der Kirche unverbrüdlich feithaltende, und eine negirende, deren kritiſcher, 
entwidelter Berjtand vieles von der Kirche Gelehrte als irrig erkannt bat und 
nun das Kind mit dem Bade ausjhüttend, alles verwirft, was ſich nicht aus 
der Wirkung der Kraft und der Formänderung des Stoffes erklären läßt. 
Letztere Richtung führt naturgemäß zum Atheismus. Die Spaltung in dieſe 
beiden Ertreme iſt in allen Formen der chriitlichen Slirche, bei den Proteftanten 
jo gut als wie bei den Katholifen (?), und nimmt in jchredenerregender Weiſe 
fortwährend zu. Beiden Nihtungen ift nicht mehr zu helfen! Wohl aber 
kann die große Menge der UInentichiedenen noch für ein wahres Chriſtenthum 
gerettet werden, wenn jie ſieht, daß bie chriftliche Lehre um ihrer jelbit willen 
auh ohne die kirchliche Ausihmüdung beſtehen kann. Wir nennen uns 
Chriſten, weil wir die ewigen Wahrheiten der Lehre Ehrijti als Richtſchnur 
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unjeres Lebens anerkennen, nicht aber, weil wir die Kirchenlehre über Ehriftus, 
die Erzählungen von jeiner Geburt und Abſtammung, feinen Thaten, feiner 
Auferitehung und Himmelfahrt für baare Münze nehmen. Was die in natur: 
wiffenichaftlicher und mebdiciniicher Beziehung äußerſt ungebildeten, abergläu— 
biihen Evangeliften uns Abenteuerliches durch ihre fich oft fo lebhaft wider— 
Iprehenden Schriften über Jeſus von Nazara mittheilen, die Spufgeftalt, 
halb Menih, halb Gott, welche fie aus dem edelſten der Menfchen, ber je 
gelebt, gemacht Haben, die Fünftlichen Auslegungen unflarer Bibeljtellen durch 
fpätere Kirchenlehrer, Päpfte und NReformatoren — alles das ftreifen wir ab 
als nicht zur Sache gehörig, und von unferm Heiland, der für ewige Zeiten 
der Menfchheit den idealen Weg gemielen hat, wie fie felbit die Erbe zum 
Paradieſe umgeftalten fann, machen wir uns dasjenige rein menſchliche Bild, 
welches fich bei Zugrundelegung aller hiſtoriſchen Quellen und genaueiter 
Prüfung ihrer Glaubwürdigkeit ergibt." — Die ‚„Wiſſenſchaft“ hat freilich 
nah diefer Richtung ihr möglichites gethan, „aber die Rufe der Reform— 
prediger bringen nicht in das große Rublifum.... Wie anders kann dem 
gebildeten Menjchen Aufklärung gegeben werden über das, was die Wiſſen— 
Ihaft über den Gründer unferer Religion in neuerer Zeit feitgeitellt hat?” 
„Hier bleibt nur der Hiftoriihe Noman als einziges Mittel, die Ergebnifje 
ber gelehrten Forſchung in eine für jedermann anziehende Form zu bringen. 
Dies habe ich verjucht.” 

Glücklicherweiſe für das gläubige Volk ift dem Herrn Verfaſſer fein Bor: 
baben nicht geglüdt. Wo der Efel an ber Verzerrung der heiligen Geſchichte, 
an der Verrohung der Idealbilder Chriſti und feiner Mutter aufhört, da be: 
ginnt eine Langeweile, fo troft: und reizlos wie eine Sahara. Für dieſen 
Jeſchuah kann ſich auch nur ein verknöchertes Gelehrtenhirn, das ihn erfonnen, 
noch begeiftern; es iſt fein Ebenbild. Für die übrige Menfchheit, gläubig mie 
ungläubig, wofern jie nur die Fahne der rein menfhlichen Schönheit aufrecht: 
hält, ift diefer Roman kein Genuß. Man denke fi ein Bild Rafaels oder 
Murillo’3 neben den modernen Wereihagin, etwa feine fogenannte „heilige 
Familie“, gehalten, und man wird denfelben Eindrud gewinnen, den Herr 
Paul Ador mit feinen Jeſchua und Miriam neben den driftlichen Geitalten 
bes Erlöfers und jeiner jungfräulihen Mutter macht. Die Kunft darf felbft 
als Kunft den traditionellen Heiland nicht aufgeben, wenn fie nicht in aller: 
fürzefter Frift verfumpfen und verbauern foll. Anfofern aber der Roman ein 
Kunitwerf fein will, darf er fich nicht mit dem Scheidewaſſer der negativen 
„Kritit” wachen und ſchminken. Zudem haben wir nad Lejung des Buches (d. h. 
mit Ueberfhlagung mander doch übermenichlich langweiligen Seite) den ganz 
unverwifchbaren Eindrud: Wenn es mit der Solidität der „Wiſſenſchaft“ nicht 
befier bejtellt ift, alö der „Roman“ vorausfegen läßt, jo mag man doch lieber 
gleich auf die Ehre der Unmiberleglichkeit und Kritik verzichten. Es ift bis- 
weilen poffirlich, die VBerrenfungen und Sprünge zu verfolgen, die ber „Künſtler“ 
macht, um die Wunder unter „Abftreifung des nicht zur Sache Gehörigen” 
auf den naturmwifjenfchaftlichen und mebdiciniichen Standpunft der „modernen 
Wiffenfhaft* zu bringen. Bei zwei Todtenerwedungen glaubt der „Dichter* 
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dies wirklich zu Stande gebracht zu haben, ohne den Tert förmlich vor aller 
Augen auf den Kopf zu ftellen. Bei derjenigen des Lazarus iſt ihm dies 
fichtlich zu fchwer geworben, das „jam foetet, quatriduanus est enim“ war 
ihm doch zu ſtark — darum fällt gerade diefer Umjtand des Wunders fort; 
Eleazar (Lazarus) ift wieder einem feiner epileptiichen Anfälle (die Paul Ador 
ihm andichtet) unterlegen und im Starrframpf begraben worden. Die Zeugen 
bes Wunders ftanden natürlich auf einer zu tiefen Stufe naturmwifjenichaft: 
liher und medicinifher Kenntniffe, um unterſcheiden zu können, ob der Ber: 
wejungäproceß angehoben oder nicht. Das „jam foetet* muß abgeitreift 
werden, und als unmideriprechlicher Beleg für die Darftellung Paul Adors 
wird unter bem Text pflichtichuldigit citirt (Paul Ador citirt nämlich gern 
und viel, das gibt Vertrauen auf fein Wiffen in den Augen — derer, die 
nicht alle werden); er citirt alfo: „ob. 11, 35. Und Jeſu gingen die Augen 
über. Da ſprachen die Juden: Siehe, wie hat er ihn fo lieb gehabt.“ Doc 
wir gerathen in Einzelheiten, und das ift unfere Abficht bei diefem Machwerk 
nicht im mindeſten, es verdient nicht fo viel. Mehr ald das Buch hat uns 
die Aufnahme beängitigt, die e3 in vielen „tonangebenden Blättern“ gefunden. 
Sähe man nur auf die Nedaction diefer Zeitungen, fo würde ja nichts Auf: 
fallendes in der Thatſache liegen, daß jüdiiche und freimaureriihe Blätter mur 
mit Freuden ein Werk begrüßen, das die Gottheit Chrifti und feine Wunder 
aus der Welt Schaffen möchte; überdenft man dann aber die Kreife, in welchen 
„Frankfurter Zeitung”, „Frankfurter Journal“ (in diefem Punkte find nämlich 
die beiden edlen Kämpen Freunde geworden wie Pilatus und Serodes), 
„Badiſche Landeszeitung”, „Kieler Zeitung”, „Nordhäufer Zeitung“, „Fränk. 
Courier” ꝛc. die einzige Geiitesnahrung bilden, jo möchte es einem doch un: 
heimlich werden, daß wirklich die Zahl der Ehriftusläugner fo gewaltig um 
und und unter uns ift! Paul Ador fchließt feine Vorrede: „Aber was und 
bleibt [nach Ueberbordwerfung des Glaubens an die Gottheit Ehrifti und an 
die kirchlichen Dogmen], das ift der Glaube an einen Schöpfer der Welt. 
Solange die Naturwiſſenſchaft nicht den Beweis erbraht hat, daß aus Nichts 
Kraft, aus Nichts Stoff entftehen kann — und diefen Beweis wird fie 
ihuldig bleiben, bis die erfaltete Erde in die ausgebrannte Sonne ftürzt —, 
folange fordert unſer Verſtand die Eriftenz eines Schöpfers. Glauben mir, 
wie es Yefus von Nazara und andere Propheten vor ihm gelehrt haben, 
mit der ganzen Inbrunſt unferer Seele, daß ber Weltenfchöpfer ein Gott 
ber Liebe ift.“ Was werden mandje Herren von ber naturwiſſenſchaftlichen 
Facultät wohl dazu jagen? Werden fie ihn nit auch als „Evangeliiten“ 
behandeln, der noch auf einer niedern Stufe der „Wiffenichaft” ſteht, und 
werden jie nicht nun auch ihrerfeitS den Schöpfergott als „nicht zur Sache 
gehörig” ebenjo „abjtreifen” wie Paul Ador den Erlöfergott? Nein, Herr 
Ador, wer in einer Zeit, die zur Enticheidung drängt, noch vermitteln will, 
muß fräftigere Lungen und beſſere Beweife haben. Wer nur das Chriitens 
thum Ihres Jeſchua Hat, wird bald die „Religion“ des Atheismus umfaffen ; 
das iſt die Logik, Jedenfalls aber, wir bitten hübich darum, fchreiben Sie 
gütigft in Zukunft etwas furzmweiligere Romane. Romane zählen ja 
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wohl in erjter Linie zur Unterhaltungsliteratur, und Schlaf iſt doch Feine 
Unterhaltung. 

Sieht man ſich die drei genannten „Romane“ im allgemeinen an, jo tjt 
Har, daß fie ſämmtlich Charakter: und Yebensbilder Jeſu fein wollen, in denen 
alfo der Heiland direct die Hauptperion, den Helden abgibt. Den Verfaſſern der 
zwei gläubigen Erzählungen, weldye wir nod zu erwähnen haben, jcheint recht 
wohl die Schwierigkeit zum Bewußtſein gekommen zu fein, die in dem directen 
und bejtändigen Hervortreten der gottmenſchlichen Perſon lag; fie haben daher 
mehr oder minder den Schwerpunft der Handlung auf andere Perjonen 
verlegt, die entweder ganz oder doch wenigitens theilweile Phantafieihöpfung 
find, obwohl der Meſſias die eigentliite Seele der Erzählung bildet und 
als solche auch überall durchgefühlt wird. Durch dieſen Kunitgriff, die Größe 
der unbefchreiblichen Uriache durch die Größe der finnlich wahrnehmbaren, uns 
näher liegenden Wirkung zum Bewußtſein zu bringen, vermeiden fie jede Ge: 
fahr, die Erhabenheit der Gottheit durch Hineinzerren in den Staub des 
Werkeltags zu befleden oder zu verdunfeln. 

„Der Fürjt aus Davids Haufe“ erreicht feinen Zwed in der Weife, daß 
er eine Correfpondenz fingirt, welche „Adina, eine Jüdin aus Alerandrien, 
während ihres Aufenthaltes in Nerufalem zur Zeit des Herodes mit ihrem 
Vater, einem reihen Juden in Aegypten, führt, und in ver fie als Augen: 
zeugin alle Begebenheiten und wunderbaren Vorfälle aus dem Leben Jeſu von 
jeiner Taufe bis zu feiner Kreuzigung berichtet“. Es it klar, daß es in 
dieien Briefen an kleineren und größeren Fehlern in der Schilderung des 
Heilandes, feiner Worte und Werke nicht fehlt; allein der Autor hat die 
Entichuldigung und der Yejer das Bemußtiein, daß er es hier mit Schilde 
rungen einer Jüdin zu thun bat, die alio nur im großen und allgemeinen 
den richtigen Ton trifft. Leider — leider zieht jih aber dur das Ganze 
ein widerlich füßlich pietiſtiſcher, weichlich-weibifcher Ton hindurch, der jedem 
Manne und uns Katholifen erit recht die Sache ungeniehbar madt. Die 
Krone der Abgefhmadtheit und Unnatur (immer im Sinne des gläubigen 
Katholiten) ift die Liebesgeichichte des bi. Kohannes und Maria's, die noch 
während der Lehrjahre des Heilandes zu einer Hochzeit führt. Daneben tritt 
felbit die Verlobung des Lazarus mit Ruth als etwas minder Unmögliches 
zurüd. Man denke fih: Johannes, der Yıcblingsjünger des Meifias, hat an 
der Seite feines Meiſters noh Zeit und Muth — an eine ferne Geliebte zu 
denfen und ihr feine Priefchen zu ichreiben. Das it doch gar zu ſehr der 
verliebte jentimentale Predigtamtscandidat, um ernitlic in Betradht genommen 
zu werden, wo es ſich um geichichtliche Charakterſchilderung handelt. 

Bleibt no der beite Jeſus-Koman: Ben Hur, Selbſt abgejehen von 
den großartigen, echt amerifaniichen Anpreiſungen der Buchhändler hat dieſes 
Buch in der Preſſe der alten und neuen Welt die begeiſtertſte Aufnahme ge— 
funden. In dem Lobeoncerte, das ſich allerwärts zu ſeinen Gunſten erhob, 
verſchwanden jo ziemlich die einzelnen Stimmen, die neben dev verdienten Anz 
erfennung auch dem begründeten Tadel Ausdruck verliehen. Da im Örunde 
fein ernitliches Antereffe in Frage kam, und wir unter den begeifterten Leſern 
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des Romans durchaus achtungswerthe, feingebildete, ernitreligiöfe Männer 
und Damen erblidten, haben wir uns bis heute dem Wunſch der Redaction 
nad einer Kritit des Buches in dieſen Blättern entzogen. Bei dem gegen: 
wärtigen Ueberblid über die Jeſus-Romane überhanpt glauben wir jedoch 
mit unjerem unmaßgeblichen Urtheil über diejes Buch nicht zurückhalten 
zu follen. 

„Ben Hur“ fteht alfo unferer Meinung nad) literarifch und religiös hoch 
über dem „Fürjt aus Davids Haus“. Er zählt eigentlich ftreng genommen 
nicht einmal zu den Jeſus-Romanen, da die Gefchichte des Erlöfers mit dem 
Gange des Romanes und den Schidfalen bes Helden blutwenig zu thun hat. 
Das ift ein großer Vortheil und Borzug. Trotzdem hat der Verfaſſer es ver: 
tanden, und auf dem Hintergrund feiner Handlung die lichtvolle Gejtalt des 
Heilandes zu zeigen, die um jo erhabener hervorragt, je weiter jie dem Alltags: 
blid des Leſers entrüdt ift. Nur gegen das Ende des Romans treten wir 
dem Erlöjer jelbjt gegenüber, wir wohnen den Zuge nad Golgotha und ber 
Kreuzigung bei und müſſen uns jagen, daß ber Dichter hier in feiner fchlichten 
Einfachheit (von Kleinigkeiten abgejehen) etwas ergreifend Großartiges ge: 
liefert hat. Auch das erjte Auftreten des Meflias, mo er dem zu den Galeeren 
geichleppten Helden einen Trunk Waſſers reicht und ihn, ohne ein Wort zu 
jagen, bloß mitleidig aus feinem göttlichen Auge anfchaut, iſt würdig und er: 
greifend. Außer ben von den Evangeliften überlieferten Worten redet der Hei: 
land nur einmal und zwar bei einer ebenfalls fingirten Heilung von Aus: 
fägigen, indem ber Dichter dem Herrn bei diefer Gelegenheit das Wort in 
den Mund legt: „Getroft, meine Tochter, dein Glaube hat dir geholfen.“ 
Es it unferer Anfiht nach entichieden zu weit gegangen, wenn der Kritiker 
der „Kreuzzeitung” hieraus dem Erzähler einen Vorwurf zu großer Freiheit 
und pietätswidriger Erfindung macht. Auch die allerfeligite Jungfrau tritt 
zum Beginne der Erzählung auf; hier hat es nun der Verfafjer wohlweislich 
darauf angelegt, daß fie nur dreimal zu einem kurzen, würdigen Ausſpruch 
den Mund öffnet, und wir müflen ihm das Zeugniß geben, daß jedes ber 
drei Worte würdig und durchaus pafjend ift. Weniger pafjend will uns die 
fo häufig wiederholte Pantomime des Schleierhebens erjcheinen. Einige ganz 
begeifternde Seiten finden fi ferner, wo uns der Dichter in die Abend: 
unterhaltungen des Juden Simonides mit feinem alten Freund und feinem 
jungen Herrn einführt. Die Begeifterung des alten Juden fowie die rüdhalt: 
Iofe Opferfreudigfeit Ben Hurs theilen fih unmillfürlich auch dem Leſer mit. 
Ganz trefflih find ferner die Unterhaltungen über die mejjtanischen Weis: 
fagungen, trefflih auch die Doppelauffaffung des Königthums Chrifti als 
eines weltlichen und eines geijtigen. 

Neben diefen Vorzügen aber leidet auch Ben Hur an ſolchen Schwäden, 
daß wir in ihm ebenjo wenig als in den anderen Verjuchen eine gelungene 
Löfung der Schwierigkeiten eines Jeſus-Romanes erbliden. Wir reden hier 
weniger von ben techniihen Mängeln, dem Deus ex machina bes fallenden 
Steines, der Ziel: und Zwedlofigkeit der Hur’ichen Unternehmungen, dem nad) 
allem Vorhergehenden wirklich Eleinlichen, nahezu beleidigend idylliſchen Abſchluß, 
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dem allzu breiten Sichhineindrängen der Wettkämpfe ꝛc. ꝛc., wir möchten bloß 
in religiöfer Hinficht von einer der Hauptfiguren des Romanes, von dem Weijen 
Balthafar reden. Daß diefer Gottbegnadigte gleich nad dem Beſuch in Beth: 
[chem hingeht, ein Weib nimmt und eine Tochter zeugt, mit der er dann jpäter 
das Land befährt: daß er, ftatt fih um die Aufführung diefer unbeichreiblich 
fofetten Tochter, die fich über ihn felbit lujtig macht, zu fümmern, bejtändig mit 
jeinen Bifionen und Träumen beichäftigt ift, die ja alle recht gut und vielleicht 
echt, aber unter diefen Umftänden doc etwas verädhtlich find: das nimmt in 
den Augen jedes nüchternen gläubigen Lejers jener Hauptgeftalt den vom Dichter 
beabjihtigten Nimbus. Ueber die Einführung der drei Weifen zu Anfang bes 
Romans dürften überhaupt die Urtheile recht verjchieden lauten; der kirchlichen 
Tradition widerſpricht es jedenfalls, daß einer berfelben ein Grieche war. 
Doch das nur nebenbei. Im allgemeinen meinen wir entgegen ben begeifterten 
Anpreifungen des Buches auch von Fatholifcher Seite: Ben Hur ift zwar ber 
beite Jeſus-Roman, den wir fennen, auch beleidigt er nirgend3 in Ichroffer 
Weife die evangelifche Wahrheit und, von der Berfon Balthafars abgefehen, das 
tatholifhe Gefühl — ein Katholif mag fogar manche Seite mit wahrer reli- 
giö’er Erbauung lefen —; aber ein in ſich abgerunbetes Kunjtwerf, ein eigent- 
licher Jefus-Noman von dauerndem Werthe ift auch Ben Hur nicht, und gerade 
jein Beifpiel jollte alle Nachfolger von dem fruchtloſen Verſuch eines ſolchen 
Romans abidhreden. Wer den Evangelien nicht glaubt, wird durch einen 
Noman nicht befehrt werden. Dem wahren Gläubigen aber wird 
jede Erdihtung, bejonders jede VBerbrämung mit roman 
harten Zuthaten in Gegenwart der ewigen Wahrheit und 
Yiebe als eine Beleidigung de3 Heiligen erideinen. 


W. Kreiten S. J. 
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Cursus Scripturae Sacrae, auctoribus R. Cornely, J. Knabenbauer, 
Fr. de Hummelauer alisque S. J. presbyteris. 


Historica et critica Introductio in U. T, Libros Sacros, auctore 
R. Cornely. Vol. II. 1: Introductio speeialis in historicos 
veteris Testam. libros. 484 p. in 8°. — Vol. Il. 2: Introductio 
speeialis in didacticos et propheticos V. T. libros. 632 p. in 8°, 
Parisiis, P. Lethielleux, 1887. Preis: F'res. 18. 

Historicae et oriticae Introductionis in U. T. Libros Sacros Com- 
pendium s. theologiae auditoribus accommodatum, auctore 
R. Cornely S.J. 646 p. in 80. Parisiis, P. Lethielleux, 1889. 
Preis: Fres. 9. 

Das Unternehmen des Cursus Seripturae Sacrae, deſſen Leitungen 
ihon einigemal in vieler Zeitichrift beiprochen wurden, fchreitet rüftig voran. 
Ueber die Einleitung in die heiligen Bücher, deren Bearbeitung P. Cornely 
übernommen bat, wurde bisher in Bd. XXIX, ©. 442 ff., und Bd. XXXI., 
&.197 ff. berichtet. Dieſer Bericht erftredte jih über die allgemeine Ein: 
leitung und über die fpecielle Einleitung in die Bücher des Neuen Teftaments. 
Hier vervollftändigen wir den Bericht, indem wir die jpecielle Einleitung in 
die Bücher des Alten Teftaments zur Beiprehung beranziehen. Wir fügen 
dem einige Worte bei über das jüngſt erichienene Compendium, in welchem 
der Derfaffer die allgemeine und die bejondere Einleitung der Bücher des 
Alten und des Neuen Teitaments in gedrängter Kürze zufammenfaßt, müffen 
dabei aber fofort bemerken, daß dieſes Compendium außerhalb des Rahmens 
des Cursus Seripturae Sacrae jteht. 

Ueber den Doppelband der fpeciellen Einleitung in die Bücher des Alten 
Teſtaments läßt fi ungefähr dasjelbe jagen, mas ſchon über feine Vorgänger 
berichtet wurde, jo daß es unnüt erjcheinen möchte, darauf ausführlich zurück— 
zufommen. Diefelbe Gründlichfeit und Ausführlichkeit im pofitiven Nachweis 
der Authentie und Unverſehrtheit der Heiligen Schrift und ihrer einzelnen 
Bücher, diefelbe Schlagfertigkeit und fiegreihe Abwehr der Einwürfe des Un: 
glaubens, diejelbe Klarheit und Verftändlichkeit in der fjummarifhen Angabe 
und Skizzirung des Anhaltes der betreffenden Bücher ftellen die jetigen beiden 
Bände den früher erfchienenen ebenbürtig zur Seite. 
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Der Berfafler hat fich fehr genau befannt gemacht mit all den ſchein— 
baren und unjcheinbaren Einwürfen, welche eine ungläubige Kritif gegen bie 
heiligen Schriften erhoben hat und erhebt, jowie auch mit den glüdlichen oder 
weniger glüdlichen Löjungsverfuchen mancher dahingehörigen ragen und 
Schwierigkeiten, welche vom gläubigen Standpunkte aus gemacht worden jind: 
von all den großiprecheriihen Neben der Gegner, welche von vornherein alle 
aus dem Kreiſe der „wiffenichaftlich Gebildeten” auszuſtoßen gemwillt find, die 
noch jo viel Vernunft bewahrt haben, daß fie eine göttlihe Offenbarung an 
die Menichheit nicht für vernunftwidrig halten, läßt ber Verfaſſer fich nicht 
imponiren, jondern legt fchonungslos, wiewohl in ruhiger, ſachlich gehaltener 
Sprade, all das Fade und Lächerliche dar, welches die Gegner ihrem Un: 
glauben zulieb verfhluden müfjen. Bon den heutigen Yahnenträgern ber 
rationaliftiichen Bibelkritit werden befonder8 Neuß und Wellhaufen eingehend 
berüdfihtigt. In linguiftifcher und archäologiſcher Hinficht zeigt ſich P. Eor- 
nely jeinen Gegnern durchaus gewadien, in kritiſcher und eregetifcher Be: 
ziehung, im logijhen Denken, in Zergliederung und Zufammenfafiung feines 
Stoffes ift er ihmen weit überlegen. Der Fatholifche Lefer erhält nicht bloß 
eine gründliche Vertheidigung der Quellen und Grundlagen feines heiligen 
Glaubens, jondern auch eine recht werthvolle Bereicherung für das pofitive 
Verjtändniß der Heiligen Schrift. Ein Werk, wie das vorliegende, fett beim 
Berfaffer eine gründliche Kenntniß aller einzelnen heiligen Bücher voraus; fajt 
möchte man fagen, berjelbe müſſe fih ſchon den Stoff zu einem vollftändigen 
Commentar angeeignet haben, um über alle die Bunte, welche er zur Sprache 
bringt, ein fo ficheres und genaues Urtheil abgeben zu können. 

In dem erjten der oben bezeichneten Bände werden der Pentateuch, das 
Bud Joſua, das der Richter, Ruth, die Bücher der Könige, Paralipomena, 
Esdras, dann die Bücher Tobias, Judith, Eſther und der Machabäer be: 
ſprochen. Berhältnigmäßig am ausführlichiten wird vom Pentateuch gehandelt ; 
es entfallen auf ihn volle 169 Seiten. Mit Recht. Keines der hier genannten 
Büder it fo jehr angefeindet worden, wie e8 die des Pentateuchs find; mit 
ihm jteht und fällt die Göttlichfeit des Alten Bundes; darum mußte vor 
allem feine Authentie dargetban werden. Recht augenfällig wird denn auch 
unter anderm die Willfürlichkeit der jogen. Elohiſten- und Jahviſten-Hypotheſe 
betreff3 der verichiedenen Stüde der Geneſis und der aus jener Hypotheſe 
bergeleiteten Folgerungen aufgededt; ferner das willtürliche Erklären von Aus: 
drüden, von geographiichen, geihichtlihen, politifhen Notizen, als jpäterer 
Zeit entftammend, die Unverfrorenheit, mit welcher Gegenſätze in den heiligen 
Text hineingedeutet werden, die ganze Xeichtwerthigkeit der Gründe, welche eine 
nachmoſaiſche oder gar naderiliiche Abfafjung des Pentateuchs oder jeiner 
Theile darthun jollen. 

Auch nur mit ein paar Worten einen hervorjtechenden Punkt aus der 
Behandlung all der einzelnen Heiligen Bücher berausheben wollen, würde zu 
weit führen, Wir beichränfen uns auf ein Beijpiel, welches den Fleiß und 
die Sorgfalt beleuchtet, mit welcher der Verfaſſer allen Schwierigfeiten nad: 
gegangen tft. Für das Büchlein Judith iſt befanntlih die Zeitbeitimmung 
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der dort erzählten gejchichtlichen Epiſode eine der größten Schwierigkeiten. 
Uns will ſcheinen, daß die Löfung, welde P. Eornely gibt (S. 402—410), 
in ganz befriedigender Weije die geichichtliche und geographifche Schwierigkeit 
bejeitigt. Er ſpricht fi für die Anſicht aus, daß die gefchichtliche Thatſache, 
welche das Buch Judith berichtet, gegen die Mitte des fiebenten Jahrhunderts 
v. Chr., gegen Ende der Negierungszeit des Königs Manaffes falle; mit dem 
Nabuchodonofor des Buches ſei der aſſyriſche König Afurbanipal (667—626) 
gemeint. Die einzige ernfte Schwierigkeit, welche gegen diefe Erklärung fi 
erhebt, nämlich daß der am Ende des Buches erwähnte lange Friede, welcher 
über den Tod ber im Alter von 105 Jahren verfchiedenen Heldin Hin joll 
gedauert haben, auf einen Zeitraum von 40 Jahren müßte befchränft bleiben, 
(öft unfer Ereget durch die Annahme eines Schreibfehlers in der Zahl 105. 
Der Annahme eines jolchen Fehlers auch in den heiligen Schriften fteht an 
lich nichts im Wege; wenn ein etwaiges »P (105) in © (65) geändert werden 
darf (wohl ein Drudfehler ftatt np und mo, wie ed aud wirklich im Come 
pendium verbeflert ijt), dann läßt fich alles mit der gegebenen Erklärung in 
Einklang bringen. 

Den zweiten oben bezeichneten Bande fällt die Behandlung faum weniger 
bebeutiamer, in gewiſſem Sinne noch bedeutiamerer Bücher zu: es find die 
prophetifchen und die didaktifchen Bücher des Alten Bundes. Außer der Löſung 
der gewöhnlichen einleitenden ragen für die einzelnen unter die genannte 
Kategorie fallenden Heiligen Schriften bietet diefer Band noch andere werth— 
volle Erörterungen, welche freilich mit den beregten Fragen in Zufammenhang 
ftehen. Wir rechnen hierher die Abhandlung über die heilige Poeſie ber 
Hebräer und jene über das Prophetenamt des Alten Bundes und defien Be: 
deutung. 

Wie am Pentateuch, jo hat fich auch vorzugsweife an den Prophezeiungen 
Iſaias' die ungläubige Kritik verfucht; mit der Authentie jener Prophezeiungen 
it das Chriftentyum allzu Elar bewieſen. P. Gornely hat demgemäß dem 
Vropheten Iſaias verhältnigmäßig die Bedeutung zufommen laffen, wie im 
vorigen Bande dem Pentateuch. Je ungereimter und werthlojer die Einmwürfe 
der Gegner find, deſto ſchwerer wird es manchmal, diejelben padend zu wider: 
legen. P. Cornely geht zwar nicht auf jeden einzelnen Heinlichen Einwand 
ein, jeboch infoweit, um zur vollen Genüge die ganze Haltlofigkeit der Stellung 
der Gegner zu zeigen, welche einem Schriftfteller, der fait drei Jahrtaufende 
vor ihnen gelebt hat, nachſpüren und vorichreiben wollen, welche Ausdrüde er 
hätte brauchen, welche Stilübungen er hätte anjtellen jollen, um fie zu be: 
friedigen; er zeigt die volle Harmonie zwiſchen dem fogen. zweiten Theile des 
Iſaias und dem eriten; die Verfchiedenheit der Ausdrucks- und Sprachweiſe 
Härt er binlänglih auf durch den Hinweis auf die Verfchtedenheit des be: 
bandelten Gegenitandes. Sehr lehrreih ift der Nachweis (©. 347 u. 351), 
dat die fpäteren Propheten eine Sammlung der Prophezeiungen des Yiaias 
ihon vor fich hatten; es iſt das eine werthvolle Stüge für die Authentie der 
letzteren. — In ähnlicher Weije wie Iſaias, wenn auch nicht immer mit der: 
jelben Ausführlichkeit, werden die anderen Bücher behandelt. Nur bei einem 
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einzigen Büchlein, dem Hohen Liede, wird injofern eine Ausnahme gemadt, 
als der Berfaffer bei der Einleitung auf eine Analyſe des Buches und Skiz— 
zirung feines Inhaltes verzichtet. Der Grund ijt ziemlich einleuchtend. Um 
den Ideengang dieſes jo dunkeln und geheimnikvollen Büchleins anzugeben, 
müßte der Sinn der einzelnen Partien nicht nur ihm selber feititehen, ſon— 
dern auch für den Leſer einigermaßen bemwiejen fein: das läßt fi aber für 
diefes Stüd der Heiligen Schrift ohne eingehenden Einzelcommentar nicht 
leiiten. Nur foviel jagt und beweilt P. Cornely, daß nad) der ganzen kirch— 
lihen Tradition das Hohelied weder wörtlich noch typiſch, jondern rein alle: 
goriih aufzufaffen fei; es behandle das myſtiſch-bräutliche Verhältniß Chriſti 
zu jeiner Kirche; infolge defjen könne und müſſe e8 auch vom Verhältniß 
Chriſti zu den einzelnen heiligen Seelen, namentlich zu feiner heiligiten Mutter, 
aufgefaßt werden. Wir können der diesbezüglichen Bemerkung (S. 192) nur 
beijtimmen, möchten es fogar noch mehr betonen, daß ed mehr als ein bloß 
„angewandter Sinn“ ift, wenn die haupftſächlichſten Stellen auf die jeligite 
Jungfrau bezogen werden. Das Verhältniß Ehrifti zur Kirche wird eben ge: 
ihildert, wie ed nad dem Plane Chriſti jein foll; dieſer Plan wird in der 
jeligiten Jungfrau am vollfomntenften, ja vollflommen in ihr allein, ver: 
wirklidt; alles Hohe und Erhabene, was von der Beziehung Chrifti zur Kirche 
gejagt wird, muß daher im volliten und wahrjten Sinne von Maria gelten. 
Zum Schluſſe noh ein Wort über das Compendium. Der vollftändige 
Cursus Seripturae Sacrae hat vier Bände Einleitung geliefert. Das iſt 
eine erjchöpfende Arbeit und eine Bereicherung unferer eregetiichen Literatur; 
aus ihr fann der Lejer für feinen Gebraudy ſich über die einjchlägigen Fragen 
volllommen Raths erholen. Aber als Grundlage etwa bei akademiſchen Vor: 
lefungen oder überhaupt für den erjten Unterricht der Theologie-Studirenden 
find die vier Bände zu umfangreih, wenn man nicht über Gebühr mit 
Schädigung der anderen theologischen Lehrfücher das Studium der Exegeſe 
ausdehnen will. Deshalb hat der Verfaffer eine für das Studium der Eregeie 
jehr dankenswerthe Aufgabe erfüllt, daß er die vier Bände in einen mäßigen 
Dand compendids zulammengefaßt bat. Derfelbe ſchließt jih eng an das 
grökere Werk und deſſen einzelne Paragraphen an; er gibt das Weſentliche 
jehr genau und klar und überfichtlich wieder. Wer zuerft zu dem Compendium 
greift und es mit Muße durchlieft, der dürfte fich betreff3 der einleitenden 
Tragen jo jehr befriedigt fühlen, daß er faum glauben möchte, fein Wiſſen 
fönne noch jo viel Mängel und Lüden aufweijen: erft wenn er dann bie vier 
Bände jtubirt, wird er gewahr, wie mandes nod ergänzt und ermeitert 
werden fonnte. Zum erſten Studium fönnen wir unbedingt das Compendium 
warm empfehlen. Ang. Lehmkubl S. J. 


Beiträge zu der Geſchichte des großen Schisma's. Von Dr. Scheuffgen, 
Domprobit. 132 ©. 8°. Freiburg, Herder, 1889. Preis: M. 2. 
Das große abendländifhe Schigma gehört zu denjenigen Partieen der Ge: 
ihichte, welche ji) gegenwärtig einer bejondern Berückſichtigung von feiten der 
biftoriichen Forſchung erfreuen, und das mit Net. Es gibt der dunklen Punkte 
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diefer Zeit nur zu viele, welche der Aufhellung bedürfen. Wir find daher dem 
Verfaſſer obengenannter Schrift dafür dankbar, daß er Abhandlungen hervor: 
ragender und vielbeiprochener Männer dieſer Fritiihen Periode der Kirchen: 
geichichte in den Bereich jeiner Unterfuchung gezogen hat. Welche Auswahl 
er unter ihnen hierbei getroffen und von welcher Bedeutung fie find, zeigt 
uns jhon die kurze Inhaltsangabe der einzelnen Kapitel: 1. Die Entjtehung 
des Schisma’s. Die Univerfität Paris. 2. Die Rechtmäßigkeit der Wahl 
Urbans VI. 3. Heinrih Hembuche von Langenftein. Die Epistola Paeis. 
4, Die Reform in der Kirhe. Das Consilium Paeis, 5. Konrad von Oeln: 
haufen. Die Epistola Concordiae. 6. Vorläufer des Pilaniihen Eoncils. 
Matthäus von Cracovia. franz von Zabarella. 

Es würde uns zu weit führen, über alle in Anregung gebrachten Frage: 
punfte und zu verbreiten; auch ift von anderer Seite das Verdienſt diejer 
Arbeit im allgemeinen Schon hervorgehoben worden. Beginnen wir mit dem 
an letzter Stelle genannten Carbinal Zabarella (7 26. September 1417). 
Seinen Tractat „De Schismate sui temporis“ hatte der Verfaſſer urſprüng— 
ih allein ala Gegenjtand feiner Studien in Ausfiht genommen. Schon ber 
Name des berühmten Paduaners erregt Interefje, wenn man auch Scheufigen 
in der preifenden Beurtheilung des Mannes nicht durchweg beipflichtet. Richtig 
bezeichnet er ihn als Vorläufer des Piſaniſchen Concils und ebenfo richtig 
dieſes ſelbſt als „revolutionär“. Bon Johann XXIIL., den Nachfolger des zu 
Pila gewählten Alerander V., nahm Zabarella (1411) die Cardinalswürde an; 
faum vier Jahre jpäter nahm er an defjen Abjegung theil. Zur Tilgung 
des Schisma's hielt er überhaupt eine Theorie über die VBollgewalt der Kon: 
ſtanzer Synode für geitattet, deren conjequente Durdführung nad der Be: 
merfung Scheuffgens die Orundlagen der kirchlichen Verfaflung zeritört haben 
würde. Daß er zu derfelben zu Konitanz fich nicht verjtanden, wurde deshalb 
von Lorenz mit Unredht ihm als jhwahmüthiges Verhalten zum Vorwurf 
gemadht. Was nun Zweck und Anhalt feiner Schrift „De Schismate* be: 
trifft, jo ijt diefer bei ihm, von Matthäus v. Eracov abgejehen, wie bei allen 
anderen oben angeführten Autoren derjelbe, wie nämlih dem Schisma durd 
ein allgemeines Eoncil ein Ende gemacht werden fünne Wir jagen: von 
Matthäus v. Cracov abgefehen; denn bezüglich der angeblih von ihm ver: 
faßten Schmähſchrift De squaloribus euriae Romaniae iſt alles jo unficher, 
dak wir fie füglich ganz beifeire lafien kön Wie fol fie Matthäus Biſchof 
von Worms (1405—1410) verfaßt haben, da in ihr von Johann XXIII. 
und Martin V. die Rede iſt? Auch Scheuffgen weiß die fich erhebenden 
Schwierigkeiten nicht recht zu löſen. Kehren wir alſo zu Zabarella zurüd. 
Bis jegt wurde fein Tractat als ein Ganzes gedrudt; bereit3 Schwab und 
Lenz haben aber darauf hingedeutet, daß es ſich bei ihm un mehrere handle. 
Aus der Vergleihung der Handſchriften ergab fih nun Scheuffgen klar, daß 
derjelbe in drei zu verjchiedenen Zeiten und bei verſchiedenen VBeranlaflungen 
gejchriebene Tractate zerfalle. Der erite iſt, wie er zeigt, unter Papſt 
Bonifaz IX. entweder um 1397—1398 oder 1403 geichrieben. Da aber eine 
von Scheuffgen jelbit erwähnte Breslauer Handihrift am Schluſſe diejes 
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ief m und das um jo: mehr, als eine von. Finke! —— 
= Handferift dasjelbe Datum gibt. Der zweite it nach Scheuffgen‘in 
er Zeit vom 17. Februar 1405 bis Anfang 1406, der dritte jedenfalls im 
a 1408. gejchrieben; die von ihm gegen die genauere Datirung 4, N os B 3 
i rn als unbegründet erweifen, da inzwifchen von Finke eingefehene Bonner: 
Er und Münchener Dandſchriften und ein römiſcher Coder alle biefelbe Dasttunig 
A ‚tragen. So gewinnen wir bedeutend mehr Licht über den Verlauf der Ereigniſſe. 
„4 ‚Die Stellung, welche Zabarella dem Concil den Päpften gegenüber win: 
a bichrt, hat Anlaß gegeben, ihn und andere hochangejehene Katholiken, welche 
in mehr oder minder hohem Grade ähnliche Anfichten zu Tage gefördert haben, , 
Trage: Heinrich v. Langenftein, zu den Vorläufern der Reformation zu zählen, 4 ® 
ja ihnen einen „evangelifhen* Charakter beizumeflen. Hierbei ift jedoch das 
oh weientliche biftinctive Moment ihrer Schriften gänzlich außer Acht gelaffenz 
5, man hat eine nur hypothetiſch und erceptionell zuläffige, durch die * J 
Naoth der Umſtände aufgedrängte Theorie mit der formellen allgemeinen Lehre 
>. -verwechlelt., Man halte ſich doch ſtets die Lage der Kirche und die Verwir > 
rung ber Geifter in damaliger Zeit vor Augen. Dadurh, daß Franfreih -- 
die Sache des von den abtrünnigen Carbinälen erwählten Afterpapftes Ele +, 
“mens VII. zu ber jeinigen gemacht, aud andere Staaten feinem Beiipiele _ 
5 gefolgt waren, Hatten fie fich im eine Sackgaſſe verrannt, aus ber fi ten 7 
0: Ausweg mehr eröffnen wollte. Wahrlic mit der Anftiftung biefes heitlofen 4J 
— Schisma's trat wie ſonſt nirgends die Wahrheit jener Worte zu Tage: Das 2 * 
iſt der Fluch der böfen That, daß fie fortzeugend Böſes muß gebären. Wären 
die Folgen nicht gar jo unſelig traurig geweſen, jo könnte man ſich ergöen, 
R wenn man an alle die Machinationen und Äntriguen und Winkelzüge, am 
alte die Kreuz: und Querwege denkt, die man erjonnen, um den Folgen ber = 
eigenen Handlungsweiſe zu entrinnen, Das eigene Unrecht einzugeſtehen 
tonnte man fih nie entſchließen. Urban VI. andererjeits und feine Nachfolger "2 
5. Fußten auf ihrem Nechte; war Gregor XII. vorher Papſt, lie der deutiche 
König Ruprecht im After-Concil von Pia jagen, warn hat er dbeun-aufe & 
gehört, es zu fein? — Wie war da Einheit herzuftellen? Salus publiea - = 
suprema lex, biefer Grundſatz jchien hier am rechten Plage; helfe, was 
nur immer helfen fann! Was immer dem Schisma ein Ende machte: und. J 
was immer die Nothwendigkeit erheiſchte, galt in dieſem Falle als a 
Recht und Geſetz. Nun meinte man, ein allgemeines Concil, aud ohne den 
Papſt, fei das einzige Mittel, dem Schiema ein Ende zu machen, vis ſei 
alio nothwendig zu berufen, ihm der oberite Entſcheid zu überlaffen. * — 
der immer mehr und mehr um ſich greifende Ruf nad dem Coneil als 
oberjtem Richter. 7 S\ 
Dazu kommt ein zweiter Umſtand. Mit der längern Dauer des Schiema’s 
—— die —— —— von der Rechtmäßigkeit der Wahl — VI. =; 
1) 1ucdt »r 
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feiner Nachfolger vielmehr verloren al3 gewonnen. Der Einfluß Frankreichs 
und jeiner Pariſer Univerfität, die Politif von Fürſten und Königen und 
Republiten, welhe Fragen des heiligften Rechtes nur nah ihrem eigenen 
Intereſſe beurtheilten, die Gemwandtheit der Avignoner Päpſte, die von ihrer 
Seite auögehenden Schriften, die Macht des Erfolges, der Verlauf der Zeit, 
alles hatte dazu beigetragen, was vordem unschwer zu erfennen war, zu ver: 
dunkeln. Wie nun, wenn fih feine volle Sicherheit weder für den einen 
noch für den andern Papſt erzielen ließ? Ein zweifelbafter Bapft, fagte man 
ich, ift Fein Papft. Daher wiederum der Ruf nad dem Goncil, welches bei 
der Spaltung der Gardinäle und der Ehriftenheit allein im Stande ſei, mit 
Beieitigung der (zweifelhaften) Päpſte einen neuen zu erwählen. Weil aber 
eben dieje Theorie neu war und erceptionell, geeignet in Umſturz des legalen 
Rechtes audzuarten, von der andern Seite auch als unberechtigt zurückgewieſen 
wurde, ſchrieb Zabarella wiederholt für die Berechtigung und Nothwendigkeit 
des allgemeinen Concils. Scheuffgen gibt und den Inhalt feiner zuerit 1566 
von Schard, dann 1609 zugleich mit den Schriften Dietrihs von Niem ge 
drucdten Abhandlung. Es iſt aus ihr unſchwer zu erjehen, daß jeine Doctrin 
nur im beichränften, von uns bezeichneten Sinn fi ergeht. Jenen, welche 
gleihwohl ihn als „evangelifchen” Zeugen der Wahrheit in Anfpruch nehmen, 
geben wir mit Scheuffgen aus ihr folgendes jchöne, ihn hinlänglich kennzeich— 
nende Argument zur Erwägung: Wie, wenn der Papſt ein Keker iſt? ein 
ketzeriſcher Papſt könnte aus feinen Gelfinnungsgenofien Gardinäle, und diefe 
wieder einen Keber zum Papſte machen, und fo fönnte die ganze Kirche in 
Irrthum geführt werben. Das, ermwiedert er, das wird niemals ein: 
treten, denn der Heiland hat für feine Kirche gebetet, auf daß ihr Glaube 
nicht wanke. 

Bor Zabarella jchrieben Heinrich von Langenftein und Konrad von Geln: 
haufen für die Berufung eines Concils. Des legtern, Profefjors an der Uni: 
verfität Paris, ſpäter Kanzler an der Univerjität Heidelberg und Propites 
von Worms, Epistola eoncordiae, an den König Karl V. von Frankreich 
gerichtet, erichien bei Lebzeiten diejes Königs (T 16. September 1380), mie 
Scheuffgen nachweiſt, mithin vor Heinrihs von Langenjtein im Jahre 1381 
veröffentlichtem Consilium paeis; auch berichtigt der Verfaſſer manches Irrige 
neuerer Hiftorifer und befpricht im eingehender Unterſuchung das Verhältniß 
der beiden Schriften. Beide, Heinrih von Langenftein und Konrad von Geln: 
haufen, haben für denfelben Zweck, beide in demjelben Sinn, zum Theil felbit 
ganz mit benjelben Morten gefchrieben, letzterer zunächit für den König von 
Franfreih auf defien Verlangen, erjterer für meitere Kreife. Wenden mir 
uns daher jogleich auch zu dieſem. 

Heinrich Hembuche, d. i. Heimbuch in der Nähe von Langenftein in Heflen, 
daher Heinrich von Heffen genannt, in Paris 1363 zum Licentiaten in artibus 
promovirt, dann Baccalaureus der Theologie, war auch Mitglied der Sor— 
bonne und PVicefanzler der Univerfität Paris. Er zeichnete fih aus durch den 
ReihthHum und die Mannigfaltigkeit feiner Kenntniffe, docirte Philoſophie 
und Theologie und ward jelbit als „angejeheniter deuticher — jener 
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Zeit” geprieſen; jogar in Mathematik und Aitronomie hatte er fi} einen Namen 
gemadt. Zeugniß feiner vielfeitigen Bildung geben feine zahlreichen Schriften, 
einen langen Katalog derjelben hat ſchon Fabricius? zufammengeftellt. Da er 
häufig mit feinem gleichnamigen Zeitgenofjen, Heinrich von Heſſen dem Jüngern, 
jpätern Rector der Univerfität Heidelberg (7 als Karthäufer im Jahre 1428) 
verwechielt worden ift, war biejer Katalog zu jichten und zu revidiren, dazu 
das in den Bibliotheken zertreute handichriftliche Material herbeizuziehen. Dem 
was Hartwig, Aihbah, Lorenz, Paſtor, Roth hierfür geleiftet, reiht fich die 
Arbeit Scheuffgend würdig an. 

Daß fi demnach Langenftein eines hohen Anjehens zu Paris zu erfreuen 
hatte, ijt leicht zu ermefien. In der That finden wir ihn auch zweimal von 
der englijchen Nation, zu welcher die beutjche zählte, auserwählt, fie zu ver: 
treten, einmal bei einer Geſandtſchaft an den Papſt Urban V. im Jahre 1370, 
das anderemal bei jener an Kaiſer Karl IV., als diefer im Januar 1373 in 
Frankreich war; die Angabe, da er auch bei der Deputation ber Pariſer 
Univerfität gewejen, welche Papſt Urban VI. nad) feiner Wahl zum Papſte 
1378 empfing, bat Scheuffgen berichtigt. Und Voigt ſteht fogar nicht an, 
freilich mit Mebertreibung, ihn den Tonangeber unter den Barifer Theologen 
zu nennen, Das war die Gtellung und Bedeutung eines Mannes zu Paris 
unter den möglichit Eritiichen Umjtänden. Die mit Urban VI. und jeinen 
Neformen unzufriedenen franzöfiihen Gardinäle hatten ihr Schisma aus: 
gebrütet, die Wahl Urbans VI. als von Furcht erzwungen für ungiltig er: 
Härt, Clemens VII. erwählt und diefer (in der Faſtenzeit 1379) brei fran- 
zöſiſche Cardinäle an König Karl V. gefandt, um Frankreich auf feine Seite 
zu ziehen. Der franzöjiiche Hof, welcher die Rückkehr der Päpſte von Avignon 
nad Nom ſchon mit den ungünftigiten Augen angejehen, konnte die Wahl 
eines Papſtes, der wieder zu Avignon refidirte, nur freudig begrüßen; es fiel 
nicht jchwer, ihn für Clemens VII. günftig zu ftimmen, und eine vom König 
berufene Berfammlung von Bilhöfen, Prälaten und Gottesgelehrten hatte 
ih Ihon am 16. November 1378 in demjelben Sinne entjchieden. Aber es 
fehlte ein wichtiger Factor, die Zuftimmung der Univerfität Paris; war dieje 
doch die angefehenjte Körperihaft des Reiches, der Glanz und die Zierde 
Frankreichs, repräjentirte fie doch die Intelligenz, rühmt Langenjtein jelbit 
fie doc als die Sonne der Weisheit und als die Quelle der Weisheit, welche 
in die ganze Welt zahlreiche Gelehrte, die Kraft des Erbkreifes, fendet. Dieſe 
forderte nun der König auf, fih für Clemens VII. zu erklären, und das 
gegen Bapjt Urban VI., welden die ganze chriſtliche Kirche einftimmig ohne 
Widerſpruch ald rechtmäßigen Papſt anerfannt hatte. Welche Berantwort: 
lichkeit trat da vor die Parifer Profefjoren! Sollte wirkli die verlangte 
Erklärung gegeben und dem Schisma mit feiner die Kirche und den Staat 
in ihren Grundlagen zerrüttenden Verwirrung für eine unabjehbare Zeit Thür 
und Thor geöffnet werden? Der Moment war enticheidend, und beide, Heinrich 


I Baftor, Gefchichte der Päpfte I, 121; vgl. S. 719. 
® Fabrieii, Bibliotheca latina, ed. Mansi 1794, III, 216—220. 
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von Langenftein und Konrad von Selnhaufen, waren bei ber Entſcheidung 
der Frage betheiligt. Unter diefen Umſtänden verfaßten fie ihre Tractate, 
Konrad die bereitö angeführte Epistola concordiae, Heinrich zuerft 1379 bie 
Epistola pacis, dann 1381 das Consilium paeis. Die Epistola paecis, ein 
offener Brief zur Wiederherftellung des Friedens und ber Einheit in ber 
Kirche, ift nie ebirt worden; Scheuffgen gibt nun aus dem in einem Erfurter 
Eoder befindlichen Terte einen Auszug; wir haben ihn mit großem Intereſſe 
gelefen, und eben diejes nterefle legte und den Wunſch nahe, Sceuffgen 
möchte ſtatt diefes und der übrigen deutichen Auszüge den ganzen lateiniichen 
Tert publicirt haben; bei hiſtoriſchen Forſchungen fommt e3 oft genug darauf 
an, eract die eigenen Worte der Quelle jelbit, fowie ihren engern und weitern 
Zufammenhang vor ji zu haben. 

Das einzige Mittel zur Verhütung des Schisma’s iſt nach unjeren beiden 
Theologen die Entiheidung eines allgemeinen Concils. Das Verſtändniß ihrer 
Bemweisführung erheifchte eine eingehende Darjtellung der Wahlen Urbans VI. 
und Clemens’ VII. und ber damaligen Lage Frankreichs; Scheufigen hat fie 
deshalb in feinen zwei erjten Kapiteln vorausgeihidt. Wie erklärt fich der 
Appell an ein öfumenifches Concil behufs der Entſcheidung einer fo einfachen 
Sache? Das ift die Frage. Thatlächlich geftaltet fich ihre Löſung doch nicht 
jo einfach; die franzöfifchen Gardinäle ließen nichts unverjudht, ihre Hand— 
lungsweiſe zu rechtfertigen, und fie allein wurden in Frankreich gehört; fo war 
denn dort auch der Erfolg auf ihrer Seite. Wie dies ihnen gelang und von 
entgegengefegter Seite den Vorſchlag zum oncil zur Folge hatte, zeigt 
Scheuffgens Kapitel: Die Rechtmäßigkeit der Wahl Urbans VI. Lieft man 
diefen Titel, jo erwartet man, das MWichtigfte zum Beweis derſelben bei- 
gebracht zu finden; ftatt deſſen hat der Verfaſſer zum Verſtändniß ber franz 
zöfifhen Anjchauungen das Stärkſte, was fi für Clemens VII. vorbringen 
läßt, ohne die entkräftenden Momente, zuſammengeſtellt. Er that es nicht 
etwa, um Urbans VI. Rechtmäßigkeit in Zweifel zu ziehen, denn fie gilt aud 
ihm als fiher, fondern offenbar um den Appell ans Eoncil erflärlich finden zu 
lafjen. Wir hätten aber gewünjcht, daß er dies offen ausgedrüdt hätte. Wenn 
er 3. B. des Cardinals von Nigrefeuille Worte anführt: „Wir fönnen uns nicht 
ausfprechen, bi8 wir uns an einem fichern Orte befinden“, warum gibt er uns 
nicht auch desſelben Antwort! auf die Frage eines Biſchofs, der ihn bei dem 
Heil feiner Seele gebeten, ihm die Wahrheit zu jagen: „Wahrhaftig, feit Petrus 
figt niemand mit größerm Rechte auf feinem Stuhle als diefer Urban“ ? 

Eine eigentliche Ungemwißheit darüber, wo das Recht war, lag ficherlich 
auch bei Langenitein nicht vor. Er gibt uns zwar in einem Zwiegeſpräch 


I Baftor a, a. ©. I, 639, nad einem Vaticaniſchen Mse.: Supplicavi, quod 
diceret mihi veritatem pro salute animae meae, quia non intendebam adorare 
tamquam vicarium Jesu Christi, et de hoc protestabam tamquam in die judieii 
mihi redderet rationem. Ipse autem respondit mihi: Vide, non dubites, quia 
pro certo a tempore S. Petri eitra non sedet aliquis in sede sua magis juste 
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zwifchen einem Urbantiten und einem Clementiſten Gründe pro et contra 
nach beiden Seiten, doch find fie derart abgefaßt, daß fie den richtigen Stand: 
punkt unschwer erkennen laſſen. Mit welcher Kraft werben bes Elementijten 
Behauptungen zurüdgemwiejen! Als im Jahre 1381 eine ungarifche Gejandt- 
ihaft den König von Franfreih von dem Rechte Urbans VI. zu überzeugen 
fuchte, ward ihr erwiedert!: Die Cardinäle find es, welche das Zeugniß über 
die Wahl abzugeben haben, fie find es, welche in diejer Sache das Schiff 
Petri zu leiten haben, fie haben ſich einjtimmig für Clemens erklärt; es tit 
abjurd anzunehmen, fo viele hätten uneingedenf ihres Heiles fich eine Lüge 
erlaubt, aljo ift unbedingt an ihm feftzubalten. Das war ber jtändige Ne: 
frain, mit dem der Pariſer Hof jede weitere Discuſſion zurüdiwies, dies das 
Hauptargument unſeres Elementiften, dies ift auch von Scheuffgen mit einem 
beitechenden Schein vermwerthet worden. Was antworten unjere beiden Theo: 
logen?? Auch Cardinäle können irren, fie können lügen, können ſich wider— 
iprehen und haben jchriftlih und mündlich ſich wideriprochen. Es ſchenkt 
ihnen in anderen Ländern niemand Glauben, und bier in Frankreich find die 
meiſten nur äußerlich für Clemens, weil fie müffen. Das driftlihe Volk 
fühlt das Richtige unwillkürlich, es verabjcheut ihre Haltung und hängt an 
Urban VI. Siehe dir die Anhänger der beiden Päpſte an: alle unparteitichen, 
leidenſchafts- und interefjelojen Leute jtehen auf Urbans Seite, die öffentliche 
Meinung ift ganz entjchieden für ihn. Allerdings jolange fein Grund 
vorliegt, der berechtigt, an den Nusjagen der Gardinäle zu zweifeln, muß man 
ihnen Glauben ſchenken; bier aber ift das Gegentheil der Fall; denn fie haben 
Urban VI. gewählt und gekrönt, find mehrere Monate bei ihm geblieben, haben 
von ihm Beneficien und Würden für fich und ihre freunde verlangt und jet 
— ſchwören fie, er fei nicht Papſt. 

Auch den Hauptgrund, weldher zu Gunjten Clemens’ und der Garbinäle 
vorgebradit wurde, nur Furcht und Zwang habe fie zur Wahl Urbans VI. 
beitimmt, läßt Sangenitein nicht gelten; noch weniger den Einwand, nur Furdt 
babe fie beftimmt, mehrere Monate lang Urban VI. alle Ehrenbezeugungen 
zu ermweilen, welche ihm als Papſt zufamen. Es wäre ihnen, ermwiederte er 
unter vielem andern, boch wohl ein leichtes geweſen, durch geheime Boten 
oder vertraute Briefe bei Königen und Nationen zu protejtiren und ihre Lage 
zu erklären; fie haben aber im Gegentheile an die Apignoner Cardinäle und 
an Fürften und Bekannte gejchrieben, daß fie den beiten Bapit gewählt haben 
via Spiritus saneti. Auf der Seite Clemens' VII. hat man befanntlich diejen 
entjcheidenden Beweis dadurch zu entkräften geſucht, daß man fih auf einen 
Gardinal berief, welcher gleih nad) der Wahl dem Könige von Frankreich ge 
ihrieben, er möge feinen Berichten Glauben ſchenken. Bon Yangenitein er: 
fahren wir, welcher diefer Cardinal geweien jein joll; es war ber Gardinal 
von Amiens, de la Orange, welcher bei der Papitwahl gar nicht zugegen ges 
weien ijt! Dieje fand am 8. April 1378 ftatt, der Gardinal kam erit am 

! Chronique du Religieux de St. Denys, ed. Paris 1839, I, 80. 

? Scheufigen S. 47. 49. 50—51. 52. 67. 70. 78. 80—S1. 
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25. April von Pija nah Rom; ein Datum feines Briefes hat man klüglich 
niemals gegeben, und der König von Frankreich jelbit hat fich niemals auf 
diejes Document berufen. Am 19. April, einen Tag nad der Krönung, be: 
richteten die Gardinäle zu Nom den zu Avignon befindlichen ihre freie ein: 
ftimmige Wahl Urbans VI., dasjelbe meldeten fie dem Kaijer Karl IV., dann 
allen Königen, den regierenden Kürjten und den Nepublifen Italiens. Aber 
bat auch der Eardinal von Amiens in diefem Sinne nad) Paris gefchrieben, 
fo ift das ein einzelner; es wäre aber, jagt Sangenftein, die Pflicht der Ge: 
ſammtheit der Cardinäle gewejen, die Welt vor der Täufchung zu bewahren. 
Er geht nod weiter, dreht den Spieß um und jagt: Ahr behauptet, ein Gar: 
dinal habe den Sachverhalt nah Paris gemeldet; wie könnt ihr demnach be: 
baupten, die Gardinäle hätten nicht gewagt, die Wahrheit zu berichten, aus 
Furcht, die Schreiben möchten den Stalienern in die Hände fallen? Auch 
Xangenjtein läßt durd) den Urbaniiten den eigentlichen Grund des Schisma's 
enthüllen; „wenn Urban VI. die Eardinäle in Ruhe gelaffen hätte, jo würden 
fie geichwiegen haben”; dann erjt fielen fie von ihm ab, als er anfing, ſie 
zurechtzuweiſen. Als die eriten, welche ihn ſchmähten, bezeichnet er die Cardinäle 
von Genf und Amiens. Wie wir anderwärts willen, iſt der erftere derjelbe, 
welcher alöbald nad) der Wahl in einem Privatbrief nah Prag diejelbe ge: 
meldet, ohne dem mindelten Bedenken Raum zu geben. Bon dem andern war 
joeben die Rede; am 2. Mai erichien er zuerit in einem öffentlichen Con: 
fiitorium; Urban ließ fi) Hart aus über die allgemein beflagten Gebrechen 
von Prälaten und über ihn insbejondere, und von dem Tage an datiren die 
eriten Bedenken, ob er rechtmäßig zum Papit gewählt worden. 

Dies genügt zur Kennzeihnung des richtigen Blickes unjeres Langens 
jtein, den alle Machinationen des Pariler Hofes nicht zu trüben vermodten. 
Gleichwohl plädirt er nicht geradezu für Anerkennung Urbans, jondern für 
Entſcheidung durd das Eoncil; denn das erjtere war im Frankreich, dem 
Träger de3 Schisma's, angelihts der Hofltimmung unerreihbar. Mochten 
die Gründe für Urban nod jo klar und entjcheidend fprechen, der Gegen: 
anmwalt, dem es nicht um die Wahrheit zu thun, fand immer etwas dagegen 
vorzuichügen; unter ſolchen Umjtänden konnte für Frankreich nur das Goncil 
enticheiden, daS war ganz natürlich, praftiich, Furz das einzige Mittel. Wir 
find demnad auch weit entfernt, Sangenjteins Gutachten, wie es wohl ge: 
ihehen, für bahnbrechend und epochemachend zu halten. Es war nicht der 
Keim einer Theorie, welche an die Stelle des Kirchenhauptes eine Art con= 
ftituirende Nationalverfammlung fegen will; es war auch nicht die Theorie 
der Superiorität des Concils über dem Papſt; ſowohl Langenftein * als Kon: 
rad von Gelnhauſen? kommen auj die Superiorität des Papites über das 
Concil zu ſprechen und läugnen fie nicht, ſobald es einen zweifellofen Papſt 
gibt; Hier aber jei ein anderer Fall, da fein anerfanntes Oberhaupt da ijt 
et de capite ipso ecelesiae dubitatur et disceptatur. 


! Consilium paeis bei Scheufigen ©. 72. 
2 In der Epistola concordiae ]. c. p. 81. 
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Doch genug, wir find ſchon viel zu weitläufig geweien. Wir müffen es 
und deshalb auch verjagen, uns in weitere Detaild oder Auslaffungen zu er: 
gehen, welche übrigens dem von und anerkannten Verdienſte Scheuffgens keinen 
Eintrag thun follten. Eines aber können wir nicht unterdrüden: Scheufigen 
verweiſt gerne auf Dietrih von Niem; wir find der Anjicht, daß diejer Autor 
jehr zu controliren ift; er iſt leidenſchaftlich und eminent parteiifh, das tjt 
unläugbar, joldhe Quellen aber find zu controliven. Wir wollen und hierbei 
nicht etwa auf des jonit im allgemeinen doch jo ruhigen und nüchternen 
Waddings! Urtheil („pestilenti et maledico suo illo libro de schismate*) 
jtügen. Es ijt der ausgezeichnete von Reumont, welcher warnt, „dem Dietrich 
von Niem aufs Wort zu glauben“. Lenz und Paſtor bemerken: Niem ift in 
„Darjtellung wie Urtheil maßlos“. Finke? jchreibt von ihm, er fei ein „Mann, 
verbittert gegen alles, voller Interefje für Skandalgeſchichte, vol Ingrimm 
u. ſ. mw.” Und fein neuejter eingehender Biograph, Dr. Erler, rejumirt die 
Charakteriſtik desjelben als Geſchichtſchreibers aljo: feine Zeitgeſchichte „ers 
mangelt der Objectivität ... ., zu einer vorurtheilälojen Betrachtung der Zeit 
des Schisma's, in welcher er jelbjt Schweres erlitten hatte, vermochte ev ſich 
nicht zu erheben...: Insbeſondere war er auch wiederholt Partei gewejen.... 
Bei feiner ftarf entwidelten, jubjectiven Auffafjung war es ihm nicht nur 
nicht möglich, diejen Päpſten gerecht zu werden, jondern er gab von ihnen 
in mancher Hinfiht ein Zerrbild“. 


Noch ein paar Fleine Bemerkungen, Das ©. 36 (Heinrih von Thenis) be— 
iprochene Thenis ift Tirlemont, noch heute flämiſch Thienen, jet Bahnjtation zwijchen 
Löwen und Lüttich, — ©. 131 bemerft Scheufigen, Magalona jei im Jahr 737 zer: 
tört worben, und deſſen Bijchöfe hätten feitdem in Substantia refidirt, dann fei ber 
biſchöfliche Sig 1527 endgiltig nad) Montpellier übertragen worden. Aber ſchon Bijchof 
Arnold (F 1060) hatte Stadt und Kathedrale Maguelone wieder aufgebaut unb ben 
biſchöflichen Sit dahin zurüdverlegt. — ©. 13 will Scheufigen das Sperlonga als 
nicht richtig emendirt willen; ben urfundlichen Nachweis von ber Richtigkeit von 
Spelonga bat er allerdings erbracht; gleichwohl wagten wir ed nicht, eine jo erclufive 
Behauptung aufzuftelen. Es ift befannt, wie fehr die Ortsnamen im Mittelalter, 
jelbft in ein unb demjelben Documente, variiren. Für den gleichzeitigen Gebrauch von 
Zperlonga und Ähnliche Namen wollen wir nicht etwa die Autorität eines Moroni 
urgiren, auch ber ncapolitanifche Hiftorifer De Blafiis fchreibt Sperlonga, und bas 
Chronieon Siculum hat ebenfowohl Spilongam als Sperlonche; es dürfte aljo 
beides im Gebrauch gewefen fein, und eher dürfte fi aus dem Sperlonga ein Spe: 
longa ausgebildet haben, als umgekehrt. 


t Annal. O. Minor. IX. (ed. 1734) 343. 
2 Römifche Ouartalfchr. I. 1887. ©. 52. 
® Dietrih von Nieheim, Sein Leben und feine Schriften. Leipzig, Dürr, 1887. 
S. 420— 421. 
D. Nattinger S. J. 
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Stanislai Hosii S. R. E. Cardinalis Maioris Poenitentiarii Episcopi 
Varmiensis (1504—1579) et quae ad eum scriptae sunt epi- 
stolae, tum etiam eius orationes legationes. Editionem cura- 
verunt Dr. Franeiscus Hipler et Dr. Vincentius Zakrzewski. 
Tom.I. 1879. CLXIX et 476 p. gr. 8%. Preis: M.24. Tom. II. 
1886—1888. XCI et 1119 p. gr. 8°. ‘Preis: M. 48. Craco- 
viae, sumptibus Academiae litterarum Cracoviensis. Typis 
Vlad. Lud. Anezyk et Comp. 


Mit Recht wird geflagt, daß von fo manchen hochverdienten Männern 
unferer katholiſchen Vergangenheit fo wenig fchriftlihe Spuren mehr vorhanden 
find. Dies gilt glüdlicherweife nicht von dem großen Cardinal und Fürſt— 
biihof von Ermland, Stanislaus Hofius. Abgeſehen von der Lebensbeichrei- 
bung, mit ber fein Geheimfchreiber und Herzensfreund Stanislaus Rescius 
uns beſchenkt hat, bejigen wir in unferen europätichen Bücherfammlungen und 
Ardiven noch mindeſtens 10000 Nummern feines Briefmechjeld. Einzelne 
von diefen Briefen wurden fchon lange vor des Cardinald Tod im Drude 
veröffentliht. Da aber bis zum Jahre 1879 denn doch faum 1000 Hoſius— 
brieie gedrudt waren, fo faßte der Ausschuß für Geſchichte an der Krakauer 
Akademie den hochherzigen Entſchluß, durch zwei feiner Mitglieder, die Herren 
Dr. Stanz Hipler, jetzt Domherr in Frauenburg, und Dr. Vincenz Zakrzewski, 
Profeffor an der Hochſchule zu Krakau, alle Briefe fammeln und herausgeben 
zu laffen, zufammt den Neben bes Hofius, feinen Geſandtſchaften und vielen 
Stüden, welche fein Leben oder feine Briefe beleuchten. Lebtere jtehen am Ende 
jedes Bandes. Das Werk ift auf etwa fehs Bände berechnet und bildet den 
vierten Theil der Acta historica res gestas Poloniae illustrantia ab a. 1507 
ad a. 1795. Wir können dem polniichen Volke nur Glück wünſchen zu dieſem 
Dentmale, welches basfelbe einem feiner edelſten Söhne errichtet. 

Das Briefbuch ift feines erlauchten Urheberd würdig. Schon die äußere 
Ausftattung kündigt die Fülle und die Wichtigkeit des Inhaltes an. Une 
gemein reich und forgfam ift die Einleitung gehalten. Des Cardinals Briefe, 
jo vernehmen wir bier, find nicht nur über Deutfchland, Polen, Frankreich, 
Italien zerjtreut, jondern auch zu einem nicht unbeträdhtlichen Theile den 
Schweden al3 Kriegsbeute in die Hände gefallen. Noch jett liegt eine gute 
Anzahl derfelben in der Bücherſammlung des Gymnafiums zu Linköping; 
andere haben aus Schweden wiederum den Weg nach Deutſchland gefunden. 


Auf Grund zweier Werke, welche unſern Herausgebern allem Anſcheine nach 
nicht zugänglich waren, können wir über die Schickſale der hochbedeutenden Hofius: 
briefe von Gotha noch beifügen: Der ältere Johann Georg Schelborn verfidert, ein 
verläjfiger Gewährsmann habe ihm berichtet, diefe Briefe hätten zu Heiläberg im 
Schloſſe der Ermländer Fürftbifhöfe gelegen, bis Karl XII. von Schweben ald Sieger 
dafelbft einzog. Bon ibm wurden bie drei Foliobände, welche diefe und andere koſt— 
bare Schriftſtücke enthielten, als Kriegsbeute weggefchleppt. Aber ſchon zu Greifs— 
walbe ſchenkte fie der König dem proteftantifchen Gottesgelebsten Jobann Friedrich 
Mayer (Amoenitates historiae ecclesiasticae et literariae. T. I. Francofurti et 
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Lipsise 1737. p. 188—189). Mayers Bücherei wurde int Sabre 1716 zu Berlin 
verjteigert (J. G. Schelhorn, Commerecii epistolaris Uffenbachiani selecta. P. IV. 
Ulmae et Memmingae 1755. p. 343—346). 

Wir erlauben uns ferner, zum Berzeichnifle ber Fundorte einige Ergänzungen zu 
geben, auf welche wir jüngft dur Forſchungen nad Briefen des fel. Peter Ganifius 
geführt worden find. Die Staatsbibliothef zu München befitt im Cod. lat. 791 
f. 321 ein Schreiben des Cosmus von Medici, Großherzogs von Toscana, an unjern 
Cardinal; e8 gehört dem Jahre 1569 an. Im Neichsarchiv zu München finden jich 
nicht nur die Briefe des Hofius an Gardinal Otto Truchſeß, welde T. I. p. XXIV* 
genannt werden, jondern auch, in ber Urfchrift oder in Abjchriften und Entwürfen, 
eine Reihe von Briefen, welche Herzog Albredt V. von Bayern und der Ermländer 
Biſchof in den Jahren 1560—1563 gewechſelt, auch drei Schreiben des Hofius und 
der anderen Goncilslegaten an Albrecht vom Sabre 1562, ein Brief bes Gardinals 
an den Herzog von Braunjhweig vom jelben Jahre, endlich eine Antwort „eines 
Dieners der Kirche Chriſti“ am denſelben (Bayeriſche Religionsacten T. III. und 
Acten des Concild von Trient T. I.). Gegen 60 Briefe des Garbinals Otto von 
Augsburg an Hofius bietet im gleichzeitigen Abjchriften ein höchſt beachtenswerther 
und doch kaum jemals benütter bandfchriftlicher Band bes bifhöflihen Archives zu 
Augsburg, betitelt: Registrum literarum Latin. 1560. 1561. 1562. Dem Bereich: 
nijie der Werfe, in welchen Hofiusbriefe gedrudt vorliegen, finb beizufügen bie An- 
nales Ingolstadiensis Academiae, ed. Joh. Nep. Mederer. T. II. Ingolstadii 1782. 
p: 89—M0 (H. an Albrecht V., Rom, 16. April 1575). 


Verſchiedene Berzeichniffe erleichtern die Ueberfiht und den Gebrauch des 
Werkes. Bejondern Dank verdienen die Herausgeber dafür, daß fie die Mühe 
nicht gejcheut haben, jeden Band mit feinem eigenen Berjonen: und Sad: 
vegijter auszujtatten. Drängen fi, wie hier, Jahrzehnte zwijchen den erjten 
Band und den legten, fo heit es in der That an die Yanglebigkeit und die 
Geduld der gelehrten Leferwelt ſtarke Anforderungen jtellen, wenn man jie 
für das Regiſter auf den Schlußband vertröftet. Sehr Furz find die Inhalts: 
angaben am Kopfe jedes Stüdes. Auch in den erläuternden Anmerkungen 
machen Sparjamfeit und Bündigfeit fi bemerklih. Der Gebrauch der Unter: 
iheidungszeichen iſt vollftändig dem Geſchmacke unierer Zeit anbequemt. Selbit 
die runden Klammern, diefe Lieblinge der letzten Jahrhunderte, find aus: 
gemerzt. Weizſäcker hat bekanntlich ihrer geihont!. In der Behandlung des 
Tertes gewahren wir jene ehrfurdtsvolle Sorgfalt, welche für die Fortſchritte 
unferer Sprachwiſſenſchaft und Geſchichtsforſchung eines der ruhmvolljten 
Merkinale bildet: genaue Angabe des Ortes und dev Beichaffenheit der Vor: 
lage, Anführung der früheren Drude, Berüdjihtigung der abweichenden Yes: 
arten, Kennzeichnung der vorgenonmenen Berbefferungen, Ergänzungen, Zuſätze. 

Von den 437 Nummern des erjten Bandes waren etwa 400 bisher un: 
gedrudt. Ein großes Stück polniſch-deutſcher Zeitgefchichte fpiegelt auf dieſen 
Blättern fih ab. Wir blicken hinein in das Krafauer Hofleben und das 
Räderwerk des polnischen und preußiſchen Beamtenthums, lernen die kirch— 
lichen Unruhen und die ſtaatlichen Verlegenheiten kennen, wie ſie in den letzten 


Deuitſche Reichstagsacten. Erſter Band. Münden 1867. Einleitung. 
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Jahren Sigismunds I. und den eriten des Sigismund Augujt den Himmel 
Polend umbdüfterten. Als Staatsmann jteht Hofius in regem Briefmechfel 
mit Herzog Albreht von Preußen; als Stiftsherr und als Biſchof von Kulm 
tauſcht er mit den Gardinälen Reginald Pole und Otto Truchſeß feine Ge: 
danken aus, und weit lebhafter und vertrauter noch mit dem edlen, gelehrten 
Stiftsherrn Martin Eromer und mit Johann Dantistus, dem lorbeergefrönten 
Dichter und jeeleneifrigen Kulmer und Ermländer Biſchof. 

Der erite Band wird an Werth noch weit überragt von dem zweiten. 
1974 Stüde, und nur 64 derjelben bisher gedrudt! Mit Necht hat man, um 
von der Mafje des Stoffes nit erdrüdt zu werden, vielfah nur Auszüge 
geboten. Der Band gehört den jieben Jahren, welche zwiſchen des Hofius 
Erhebung auf den Ermländer Biſchofsſtuhl und feiner erften Nomfahrt liegen. 
Sein Wirkungskreis erweitert ſich; fein ſchriftſtelleriſches Wirken ſteht in 
volljter Blüte. Er ijt die Säule der Kirche auf der Petricover Kirchen: 
veriammlung des Nahres 1551; wer immer in Polen treu am alten Glauben 
hält, jucht bei Hofius Belehrung und Troſt; bittend, warnend, ftrafend bringt 
jein Wort in den Königspalait, in das Gewiſſen der Biſchöfe und Kanzler. 
Und der Danf für fo viel Mühe? Er fah jih in Schmähbüchern und Spott: 
liedern verhöhnt, jah in Preußens größeren Städten die Irrlehre öffentlichen 
Sottesdienit erringen, traf bei dem ſchwachen, verworrenen Sigismund Auguft 
auf taube Ohren, bei jeinen Näthen vielfah auf Achielzuden oder bittere 
Reden. Gründlid ward ihm das Leben auf diefem dürren Boden verleidet; 
er athmete auf, als ihn der Papit nah Nom ziehen hieß. 

Vielgeitaltig, wie des Hoſius Leben, ift auch fein brieflicher Verkehr. 
Neben den Trägern der damaligen Welt: und Kirhengejchichte, den Päpiten 
Julius III. und Paul IV., den Fürſten, den Erzbifchöfen und Biſchöſen, be 
gegnen uns die Leuchten der Oottesgelehrtheit, ein jeliger Petrus Caniſius, 
ein Johann Cochläus, Nuard Tapper, Friedrih Nauſea, Friedrih Staphylus, 
und zwilchen denjelben Aebte, Kriegsleute, Aerzte, Schulmeijter, Rechtsanwälte 
bis hinab zum einfachen Bürgersmann. Fürwahr, hier find Neichthümer zu 
gewinnen! Die Todten wachen auf. Was ihre Ajche uns nicht jagt, ihre 
Namen, Bilder, Grabdenfmäler nur leife und ſchwach andeuten, das breiten 
diefe Briefe vor und aus: ein Lichtmeer von großen Gedanken, Plänen, Er: 
fahrungen, einen goldenen Schat von Liebe zum Baterlande, Gottvertrauen, 
Seeleneifer, der uns in böjen Tagen mit Muth und Schaffensfreudigkeit be 
reihern muß. 

Man Hoffe übrigens nicht, in jedem dieſer Briefe ein weltbewegendes 
Ereignig zu entdeden! Haben etwa nicht auch große Männer ihre Kleinen 
Schmerzen, Liebhabereien, Berlegenheiten? Dod auch hier winft Ernte. Wie 
viel in der Mitte des 16. Jahrhunderts Mein, Getreide, Zucker und Pfeffer, 
Sammtzeug und Teppiche gefoftet, wie theuer man in Trient zur Zeit der 
Kirhenverfammlung eine Wohnung miethete, wie vor 300 Jahren eine regel: 
rechte Apotheke ausgejtattet war, mit weldyen Mitteln damals die Herren Aerzte 
das Fieber zu verjcheuchen und der Belt den Eingang zu verjperren vermeinten 
(n. 709. 883. 884. 1423. 1569 u. j. w.): das find Aufſchlüſſe, an melden 
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der Mann der großen Kriegs- und Fürftengefhichte eiskalt vorübergeht. Die 
Eulturgefhichte dagegen wird mit beiden Händen danach greifen; fie wird 
mit Schmerz und Scham einzelne Ausbrüche wüſter Roheit, aber auch mit 
beiliger Freude bes edlen Fürftbiihofs Bemühungen verzeichnen, der polni- 
fhen wie der preußijchen Jugend die Segnungen eined gründlichen Unter: 
richtes zu fichern. 

Höchſt anſchaulich und Iehrreich it 3. B. auch das Bild Pauls IV. und 
feiner Regierung, welches der ermländifhe Dombherr Samfon von Worein in 
einem Briefe aus Rom vom 3. März 1556 zeichnet. Wir fehen bie heilige 
Stadt durch des Papſtes unglüdlihe Kriegspläne in einen Waffenplatz ver: 
wandelt, gewahren aber auch die Heiligkeit feines Wandels, jeine eiferne 
Strenge gegen Wollüftlinge, Wucherer, Verächter des Faſtengebotes, feine 
Sicherheitämaßregeln gegen die Juden, denen er goldgelbe Hüte auf die Köpfe 
jegte, damit fie im Handelsverkehr von ben Ehrijten jofort erfannt werden 
fönnten (n. 1568). 

Mittelpunkt des ganzen Briefbuches bleibt natürlich immer Hofius felbit, 
edel und ehrfurdhtgebietend bei jedem Schritte feines Lebens, mag er nun als 
preußifcher Fürft die Rechte und Freiheiten jeines Landes gegen Polen ver: 
theidigen und wider einen allzu engen Anjchluß an dies Neich fi verwahren 
(n. 818), oder als polnischer Bifhof den König Sigismund Auguft in männ: 
lihen, erihütternden Worten auf die Wunde hinweiſen, die er durch jeine 
Zweideutigkeit ber Kirche Chrifti jchlage, und ihm prophezeien: wenn er bie 
Kirche zerreißen lafje, werde Gott auch jein Reih in Stüde gehen lafien. 
Bon der Hirtenjorge des Ermländer Bifhofs nur ein Beiipiel noch. In dem 
Städthen Vormdit verfhmäht ein Schneidergefelle die heilige Kommunion. 
Hofius ladet ihn unter Angebot freien Geleites für die Hin: und Rückreiſe 
zu fih ein. Er felbit will ben Schneidergefellen „unter väterliher Meinung“ 
und „wie ein Bilchof unterrichten” (n. 827). 

Zehn Jahre find verfloffen, ſeitdem der erjte Band dieſes hochwichtigen 
Quellenwerkes in die Welt getreten ift. Uns will dünfen, dasſelbe jei bis- 
ber noch wenig ausgenüßt worden. Warum? Weil ed aus ber Polenjtabt 
Krakau gefommen? Aber die Wiffenfhaft ift doch nicht zwiſchen Schlagbäume 
und Grenzpfähle gebannt. Möchte der Bienenfleiß der Herausgeber und bie 
Großmuth ihrer polnifhen Mäcene uns recht bald mit dem dritten Bande 
diefer ausgezeichneten Leiſtung beſchenken, welcher den polnifch:deutfchen Kirchen 
fürften auf die Mittagshöhe feines Wirkens führen wird! 

Otto Braundberger S. J. 


Affe und Urmenſch. Bon Dr. Otto Mohuike, Niederländiicher General: 
tabsarzt a. D. Mit 12 Figurentafeln. Münfter, Aſchendorff'ſche 
Buchhandlung, 1888. Preis: M. 4. 

Angefihts der Thatiahe, daß viele Materialiften unferer Zeit bie 
Stammesverwandtihaft des Menſchen mit dem Affen als ein „Ergebniß ber 
wiffenfhaftlihen Forſchung“ Hinzuftellen wagen, iſt e8 eine erfreuliche Er- 
(heinung, wenn tüchtige Fachgelehrte jenem „Poftulate der Wiſſenſchaft“ bie 
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Larve abnehmen und es darjtellen als das, was es wirklich iſt — als ein 
materialijtiiches Vorurtheil, das jeder ſoliden Begründung entbehrt. Auch rein 
fachwifjenfchaftliche Arbeiten, die ohne polemijche Tendenz einfach beitrebt find, 
die Forihungsergebniffe Har und unparteiifch darzulegen, gehören zu biejen 
erfreulichen Erſcheinungen. Wir denken Bierbei an das zweibändige Wert 
über den Menjchen, welches der ©eneralfecretär der Deutjchen Anthropologis 
ihen Geſellſchaft, Dr. J. Ranke, vor kurzem veröffentlicht hat !. 

Das uns zur Beiprehung vorliegende Buch von Dr. Mohnife? dürfen 
wir ebenfall3 zu jenen Erjcheinungen rechnen. Leider war der Verfafler durch 
den Tod gehindert, feine Arbeit zum Abſchluß zu bringen. Er jtarb am 
26. Januar 1887, und der legte Abichnitt, der die körperlichen und geiftigen 
Unterfchiede zwiſchen Menſch und Affe behandeln follte, konnte nicht mehr er: 
ſcheinen. Aus demjelben Grunde war e3 dem Verfaſſer auch nicht mehr mög: 
ih, aus Ranke's vorzüglihem Werke zu fchöpfen. 

Der erfte Abfchnitt behandelt die geſchichtliche Kunde, die wir über die 
Affen feit den älteften Zeiten befiken. Der Verfafjer hat das Material darüber 
fleißig zufammengejtellt; wir führen bier einige intereffante Momente kurz an. 

Bei den ariſchen Indern genoffen die Affen feit alter Zeit eine befondere 
Berehrung und fpielen jogar in den Heldengedichten dieſes Volkes eine wichtige 
Rolle. Sugriva, König der Affen, tritt im Rämäjana mit einem Heer von 
Affen als Berbündeter Nama’s, einer Incarnation Viſchnu's, auf. Im alten 
Aegypten nahm der Affe eine hervorragende Stelle unter den ſymboliſchen 
Thierfiguren ein. Der Pavian war das Zeichen für den mit dem Kopfe eines 
Ibis abgebildeten Gottes Thot, den Hermes der Griehen. Den Phöniziern, 
Affyrern und Sfraeliten galten die Affen nur als eine koftbare Sehenswürdig— 
feit oder al3 ein Gegenjtand des Prunkes für die Hofhaltung. Aehnlich war 
auch ihre Stellung bei den Griechen und Römern. Ariſtoteles war der erite, 
der fich wifjenfchaftlich mit den Affen bejchäftigte. Er unterfcheidet in feiner 
Thierkunde drei Arten derjelben, deren arijtotelifche Bezeichnungen latinifirt 
ala Pithecus, Cebus und Cynocephalus unter die Gattungsnamen ber fyites 
matifchen Zoologie übergegangen find. Für dad Studium der Anatomie und 
DOfteologie jind die Affen durch Galenus ein wichtiger Gegenjtand geworben. 
Bis in das 16. Kahrhundert hinein wurden jene Wiffenfchaften nah dem 
Werke des Galenus: „Ueber den Gebrauch der Theile des menschlichen Körpers“ 
auf den Univerfitäten vorgetragen, bi3 endlich Andreas Veſalius den Nachweis 


ı Der Menſch. Bon Dr. Johannes NRanfe. Leipzig 1887. — Auf darwiniſti— 
icher Seite ift man natürlich wenig erfreut darüber, daß ein Forſcher wie Ranke ben 
„einzig wahren“ Standpunft ber Entwidlungslehre nicht teilen will. Noch jetzt, zwei 
Jahre nah dem Erjcheinen jenes Werkes, fprechen darwiniſtiſche Zeitjchriften gelegent: 
lich ihr tiefgefühltes Bebauern darüber aus. Bol. 3. B. „Humboldt“, Augujt 1887, 
©. 326. 

2 Ein früheres Werf desfelben Verfaſſers, „Blide auf das Pflanzen: und Thier— 
leben der Niederländiichen Malayenländer*, wurde in einen frühern Bande biejer 
Zeitfchrift beiprochen (Bd. XXV. ©. 316). 
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unternahm, daß die Diteologie des Galenus nicht auf die Zergliederung des 
menjhliden Körpers, fondern auf jene von Thieren, vorzüglich von Affen 
gegründet jei. 

Die Nömer machten mit den großen, fogen. menſchenähnlichen Affen 
(Anthropoiden) bei der Erftürmung Karthago’s im Jahre 146 v. Chr. zum 
eritenmal Befanntihaft. Dort fanden fie, wie Plinius berichtet, im Tempel 
der „Juno die Häute zweier riefiger, Gorgonen genannter Geſchöpfe aufgehängt, 
die Hanno auf einem Zuge an der Weſtküſte Afrika’s erbeutet hatte. Dieſe 
delle gehörten jedoch wahrjheinlih nicht dem Gorilla an, wie man vielfach 
geglaubt hat, jondern feinem kleinern Verwandten, dem Schimpanfe. Die 
Entdeckung und Verehrung des wahren Gorilla blieb jpäteren Jahrhunderten 
vorbehalten. 

Unter den zahlreichen Affenarten, die jeit dem Beginne der Neuzeit aus 
fremden Welttheilen befannt wurden, haben wohl der Orang-Utang und ber 
Gorilla das größte Interefie erregt, beide wegen ihrer „Menjchenähnlichkeit“. 
Seitdem man den Gorilla entdedt hat, ift der Orang-Utang allmählich aus 
der Diode gefommen; es ift zu erwarten, daß auch dem Gorilla fein Stündchen 
ihlagen werde, nachdem man mit Hilfe der wiflenfchaftlichen Forſchung end: 
ih eingelehen, daß auch er in der Kenntniß unſeres darminijtiihen Stamm: 
baumes um fein Haar mweiterführt. An eine directe Abftammung des Menjchen 
vom ®orilla ijt gar nicht zu denken; die Theorie der feitlichen Stammes: 
verwandtichaft aber, die uns gemeinfam mit jenem aus einem „pithefanthro: 
poiden“ Stammmvater hervorgehen läßt, ſtützt fich fchlieglih auf die Hoff- 
nung, endlih doch nod einen fojlilen Meberreit diefes imaginären Ahnen 
zu entdeden. 

Dr. Mohnike war ein entjchiedener Gegner der darwiniftiichen Descendenz- 
lehre, und er Eritifirt diefelbe auch ſehr jcharf im zweiten Abichnitte feines 
Buches (S. 55 ff.). Er ftimmt Agafjiz bei, welcher die Darwin'ſche Theorie, 
namentlich mit Nüdfiht auf die Abjtammung des Menjchen, einen wiſſen— 
ſchaftlichen Mißgriff nennt; das Thatſächliche an ihr ſei unwahr, die Methode 
von Darwin unmwifjenichaftli, die Tendenz dieſer Theorie eine verderbliche 
(©. 65 jf.). Gingehend erörtert er die Begriffe von Art und Varietät und 
beleuchtet diefelben an mehreren Beilpielen aus feiner eigenen reichen Erfah: 
rung. Die thbatfählid in der Natur bejtehende Veränderlichkeit ift ver: 
ichieden bei den verfchiedenen Arten, bei jeder aber ganz bejtimmt begrenzt 
und in bejtimmten Nichtungen fich bethätigend, nirgendwo unbegrenzt und 
unbejtimmt, mie Darwins Theorie vorausjeßt. Daher entbehrt die lettere 
einer joliden Grundlage. 

Hierauf geht der BVerfaffer über auf die Variabilität, die innerhalb ber 
Species „Menſch“ fih findet. Seine Ausführungen über die Ncclimatifation 
und die allmähliche Ausbildung jener VBerfchiedenheiten, die man als Raſſen— 
unterſchiede bezeichnet, enthalten manches neue Material. Belonders ein: 
gehend behandelt er die nigritifche Raſſe, da diejelbe von manden Anhängern 
der Darwin'ſchen Theorie als ein Verbindungsglied zwiſchen Menſch und Affe 
angejehen worden ift. 
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Hier bricht das Buch ab. Es war dem Berfafjer nicht mehr vergönnt, 
die Nefultate aus jeiner Unterjuhung zu ziehen und die £örperlichen und 
geiitigen Verjchiedenheiten zwijhen Menih und Affe nachzumeiien. Er würde 
dann mahrjcheinlic” auch die Cretins und die Mifrocephalen oder „Affen: 
menjchen“ berüdjichtigt haben, die von den Materialiften irrthümlich als 
„Rückſchlag“ in den Affentypus unferer Ahnen angefehen wurden; er würde 
zur DVervolftändigung feiner Unterfuhung ferner auch bie vorgeſchicht— 
lihen Menichenraffen, die und aus den Reiten der Diluvialzeit, der ältern 
Stein, Bronze: und Eifenzeit befannt geworden find, in den Bereich jeiner 
Urbeit gezogen haben. 

Die Darftellung ift leider ftellenweife nicht fo überfichtlich und Mar, wie 
ed für ein Werk zu mwünjchen wäre, das für meitere Kreife beftimmt ift. 
Dies tritt in dem langen, an Wiederholungen reihen Abichnitte über die 
Menjchenrafien bejonders fühlbar zu Tage; es gehört viel Gebuld dazu, um 
ihn ganz durchzulefen. Wer N. Ranke's inhaltsvolle, überjichtlich eingetheilte, 
einfach und Elar durchgeführte, am Schluffe der Abichnitte nochmals knapp zu: 
jammengefaßte Erörterungen über denjelben Gegenitand kennt, wirb die Bor: 
züge diefer Daritellungsmweife zu ſchätzen wiſſen. 

Wo der Verfafler philojophiiche Fragen berührt, wäre größere Vertraut— 
beit mit dem betreffenden Gebiete wünfchenswerth geweſen. Er beruft fich 
(S.61) auf Kant, um feine Aeußerung zu rechtfertigen, daß Darmwins Theorie 
ichon deshalb verfehlt jei, weil jie auf das Gebiet philojophifcher Speculation 
fih begebe. Aus der Anficht von Kant, auf welche Mohnike fich daſelbſt be: 
zieht, würde folgen, daß überhaupt nur die Empirie den Namen einer wiſſen— 
Ihaftlihen Forichung verdiene, jede Metaphyſik dagegen ein gegenſtandsloſer 
und fruchtlofer Denkverfuh je. Das war wahrſcheinlich nit die Anjicht 
unferes Verfaſſers. Aehnlich verhält es ſich mit einer Stelle Baco's von 
Berulam, die Mohnike gleichfalls für fih anführt (©. 63). Jene Bhilofophen, 
„die, in ſanftem Wahnfinne befangen, auf dem Wege metaphyſiſcher Specu— 
lation das Weltall, die Erde und Sonne, den Mond und die Sterne entjtehen 
ließen“, find nah Baco die Scholaſtiker der Schule des Aristoteles und 
Thomas. Dr. Mohnife wollte nicht diefe, fondern die modernen Naturphilo: 
ſophen & la Scelling und Hegel mit jenen Worten Baco's Fennzeichnen !, 
Die Charakteriftit paßt auf die letzteren in der That vortrefflih; aber der 
Leſer kann aus dem Eonterte jchwerlich Har darüber werben, daß Dr. Mohnike 
nur ſolche Pieudophilojophen gemeint hat. Es wäre gut geweſen, dieje Un: 
klarheit zu vermeiden. 

Selegentlic der Nigritier fommt der Berfaffer auch auf die Schwarzen 
in Amerifa und ihre dortige Stellung zum Chriftenthume zu ſprechen (©. 187). 
Es ift ſchade, daß Dr. Mohnife als Proteitant die katholiſche Miffionsthätig- 
feit unter den Negerjllaven der neuen Welt nicht kannte. Ein hl. Petrus 


1 Ich weiß dies beflimmt aus einem Briefe bes Verfaflers vom 6. Nov. 1884. 
Das obige Buch erſchien nämlich zuerfl in einer Reihe von Artikeln in der Zeitſchrift 
„Natur und Offenbarung“ (1884—1886). 
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Claver und andere Fatholiiche Negerapoitel hätten ihm ein troftreicheres Bild 
gewährt als die methodiftiihen Miffionäre in den Vereinigten Staaten. Die 
Thätigkeit der letteren war allerding3 nicht geeignet, ihm ein volles Der: 
ſtändniß zu erfchließen für die jegensreiche Stellung, welche die chriftliche Re— 
ligion zur ſchwarzen Kaffe einnimmt. 

E. Wasmann S. J. 


Kenron, Bilder und Erinnerungen aus dem Mönchsleben der Ichtzeit. 
Bon P. Odilo Wolff, Benediktiner der Beuroner Congregation und 
Prior vom Klojter Emaus bei Prag. 157 u. 34 ©. fl. 8%. Stutt: 
gart, Südd. Verlagshandlung (D. O8), 1889. Preis: M. 2. 


Wie Glodenton von waldiger Bergeshöhe tft der Name Beuron aus dem 
jtillen Donauthale weit hinausgedrungen in bie beutfchen Gaue und darüber 
hinaus, in taufend Fatholifhen Herzen einen freudigen Widerhall weckend. 
Mer ihn nennen hört, vor deſſen Geiſt tritt das deal einer ehrwürdigen 
Benebiktinerabtei, einer friedlich ftillen Gottesftätte, mo Gebet und Arbeit, 
Pialmenfang und Kunft zu einem reinen, vollen Nccorde zufammenklingen. 
Beuron ijt die jüngfte zarte Blüte an dem uralten, immer noch lebenskräftigen 
Stamme bed Benediftinerordens, „ber 1400jährige Ringe zeigt, deffen Wurzeln 
verwachſen find mit jenen der erften Kirche jelber, der feine Krone auöbreitet, 
jomweit die Kirche ihre frieblihen Eroberungen macht, ber die alten Eulturvölfer 
zerfallen und bie heutigen Staaten und Völkergemeinſchaften entitehen ſah, ja 
bei ihrer Entftehung mächtig mitwirfte und die Grundlagen der neuen Cultur 
in Religion, Wiſſenſchaft und Kunft legte“ (©. 60). 

Wie jehr das deutiche Fatholifche Volk diefen altehrwürdigen Orden und 
zumal auch das fröhlich aufblühende Beuron zu Ihäten weiß, zeigte die innige 
Theilnahme bei dem Klofterfturme der fiebenziger Jahre und der allgemeine 
Jubel bei der Nüdfehr aus der Verbannung. Das Büdjlein, das wir bier 
zur Anzeige bringen, fommt recht gelegen in die noch warme Stimmung 
hinein; es ift wie ein freundliches Angebinde, das die heimgefehrten Mönche 
allen ihren Freunden in die Hand brüden für ihre theilnehmende Liebe, 
Beurons Gründung und Schidjale find der Anhalt der Schrift. Es ift aber 
keineswegs bloß ein furzer Auszug aus der Kloiterchronif. Es find farben: 
prädtige „Bilder und Erinnerungen”, gezeichnet in dem zarten, feinfinnigen 
Stile der Beuroner Schule, umrahınt von geihmadvollen, gedanfenreichen 
Reflerionen und umfränzt von duftigen Naturfhilderungen aus dem Donau: 
thale. An der Hand des für fein liebes Beuron warm begeijterten Ordens: 
manne3 treten wir über die Schwelle; ſüßer Gottesfriede heimelt und wunder— 
ſam an in den jchweigiamen hohen Kloftergängen und leuchtet uns entgegen 
aus dem freundlichen Lächeln des vorübergehenden Möndes. P. Odilo läft 
und dann bineinbliden in die Zellen, in Chor und Kapiteljaal, in Werk: 
jtätte und Remter und führt uns dann hinaus nah „Sanct Maurus im 
Felde“, zu der herrlich ausgemalten Kapelle im ftillen Thale und zu ben 
Brüdern auf Ader und Flur, überall freundlich erflärend und mit leuchtendem 
Auge erzählend von dem Glück und dem Segen, den biefe Stätten ihm einit 
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gewährt, als er noch in Beuron weilte. — Man erkennt, wie tief und innig 
fih diefe heiligen Erinnerungen feiner Seele eingeprägt, und wirb ganz er: 
quict und erwärmt von feiner gehaltvollen, frommen Unterhaltung. Das 
Büdjlein ift reih an Schönheiten und trefflihen Bemerkungen, und anſchau— 
liher als eine lange Abhandlung es vermöchte, jpiegelt fich hier auf wenigen 
Seiten im Seelengrunde eines Beuroner Mönches die befeligende und wunder: 
fam umbildende Kraft des Ordenslebens wieder. Dabei ift die eigenartige, 
würdevolle Schönheit ber Benediftinerregel trefflich gezeichnet. „Es war bie 
heilige Liturgie gleichſam das KHerzblut, da8 den Körper der Möfterlichen Ge: 
meinfchaft belebte und erhielt. Ya, dieſelbe durchdrang jo fehr das ganze 
Klofterleben, daß diefem jelbit eine Art liturgifchen, feftlichen Charakters auf: 
geprägt war. Das Klofter jelbit, die Hallen der Kreuzgänge, die regulären 
Räume erihienen nur wie die Fortſetzung, die Erweiterung des Heiligthums, 
und ber Geſang bes Alleluja tönte vom Chor her in das alltägliche Leben 
des Kloſters hinüber, um in der ftillen Zelle, dieſer geheimnigvollen Werk: 
ftätte alles Elöfterlichen Wirkens, ausflingend, dafelbit die Früchte der Tugend, 
der Buße, der Entjagung, bed Opfers, ber ftrengen, emfigen Arbeit zu zeitigen, 
von denen Gott allein Zeuge iſt.“ 

Treffend jcheint uns der Verfaſſer den eigenthümlichen Charakter der 
Beuroner Malerichule, die der bejondere Ruhm der neuen Stiftung geworden 
ift, damit zu bezeichnen, daß er ihre formenreinen, zarten Bilder „eine 
MWiederftrahlung, ein Erzeugniß jenes Geiſtes“ nennt, „der in der kirch— 
lihen Liturgie und ihrem Glanze, in der Gefegmäßigfeit und Würde ihrer 
Geremonien berricht“. Die angeführten Zeilen von Tomanik fpredhen es kurz 
und fhön aus: 

„Gebet in Farben iſt's, Gebet in Stein gegraben, 
Die Bilder, jo ber Andacht lichten Goldgrund haben 
Und im Beichauer wieder weden Anbachtsglut.“ 


An ben legten Kapiteln öffnet der Verfaſſer nunmehr auch die Ordens: 
chronik und erzählt uns zurüdgreifend die Schidjale des edlen Brüderpaares, 
das ben Plan der neuen Stiftung vom ewigen Nom ber über die Alpen ge 
tragen, die gütige Fügung der Vorfehung, die ihnen in den verlaffenen Hallen 
des ehemaligen Auguftinerftiftes durch die hocherlauchte Fürſtin von Hohen— 
zollern ein Heim bereitet, von der Gründung und dem Aufblühen Beurons, 
von dem Sturmminde, der den Föltlihen Samen hinausgeftreut in fremde 
Lande und in der alten Moldauitadt, im Alpenthal von Sedau und auf den 
Höhen von Maredjous einen Kranz von Töchterflöftern erftehen ließ. Manchen 
Lefer werden dieſe „Bilder und Erinnerungen aus dem Mönchsleben“ an: 
muthen wie ein Lied aus alten, trauten Zeiten, in welche bie ſüßklingenden 
Strophen aus dem Sang von Dreizehnlinden, die der Verfafier jo harmoniſch 
bineintönen läßt, ihn verjegen. Und doch find es Bilder „aus der Jetztzeit“, 
die ihm die troftreiche Berficherung geben, daß auch im 19. Jahrhundert troß 
des Kollerns des alten Uhus im Garten der Kirche Gottes die zartejten und 
beiligiten Blüten ſproſſen und gedeihen. 
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Die Anfihten Beurons und feiner QTöchterflöjter find eine recht will: 
fommene Zugabe zu dem fchönen Terte, das Portrait des Erzabtes Maurus 
Molter von Beuron eine wahre Zierbe. 

Im Anhange hat der Herauögeber der Schrift „Bemerkungen und Be 
trachtungen eines weltlichen Freundes des Kloſters von Beuron“ folgen lafien. 
Diefelben geben einen Refler der wohlmwollenden Stimmung gegen den Drden 
im fatholiihen Volke. 

Anton Huonder S. J. 


Empfehlenswerthe Schriften. 


(Kurze Mittheilungen der Redaction.) 


Das Iubel-Iahr Hei den alten Hebräern. Ein kritiſch-exegetiſcher Commen— 
tar zu Lev. 25, 8—55, verfaßt von Dr. Peter Schmalzl, Profefior 
der Eregeje am bifchöfl. Lyeeum Eichftätt. IV n. 110 ©. 8%. Eichſtätt, 
Brönner (X. Hornif), 1889. 

Die Arbeit kann jedenfalls als eine mit Fleiß und Genauigkeit ausgeführte be— 
zeichnet werden. Der Stoff ift in fünf Abichnitte gegliedert, in benen ber Name bes 
Jubeljabres, die Zeit der feier, die Keierlichfeiten bei der Eröffnung, bie Privilegien 
des Yubeljahres und Zweck und Bedeutung bdesfelben in recht aniprechender Weife 
erörtert werden. Auf abweichende Anfichten ift ausreichend Rüdficht genommen. In 
den Anmerkungen ift oft eine reiche Literatur verzeichnet; auch find ba ſprachliche 
und grammatifche Ausführungen dem Lefer geboten. An ber vielumftrittenen Frage 
über die Bedeutung bes bebräifchen Namens Xobel tritt ber Herr Verfaſſer der Anficht 
bei, das Wort fei ein onomato=poetifches, das ſchon durch den Laut die Bedeutung ans 
zeige; es entipreche mithin in der That unferem Worte Jubel, und fo jei der Name 
„Subeljabr* ftatt des bei ben meiſten Proteftanten gebrauchten „Jobel-“ oder „Hall: 
jahr” gerechtfertigt (S. 4—10). Der Anfang des Sabbat: und Jubeljabres wird auf 
den Herbft feitgefegt (S. 14 f.). Im Poſaunenſchall zur Eröffnung bes Qubeljabres 
wird jombolifirt „die Nichterfiimme Gottes, ber am Sinai und bei Jericho ſich als 
Rächer feiner Feinde, aber auch als Helfer feines Volkes offenbart und eimit unter 
demfelben Schall beim Gerichte alles, was die Sünde verborben, wieder berftellen will“ 
(S. 25). Sehr beacdhtenswerth ift u. a. die Ausführung über die Lev. 25, 20—23 
genannten Jahre; die in ber Stelle liegende Schwierigkeit löſt ber Herr Verfaſſer 
durch die Annahme, jene Jahre feien benannt nach dem Ernte:-Ertrage, der immer ein 
volles Jahr, von einer Ernte zur andern, ben Lebensunterbalt gewähre (S. 43). 
Ganz rihtig wird S. 90 betont, daß Lev. 25, 33 mit ber Wulgata nothwendig die 
Negation in den bebräifchen Tert eingefegt werden müſſe. Gelegentlich werben auch bie 
von „Kritikern“ berausgetüpfelten Wiberfprüche beleuchtet und beren Augtgleihung 
angezeigt; man ſehe z. ®. zu Lev. 25, 39 ©. 71. Necht leſenswerth ift die Grörterung 
über den Zwed des Aubeljabres; eine vierfache Vebeutung eigne demfelben: eine biſto— 
riſche, theofratifche, jumbolifche und typiiche (5. 83 f.); „bierbei wird man es jebesmal 
nach ben brei Momenten zu berüdjichtigen haben, wodurd es ſich von allen anderen 
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Gultinitituten und tbeilmeile auch vom Sabbatjahr untericheidet und die dem drei 
Momenten der Sabbatsibee entjprechen ; e8 find dies die Rube des Yandes, der Nüdfall 
ber Erbäder und bie Freilaflung der Sklaven“. Was über die typiſche Bedeutung 
(S. 92 f. gelagt it, bietet auch fruchtreiche Gedanken für Jubiläums: und Ablaß— 
predigten. Ein „Anhang“ beſpricht die Frage nach ber wirflichen Beobachtung des 
Jubeljahres. Die fiir dieſelbe jprechenden Andeutungen find überzeugend zuſammen— 
geitellt (S. 105 f.). — ©. 62 heißt es: „Die Leiten fonnten feinen Feldbau be: 
treiben“ ; wie jtimmt dazu, was ©. 106 aus Anlaß von er. 32, 6 über die Priefter- 
äder geſagt ift? 


Kebod Jisrael. Die Ehre Ifraels. Neue Briefe an die Juden. Hebräiſch 

und deutſch von Prof. Dr. A. Rohling. I. Prag 1839. Preis: M. 2. 

Daß noh im Jabre 1859 ein fatboliicher Prieſter nach dem Vorbild bes Apoftels, 
der, von Liebe getrieben, allen alles geworden, fich die Mühe nimmt, den Juden die 
meifianiihen Beisjagungen in bebräticher Sprache zu erflären, it eine Thatfache, 
von der gewiß auch diejenigen unserer Leſer gerne Notiz nehmen, die fich mit Hebräiſch 
nicht befaßt haben oder nicht mehr befallen fünnen. Hebraijten werden oft die Ge— 
wanbtbeit, mit ber tbeologifche Definitionen hebräiſch zum Ausdruck gebracht werden, 
anzuerfennen baben. Die beigegebene Weberfegung ermöglicht auch Mindergeübten 
das Verftändniß des (unvocalifirten) Tertes. Das vorliegende erite Heft behandelt die 
vier erſten meſſianiſchen Weisfagungen unter den Ziteln: Der Sohn des Weibes, 
Noe der Prophet, Abrabam, Jakob. Weitere Weisjagungen jollen in den folgenden 
Briefen bebandelt werben. 


Ergänzungen zu Möhlers Symbolik aus defjen Schrift: Neue Unter— 
juchungen ver Yehrgegenfäge zwiichen den Katholifen und Proteitanten, 
herausgegeben von Dr. Joh. Mid. Raich, Geiftlicher Rath und 
Dompräbendat. Nebit dem Yebensbilde Möhler® von Dr. Heinrich 
Kihn, Profefior der Theologie an der Univerfität Würzburg. Mit 
dem Bildniffe Möhlers. LIX u. 112 ©. 8%, Mainz, Kupferberg, 1889. 
Breis: M. 1.80. 

Zwei angejebene katholiſche Gelehrte baben ſich bier die Hand gereicht, einen 
friichen Ebrenfranz auf das Grab bes edeln Möbler nieberzulegen, ber troß mehr 
denn 50 Jahren, bie jeit feinem früben Tod nicht ohne Sturm über Deutfchlands Kirche 
bingezogen find, in der Erinnerung des fatboliichen Deutichland unvergejien fortiebt: 
liebenswürdig und verebrungswertb ald Menſch, groß und für Deutichland geradezu 
babhnbrechend als Theologe. Dr. Raich, der aus Zartfinn es abgelehnt bat, zu Möblere 
claffiichem Werf, der Symbolik, verbejjernde und ergänzende Bemerkungen binzuzufügen, 
bat dafür, wie es einit in Möblers eigener Abſicht gelegen war, aus deſſen polemi: 
ſcher Schrift gegen Chr. Paur eine Anzahl von Sonderunterfuhungen als „Ergän— 
zungen“ der Symbolik zuſammengeſtellt, in welchen ber tieffinnige Theologe gewußt 
bat, „gewille Unterjcheidungspunfte in belleres Licht zu stellen und in Zweifel ge: 
zogene Punkte durch veritärkte Beweisführung zu fihern“. So bat Dr. Raich es 
verjtanden, „Möbler durch Wiöbler fich ergänzen zu laſſen“, zugleih das, was in jener 
polemiſchen Schrift von bleibendem Wertb war, leichter zugänglich und benugbar zu 
machen. Die Abjchnitte find geſchickt ausgeboben, bilden jedesmal ein abgerundetes 
Ganze und bieten jeder für ſich ein bejonberes Intereſſe, fo daß die Schrift auch un: 
abhängig von der Symbolik ihren Wertb hat, der Symbolik aber würflih zur Gr: 
nänzung gereicht. 

Stimmen. XXXVIL 4. 80 
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Eine wahre „Ergänzung“ zu Möhlers unübertroffenem Werf bat aber auch 
Dr. Kihn geliefert und damit in der That eine Ehrenſchuld des fatholifchen Deutichland 
eingeldft, zugleich eine Sühne geboten für die furze, verftändnigarme Beiprechung, bie 
einem Manne von ber Bedeutung Möhlers in der „Allgemeinen deutfchen Biographie” 
(Bd. XXU, &.59-—61) zu Theil geworden ift. Mit liebevoller Sorgfalt bat Dr. Kihn 
alle noh zugänglichen Nachrichten über den großen Theologen gefammelt und hält 
nun das Bild diefer engelbaften Seele den Züngern der Gottesgelehrfamfeit als Spiegel 
vor Augen. Mögen recht viele Theologen darin ſich Ipiegeln, daraus Begeiflerung 
Ihöpfen für die heilige Wijienfchaft, rechte Würdigung der Theologie der Vorzeit, zu 
der Möhler aus jo bedenflichen Verhältniſſen ſich emporgearbeitet bat, offenen Blid 
für alles, was gut und groß, Mafhaltung und Friedfamfeit auch in Eraftvoller Po— 
lemif, vor allem aber jene bimmlifche Neinbeit des Sinnes und Wandels, die mit 
Recht den Verfaſſer fchreiben läßt: „Das Ideal eines Priefters ift faum in fo voll: 
enbeter Geftalt und Schönheit, wie bei Möbler, verförpert geweien. An feinem Blid, 
in feinen Worten, in feiner ganzen Haltung prägte es fih aus. Alles verrieth den 
Geiltesmann, ber das Irdiſche geringichäst und das Himmliſche Tucht“. 


P. Agoflino da Montefeltro. Jeſus Chriſtus und die chriſtliche Wahrheit. 
Predigten, gehalten in der S.Carlo-Kirche in Rom mährend ber hei: 
ligen Faftenzeit 1889. Aus dem Jtalienifchen von Dr. Joſeph Dram: 
mer. 294 ©. El. 8%. Mainz, Kirchheim, 1839. Preis: M. 2.25. 


Derfelde. Katholifche Wahrheiten. Predigten, gehalten in Florenz, Turin und 
in der S.:Carlo:Kirhe in Rom. Aus dem talienifchen von Dr. cz 
jepb Drammer. 242 S.kl. 80. Mainz, Kirhheim, 1889. Preis: M. 2, 


Die Predigten des hochw. P. Auguflin von Montefeltro O. S. Fr., ge 
halten in S. Carlo zu Rom, Florenz und Turin, Volljtändige und 
billigite Ausgabe. Aus dem Italieniſchen überfegt von P. Philibert 
Seeböd O. 8. Fr. Lund II. Heft. 224 ©, 8%, Annsbrud, Vereins: 
bucdhhandlung, 1859. Preis des Heftes: M. 1.20. 


Die beiden erjten oben angezeigten Bändchen bilden die Kortfegung der von uns 
ihon früber (S. 102) beiprochenen Conferenzreden des P. Agoftino, welche Dr. Dram: 
mer unter dem Titel „Die Wabrbeit“ deutich herausgegeben bat. Während dieſe bie 
philoſophiſchen Borausfegungen der chriftlichen Wahrheiten behandelten, haben bie 
Vorträge des zweiten Bändchens mehr die allgemein chriftlichen, die des dritten Bänd— 
chens fat nur jpecififch katholiſche Wahrheiten zum Gegenſtande. Daher die verjchie: 
denen Zitel der Bändchen. Bon den zwölf Reden des zweiten Bändchens find ſechs 
ber Perfon, der Lehre, dem Leiden und dem Werfe Ghrifti gewidmet; in dem legten 
lauten die Themata: Das Gotteshaus, die Euchariftie, die Beichte, die Segnungen ber 
Beichte, das Fegfeuer, Maria, der bl. Joſeph, das Leichentuch unſeres Herrn Jeſu 
Ghrijti, das Vaterland, der Triumpb ber Kirche. Den Abſchluß bildet: Abſchied und 
Segen. Da wir uns früher ſchon über die Beredbfamfeit und den Werth der Vorträge 
des bochw. P. Agoftino ausgefprochen, begnügen wir und jegt damit, auf das bamals 
Geſagte zu verweilen. Natürlich find nicht alle Predigten gleich ſchön. Weit berr: 
licher leuchtet das Talent und das feuer übernatürlicher Begeifterung in der jo ein- 
fachen und doch fo ergreifenden Marienpredigt auf, als in den beiden Vorträgen über 
die Beichte. — Dem lleberjeger gebührt basfelbe Lob, welches wir ibm fchon früher 
gelpendet. Er bat feiner Arbeit bauptfächlich die Klorentiner Ausgabe zu Örunde 
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gelegt, welche er für bie befte hält, daneben aber auch die Turiner und eine römilche, 
jowie eine engliihe Bearbeitung benützt. 

Unterdejjen erſchien auch eine andere Weberfegung der Vorträge von einem 
Ordensgenoſſen des Gonferenzrebners, von welcher die beiden oben angegebenen Hefte 
mit vierundzwanzig Vorträgen und vorliegen; in zwei weiteren Heften follen bie 
übrigen folgen. P. Seeböck bietet uns eime Weberfegung der in Mom bei Perino er: 
ichienenen Vorträge, bie „zwar finngetreu, aber nicht wörtlich, ſondern ſprachlich frei“ 
(S. 213) jein fol. Die Reden erfcheinen in einer abgefürzten form, wie auch, wenn 
wir uns recht erinnern, in ben eriten Heften der italieniichen Ausgabe viele Abichnitte 
berfelben nur ſummariſch enthalten find. Die Sprache ber Ueberſetzung ift ſehr gut. 
Auch die Äußere Austattung der billigen Schrift empfiehlt diefelbe. Obſchon bie Bor: 
träge nicht ganz vollftändig in ihr mitgetheilt werden, dient fie bo in manchen 
Bunften zur Ergänzung ber an eriter Stelle beiprochenen Ausgabe, da ja bie an ber: 
Ichiedenen Orten gebaltenen Gonferenzreben in manchen Theilen verichieden find. So 
tbeilt uns P. Seeböd die Einleitung der zu Nom gehaltenen Marienpredigt in ſchöner 
Ueberjegung mit, welche zu ben berrlichfien Partien der Vorträge unferes Redners zählt. 


Der Geiſt des Convictes. 12 Conferenzen der Zöglinge des biihöflichen 
Eonvictes zu Luxemburg, gehalten von %. B. Krier, Director. Frei: 
burg, Herder, 1889. Preis: 80 Pf. 


Würdig und ebenbürtig fchließen biefe Vorträge fih den früher von bem näm— 
lichen Verfaſſer herausgegebenen an. In Marer, männlicher Sprache, durch trefiende 
Vergleiche veranihaulicht, von Fernigen Ausiprücden bedeutender Männer getragen, 
treten bier die gehaltvolliten Lehren über Ausbildung des Geiftes, Veredlung bes 
Herzens, Feltigung bes Eharafters, fomwie über ben äußern Ausdrud ber innern Bil: 
dung dem Leſer entgegen. Prunkende Phraien und beliebte Schlagwörter find nicht 
Sade des Berfajlers. Ohne Umſchweife greift er jedesmal fein Thema auf und führt 
es feſt und gründlich durch mit fleter Anwendung auf die Vorkommniſſe des täglichen 
Lebens. Alles wurzelt und entwidelt fich ftreng im Geifte unferer heiligen Kirche. — 
Die Vorträge find in Drud gegeben als Erinnerung für die Zöglinge der Anitalt, in 
welcher fie gehalten wurden; fie werden aber auch trefiliche Dienfte leiiten für andere 
ähnliche Anftalıen, auch für Prieiter: und Lebrerfeminarien. Borzüglich geeignet ift 
bas Büchlein, einen klaren Einblid zu gewäbren in das innere Leben eines echt katho— 
liſchen Gonvictes oder Penfionates, worüber auch in fonft wohlmeinenden Streifen 
nicht felten jchiefe oder falfche Anfichten berrichen. Mögen, wie die früheren, ſo auch 
diefe Rorträge zablreihe Pefer finden. 


Kurze Vorträge für Sehrperfonen und alle, welche ſich mit der Erziehung 
der Jugend befaffen, von X. B. de la Salle, Stifter der Brüder 
der christlichen Schulen. Nebit einem Anhange, „die 12 Tugenden 
eined guten Lehrers“, von demielben Verfafler. Aus dem Franzöfiichen. 
Düfjelvorf, Schwann, ohne Jahreszahl. Preis: M. 1. 

Der erfte Theil enthält über Stand, Würde und Pflichten des Lehrers 16 Be: 
tradhtungen, deren jebe wieder in brei Punkte zerfällt. Der zweite Theil bringt 12 
bald längere, bald kürzere Abhandlungen über die Tugenden, welche ein chrüitlicher 
Lehrer anftreben fol. Diefe Abhandlungen jtammen in ihren Grunde vom ehrw. 
de la Salle, die Ausführung verdanfen wir dem vor einem Jahrhundert verftorbenen 
General: Superior der Schulbrüder, dem Bruder Agathon. — Die Ueberfepung lieft 


fih gut. Aufgefallen ift uns neben einigen anderen Heineren Sachen im zweiten Theil 
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S. 34 dad Wort „Signal“ (Yineal?). Sebhr jtörend tft ebenda S. 19—20, baf ein 
und basjelbe Blatt ſich zweimal finder (wenigitens in dem vorliegenden Gremplar), 
während dafür zwei Seiten des eigentlichen Tertes fehlen. — Die Darjtelung iſt 
ſchlicht und Mar. Derfelbe Gedanke kehrt öfters wieder, wie um ſich recht tief der 
Seele einzuprägen, ftets jedoch mit einer neuen Erweiterung, Begründung oder praf: 
tfchen Anwendung. Die zunächit für die Söhne des ehrw. de la Salle bejtimmte 
Schrift ift für alle Lehrer und Lehrerinnen, die es treu mit ibrem Heiland, ihrer 
Kirde und ihrem Berufe meinen, ein wahres Erbauungsbuch, befonders im ihrem 
eriten Theile. Ein Abjchnitt daraus täglich unter Gebet aclefen und vor Gott er: 
wogen, muß die Seele ftärfen und erheben in allen Schwierigfeiten des ebenfo müh— 
jamen, als vor Engeln und Menſchen ebrenbaften und verbienfivollen Lehrberufs. 


Die Erzießung nah dem Spridworf. Winke und Fingerzeige zur Er: 
ziehung der Kinder, von Anton David S.J. 108 ©. 12%, Pader— 
born, Bonifacius:Druderei (J. W. Schröder), 1889. Preis: 75 Pf. 
„Nach der Schlichten, treuberzigen Anweiſung, welche das Spridiwort gibt,” bietet 

dies ganz eigenartige Büchlein in anmutbigem Geſprächston „über alle wichtigeren 

Punkie der Erziehung ausreichenden Beſcheid'. Es wird zufammengeftellt, was bie 

„Weisheit auf der Safle* den ſchlichten Yeuten über die Erziehung der Kinder ge: 

vatben, gelehrt und erzäblt bat, und dies auch ganz im Zone der Volfsweisbeit: „kurz, 

bündig und ganz in dev Sprache des gewöhnlichen Mannes, alfo bilderreich, Fräftig, 
zuweilen jogar vol derber Kraft”. Indeſſen verliert das Urwiüchlige und Kernige 
der Daritellung fih nur ganz ausnahmsweiſe ins Derbe, verräth vielmehr die Züge 
eines tiefen Semütbes und echter Frömmigkeit, und desbalb thut fie wohl. Die Heine 

Schrift lieſt fich ſpielend und ift doch reih an Belebrung und gebt tief ins Herz. 

Der volfsthümlihe Ton ift gut getroffen; boch und nieder werben gerne daraus Er: 

kenntniß jchöpfen. Sie wäre geeignet, ein rechtes Volfsbüchlein zu werden. 


Die Römiſche Frage auf der Erfien Spanifden Satholiken-Berfamm- 
lung (Madrid im April und Mai 1839). Genehmigte Ueberſetzung 

von Dr. Eberhard Bogel. 85 ©. 8% Köln, Badem, 1889. 

Preis: M. 1. 

„Als ſchönen Gruß aus dem fchönen Spanien“ bietet der Ueberſetzer in tadellos 
reiner Sprache feinen katholiſchen Landsleuten in Deutichland drei Meiſterwerke jpani: 
ſcher Veredfamkeit, drei der beivorragenditen Neben, die auf der ipanifchen Karbelifen: 
verſammlung gebalten wurden, und jchon wegen ihres Gegenitandes ein allgemeines 
Intereſſe verdienen. Es find nicht, wie man zu erwarten geneigt wäre, bloße Ergüjie 
einer padenden Bolfsberedjamleit, vielmebr großartig geplante und jorgfältig ausgeführte 
Kunſtwerke, reich an wiſſenſchaftlichem Gebalt, wie an ſprachlicher Schönheit und 
wabrbaft binreißenden rebneriichen Wendungen. Ehre dem Yande, das ſolche Männer 
zu jeinen Sprechern gewählt hat, aber weit mebr Ehre noch dem Volke, das Vor— 
trägen von jo reichem und ernjtem Gehalte und jo hohem Geiſtesflug ſtundenlang 
athemlos zu laufen und fie mit entzüdtem Beifall belohnen fonnte! Man follte 
landen, nicht vor einer großartigen Volksverſammlung, ſondern vor einem aus: 
erwäblten Kreife der jpanifchen Geiſtesariſtokratie jeien dieje beredten Worte geiprochen. 
Nteden, wie die ded Don Pidal y Mon oder Sanchez de Gaftro, darf man zur Verbreitung 
in Teutichland aufs wärmijte empfeblen, zumal die Ueberſetzung fo vollendet ift, daß 
neben einer Heinen Undeutlichfeit in zwei hiſtoriſchen Anipielungen nur das den Reden 
ſeibſt innewohnende füdliche euer den Urfprung im ber Fremde erkennen läßt. 
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La Colonie du Saere-Coeur dans les C&vennes de la Chine au 18* siecle 
par le P. Th&od. Chaney 8. J. a propos de la b£atifieation 
prochaine du Venerable Jean-Gabriel Perboyre, Lazariste, 
un des restaurateurs de cette chrétienté au 19° sieele. Tournai 
1889. 


Fine wabrbaft erbebende Epiſode aus der Geſchichte der fatboliichen Miſſionen 
in China wird und in vorlichendem Schrifihen erzählt. Wegen ber fortwäbrenden 
Verfolgung ber Mandarinen verliefen im Anfange des 18 Jahrhunderts eine Anzabl 
Ghriften ibre fruchtbare, jchöne Heimat am Han, um im einer ganz wilden Gebirge: 
gegend im der jebigen Provinz Hupe, wenn auch mit Hingabe ihrer irdiichen Habe, 
für jih und ihre Kinder doch die (freiheit zu haben, ihrem Fatholifchen Glauben gemäß 
leben zu fönnen. Franzöſiſche Jeſuiten waren die Geeljorger diefer Gemeinde, die fie, 
um der jungen Pflanzung mehr den Segen des Himmels zu erlangen, dem Schutze 
des göttlichen Herzens Jeſu weibten. Die Verehrung besfelben, jowie die des reiniten 
Herzend Mariä nahm unter den Andachtsübungen eine hervorragende Stelle cin, Und 
in der That fehlte Gottes Segen nidt. Die Zahl der dort anfäjfigen Chriſten wuchs 
zu mehreren Zaufenden heran, und das Leben derjelben Ichien ein Abbilb der erſten 
Chriſten zu fein. Auch Einfälle der Heiden, Gefangennahme und Martertod mehrerer 
GEhriften mebrten nur den Eifer. Eine Todeswunde erbielt die Miſſion erft, als bei 
der Unterdrüdung ber Gefellichaft Jefu die Diener Bombals im Verein mit den Dans 
darinen die Miſſionäre von dort nach Portugal ins Gefängniß Ichleppten. Gott beilte 
die Wunde und jtellte die Miffion wieder ber, als er im Anfange diefes Jahrhunderts 
zwei Lazariſten-Miſſionäre, P. Clet und P. Berboyre, dorthin fandte. Des leptern 
Seligiprehung ſteht in naher Ausſicht. 


Mixtur gegen Todesaugſt. Für das gemeine Volk und nebenher fiir geiſt— 
liche und weltliche Herrenleute. Bon Alban Stolz. Mit Holzichnitten. 
20. Aufl. 150 ©. 8%, Freiburg, Herder, 1889. Preis: 60 Pf. 


Ceben der heiligen Germana. Bon Alban Stolz. Mit Holzichnitten, 
2. Aufl. 139 ©. 8%. Freiburg, Herder, 1889. Preis: 60 Pf. 


Mit der erjten ber genannten Schriften bat der felige Alban Stolz feinerzeit 
(1843) ben Kalender für Zeit und Gmigfeit eröfinet. Der zwanzigite Rundgang, ben 
das ausgezeichnete und allbefannte Volksbuch jetzt antritt, beweilt, daß es feine jegensreiche 
Birfjamfeit ununterbrochen fortgeleßt bat und bofientlih noch lange weiterführen wird. 

Die bl. Sermana (geb. 1579 im Dörflein Pibrak bei Toulouſe, geit. 1601) war 
ein einfaches Hirtenmäbchen, das in ber Ginfamfeit der ſtillen Wälder und Fluren, 
wo fie ihre Schafe weidete, von Gott eines außerordentlich vertrauten Umganges ge: 
würdigt wurde, die umvernünftige Natur durch die lieblihe Macht ihrer Unfchuld 
wunderfam an fich zog und Durch eine lange, bittere Leidensſchule (fie war ſehr fränfs 
lih und hatte eine unmenſchlich böfe Stiefmutter) zu ungewöhnlicher Heiligfeit beran: 
gebildet wurde. Ahr jungfräulicher Leichnam wurde 43 Jahre nad ihrem Tode un: 
verfehrt und blübend wie eine friiche Blume ausgegraben. Sie wurde von Pius IX. 
am 7. Mat 1854 jelia, und am 29. Juni 1867 heilig geiprochen. Es iſt zu bedauern, 
daß dies Büchlein erſt die zweite Auflage erlebt bat, da es neben dem unvergleichlichen 
Leben der bi. Elifabeth eine wabre Perle einer wahrhaft vollstbümlichen Heiligenlegende 
genannt werden muß und namentlich dem Landvolk eine ebenjo erfriichende als an: 
regend belehrende Lectüre bieten wird, 
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Beerdigung und Verbrennung der Seien betrachtet vom Standpunfte 
der Religion, ver Geihichte, der Hygieine, der Geſetzgebung, der Deko: 
nomie und des Gefühle von Alexius Beji. Ueberfett von Eme— 
rife Dolzinger von Weidich. VIII u. 118 ©. 8°. Regenäburg, 
Berlagsanitalt, 1889. Preis: M. 1.50. 


Der in biefen Blättern (®b. XXXII, ©. 269) gegebenen Anregung, Aleffio 
Beſi's in italieniſcher Sprache verfaßte Schrift über Leihenverbrennung ins Deutiche 
zu übertragen, it Fräulein Emerife Holzinger von Weidlich nachgekommen, und fie 
bat fich diefer Aufgabe in bdanfenswerthefter Weile entledigt. Die Ueberſetzung gibt 
das italienische Driginal getreu und in gewäbltem Deutich wieder. Eine wie reiche 
Belebrung die Schrift bietet, befagt jchon der Titel zur Senüge. Zur Charafterifirung 
des Buches wiederholen wir bier das Urtheil, das unfer geichägter Mitarbeiter bei 
jeınem Weberblid über die in Italien gegen die Veichenverbrennung erjchienene Literatur 
abgab (a. a. D.): „Aleifio Beſi veröffentlichte die ebenſo inhaltsreiche als fließende, 
oft ſchwungvolle Schrift: ‚Beerdigung und Verbrennung der Peichen‘. Unter den ver: 
ichiedenen Gefidtspunften der Religion, Gefchichte, Gefekgebung, Oekonomie und bes 
Hefühls behandelt er auf 115 Seiten die Frage in recht vollitändiger und grünbdlicher 
Weiſe. Wir fennen in biefer Sade feine Echrift, die fich tür gebildete Leſer mebr 
eignen bürfte.” 


Zwei Jahre am Kongo. rlebniffe und Schilderungen von P. Aug. 
Schynje. Herausgegeben von Karl Hespers. Mit 7 Abbildungen 
nah den Driginal» Photographien des Verfaſſers. XI u. 104 ©. 8°, 
Köln, Bachem, 1889. Preis: M. 2. 


Ganz Europa, und nicht zum wenigften Deutjchland, folgen geipannt den Bor: 
ungen in Afrifa. Ein zuverläffiger Bericht, wie ber oben genannte, darf deshalb bes 
Intereſſes in weiten Kreifen jicher fein, P. Schynſe iſt Mitglied ber kühnen und 
unternehmenden Miffionsgelellihaft von Algier. — Bereits als Sinabe hatte er den 
edanken, ein Milftonär zu werden, in feinen jugendlichen Geift aufgenommen, und 
derſelbe begleitete ihn als ſchützender Stern durch die Gefahren ber Jugend. Der 
vorliegende Bericht erzählt uns, wie fein „Jugendtraum“ fich verwirflicht hat. Mehr 
ats ein Krofobil it ihm begegnet und von feiner fichern Kugel gefallen, benn ber 
Seruf hat ihn zum fühnen Jäger gemacht, ber feine Nahrung fich in ber wilbreichen 
Wirte ſuchen muß. In der ganzen, an werthvollen Aufſchlüſſen reichen Darftellung 
'pricht fich ein feiter, entichlojiener Gharafter aus, der zugleich mit ſcharfem, aber 
rudigem Blicke die ungewohnten Verhältnifie beobachtet und nüchtern und befonnen 
beurtheilt. In knappen, aber fräftigen und bezeichnenden Zügen entwirft dev Berfajier 
wine anſchaulichen, intereſſanten Skizzen, die eine fehr gute und zuverläflige Vorftellung 
uber die harakteriftifchen Formen der Bodengeitaltung, des Pflanzen- und Thierreichs 
und namentlich ber einheimischen Negeritämme gewinnen lajien. Ein köſtlicher Humor, 
der den wadern Rheinländer auch in der weglofen Wildnik und jelbit in den Eritifchiten 
Augenblicken nicht verläßt, würzt erfriichend bie Erzählung. Mit Recht bebt ber ver: 
enſtvolle Herausgeber den einen Vorzug des Schriftchens befonbers hervor, daß es 
egenüber den zabfreichen Ichönfärberiichen Berichten aus der Airifa:Piteratur das 
vcnzeichen der Wabrbeit und voller Objectivität im fich trage. Die beigegebenen Ab: 
Adungen find nicht alle gelungen. Die vom Herausgeber beigefügten Anmerkungen 
mo recht danfenswertb. 
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Aus Seimaf und Fremde. Novellen von Emma von Brandis-Zelion. 
286 S. El. 8%, Paderborn, Yunfermann, 1889. Preis: geb. M. 3.25. 


In der vorliegenden neuen Sammlung bietet uns bie befannte Dichterin bes 
„Erben von Abdlerhorft* vier Eleinere Erzählungen: „Die Ahnfrau von Burg Eichen: 
ron“, „Frau Minne als Lehrerin“, „La Jettatrice“, „Der hat's alſo gleich richtig 
verftanden“. Nr. 2 und 3 werden als Novelletten, Nr. 4 als Humoresfe bezeichnet, 
während Nr. 1 ohne Etikette bleibt. Sie ift übrigens nicht bloß das ausgebehnteite, 
iondern unjerer Anficht nach wohl auch das werthvollſte, weil eigenartigfte und ver: 
tieftefte Stüd der ganzen Sammlung. Die Erziehung ber wilden Hummel zur fein: 
gefitteten Edeldame durch die Macht eines von Liebe gemilderten firengen Männer: 
willens, ſcheint uns, wenn auch bier nicht gerade zum eritenmal, fo doch ganz an: 
ziebend und lebenswahr gefchildert. Dazu ift die ganze Erzählung von humoriſtiſchen 
und fatirifchen Elementen ſehr angenehm und pridelnd durchſetzt, ſo daß man wün: 
ſchen möchte, die Dichterin ließe diefer ihrer Ader freiern Yauf. Daß fie eine ſolche 
befigt, zeigt auch die Humoresfe zum Schlujje des Bändchens, die zwar, wie berlei 
Hervorbringungen überhaupt, etwas am Weberlabung leidet, im übrigen aber außer: 
ordentlich flott und in manchen Scenen trefflich erzählt ift. Die beiden „Novelletten* 
fpreden uns weniger an, und zwar, weil fie mehr Skizzen größerer Romane als 
eigentliche Novelletten oder Novellen find. Wir meinen überbaupt, daß über dieſen 
Punft bei vielen modernen Novelliften eine falihe Meinung berrfcht, die an dem Ein: 
drudsmangel jo vieler Erzählungen ſchuld it. Gin raſch und furz erzäblter Roman 
ijt feine Novelle, ebenfo wenig als die Farbenſkizze eines hiſtoriſchen Gemäldes ein 
Aquarell if. Driginalität, Wärme, Farbe und Ton fönnen unmöglich in einer 
80— 100feitigen Analyſe eines wechſelvollen Menjchenlebens zum Ausdrude fommen. 
Man fommt eigentlich nie aus der Eile und Geſchäftsmäßigkeit heraus, gelangt nie 
vom Greigniß zur Stimmung, von der Studie zum Kunjtwerf, Ueberall ichaut der 
Bindfaben aus den Lücken ber loder geichlungenen Blumen heraus. So läßt fich ge: 
wiß nicht läugnen, daß „La Jettatrice“ ſehr wirfungsvolle Motive in großer Anzahl 
enthält, die aber mit wenigen Ausnahmen nicht zum vollen Ausdrude gelangt find. 
Noch weniger befriedigt bat uns Nr. 2. Im allgemeinen ift der Stil diefer Novellen 
glatt und gefällig, chne gerade originell und charafterıjtifch zu fein. Wir empfehlen 
das jchöne Bändchen der erwachienen weiblichen Jugend. 


Srauenleden. Führungen. Original:Erzählungen von Marie Thalau. 
190 ©. Ei. 8°. Paderborn, Junfermann, 1889. Preis: geb. M. 2.70. 


Ein neuer Name zu der langen Lille unferer Erzählerinnen! Die beiden Stüde 
der Sammlung verrathen ein Schönes Talent, das fich jedoch im eine ſtrenge Schule 
nehmen muß, um zu lernen, in feinen Erfindungen nicht bis in die Äußerfien Grenzen 
des etwa no Möglichen zu gehen. Sowohl die erjte wie die zweite Erzählung operirt 
in ihrer Berwidlung mit fo unglaubliden Zufällen und Geheinmiffen, daß man ſchon 
an den Aufbau der Peibbibliotbefen-Nomane erinnert wird. Und das ift ſchade; bie 
ganze übrige Ausführung verdient Anerkennung und läßt Gutes und Bejleres für 
die Zufunft erwarten, Manchmal glaubt man, eine Erzählung der eben beiprochenen 
E. von Branbıs:Zelion zu lejen. 


Epiſche Bilder von L. A. Hoppenſack. 64 ©. El. 8%. Paderborn, Schö— 
ningb, 1889. Preis: M. 1.60; geb. M. 2.60. 


Der Dichter bietet uns bier einen Strauß von zwölf Gedichten, bie er nicht mit 
Unrecht epifhe Bilder nennt, da nicht fo fehr der Handlung als ber Echilderung 
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jein Hauptaugenmerk gilt. Zu eigentlichen Balladen oder Nomanzen fehlt den Stüden 
die jtraffe Handlung. Wir bedauern, daß Hoppenfad das ſprachlich ſchöne, inhaltlich 
mißglüdte „No bi Gott!" an die Epige gejegt hat; das Büchlein enthält bejiere 
Saden. Am meilten gelungen icheint uns das furze „Respha“; dann aud ift 
„Burſchenmenſur“ als ſtimmungsvoll und fräftig (bis auf einzelne Projaismen und 
eine Dunfelbeit) befonders hervorzuheben. Würde Hoppenjad der Handlung und ihrer 
ſtraffen Entwidlung ebenfo viel Sorgfalt widmen, als er jett fichtlih und mit größtem 
Erfolge auf die ſprachliche Einkleidung verwendet, fo würde diefen epiſchen Bildern ein 
dauernder Werth zuerfannt werden müſſen. — Iſt das Heftchen nicht etwas theuer ? 


Miscellen. 


Der geplante anglikanifhe Möndsorden. Seit Monaten hat der 
Proceß gegen den anglitanifchen Biihof von Lincoln wegen Nahahmung fa: 
ıholijch:liturgiicher Gebräuche die öffentliche Aufmerkſamkeit wieder einmal auf 
die jammervolle Zerfahrenheit innerhalb der anglifanifchen Kirchengemeinichaft 
gelenkt. Die Hauptverbreden des Biichofs find, daß er am Altare, auf den 
zwei Kerzen brannten, den Nüden dem Volke zugefehrt, über den Kelch, in 
den einer der Ajliitenten Wein mit Waffer gegoflen, die Confecrationsworte 
lad, während der Chor das Agnus Dei fang, daß er dann mit dem Zeichen 
des Kreuzes vor Austheilung des Abendmahles die allgemeine Yosiprehung 
und den Segen gab und nahher entiprechend dem Gebrauche der katholiſchen 
Xiturgie die Ueberbleibjel des Abendmahles zu fih nahm und die firdhlichen 
Gefäße dur Eingießen von Wein und Waſſer reinigte. 

Während der Ausgang diejes Procefies noch kaum abzuiehen, werden die 
eigenthümlichen Zustände dieſer „reichiten Kirche der Erbe“ aufs neue in über: 
raichendes Licht geitellt dur einen Antrag, den vor kurzem in öffentlicher 
Gonvocation (Provinzialignode) der durch feine jchriftitelleriiche wie kirchliche 
Thätigkeit befannte Archidiakon Farrar an die verfammelten Väter der angli: 
kaniſchen Kirche geitellt hat. Er meint, der ichreienden Noth des anglifanischen 
KirchenthHums in gqegenmwärtiger Zeit müfle abgeholfen werben burch einen 
anglikaniſch-kirchlichen Mönchsorden (alio nit durd eine dergleihen Privat: 
unternehmung, wie fie bisher jchom innerhalb der anglifaniichen Gemeinſchaft 
aeduldet waren, fondern einen von ihrer Kirche jelbit ing Leben gerufenen und 
bevollmäcdhtigten Orden). Es joll derielbe durd die Selübde ver Armuth, 
der Keuſchheit und des Gehorſams gebunden fein; Nev. C. H. Sharpe 
von Southampton, der ingwiihen bereits die Haupteinrichtungen des neuen 
Ordens entworfen hat, will ihn dem hl. Jacobus gemeiht jehen. Der „Stan: 
dard“ jtellte jüngst die Urtheile der höchſten Firchlichen Würdenträger über 
diefe intereffante frage zufammen. Ein Glück für mande dieſer Biſchöfe, daß 
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fie nicht 300 Jahre früher gelebt haben, fie wären ficher als Mitverfchworene 
der Pilgrimage of grace an den Galgen gefommen, als man bas Fatholijche 
Volk Nordenglands abſchlachtete, nur weil es die Mönchsorden zurüdverlangte. 

Der Erzbiſchof von Canterbury (Primas von England) ſchreibt: „Der 
Gegenſtand iſt von hoher Wichtigkeit, und wo es ernſt entſchloſſene Männer 
gibt, bereit, ein gutes Stück weltlicher Ruhe und Freude für Chriſtus hin— 
zugeben, da iſt auch eine große Möglichkeit, Gutes zu wirken, die verwerthet 
und organiſirt werden ſollte. Aber es iſt unmöglich, eine entſchiedene Meinung 
zu äußern über Vorhaben und Pläne, die gegenwärtig noch ſo unbeſtimmt 
ſind. Alles würde für die Zukunft ſolcher Brüdergenoſſenſchaften davon ab— 
hängen, in welcher Weiſe dieſe Entwürfe weiter entwickelt werden.“ 

Der Biſchof von Lincoln: „Soweit der Plan bis jetzt dargelegt wurde, 
ſcheint er ſehr nützlich. Vorausſichtlich wird er bei der nächſten Convocation 
zur Erörterung kommen.“ 

Der Biſchof von Southwell: „Ich nehme Intereſſe an dem Plane, wieder 
Genoſſenſchaften von Brüdern ins Leben zu rufen, und ich ſelbſt war Mit— 
glied des Comité's der Convocation, das denſelben in Erwägung zog und zu 
dem Ergebniſſe kam, ihn zu befürworten, wie denn auch der fähige und ener— 
giſche Secretär des Comité's, Archidiakon Farrar, mit ſo gutem Erfolge ge— 
than hat. Für jetzt iſt die Sache noch zu neu für mich, um zu wiſſen, ob 
die Kirche dafür vorbereitet iſt, auf den Gedanken einzugehen, — ob ſolchen 
Brüdergenoſſenſchaften zur Unterſtützung des Pfarrclerus Leute beitreten werben, 
und ob es an der nothwendigen moralifhen und materiellen Unterftüßung nicht 
fehlen wird. Aber es ſchließt ein jolches Unternehmen nichts in fi, was nicht 
geſetzmäßig wäre, und in ben Umriſſen, wie fie der Bericht des Comité's ber 
Eonvocation davon entworfen hat, würde es nur Gutes wirfen.“ 

Der Biſchof von London: „Die Rede des Archidiakons Farrar ... wurde 
gehalten, um den Bericht des Comité's einzuleiten, von dem ich der Vorſitzende 
war. Diefer Bericht gibt ausführlich Rechenſchaft darüber, welcher Art Brüder: 
genofjenichaften oder Drben wir zur Annahme empfehlen und von welden Vor: 
fihtsmafregeln fie nad unjerer Meinung umgeben fein müßten. Ich jtimme 
völlig mit der in jenem Berichte vertretenen Anficht überein, und es wird 
berjelbe denn auch wahricheinlich bei der Convocation im nächſten Februar 
erörtert werden.“ 

Der Bifhof von Windefter meint, etwas in der Richtung, auf die 
Archidiakon Farrar hingewiejen, fei wünfchenswerth, allein er fei faum in ber 
Lage, irgend einen bejondern Plan zu unterjtügen, ohne forgfältig alles Nähere 
desjelben geprüft zu haben. 

Der Biihof von Cheſter: „Ueber den Vorſchlag, unfere armen Pfarreien 
auf Grundlage eines genoſſenſchaftlichen Lebens paitoriren zu laſſen, erlaube 
ih mir zu jagen, daß 1. das Vorhaben mir ganz vernünftig fcheint und eines 
Verſuches werth. Gemeinfam mit vielen anderen, die in ber Seelforge für 
Stadt und Land Erfahrung haben, bin ich überzeugt, daß die Zerftüdelung 
von Gemeinden viel zu weit getrieben worden ſei, und daf jene Art, die Aus- 
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Gründen eine befriedigende und fruchtbare wäre. Der Verfud eines genofien: 
ſchaftlichen Lebens an ſolchen Centren hat viel für ſich mit Nüdfiht auf öko— 
nomiſche Gründe, mie auf foldhe des Gefühls (d. b. Vertrauens) hinfichtlich 
der Disciplin wie der frommen Begeijterung (on economical, sympathetie, 
diseiplinary and enthousiastie grounds). Aber 2. möchte ich denfen, daß 
der Erfolg diejer wie anderer Beftrebungen, menfchlicherweife zu reden, großen: 
theil3 davon abhängen wird, daß diefelbe mit Beicheidenheit und Ruhe, im 
Geiſte der Unterordnung und Mäßigung verfolgt werde und ohne in die Fanfaren 
zu stoßen. Wird fie zu einer frage, in der viel geredet und über die vieles 
geichrieben wird, und follten ihre Borfämpfer dazu fommen, fi einzubilden, 
dak fie Wunder hervorbringen und die Elite der Kirche von England fein 
werden, jo wirb Geift und Kraft des Unternehmens verflüchtigt werden. In 
allen Firhlichen Unternehmungen ift die beſte Politif: befcheidene Mäkiqung. 
Ich bedaure, diefe frage nur jo in Eile und unvollftändig beantworten zu 
können. Vielleicht wäre e3 das Beſte für mich gemweien, gar nichts zu fagen; 
allein ich möchte nicht völliges Schweigen beobachten in einer Frage, die mir 
jo ſehr am Herzen liegt.“ 

Schon biöher war es ſprichwörtlich, ein anglifaniicher Prediger ſei nur 
dazu da, die Gemeinde mit einem feinen Gentleman zu verfehen — jetzt, wo 
man Geeljorger will, um wieder Halt bei dem Volke zu gewinnen, ruft man 
unter den verddeten Klofterruinen, mit denen das Land überfäet ift, wieder 
nach den „faulen, nutlofen Mönchen“. Es ijt mehr als eine Banferotterflä: 
rung des Anglicanismus. 

Vielleiht noch tiefer ald in England ift der Eindrud, den diefer Bor: 
ichlag in beutfch-proteftantiichen Kreilen hervorgebracht hat — ſoweit man näm: 
lid) von der „Deutfchen Evangel. Kirchenzeitung”, dem Organe deö Herrn Ober: 
bofpredigers Stöder, in diejer Frage auf andere proteitantifche Kreife ſchließen 
darf. Das Blatt findet es ganz unbegreiflih, wie gerade von Ardibiafon 
Farrar, der fih „den rühmlichen Namen eines Hauptvertreterd der evangeli- 
ihen Richtung innerhalb der engliſchen Kirche erworben hat”, diejer „über: 
rafchende Vorſchlag“ ausgehen konnte. „Es ift nicht bloß zufällig, daß der 
hochritualiftiihe Bifhof von Lincoln unummunden dafür ift, dagegen bie 
anderen nur bedingungsweiſe“ (?). Es fcheint, die Erregung hat es zu einem 
rubigen Einblid und einer richtigen Vergleihung der biihöflichen Gutachten 
nicht fommen laſſen. Und diele Erregung ift — Angſt! Denn „in der eng- 
lichen Kirche kommt [zur „Frage der Moralität“!] noch die Gefahr Hinzu, 
dak diefe Orden fih am natürlichſten in das Schema ber ritualiftiiden Hoc: 
Tirche einfügen und damit einen weiteren Schritt vorwärts nad 
Nom bin bedeuten würden“. 

Etwas „nah Rom bin“ bedeutet dieſer Vorſchlag und das „ziemliche 
Wohlwollen für denfelben bei den Kirchenhäuptern der verjchiedenartigiten theo— 
logiichen Richtungen“ allerdings, wenn aud) leider fchwerlich in dem Grade und 
in dem Sinne, wie das Blatt des Herrn Oberhofpredigers es fo jehr befürchtet, 
Es iſt eine Rechtfertigung und Anerkennung des Fatholiichen Ordensweſens, 
in welchem alles vollauf geboten ift, was die anglikaniſche Gemeiniaft troß 
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ihrer reihen Einfommen und trotz aller Vortheile, die fie als Staatsfirdhe 
genießt, ſchmerzlich entbehrt. Und diefe Nechtfertigung und Anerkennung gehen 
von einer Gemeinihaft aus, deren Fundamente einft auf den Nuinen des 
Ordensweſens gelegt wurden, die künſtlich von Staatöwegen geihaffen wurde, 
um das zu leiften, was, wie man entgegen der lauten Stimme des Volkes 
behauptete, die Fatholiihe Kirche mit ihren Orden nicht geleijtet habe! 

Eigenthümlicherweije fommt nun die „Deutiche Evangel. Kirchenzeitung“, 
während fie den „Überrafchenden Vorſchlag“ beflagt und befämpft, weil er 
„nah Rom führe”, in der Aufregung dazu, gerade das, was der Vorſchlag 
Werthvolles „nah Rom hin“ bat, zu billigen und ihrerfeitö zu beftätigen. 
„Auch meint man,” jo jchreibt fie, „und vielleiht niht ganz mit Un 
recht, daß verheiratete Geiftliche unter dem ſchweren Drude äußerer Ber: 
bältnifje nicht in dem Mafe wirken können, als einzelitehende Ber: 
fonen, welche, unbehelligt durch äußere Nüdfichten, ihre ganze Kraft der Seel: 
forge und Predigt widmen fönnen.“ So zu lejen in Nr. 35 der „Deutfchen 
Evangelifchen Kirchenzeitung“, herausgegeben von Adolf Stöder, Hof: und 
Domprediger. 


Eine neue Menfhenrafle. Die Wiffenichaft kennt keine einzige lebende 
oder ausgeſtorbene Menichenrafie, die ſich als Beweisſtück für die thieriiche 
Abftammung des Menschen verwerthen ließe. Ranke erklärt es fogar geradezu 
für einen „Unfinn”, eine Glaffification der Menfchenraffen nad ihrer größern 
oder geringern Afrenähnlichfeit aufzuftellen (Der Menſch II, 101). Troſt— 
Iofe Ausficht für die Anwendung der Descendenztheorie auf den Menichen! 
Es will fih wirffich feine Raſſe finden laflen, die für dieſen Zweck „wiſſen— 
Ihaftlih brauchbar” wäre. Was thut man? Man madt eine! 

Der Ruhm diefer Erfindung gebührt Herrn Profeffor Eefare Lombroſo 
in Turin (Der Verbrecher. In deuticher Bearbeitung von Dr. M. D. Fränfel, 
Hamburg 1837). Daß es eine Menſchenklaſſe gebe, die unter dem Namen 
„Semwohnheitsverbrecher“ zufammengefaßt wird, war längjt befannt. Unglüd: 
lihe Weſen, denen theild durch ererbte krankhafte Anlagen und verkehrte Nei: 
gungen, theils durch eigene Willensſchwäche oder Schlechtigkeit das Verbrechen 
zur zweiten Natur geworden it, gab es ſchon lange, und die criminelle An: 
thropologie hat bereits eine große Fülle Unteriuchungsmaterial über dieſe 
Weſen jtatiftiich zufammengeitellt; aber als eine eigene Raſſe kannte man 
fie no nit. Dieſer neuen Raſſe gehören nah Lombroſo jedoch nicht alle 
Sewohnheitsverbrecher an, jondern nur etwa 43 Procent derfelben. Cine ge 
wiſſe Anzahl körperlicher und geiftiger Merktmale machen den Gewohnheits— 
verbrecher zum „geborenen Berbrecher“, zum „delinquente nato* Lom— 
broſo's. Das Hauptlennzeihen, ein jogen. „Verbrecherſchädel“, eriftirt zwar 
gar nicht, wie ſelbſt Schaaffhaufen auf der diesjährigen Anthropologen:Ver- 
fammlung in Wien anerkannt hat; auch die übrigen Forſchungs- und Meflungs- 
reſultate Lombroſo's find nicht immer auf ganz eractem Wege erzielt; aber 
das macht nihts. Das Sonderbarfte an der neuen Raſſe iſt jedenfalls, daß 
fie nicht ‚bloß durch die verichiedeniten Länder zerftreut lebt mie die Juden und 
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Zigeuner, Sondern nicht einmal eine gemeinjame Abitammung beiigt. 
Ein Individuum diefer unter allen europäilhen Volksſtämmen vertretenen 
Raſſe kann der Hefe des Proletariat3 in London oder Berlin entftammen, ein 
anderes ein Bauernfohn aus den Karpathen jein, ein drittes aus feiner, hoch— 
abeliger Familie in Paris oder Wien hervorgehen; wenn fie nur in ben Merk: 
malen be3 delinquente nato übereinjtimmen, fo gehören fie troß der Ver— 
hiedenheit ihrer Abſtammung dennoch zu berfelben Raſſe. Aber wo bleibt 
da die „Einheit“ der Raſſe? Man höre die „wiſſenſchaftliche“ Antwort 
ihre Entdeders. 

Lombroio fand in der Schäbelbildung des delinquente nato einige 
Hehnlichfeit mit dem berühmten Neanderthaler Schädel, defjen Befiger ein 
diluvialer Menſch gemeien. Auch mande Züge heutiger melanefijher und 
polynefifcher Naturvölfer erkannte er unter den Eigenſchaften feiner neuen Raſſe 
wieder, Alſo, fo jchließt Lombrofo, haben wir in den geborenen Verbrechern 
jene Individuen vor uns, die den Typus unlerer Stammoväter wiederum zum 
Ausdrude bringen. Der delinquente nato entiteht durch Atavismus, 
durch Rückſchlag in eine Ahnenform, in die Form der europäifchen Urraffe. 

Erzipisbuben zu Vorfahren zu haben, wäre ſchon jchmeichelhaft ge: 
nug; ed fommt aber noch befjer. In der vierten italieniſchen Auflage erklärt 
Yombrojo den delinquente nato für identifh mit dem pazzo morale, mit 
dem Geiitesfranfen, der an moraliſchem Irrſinne leidet. Die neuerſchienene 
deutſche Ausgabe macht den Verbrecher und Srrfinnigen zugleih aud noch 
zum Epileptifer — und das Bild der europäifchen Urraſſe ift vollendet! 

„Das ift ein wenig viel.“ So meint jelbit eine dem Darwinismus 
jehr geneigte Zeitichrift („Humboldt“, Auguft 1889, ©. 301). Wir können 
Herrn Lombrofo zu feiner Entdefung nur gratuliren, verzichten aber unferer: 
feitS auf die angebotene Ehre. Wer bereits die Affen unter jeine Stammes: 
verwandten zählt, mag ſich auch mit diefen Ahnen noch befreunden; wir nicht! 





Die alte Reichsſtadt Goslar 


und die neuen Alalereien des reſtaurirten Raiferhanfes. 
(Scluf.) 


I, 
Die Malereien. 


Ach Gott, wie geht das immer zu, 

Dass mich einer hasset, den ich nichts thue, 
Und sich so beikümmert umb mich, 

Da er doch genng zu thun hat vor sich, 
Mir nichts gennet und nichts thut geben, 
Muse doch leiden, das Ich lebe. 


Die Worte diejed alten, auf einem Bürgerhauje zu Goslar jtehenden 
Spruches verdienen auf die im Gulturfampf jo hart heimgeluchten Katho— 
liken wegen der im Goslarer Kaijerhauje befindlichen Malereien angeführt 
zu werden. Werfolgen wir, um das zu ermeilen, zuerft den alten Weg, 
welcher von Goslar nad) Harzburg führt. Auf ihm ritt Heinrich eilends 
weg, al3 er in jugendblichem Uebermuth die ſächſiſchen Großen in der Pfalz 
warten ließ, um jich heimlich auf feinen Lieblingsjig zu begeben. Welcher 
Gegenjat zmwijchen der erniten Naturihönheit der Berge, an denen er fi 
binzieht, und dem leichtfertigen Sinn jenes jungen Wüſtlings, der Deutſch— 
lands Fluren mit dem Blut jeiner edeliten Kämpfer tränfte, welche ein- 
Itanden für altgermanijche Sreiheit und Ehre. Gin ftolz auffteigender 
Hügel trägt die letzten Reſte der einit mit kaiſerlicher Pracht ausge: 
ftatteten Harzburg. 

Bor mehr als 800 Jahren ſtürmten die in Goslar thöricht verach— 
teten Fürſten ihre Mauern und Thürme, wodurd Heinrid fie unwieder— 
bringlich in Feſſeln halten und niederbeugen wollte. Er hatte vergefien, 
daß der Cheruskerfürſt aus dieſem Sadjenlande Hilfskräfte erhielt, vor 
denen jelbit die Legionen Roms fait jpurlos verfchwanden. Die Trümmer 
dieſer Burg, welde der Freiheitsjinn der Deutſchen brach, weil er nicht 
genug riftliche Demuth beſaß, um zu dulden, bis Gott * die geſetz— 
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mäßige Autorität einen unmürdigen König entthronte, find ernſte Mahner. 
Ein Fluch ſchien auf ihr zu laſten durch Jahrhunderte; denn fie janf 
herab zum gemeinften Raubritterneft. Wenn man bier bei diefem „un— 
glücklichen Kaſtell, das lange Zeit hindurd einer dem andern jo oft ent: 
wand“ t, ein Denkmal errichten wollte, dann mußte dejjen Grundidee 
die Fürſten an Gerechtigkeit, die Unterthanen an Gehorjam gegen die von 
Gott geſetzte Ordnung mahnen. Was werden jpätere Gejchlechter darüber 
urtheilen, wenn in der Fieberhitze des Gulturfampfes der Hay gegen bie 
katholiſche Kirche To Hoch zu Tteigen vermochte, daß 1877 auf diefer Harz- 
burg ein Denkmal eingeweiht werden fonnte, welches ſelbſt den Trog und 
den Uebermuth eines Heinrih IV. überbietet? Gr iſt nad Canoſſa ges 
gangen, als er einfah, daß ihm nur dies Mittel bleibe, dem gerechten 
Unwillen feiner tyranniſch mißhandelten Unterthanen eine Sühne zu bieten, 
das Aergerniß, welche8 er durch Verlegung der heiligiten Sittengejege und 
der Grundlagen der von ihm al3 göttliche Stiftung anerfannten Kirche 
begangen hatte, einigermaßen zu büßen, endlid den Thron für fid und 
jeine ‚yamilie zu retten aus dem jelbjtverjchuldeten Schiffbruch. Man 
kann freilich den Gang nah Canoſſa verjchiedentlich beurtheilen. Einige 
jehen in ihm ein Zeichen wahrer, wenn auch raſch vorübergehender Neue, 
andere einen Zug macchiavelliſtiſcher Nealpolitif, viele beides zugleich. 
Wäre die Aniicht der eriteren richtig, dann Fönnte fein Chriſt im Leben 
diejes Königs Jchönere Tage finden, als jene, in denen er jeine unbändige 
Natur überwand und öffentlih Buße leiltete für meltbefannte Fehltritte. 
Wer anf dem Ztandpunft des Nealpolitifers fteht, muß zugejtehen, daß 
Heinrich damals das Beite und Klügite that, was gejchehen Fonnte. Von 
Leidenſchaft verblendete Culturfämpfer waren anderer Anſicht; denn fie 
errichteten auf der Harzburg den „Bismarckſtein“, eine 15,5 m hohe Spig- 
jäule von Granit mit der Inſchrift: „Nach Canoſſa gehen wir nicht.“ 
Das im Mat 1877 gefeierte Felt der Enthüllung des in dee und 
Ausführung Jo unglüdlichen Denkmals it nicht jpurlos vorübergegangen. 
Das Echo der Kulturfämpfer, melde die damals gehaltenen Brandreben 
gegen Kirche und Papſt, gegen Katholicismus und Centrum mit Jubel— 
geſchrei begleiteten, Hang wieder in den Harzbergen, obgleich dieje viel 
zu erzählen willen von dem Nuhm alter Faijerlicher Zeiten. Cine Partei 
juchte die neue, am 14. Mai 1872 im Reichstage aufgegriffene Parole 
in den Malereien des Goslarer Kaiſerhauſes zu verewigen. Die Daten 


' Heineveius, Antiquitatum Goslariensium libri sex. Francofurti 1707. p. 392. 


Die alte Neichaftabt Goslar und bie neuen Malereien des Kaiferhaufes. 455 


beweijen dad. Am 9. Mai 1875 erklärte Fürſt Bismard dem Harz: 
burger Comite: „Ich ſehe in diefem Vorhaben (der Errichtung einer 
Ganofiajäule) eine neue Bekundung des Einverjtändnijies und der Unter: 
ſtützung in der Abwehr der Uebergriffe, mit welchen auch heute deutjches 

Leben von römiſcher Herrihjucht bedroht wird.” Am Jahre 1876 war 
man mit der Heritellung des Harzburger Denkmals beſchäftigt. Am 
11. December 1876 jchrieb der Gultusminiiter Falk eine Concurrenz aus 
„für die Ausſchmückung des Kaijerjaales im Kaijerhauje zu Goslar“ 
nahe bei der Harzburg. Am 21. Wai 1878 hielt der protejtantijche 
Prediger, Lie. Dr. Karl L. Leimbach, Gymnaſialdirector zu Goslar, 
einen Bortrag !, worin er, ohne Wideriprud von jeiten des Malers zu 
finden, nachwies, daß die letzte Abſicht des von Profeſſor H. Wislicenus 
zu Düſſeldorf entworfenen Goncurrenzplanes feine andere jei, als durch 
die herbſte Kritif des römischen Kaiſerthums deutjcher Nation das am 
12. Mai 1875 von einem preußiichen Gejandten öffentlih al3 deal der 
Zukunft aufgeitellte „große proteitantijche Kaijerreich“ zu verherrlichen, 
welches „die Dunfelmänner von Rom nicht Tiebten“. Wislicenus erhielt 
vom Staatsminiſter mit dem eriten Preije den Auftrag, den Kaijerjaal 
auszumalen. Mehr ald drei Viertel der Arbeit ijt vollendet. Für das 
Ganze werden die Steuerzahler, aljo zum großen Theil die Katholiken, 
an 300000 Mark aufzubringen haben. Im einem öffentlichen, dem 
ganzen deutjchen Wolfe gehörenden Denkmal ftehen vor diefen Gemälden 
Fahr um Jahr Taujende von Bejuhern. Wenn fie ich diejelben zeigen und 
deuten laſſen, müſſen fie jchmeigen, bis jie den Saal verlajien haben. 
Draußen jprehen fie deito offener und lauter ihre Anjichten aus. So 
wird es nicht unpaſſend jein, auch bier zuerjt den Entwurf, dann die 
Ausführungen jener Bilder zu beiprechen. 


1. Der Entwurf. 


Tritt man dur das Hauptthor in den Reichsſaal ein, jo liegt zur 
Rechten die durch Fleinere Bilder verzierte Stirnjeite der Pfalz, durch: 
brochen von der im eriten Artifel beichriebenen großen Lichtöfinung der 
Mitte und den zu ihren Seiten befindlichen achtzehn Fleineren Rundfenitern. 
Zur Linken findet man eine große Rückwand mit jieben Hauptbildern, 
während die Schmaljfeiten für „Prolog und Epilog des Bilderſchmuckes“ 
beitimmt find. Gemäß Leimbahs Erklärung „haben wir (nämlich nad 


1 Der Bilderihmud bes reitaurirten Kaiferbaufes zu Goslar. 47 ©, Wolfen: 
büttel, Zwißler, 1878. 
32* 
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des Künſtlers Idee) ein volle® Drama vor und, oder jagen wir es 
gerade heraus, eine Tragddie, wie denn die Geſchichte des ganzen eriten 
Kaijerreiched ihrem Grundcharakter nad eine Tragödie iſt“. 

Die nad) dem Entwurf zur Linken des Haupteinganges anzubringenden 
Bilder des Prologes jollten als Mittelſtück die Zerjtörung der Irmenſäule 
durh Karl den Großen zwiſchen Wittefinds Taufe und Karls Kaijer- 
frönung bringen, darunter dann in drei Fleineren Gemälden zeigen, wie 
Karl Gejandte des Auslandes in Paderborn empfängt, wie er auf einer 
Synode präjidirt und wie er durch Verkehr mit Gelehrten die Eultur 
fördert. 

Man muß jedem Künftler eine beitimmte, ja eine möglichſt große 
Freiheit lajlen, darf darum auch mit Wislicenus nicht rechten, daß er die 
im Frankfurter und im Aachener Rathhausjaal wohl angebradte Schil- 
derung der Thaten Karls hier wiederholt, obwohl der große Kaijer nie 
in Beziehungen zu Goslar getreten it. Da er indejjen das Sachſenland 
feinem Neich eingliederte und ihm die chriſtliche Eultur vermittelte, mag 
fein Wirken al3 Prolog hingenommen werden, weil es den Bejchauer in 
die beite Stimmung verjegen Fönnte, dad Walten mittelalterliher deutjcher 
Herricher richtig zu würdigen. Dod mul leider ſchon hier Protelt er: 
hoben werden gegen die tendenziöfe Fälſchung der Gejchichte, welche Keim: 
bach in dem Entwurf fand, indem er ausführte, das Bild, worin Karl 
„auf einer geiltlihen Synode den Vorſitz Führt“, „linnbilde jeine Unab— 
bängigfeit der Kirche gegenüber”. Die Parole: „Los von Nom” er: 
Elingt jo ſchon im Prolog, freilich nur leife, aber doch als bevechneter 
Gegenjag zum Bilde der Kailerfrönung Karls. 

Der Entwurf gibt der Weltwand ſechs große, act mittlere und 
zwölf Heine Gemälde zur Nechten und Linken des in der Mitte hoc) 
emporjteigenden Hauptbildes. Bezeihnen wir, um einen Ueberblick zu 
vermitteln, die großen und mittleren Bilder mit römischen und arabiſchen 
Ziffern, die Fleineren ‘Predellengemälde und das Hauptbild mit Meinen 
und großen Buchitaben, jo iſt die Anordnung dieje: 

1. 2. IL 3 II. A 4, IV. 5. V. 6. VL 7. 
a. a.b.b.c. ce U. da, 

Die im Entwurf geplanten Bilder jollten der Reihe nad) folgende 
Greignijie darjtellen: 

Heinrich II. erbaut die Billa Goslar (1), wird zum König von 
Oberitalien erwählt (a), in Nom zum Kaiſer gejalbt (I) und hebt 
Klöfter auf (a’). 
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Heinrich III. trägt die Ueberreſte ſeines Vaters Konrad II. nad 
Speier (b), erbaut das Kaijerhaus zu Goslar (2), „hält die berühmte 
Synode zu Sutri ab, auf welcher drei gleichzeitige Päpfte abgejegt wer: 
den“ (b’), und „zieht über die Alpen in Begleitung jeiner Ge 
mahlin und desgefangenen Papſtes Gregor VL, welden der 
Kaplan Hildebrand in die Gefangenſchaft begleitet“ (II). 

Heinrich IV. wird zu Goslar geboren (3), durch Hanno geraubt (c), 
zu Canoſſa verdemüthigt (LIT), und von jeinem Sohn Heinrich V. 
gefangen, durch die Bilchöfe von Mainz, Köln und Worms ſchmachvoll 
beraubt (c’). 

Heinrih V. wird im Goslarer Kaiferhaufe durch einen Blitzſtrahl 
gelähmt (3). 

Das num folgende Hauptbild (A) unterbricht die Neihe durch Form 
und Inhalt, ift deshalb erit am Schluß zu betrachten. Der Beſucher mul 
an ihm vorbei zur zweiten Hälfte des Saales übergehen, mo er findet, wie 
Konrad III. der erite ftaufiiche König, zu Goslar 1138 dem Welfen 
Heinrih dem Stolzen jeine beiden Herzogthümer Bayern und Sachſen 
nimmt (4). 

Friedrich I. Barbarofia, der zweite Staufe, gibt 1154 dem Sohn 
des ſtolzen Welfen, dem jächjiihen Herzoge Heinrich dem Löwen, Bayern 
zurück (5); Arnold von Brescia wird zu Rom verbrannt (d); Friedrich I. 
hält bei Viterbo Habrian IV. beim Abfteigen den Steigbügel (d’), bittet 
1176 Heinrih den Löwen bei Chiavenna fniefällig, aber 
vergebens um Hilfe gegen die Lombarden (IV), fiegt bei 
Ikonium (V), umarmt nad der Schladt feinen Sohn (e) und findet 
im Kalykadnus den Tod (e’). 

Friedrich II. jöhnt jich zu Goslar mit dem Sohne Heinrichs des 
Löwen aus (6), hält zu Palermo Hof und empfängt eine 
orientaliihe Geſandtſchaft (VI). 

Heinrich VI. herrſcht in ſchrecklicher Art über Sicilien (f). 

Konradin endet auf dem Blutgerüft (f). 

Nah einem Sprung über mehr denn ſechs Jahrhunderte Jollte das 
nächte Bild dem Entwurfe gemäß zeigen, wie der neue deutſche Kaijer 
Wilhelm I. im Jahre 1875 die Goslarer Pfalz bejucht und die vom 
entthronten König von Hannover 1865 begonnene Neftauration fortzu: 
ſetzen befiehlt (7). 

An den Sprung um ſechs Jahrhunderte weiter Schloß fi ein Rück— 
ſchritt um mehr denn drei Jahrhunderte. Der Epilog führt nämlich in 
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die Zeit der Neformation. Die Scenen, welche zu ihrer VBerherrlihung 
auf der andern Schmalieite des Kaiſerſaales geſchildert werben jollen, 
entiprechen den Taritellungen aus dem Leben Karl des Großen. Zeigte 
im Prolog das Hauptbild die Zerftörung der Irmenſäule, aljo dag Zurück— 
weichen des Heidenthums vor dem ſiegreichen Chriſtenthum, jo joll hier das 
Hauptbild die Eröffnung des Kampfes gegen die römiſche Kirche bei der 
Reformation preiſen: Luther vor Karl V. auf dem Neichstage zu Worms, 
Neben der Zertrimmerung der Irmenſäule fanden ſich Wittefinds Taufe 
und Karls Kaiſerkrönung, bier überrajchen ung als Nebenbilder „die Fürs 
ten des Schmalfalder Bundes, welche das heilige Abendmahl gemeinjam 
empfangen”, und Karl V., der verzweifelnd ſich ins Kloſter von St. Juſt 
vergraben bat. In den Predellen joll der Sieg der Neformation noch 
mehr verbeitlicht werden durch die Schlacht bei Mühlberg, die Flucht 
Karls V. vor Moris von Sachſen und Karls Abdanfıng. Der „durd) 
eigene Schuld gebrochene Mann ift nicht nur politiich todt, fondern hat 
auch mit dem Yeben abgeſchloſſen; ein ſolcher Lebendigtodter konnte fein 
eigenes Leichenbegängniß bei Xebzeiten feiern“. 

Werfen wir einen Rückblick auf dieje Reihe von Bildern. Jeder 
mus Sich fragen: woher fommen die wunderbaren Sprünge von Karl dem 
Großen (y 814) bis auf Heinrich II. (1002 — 1024), von Konradin bi 
auf Yutber, dann Bis auf Wilhelm I. (1875)? Sollte dad Walten der 
deutichen Könige und Kaiſer den Stoff liefern, warum fehlen jene Kaiſer, 
die ſchon durch ihren Namen als „ſächſiſche“ jicher mit Necht bean 
jpruchen, tn Goslar darageitellt zu werden? Heinrich I. und die Ottonen 
wird jeder ſuchen und vermiflen, der den Harz Fennt und an Quedlinburg 
jich erimmert. Haben weiterhin die nad) Friedrich IL. regierenden deutichen 
Kaiſer und Nönige für Soglar nichts gethan, was der Erwähnung werth 
war? Iſt die zweite Blüteperiode dieſer Reichsſtadt ebeniomwenig der 
Beachtung werth? Welcher GoSlarer Bürger, welcher Sadje, deſſen 
Herz echt deutich ift, muß nicht, falls er die Geſchichte kennt und zu Rathe 
zieht, voll Verwunderung fragen: was wollte denn der Profejjor? warum 
wählte ev jo viele Scenen aus, die und nichts angehen, ja höchſt unan— 
genehm berühren? Wie jene Inſchrift des Nathhaufes jagt, war Goslar 
„togedan dem bilgen romesken Nike; nicht macſtu darvan wiken.“ Die 
Stadt hatte ein Recht, day ihre Gefhichte und die ihres ſächſiſchen Landes 
hier vor den zahlreich zur reftaurirten Pfalz kommenden Fremden in Glanz 
und Licht eritvahle. Nun wird fie nur auf Heinen Predellenbildern in 
einigen Zcenen, nicht den ruhmvollſten, erwähnt. Sie muß erleben, wie 
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weit und breit Dinge gejchildert werben, die zu Paderborn, Speier, Worms, 
Mühlheim, Viterbo, Ehiavenna, Nom und Palermo, in Spanien, Ajien 
und Gott weiß mo fich abjpielten. 

Aber man muß einem Künftler Freiheit laſſen, eher zu viel, als zu 
wenig! Die Grenzen der Freiheit bilden indejien jedenfalls Taft, Anitand 
und Klugheit. Entſprach e8 ihnen, in der Goslarer Pfalz beim alten 
dort aufgejtellten Kailerftuhle des Domes auf das Katheder zu Iteigen, 
um dem deutjchen Volk bildlich zu erklären, warum jein heiliges Neid) zu 
Grunde gegangen, welche Fehler den Untergang gebracht haben jollen, 
welche aljo, damit die lehrhafte Nutzanwendung nicht fehle, in Zukunft 
von ben Leitern de3 neuen Reiches zu vermeiden jeien? Iſt aber that: 
Jächlich ein jolcher Lehrvortrag mit Jolcher Kritif und joldher Warnung der 
Kern jener Schildereien? Man leje die Ausführungen, wodurd Director 
Leimbach verjuchte, „die Ideen des Künſtlers darzulegen und in das 
Verſtändniß der Entwürfe einzuführen“, Wan darf auf jie hinweiſen, 
weil ihnen vom Künftler nie widerfprochen wurde und ie jich jo enge an 
den Entwurf anichließen, dat fie jeine richtige Deutung enthalten müfjen. 


„Römer: und Kreuzzüge haben viel der deutjchen Kraft ohne allzuviel 
Nuten verzehrt, italienische Politik hat das deutſche Reich geihwädt, rö— 
miſche Hierardie und deutidher Fürſten Sonderjudt haben 
jie gebroden. So endet mit Konradins Hinrichtung das tragiihe Drama 
des Mittelalterd. Das heilige römiiche Reich deutjcher Nation hat mit Fried: 
ri II. den Höhepunkt längjt überjchritten. Noch einmal erhebt es ſich unter 
dem Habsburger Karl V., deſſen Herrichergeiit fih die alten hohen und 
weiten Ziele jtedt, deſſen Herricherfraft aber fich ſelbſt verzehrt im Kampfe 
mit der in Luther hervortretenden Wahrheit. Luther auf dem 
Reihstage zu Worms reprälentirt die Geiſtesmacht der neuen Zeit. 
Karl V. wehrt ſich, dieie anzuerfennen, er fämpft mit ihr und 
unterliegt ihr... .“ 

„Nein, nah Canoſſagehen wir nicht, wenn wir jehen, was jenen 
Kaijer nad) Canoſſa gebracht hat, feine Vergehen, des römiihen Stuhles 
eijerne Conſequenz und der Fürſten Abfall und Empörung. 
Damit vergleiche, deutjches Volk, dein (neues) Neih und lerne deine 
Feinde fennen und fürdten, und du wirft nicht nad Canoſſa zu 
gehen brauchen!“ 

„Da (in der Tragödie des deutſchen Königthums) wechielt Glanz und 
Ruhm mit Armut und Schmach, Erniedrigung mit Erhöhung, Schuld mit 
Sühne, ein Aufraffen mit Erichlaffen, Kraft mit Shwäde, und zuletzt 
folgt ein verzweifeltes, aber vergeblihes Ringen mit einem 
ftärfern und bejfern (in Luther perionificirten) Geiſte und 
damit der Untergang.” 
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Wer nad) Erlangung diejer belehrenden Aufklärung unter der Führung 
Leimbachs die einzelnen Schildereien durchgeht, findet nur zu oft ein un— 
glaubliches Zuſtutzen der Geſchichte und eine temdenziöje Färbung ber 
Thatjachen, day nicht nur der Katholif, jondern jeder Freund der Wahr: 
beit verlegt wird, Schon im Prolog führt Karl den Vorſitz auf einer 
geiftlihen Synode, um „jeine Unabhängigkeit der Kirche gegen: 
über zu zeigen“. Heinrich II. und feine Gemahlin, die hl. Kunigunde, 
von den Katholiken auch darum mit Verehrung genannt, weil ihre Seelen 
jo viel ittliche Kraft und idealen Gehalt hatten, daß jie im Eheſtand ein 
jungfräuliches Leben zu führen vermochten, jollten nad) Leimbah im Ent: 
wurf „dem Baue de3 GoSlarer Kaijerhaujes zuſchauen und zugleih dem 
Spiele der Kinder, da dem hohen Herriderpaare Eltern: 
freude verjagt war”, Die Gelegenheit ift vom Zaune gebrochen, 
um zu zeigen, daß Leute, die nichts von der hohen Würde der Jungfrau: 
ſchaft verjtehen, eben darum aud nicht an die Neinheit jenes Kaijerpaares 
glauben. „Die Selbjtändigfeit Heinrihs der Kirde gegen: 
über wird (mie bei Karl dem Großen) in (dem Bilde) der zweiten 
Predelle gewahrt, in welcher die Auflöſung ſchlechter Klöjter mit 
wenig Strichen meijterhaft veranihaulit wird“. Was Heinrich für Bam: 
berg und viele andere Kirchen und Klöfter that, wird mit Verachtung über: 
gangen. Aber weil berichtet wird, der Kaiſer Habe ein in Unordnung 
gerathenes Klofter gefunden und bei deijen Aufhebung mitgewirkt, wird 
der Firchliche Sinn des frommen Herrihers in der Scene harakterijirt: 
„Heinrich löſt Schlechte Klöfter auf”. Mean vergejie nicht, day der Ent: 
wurf aus der Zeit ſtammt, al3 im neuen deutjchen Reich alle Ordensleute 
vertrieben wurden, als jelbit der Fortbeſtand der Barmherzigen Schmeitern 
in Frage gejtellt war. 

Heinrich III. wird im Entwurf als Nichter und Beſieger ſchlechter 
Päpite geichildert. Wir werden unten hierauf zurücdfommen, ſowie auf 
die Canoſſaſcene, wodurch Mitleid für Heinrich IV. und Hab gegen das 
Bapitthum erweckt werden jollte, wie dies durch den damals auf der 
Harzburg errichteten Bismarditein geſchah. 

Nachdem auf der eriten Hälfte der Längswand die Abrechnung mit 
dem Papjtthum vollzogen ift, wird auf der zweiten Hälfte die aus— 
wärtige Politik der alten Kaijer, die Beziehung zu Jtalien und dem 
Heiligen Lande, behandelt. Leimbach jchreibt: 


„Es lag ein verführender, verwirrender Zauber in dem jchönen 
Land, in der ewigen Stadt, in der römischen Krone; und der Deutiche, welcher 
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ſonſt fein Vaterland fo lieb hatte, das Weljhe und die Welſchen jo gründ— 
lich haßte, er zog do immer fampfgerüftet dorthin, wo fchon jo viel Blut 
nutzlos vergeudet war; ich jage: wir wollen die Perfonen nicht allzu Hart 
beurtheilen, aber der Fluch des erſten deutfhen Kaiſerreiches, der 
Fluch des römiihen Reihnamens find die Römerzüge mit ihrer 
Blut: und ihrer Kraftvergeudung und fittenverderbenden Wirkung.“ 

Wenn das wahr wäre, warum führt der Maler denn nicht Ecenen 
vor, in denen die Sorge der deutichen Könige um Deutjchland fich offen: 
bart? Leimbach muß zugeftehen: 

„Schzehn deutſche Kaijer hat Goslar in feinen Mauern gejehen, 
dreiundzwanzig Neihstage find mit großer Ölanzentfaltung in dieſer 
Stadt gehalten worden, und von jenen jechzehn gefrönten Häuptern waren 
mindeiten® zwölf, welde in den Räumen bes Kaiſerhauſes 
längere oder fürzere Zeit geweilt haben.“ 

Wo find jerie jechzehn Kaiſer oder Könige, mo jene Neichätage? 
Eine Anzahl derjelben erjcheint hier freilich, aber wie? Da jind vier 
Scenen, mworin Welfen den Beſucher des Kaiſerhauſes entgegentreten. 
Warum müllen alle Bejucher iehen, daß Konrad III. Heinrih dem 
Stolzen jeine Yänder nimmt, day Friedrich Barbarojia ſie dem Sobne, 
dem Löwen, ıwiederverleiht, daß der Kailer den Herzog vergeblih um Hilfe 
bittet, daß Friedrich II. die verlorenen Herzogthümer dem Enfel, Heinrich 
dem Sclanfen, nad nochmaliger Entziehung zurüderitattet? Dieje drei 
Welten jind Ahnen des Haujes Braunjichweig:Lüneburg, aljo der Könige 
von Hannover. Dem König von Hannover gehörte Goslar jeit dem Fall 
der Napoleoniden; er hatte das Kaiſerhaus gefauft, hatte begonnen, dies 
Kaiſerhaus zu veitauriren. Mit feinem Königreich wurden Goslar und 
deſſen Pfalz von Preußen annectirt. Leimbach jelbit jagt: „Durch die 
Annerion überfam der preußische Staat die Verpflihtung, welche der 
bannoverjche eingegangen war”, als ihm das Kaijerhaus „unter der Be: 
dingung der Reſtauration abgetreten war“. Leimbach verräth aber auch, 
daß diefe Welfen bier in den Gemälden gejchildert jind, damit das deutiche 
Volk die Reichäfeinde fennen lerne und ſich vor ihnen hüte. Die Bilder 
jollen aljo ein Proteit jein gegen jene Partei, die noch immer im alten 
bannoverjchen und braunjchweigiichen Gebiet bejtehen joll. War es nöthig, 
ug und taftvoll, gerade hier, gleihjam in eigenem Haufe, Frifche Wunden 
in jolcher Art zu berühren? Bei den NReformationsbildern fragen mir 
wieder: War es nöthig, Flug und taftvoll, bier, wo alle Deutjchen, 
Katholiken wie Proteitanten, an alten Erinnerungen gerne ihre Liebe zum 
Vaterlande erwärmen wollten, den Zwieſpalt zu jchildern ? 
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Aus den hohen Fenſtern der Schaufeite des Palaſtes ſchaut die alte 
Sonne jo freundlich hinein, Licht und Wärme jpendend. Für die jchmalen 
Wände zwiichen diefen Fenjtern bejtimmte der Entwurf das Märden 
vom Dornröschen Was Hat died Dornröschen hier in der Pfalz 
su thun? Erzählt die Sage, es habe hier gelebt? Steht es etwa in 
Beziehung zur Selbjtändigkeit Karl und Heinrichs II. gegen die Kirche, 
zum Sieg Heinrichs IH. über den Papft, zu italieniiher Politif und 
Kreuzzugsſchwärmerei? Leimbach bot den Schlüffel zum Verſtändniß jo 
vieler verborgener Dinge, er löſt auch das neue, das größte Näthjel. 


„Die Mllegorie des Märchens ijt folgende: Das deutſche Reich wird 
unter Karl dem Großen geitiftet dur den Bund mit der chriſtlichen 
Kirche, aber bei der Taufe oder Stiftung des Reiches zeigt fih die gute 
und böſe Nee, die Macht der Wahrheit und die des Irrthums 
in der einen Kirde... (ES) naht die Kataftrophe, indem die Macht 
der Hierarchie dem Neihe den tödtlih jheinenden Schlag 
verſetzt, aus welchem die Macht der Wahrheit (Luther) die Schlafende 
zu erweden verheißt. . .. Da fommt der Einheitsgedanfe allgemein zur Gel: 
tung, und es erwadht das Dornröschen des neuen Reides...., 
welches im Oegenjag zu dem alten nur feine Begabung der guten fee, 
der Kirhe der Wahrheit, dem Proteitantismus, dem Geiſte 
Yuthers verdantt.” 


Betrachten wir jegt das Hauptbild (A), das in der Mitte der 
Räckwand, vor dem Rieſenfenſter der Schaufeite aufjteigt, zwilchen den 
oben beichriebenen Darftellungen aus der mittelalterlichen Geſchichte. 


„Bor einem großen Triumphbogen, auf melden Kaifer Wilhelm und 
ſein Eohn, der Kronprinz Friedrich Wilhelm, zureiten, ftehen Bismard und 
Moltfe, jener bereit, den Hammer, welchen feine Rechte hält, dem herbeis 
fommenden Kaiſer darzureihen, damit der dreifahe Hammeridlag 
die Srbauung des neuen Reiches verlinnbilde, an deſſen 
erjtem Säulenfuß ſtehend wir beide Männer gewahren.... Rechts 
jehen wir vor den übrigen (deutfhen) Fürften die Kaiferin Augufta und 
die Kronprinzeſſin Victoria, welche Triedenspalmen und als Schmud das 
Genfer Kreuz tragen. ... Zu Häupten des Kaijerd und des Kronprinzen 
ihwebt Die nene Germania, deren Antliß die Züge der ebeln, 
frommen Königin Luiſe tragen wird... Getragen wird dieſe 
Öermania von Melden der Befreiungszeit und des lebten Krieges, unter 
melden wir Blücher und Körner unjchwer entdeden, jenen Körner, deſſen 
Wort wir fennen: ‚Luiſe ſchwebe jegnend um den Gatten‘.... Alle 
großen Kaiſer des Mittelalters ericheinen bier noch einmal, die Germania 
umihwebend: Karl der Große, Heinrich und Otto II., Barbaroffa, Rudolf 
und Maximilian.“ 
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Die officielle Beichreibung ! jagt über das Mittelbild: „Kaifer Wilhelm 
und der Kronprinz reiten zum Triumphthore heran, wo ihrer linf3 der Reichs: 
fanzler Fürſt Bismard und Neprälentanten der dem Feinde abgenommenen 
und dem beutichen Reiche wiedergewonnenen Provinzen Elja und Lothringen 
harren. Fürſt Bismard jteht amı eriten Säulenfuß eines begonnenen 
Baues und hält dem Kaifer den Hammer zur Einweihung bereit, welcher 
links und recht3 die deutichen Fürsten beiwohnen. Bifionäre Geftalten 
oberhalb des Kaifers, Helden der deutichen Vorzeit und Berreiungsfriege um: 
ringen die Eriheinung der Königin Luiſe, welde die Kaijer: 
frone im Schoße hält.“ 

Dean jieht, die Phantajie, welche die mittelalterlihen Ereigniſſe dem 
Maler in feiner Art erjcheinen lieg, hat ihn fortgerifien ind Neich der 
„dilionären Geitalten” und der Märchen. Da hat fie ihm vorgegaufelt, 
die Reformation jei eine gute, dagegen die Fatholiiche Kirche eine böſe 
Fee. Weil Wislicenus nun einmal die Phantajie in den Kaijerjaal be: 
rief, um ihr dort das Wort zu geben, jo laſſen wir jie reden. 

Ihr Katjer, die ihr hier an den Wänden fteht, Fommt! Großer 
Karl, Dtto II., benußgt, um der Königin Luiſe als Gefolge zu dienen, 
ihr fränfiihen Heinriche, ihr Staufen und ihr drei Habsburger, die der 
Maler würdig oder wenigitens nützlich fand im Bilde hier erfcheinen zu 
lafien, tretet hin an jene yeniter, die euern Saal erleuchten! Seht, dort 
erhebt jich zur Nechten der Nammelsberg, die Quelle des Wohlſtandes 
der Gegend, deiien Erzgänge Otto I. eröffnete. Der Maler hat den 
großen Dtto hier nicht zugelajien. Dort jteigt der Georgenberg auf, mo 
Konrad II. ein Klojter gründete. Da liegen vor eurem Palaſte die Fun: 
damente des Faijerlichen Domes. Heinrich III. freut ſich, ihn gegründet 
zu haben. Aber wo it Victor IL., der Papſt, den Heinrich in dieſem 
Dome begrüßte, bier in diejer Pfalz beherbergte? Der Maler wollte 
jeiner nicht gedenken! Agnes, Heinrich Gemahlin, zeigt hin auf den 
vor den Stabtmauern aufiteigenden Peteröberg, worauf jie ihr Stift 
gründete. Aber den Gemälden wendet jie voll Veradtung den Nücen, 
empört, day jie, die jelbit gegen ihren eingeborenen Sohn Heinrid IV. 
zum Papſt Gregor VII. jtand, bier gezwungen werden joll, voll Ber: 
achtung auf Gregor VI. und Hildebrand herabzujehen, die der Maler 


1 Das Kaiferhaus zu Goslar. Kurze Angaben über feine Geſchichte, Wieber: 
berftellung und Ausihmüdung. Auf Beranlajfung des Herrn Minifterd der geiſt— 
lien, Unterrichts: und MebdicinaloAngelegenbeiten verfaßt von Lic. Dr. E. Yeimbadh, 
Director am Gymnaſium zu Goslar, und H. Guno, Regierungs- und Baurath zu 
Hildesheim. Hildesheim 1889. Drud von A. Lax. 
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räljchlih al3 übel behandelte Gefangene ihre Gemahls darſtellt. Werfet, 
o erlauchte Herriher, einen Blick auf die Malereien zwiſchen den Fenſtern. 
Schaut, da jteht die böje Fee beim deutſchen Neid. Das ift die katho— 
liche Kirche. Die bat euch bewogen, den Dom und jene Stifte und 
Klöfter zu bauen und zu bejchenfen. Was thatejt du, Heinrich II.? Du 
hart Klöſter aufgehoben, haft mit deiner Gemahlin bier in Goslar 
Kinder jpielen jehen und bedauert, daß dir dieſer Segen verjagt war! 
Heinrich III, du haft einen Papſt gefeſſelt und wie einen Verbrecher im 
Triumphzug über die Alpen gejchleppt. Du, Heinrich IV., bift al3 Knabe 
entführt, in Canoſſa verdemüthigt, jpäter von drei Biſchöfen ſchmachvoll 
beraubt worden. Did, Heinrich V., hat hier im Kaiſerhauſe ein rächen: 
der Blitzſtrahl geſchreckt. Friedrich J., du haft vergeblih dich zu den 
Füßen deines Bajallen bingeworfen. Friedrich IL., du halt in Palermo 
in umdentjcher Art gelebt und dein Vaterland vergeſſen. Heinrich VI., 
du halt im Zicilien eine Schredensherrihaft geführt. Du, Konradin, 
letzter Sproſſe des ftaufiihen Hauſes, elendig bift du auf dem Blutgerüft 
umgekommen.“ 

Das iſt der Sinn des Entwurfes der Malereien des Goslarer 
Kaiſerhauſes nach Leimbachs Erklärungen. O ihr großen Kaiſer und 
Könige unſeres Volkes! Welcher von euch wird nicht ergrimmen, wenn 
er ſich ſo im Bilde ſieht, und ſich ſo zurechtweiſen hört? 

Kommt, ihr Habsburger! Nur drei ſind da! Wißt ihr's? Infolge 
des Fluches der böſen Fee, der katholiſchen Hierarchie, iſt das heilige 
römiſche Reich deutſcher Nation eingeſchlafen. Blicket auch ihr hinaus. 
Drunten in der alten treuen Stadt meißeln die Steinmetzen Hartmann 
und Wilhelm und ihre Geſellen. Es erhebt ſich die Vorhalle des 
Domes, die Mauern der ſchönen Neuwerker Kirche wachſen auf, da 
tönen die Glocken von der fünfthürmigen Kirche des Georgenberges. 
Reiche Skulpturen, feine Stuckarbeiten, bunte Glasgemälde, bewegte 
Wandmalereien ſchmücken die Hallen. Die Bürger der Stadt ſchaffen 
als freie Männer. Es iſt kein echtes Leben! Nein, Deutſchland war 
im dreizehnten Jahrhundert eingeſchläfert von jener böſen katholiſchen 
Fee. Edler Maximilian! Als du regierteſt, ſah dein Reich, ſah dieſe 
Stadt eine zweite Blüteperiode. Damals malte hier der Lehrer Dü— 
vers, da wuchſen bier ale alten Kirhen aus: der Dom, die Stadt- 
firhe am Markt und bie übrigen. Neiche Kaufleute der Hanja zogen 
bier ein und aus, den Einwohnern diejer Stadt fremde Waaren zu 
bringen und dafür die Erzeugnijje diefer Gegend auszuführen. Das 
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war fein Leben! Dornröschen ſchlief und träumte von wahrem beut- 
ihen Leben i. 

Karl, hätteſt du dich zu Worms gebeugt vor der Geiſtesmacht der 
guten proteftantiihen Fee, dann wäreſt du nicht im Kloſter ruhmlos 
verſchwunden. Schlafe! In Goslar ift die gute Fee eingezogen. Es will 
die Wahrheit der neuen Lehre annehmen. Da finten (1527) Kirche 
und Stiftsgebäude auf dem Peteröberg in Trümmer, da ftürzen bie 
Thürme der Georgenfiche, da fallen die vor der Stadt liegenden Ka: 
pellen des hl. Johannes und des heiligen Grabes; fie verſchwinden vom 
Erdboden. Da liegen die Straßen (1578 und 1597) voll von Beltfranfen. 
Die Ordensleute, einftend von jener böjen Fee dir gejandt, jind verjagt ! 
Wer hat den Muth, die Sterbenden zu tröften? Schau in die Häufer! 
Da fertigen Kipper und Wipper (1621 und 1622) die berüchtigten Gos— 
larer Schnurren aus altem guten Gold und verderben deine Kaufmanns: 
ehre! Horh! Geſchütz donnert! Herzog Ehriltian von Braunschweig 
belagert die Stadt (1626), weil jie zum Kaijer hält, der als Wächter 
des deutſchen Rechtes deſſen „Schnapphähne* ſtrafte, jene Schügen, welche 
vereinzelte kaiſerliche Soldaten aus ihren Schlupfwinkeln heraus heim— 
tückiſch überfallen und morden! Hörſt du den Trommelſchlag und Pfeifen— 
klang? Schweden ziehen ab (1635). Drei Jahre haben ſie dieſe Stadt 
zertreten, ſie um 600000 Gulden geſchädigt. 16 Kanonen, 40 Centner 
Pulver und 129 Centner Kugeln nehmen ſie aus deren Zeughäuſern 
mit. Die gute Fee waltet! Es ward Tag im Deutſchen Reich, der 
Schlaf endete! Aber wehe! Die böſe Fee hat (1629) infolge des Reſti— 
tutionsedietes Mönchen und Nonnen ihre Klöſter wiedergegeben, aus denen 
jie 75 Jahre verbannt waren. Sogar die Jeſuiten hat fie nach Goslar 
gebracht; den Kaijer hat fie verführt, ihnen feine Goslarer Pfalz zu über: 
weiten; ſchon haben jie begonnen, diejelbe zu erweitern und auszubauen, 
um ein Gymnaſium, ein Colleg in ihr zu errichten. Die gute Fee Fehrt 
zurück und vertreibt dieje Gäſte. Licht fommt und wahre Eultur! Das 
Kaiſerhaus wird nun zum Getreideipeiher. „Die Nohheit der Ritter 
wird groß; Dieberei, Betrügerei, Wucher, Ehebruch und Raub ijt an 
der Tagesordnung. Mordthaten Fommen jelbit bei öffentlichen ‚zeiten und 
auf freien Plägen vor, Galgen und Nad müſſen häufig in Anwendung 

Leimbach wagt bei Beiprehung der ftaufifchen Kämpfe und bes Interregnums 
die Behauptung aufzuftellen: „Mit dieſer Zeit ift Goslars Herrlichkeit geknickt 
worden.” ©. 18. Wie kann jemand, der Goslar Baumwerfe Tag für Tag ſchauen 
muß, jo etwas fchreiben, ohne in den Verbacht unbegreiflicher Verblendung zu fommen ? 
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gebracht werden.“t O du glüdliches Dornröschen, freue dih, daß die 
mittelalterliche Herrichaft der böjen Fee ſchon mehr denn ein Jahrhundert 
geendet hat; denn jeßt ſtehſt du unter der Herrichaft der guten ee. 
Sieh, das Licht der Aufklärung, das über dir aufgegangen ift. Ehedem 
wurde das Geld verichwendet für Eojtipielige Kirchenbauten, für Klöſter 
und Stifte! Won den Yeiden des fiebenjährigen Krieges könnteſt du aus 
Goslar viel erzählen. Schweige und dulde! Warum beflagit du dich 
über deinen Bürgermeilter, den Syndifus Dr. Jafob Gottlich Sieber? 
„Die VBermögensverhältnilie deiner Stadtfajje gehen jegt gänzlich zu 
Srunde Bon num an hevriht nur Zwietracht im Stadtregiment, alle 
öffentlichen Angelegenheiten werden vernachläſſigt. Prediger, ja jelbit die 
unteren Angeltellten der Stadt müſſen jahrelang auf die Auszahlung ihres 
Gehaltes warten, die Nechtspflege hat dermaßen allen Gredit verloren, 
daß weit und breit eine Sehr jchlechte Juftiz mit dem Namen Goslarer 
Juſtiz bezeichnet wird.“ Schreckliches Brandunglüd jucht dich heim. 
„Infolge der Zwietracht beim ftädtiichen Negiment findet beim Löjchen 
und Metten die größte Saumjeligfeit und Unordnung jtatt. Niemand 
will den Befehlen der Obrigkeit Folge leilten, vielmehr jchimpfen die 
Bürger auf diejelbe und jpredhen den Wunſch aus, der Syndikus (Sieber) 
möge mit jeiner ganzen Familie verbrennen.“ 2 

Das 19. Jahrhundert bringt die Aufklärung zur Herrichaft, die gute 
see regiert. Weg mit allem, was an die Herrichaft dev böjen Fee er: 
innert! Wenn das Dornröschen die Augen aufſchlägt, joll nichts mehr 
jie an jenes böje Weib erinnern. Berfauft den alten, baufälligen Dom! 
Reißt ihn ab! Gr ilt verichwunden bi3 auf die Vorhalle. Die Stadt: 
fajie it um 1505 Thaler reicher geworden. Brecht den Kaijerituhl des 
alten mittelalterlichen Neiched ab. Für 28 Thaler ijt er hingegeben und 
weit weg von Goslar, um in Berlin einftmeilen aufgeltellt zu werben! 

2. Die Ausführung. 

Kaum war der von Wislicenus ausgearbeitete Entwurf der Deffent: 
lichkeit vorgelegt, jo beeilte fih die „Norbdeutiche Allg. Zeitung” (im 
September 1877) zu ſchreiben: 

1 Die vormals Kaiſerliche freie Reichsſtadt Goslar am Harz fonft und jet. 
Fin Führer für Aremde und Ginheimifche, Goslar, Brüdner. Mit Nachträgen vom 
Jahr 1879 und 1883. S. 38. 

? Die Neiheftadt Goslar, ©. 41 f. Des Zufammenbanges wegen ift in ben 
Gitaten aus dieſem von einem Goslarer PBatrioten, einem Proteftanten, 
geihriebenen Buche die Form der Vergangenheit in bie ber Gegenwart veränbert. 
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Dem „Ringen (des beutichen Volkes) kann ed daher unmöglich ent: 
jprehen, wenn wir von einem Bewerber Heinrih IV. im Büßer 
hemd zu Canoſſa und Friedrich Barbaroſſa's Fußfall vor Hein: 
rich dem Löwen, des Kaiſers Erniedrigung vor dem mächtigen, 
trotzenden und verrätheriſchen Vaſallen und — Freunde, als der fernen 
Nachwelt bildlich darzuſtellende Gegenſtände ausgewählt 
ſehen. . . . Wir wiſſen nicht, ob je ein franzöſiſcher Künſtler es fertig ge: 
bracht hat, ſeinem Volke entſprechende Bilder aus Frankreichs Geſchichte 
vorzuführen, wie hier ein Deutſcher großen Fleiß und vieles Geſchick darauf 
verwendet, uns die Bilder unſerer Schmach zu zeigen.... Aus 
der Geſchichte können wir freilih die Thatſachen nicht löſchen, und uns 
und den Nachkommen follen fie auch gewiß zur Warnung dienen — aber 
und auch noh malen lafien al fresco, wie ein deutſcher Kaijer die Krone 
aus der Hand des Papites empfängt, mie ein anderer fi vor dem Papſt 
im Büßergewand demüthigt, ein dritter, und zwar der am meilten im 
Volksmund lebende, vergeblich dem Bafallen zu Füßen fällt — nein, da 
reißt denn doch die deutiche Geduld, und wir meinen, daß die größte male 
riihe Vollendung nicht hinreichen darf, um zu verhindern, daß eine folde 
Skizze überhaupt von vornherein aus der Discuffion bleibt.... Der Künitler 
... bat jih in jchroffen Widerſpruch mit dem weitaus größten Theil bes 
Publifums gejegt.“ 


So ſchrieb damals, als die Skizzen vorlagen, ein Feind Roms. Er 
rief in feinem Artifel aus: Nach Canoſſa gehen wir nicht, auch auf dem 
Bilde nicht. Ruhiger drückte fih Albert Schott in Stuttgart 1844 aus, 
als er zu einer Ausgabe der „Bilder des Kaijerfaaled im Römer zu 
Frankfurt” die Lebensbeſchreibung der dort gemalten Kaijer liefern jollte. 
Er ſchrieb an Böhmer: 


„Ich weiß wohl, daß die deutjchen Kaifer, wenn ihnen nicht eine jtolze 
Gewalt entgegengetreten wäre, Macht genug bejeffen hätten, im Innern 
alle Freiheit, in ganz Europa die Selbjtändigkeit aller Völker, die in 
Gottes Haushalt jo nothwendig ift, niederzuſchlagen, wodurch fie für 
ale Welt, auh für uns, die fluhmwürdigfte Geißel geworden 
wären, wie Heinrih IV. und VI. wohl durdichauen laſſen. Nun aber 
it das Kaiferthum unterlegen, es bat für ſich das tragiihe Mitgefühl, alle 
Schuld ijt durch herbe Leiden gefühnt, die Uebel, die feine maßlofe Ent: 
wicklung herbeigeführt hätte, find nicht eingetreten, wohl aber die entgegen: 
gejeßten; da fcheint mir's nun, daß menjhlich oder deutich denfen und 
ghibellinifh denken zufammenfalle.... Es ift mein aufrichtiger Wunſch, 
fo zu fchreiben, daß ich die Katholiken nicht verlege, und id 
glaube, daß ich's Tann, weil ih vor allen Dingen deutih bin und 
dann erjt proteftantiih.... Verſöhnung ift uns vor allem 
nöthig. Vor dem Altar des Vaterlandes muß jeder Parteihaß ſchweigen 
lernen.“ 
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Böhmer ſelbſt jagte: 

„Dabei bleibe ih, der militärifhe Deſpotismus, diefer größte 
Krebsichaden unjerer Zeit, Tonnte nicht entftehen, fo lange das Papſtthum 
oberhirtlih waltete, und in die weltlichen Dinge eingriff, und er wird bei 
uns in demfelben Grade fteigen, in welchem die kirchlichen Gewalten und 
Ordnungen an Einfluß verlieren.... Bei den einmal eingetretenen inneren 
Zerwürfniffen war das enticheidende Anfehen des fihtbaren Oberhauptes der 
Kirhe in der That eher eine MWohlthat, und gar nicht nothwendig anti: 
national.“ 

Das jind die Urtheile zweier ruhig denfenden Proteftanten. Beim 
Entwerfen und Anpreijen der im GoSlarer Kaijerhauje zu malenden Bilder 
war eine Ähnliche verjöhnliche Stellungnahme um jo nöthiger, als die 
endlich wiederum erlangte Einigung des größten Theiles Deutjchlands 
nur duch Beihwichtigung der ‘Parteileidenjchaften, nur bei weijer Ber: 
mittlung auf die Dauer beitehen fan. In der dem neuen beutjchen 
Reich gehörenden Soslarer Pfalz, zu deren Ausbau und Ausmalung alle 
Norddeutichen beitragen müſſen, durfte man am wenigiten in beleidigender 
Weiſe gegen Andersdenfende, gegen Welfen, gegen Katholifen, gegen alle 
Freunde mittelalterlicher Verhältniſſe vorgehen. 

Das Mittelalter gehört der Vergangenheit an. Wenn jemand deſſen 
große Todten wieder aufleben läht und in Gemälden deilen großen Ge: 
Ttalten wieder Fleiſch und Blut verleiht, dann iſt „das tragiihe Mit: 
gefühl“ wahrlid am Platz. Ein folder Maler ſoll „menſchlich“ denfen und 
das Gute hervorheben, jich als „deutſch“ zeigen, nicht aber die Schatten: 
jeiten der Geſchichte unſeres Volkes herausjuchen, vergrößern und dem 
großen Publikum zeigen. Lichtjeiten waren im Kaiſerſaal zu zeigen, 
glänzende Scenen, die fih in Goslar und in jeiner Umgegend ab: 
jpielten, Scenen, die jedes Deutjchen Herz erfreuen und die getrennten 
Gemüther daran erinnern, dal alle Söhne eines Stammes jind und einig 
Yein ſollen gegen alle ‚seinde, welche Deutjchlands Größe und Ehre be 
drohen von außen und im Innern. 

Die Fieberhitze des Gulturfampfes, worin jener Entwurf entitand, 
erflärt freilich mehr oder meniger, daß die eben ausgeſprochenen Er: 
wägungen außer Acht gelajjen wurden. Mit dem Nachlafien jenes Kampfes 
it übrigens die Abſchwächung der berbiten Theile jenes Entwurfes Hand 
in Hand gegangen. Die Katholiken jind dem verjtorbenen Kaijer Fried— 
rich beionder3 zu Danf verpflichtet, daß er die Canojiajcene aus der 
Reihe der großen Bilder (III. im Schema auf Seite 456) ſtrich. Sie 
it aber trogdem in ein Feines Predellenbild gekommen an die Stelle der 
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Daritellung, worin Heinrih IV. von Hanno geraubt ward, die jomit 
wegfiel. An dem Plag, der früher für jenes Canofjabild bejtimmt war, 
ift jeßt dargejtellt, wie Heinrich IV. als Gebannter zwar von den Fürſten 
verlafien, von den Mainzer Bürgern aber feierlih und freudig aufs 
genommen wird. Was joll dies neue Bild? Es kann nur bejagen wollen, 
das deutjche Volt habe gegen den Papſt zum Kater gehalten. Wenn 
aber auch wahr ift, daß in Mainz eine Partei Heinrich IV. treu blieb, 
jo folgt daraus in Feiner Weile, daß das Benehmen derjelben als Zeichen 
der Stimmung des beutjchen Volkes als jolchen ausgegeben werden Fann, 
das mit feinen Fürſten den vierten Heinrich mit Necht des Throne une 
würdig hielt. Im Goslarer Kaiferfaal hat aber eine jpecifiih Mainzer 
Scene feine Beredhtigung. Sie erweckt aljo dort irrige Borftellungen 
und wird allezeit gegen die hiftoriihen Kenntniffe oder gegen die Un: 
parteilichfeit jener zeugen, die jie hinbradhten. 

Weitere Zugeſtändniſſe wegen der in einem paritätifchen Staate be- 
rechtigten Klagen katholiſcher Unterthanen beitehen darin, daß jene Kinder, 
auf deren Spiel Heinrich II. wehmüthig herabjehen jollte, weil ihm Kinder: 
jegen verjagt war (1), das jene Kloſteraufhebung desjelben heiligen Kai: 
jer8 (a), daß die Verbrennung Arnolds von Brescia (d) und jene 
Steigbügeljcene (d’) unterdrückt worden jind. Kleinere, weniger wichtige 
Aenderungen übergehen wir. Zu betonen ijt aber, daß das Bild der 
Kaijerfrönung des zweiten Heinrich (T) gemalt wurde, als der glorreich 
vegierende Papſt Leo XII. die ſchönſten und beiten Verſprechen von 
Berlin aus erhielt, als jeine Perjon dort die höchſten Sympathien fand, 
und daß darum der Heinrich LI. Frönende Papft die Züge Leo's XII. 
erhielt. Das it gewiß ein Beweis dafür, daß der Maler bei Aus: 
räprung lie Bildes den Willen hatte, auch jeinerjeit alles, was in 


Erzbiſchof Siegfried von Mainz (1060—1084) war anfangs Faiferlich gefinnt, 
trat aber 1076 ber Gegenpartei bei und wurde eine Hauptflüße bes Gegenfönigs 
Rudolf. Ein Theil der Bürger erhob fih (10. März 1077) gegen ben in ber Stadt 
weilenden Nubolf, ber mit dem Erzbiſchof floh. Erzbiſchof Wezilo (1084— 1088) war 
Anhänger Heinrihs IV., der vor deſſen Erhebung in Mainz weilte, wo 1085 eine 
Synode gegen Gregor VIT. abgehalten wurde, welcher der Kaifer beiwohnte. Am 
29. Juli 1098 fchrieb der Gegenpapft, Clemens IIL, bem Propft Godebold, dem Glerus 
und Volk von Mainz einen Brief, worin er deren Erzbifchof tabelt. Damals regierte 
Ruthard (1088-—1109), der gegen Heinrih IV. zu Heinrih V. bielt, während 
die Mainzer ben erflern unterjtügten, Sie empörten ſich 1115 gegen Heinrich V., 
weil er ihren Erzbifchof Adalbert (LILI1— 1137) gefangen bielt, und zwangen ibn zur 
sreilafjung. Aus Dank jchrieb der befreite Erzbifchof ihnen ein großes Privileg, das 
1134 auf den Domtbhüren eingegraben warb, wo man es noch heute ſehen kann. 

Stimmen. IXXVIL 5. 33 
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feinen Kräften jteht, zur Wiederheritellung des gejtörten firchlichen Frie— 
dens unter den Deutjchen beizutragen. Wir rechnen ihm das hoch an, 
und dürfen auch für die Zukunft von ihm eine ähnliche verjöhnliche 
Stimmung erwarten, weil er ja in Düſſeldorf, aljo in den fatholijchen 
Rheinlanden, eine Profefjur beſitzt. So jehr jedes Entgegenfommen 
danfend anzuerkennen ift, darf doch das Bedauern über das folgende 
große Bild, worin nad Erflärung des officiellen Wegweijers „Heinrich ILL. 
Papſt Gregor VI. gefangen nah Deutjchland führt“ (II), nicht ver: 
ſchwiegen werden. Es ift früher gemalt ald das eben genannte — zu 
einer Zeit, als der Eulturfampf noch in Blüte ftand. Als Einleitung 
dient ihm ein kleines Bild der Synode von Sutri (jet in b). Leim: 
bachs Erklärungen paſſen leider vollfommen zu beiden Bildern: 


„Die Scene (b) zeigt uns den Conflict (zwifhen Kirche und Staat) in 
größter Schärfe. Heinrich II. fämpft mit dem Papſtthum, und er 
ijt in diefem Kampfe Sieger. Der dritte Heinrih war fein unkirchlicher, 
ſondern ein wahrhaft frommer Mann, aber er war ein fraftvoller, erniter 
Negent, welder die Jammerwirtdfhaft in Rom durch die (Hier dar: 
geitellte) Kirhenfynode zu Sutri bejeitigte, auf welcher er die Abjegung dreier 
Päpſte durchfegte.... Als Gregor VI., der dritte der abgejetten Päpite, 
nachgerade die geiitlihe Herriherwürde dem neugewählten Bapjt Clemens II., 
einem Deutſchen, den Heinrich zu diefer Würde erhoben, nicht gönnte, jondern 
aufs neue jtreitig machte, da nahm Heinrich den revoltirenden Er:Bapit 
Gregor VI. mitfammt feinem Rathgeber und eigentlichen Negenten, dem Mönch 
Hildebrand (dem ſpätern Gregor VII, vor dem Heinrihs Sohn zu Canofja 
erihien), gefangen, und beide müffen den Rüdzug Heinrich über die Alpen 
mitmachen, den großartigen, zu einem Triumpbzuge für den Kaifer 
ih geitaltenden Zug, an welhem auch des Kaifers trefflihde Gemahlin theil- 
nimmt. Der deutihe Heinrich fiegt über den falſchen Papſt, 
die grömmigfeit, durd den Staat vertreten, über dieentartete 
Kirche — das iit der Grundgedanke des zweiten Bildes, eines wahren 
Prachtbildes, welches jeden Deutſchen mit Stolz und Freude erfüllen muß, 
den die Macht der Vorurtheile nicht deckt.“ 


Vernehmen wir von Cardinal Hergenröther die Darftellung der Ge: 
Ihichte, um Leimbachs Darlegung und Wislicenus’ Malerei würdigen 
zu Eönnen, 


„Heinrich III. von allen deutſchen Herrſchern der thatkräftigite, bedacht 
auf das Wohl der Kirde... zog im Herbit 1046 nad Stalien.... Auf 
feine Einladung fam Gregor VI. zu ihm nad Piacenza und zog mit ihm 
vor Weihnachten nah Sutri, wohin er nad) des Königs Wunſch eine Synode 
berufen Hatte. Hier ward Sylvefter III. als Simoniſt und Eindringling in ein 
Klojter verwiejen; Benedikt IX, (der dritte Prätendent der päpftlihen Würde) 


Die alte Reichsftadbt Goslar und die neuen Malereien bes Kaiferhaufes, 471 


ward nicht weiter erwähnt (weil er ſchon früher förmlich auf feine Würde 
verzichtet Hatte); auch über Gregors Erhebung, als einer fimonijtifchen, wurden 
Bedenken geäußert, Diefer dankte aber freiwillig ab und bat de 
mütbig wegen deſſen um Verzeihung, was er in veiner Abjiht zur Rettung 
der römijchen Kirche unmifjend gethan. (Er hatte nämlich, um das ungeheuere 
Uebel und die Schmad der römifchen Kirche zu tilgen, den jedenfalls illegi- 
timen Sylveiter ILL. durch eine Geldfumme zur Abdankung zu feinen Gunjten 
bewogen.) Auf Heinrihs Vorfhlag ward nun Biſchof Suidger von Bamberg 
erwählt, der mit dem Namen Clemens II. ald der zweite deutihe Papit den 
Stuhl Betri beitieg.... Johannes Gratianud (früher Gregor VI. ge 
nannt), der edelmüthig auf die erhabene Würde verzichtete, 
begab jih nah Deutihland, von feinem talentvollen Schüler 
Hildebrand (dem fpätern Gregor VIEL.) begleitet. Sicher war er 
(Gregor VL.) von Beneditts IX. Nefignation bis zu feiner eigenen legitimer 
Papſt; jein Andenken blieb auch in der römijchen Kirche gejegnet.“ 

Wie jhildert nun Wislicenus dieje geihihtlihen Thatjahen? Jo— 
hannes Gratianus erjcheint auf dem Bilde in der Tracht, worin Naffaäl 
Leo X. und Julius II. dargeitellt hat, aljo als Papſt. Er wird über: 
dies auf einer Art Sella gestatoria getragen, deren Rückſeite mit einem 
Kreuz und einem Mabonnenbilde verziert iſt. Schon hierin liegen drei 
grobe Fehler gegen die geihichtlihe Wahrheit; denn erſtens war J. Gra— 
tianus damals nicht mehr Papſt, konnte aljo die päpitlichen Inſignien 
nicht tragen, zweiten hat ihm der Maler eine Tracht gegeben, die erjt 
500 Jahre jpäter Sitte ward, drittens läßt er ihn in einer Sella gesta- 
toria über die Alpen (!) tragen, obgleih damals die Päpſte auf der 
Reiſe ritten. Der angeblide Gregor VI. figt auf jeinem Throne wie 
ein beſchämter Verbrecher. Vielfache Umfrage beweift, daß kaum ein 
Katholit den Kaiſerſaal verläßt, ohne über diefe Mißhandlung des 
Papſtthums empört zu fein. Ja, man kann mande jagen hören, jie 
würden jenen Saal nie wieder betreten, weil jie ſich nicht im Bilde 
wollten beihimpfen laſſen. Vor dem angeblichen Gregor VI. geht Hilde: 
brand ber, von einem Gemwappneten begleitet, wie ein Straßendieb von 
einem Polizeibeamten geführt wird. Er jcheint duch das Gefühl feiner 
Schuld niedergebeugt, aber feſt entichlojien, mit all der Energie und 
Schlauheit, die jeine Züge verrathen, auf Rache zu jinnen. Hoc über 
der Gruppe des ehemaligen Gregor VI. und jeined treuen Gefährten, 
der ihn nach Deutjchland begleitete, ragt die Gejtalt Heinrich III. empor. 
Der Kaijer fit auf einem jtarfen Roß, das fid) einem Abgrund nähert, 
ihaut voll jiegreicher Beratung auf jeine angeblichen Gefangenen herab 


und zeigt ihnen triumphirend den Weg nad Deutſchland, wohin er jie 
33° 
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rühren läßt. Wahr ift in der ganzen Scene nur eines, daß der tugend- 
hafte Dann, welcher als Gregor VI. aus Liebe zur Kirche abdantte, 
auf Betreiben des Kaijerd mit Hildebrand nad Deutjchland fam und 
dort bis zu Seinem Tode blieb. Alles andere, bejonders eine ſolche Zu: 
ſammenſtellung auf einem ſteil abführenden Alpenweg, entipringt der 
Phantaſie des Künſtlers, welche auch die qute und die böje ‚see und die 
als Königin Luiſe erfcheinende, von „vilionären Gejtalten” umgebene neue 
Serinania bervorbradte. 

Der Künſtler hatte ohne Zweifel eine überaus ſchwierige Stellung, 
in der es faſt unmöglid war, nicht hie und da an Klippen zu fcheitern. 
Er it Proteitant, und zwar ein gläubiger, zugleich begeijtert für das 
neue deutjche Neid. Wenn er perjönlich, wie die Malereien zu beweiſen 
jcheinen, von einem ſpecifiſch proteſtantiſchen Kaijerthum das Heil 
des neuen deutichen Reiches erwarten follte, jo wäre da3 eine dee, die 
er mit vielen anderen jeiner Glaubensgenofjen theilt. Sobald er ed aber 
übernahm, in einem öffentlichen Gebäude auf Kojten eines durch die Ver: 
faſſung als paritätiich verbrieften Staates Bilder zu malen für alle 
deutichen ‘Patrioten, — die Katholifen werden es fich nie nehmen laſſen, 
dazu zu gehören, — durfte er nicht ohne Rechtöverlegung jeinen indivi- 
duellen ſpecifiſch proteftantiichen Standpunkt hervorfehren. 

Weiterhin hat er jeinen Entwurf anfertigen müſſen zu einer Zeit, als 
die Fieberhitze des Eulturfampfes von oben herab Fünftlich geiteigert wurde, 
Unter Falks Winifterium mar der Sieg in einer Goncurrenz unmöglich, 
wenn nicht die damals officiell herrichenden Grundanjchauungen bildlich 
dargeltellt wırden. In dem Jahrzehnt, das zwilchen dem Entwurf und 
der größtentheils vollendeten Arbeit liegt, hat Falls Syitem einem mildern 
Platz machen müſſen. Da nun die einzelnen Bilder vor ihrer Ausführung 
in Berlin vorgelegt werben mußten, von wo aus ihre Honorirung erfolgt, 
war es nicht anders möglich, als daß je nach dem Nadjlafjen des Kampfes 
mehr oder weniger auch in Fünftleriicher Beziehung abgerüftet wurde. 

Drittens iſt nicht außer Acht zu laſſen, daß Wislicenus Feiner von 
jenen Künſtlern ift, die durch ihr Talent jo hoch ftehen, dal jie mit 
Erfolg einer, wenn auch künſtlich gemachten, aber doch officiell geſchützten, 
seitweilig das politische Leben beherrichenden Meinung entgegentreten fönnen. 
Die Neuerungen des Beiblattes zur Zeitichrift für bildende Kunjt, 1877, 
Kunſtchronik Nr 51, find ſcharf und jtreng: 

„Nur... elf Künitler haben fi an der Concurrenz betheiligt, und unter 
ihmen nicht ein einziger von den Malern erften Ranges oder von 
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denen, die fi in jüngfter Zeit dur monumentale Arbeiten einen Namen 
erwarben.... Durch die eng gezogenen Grenzen bes Programms (mar) eine 
große Kunftgenofjenihaft, innerhalb welcher ein blühendes Leben herricht, 
die Münchener, von vorneherein von ber Bewerbung au& 
geihlofjen... Das Refultat der Concurrenz ift ein derartiges, daß es 
der gegenwärtigen Stellung der deutfchen, oder, wenn man durchaus will, 
der preußiihen Kunſt nicht entipridt.... (Mislicenus hat) 
allegorifhe Elemente in die Handlung eingeführt, ein mei 
ned Erachtens ganz verfehlter Gedanke Man ftelle fih vor: 
Kailer Wilhelm reitet... und eine über ihm jchwebende Germania (in Ge 
jtalt der Königin Luife) ſetzt im Hinterrüd3 die Kaiferfrone auf.... Wisli: 
cenus geiltige Richtung ift befannt: es kreuzen fih in feinem fünftleriichen 
Charakter die Einflüffe von Cornelius, von Schnorr, von Bendemann und, 
wenngleich in manden feiner Schöpfungen der Geiſt der Langweile umgeht, 
jo Spricht doch aus ihnen ein auf das Große gerichteter Sinn, ein ernites 
Streben, das an die Traditionen ber claffiihen Zeit anfnüpft.“ ! 

Faßt man alle Umftände ins Auge, daß „die Fünftleriiche Seite der 
Aufgabe im höchſten Maße verlodend war”, daß es fih um einen Auf: 
trag handelte, welcher eine ehrenvolle Lebensaufgabe bot und dabei, was 
Künjtlern jelten begegnet, ein anjtändiges Austommen (denn ein Honorar 
von 300 000 Mark ftand in Ausficht), jo würde ed unbillig fein, dem 
Maler zu verargen, daß er Anfichten, welche damals wohl feinen fub- 
jectiven Gefühlen entſprachen und welche zur Zeit der Concurrenz durd) die 
Staatslenfer für die Dauer öffentlihes Anjehen zu gewinnen jchienen, 
auch in feinen Bildern Ausdruck lieh, während die Leiter des neuen 
deutjchen Reiches jet zu dem in einem paritätifhen Staate unumgängs 
lihen Grundſatz jich befennen, daß in öffentlichen, ftaatlichen Denkmälern 
alle3 zu vermeiden it, was eine der anerfannten Gonfejjionen mit Recht 
al3 verlegend und beleidigend anjieht. Die eben angeführte Zeitjchrift 
warf die Frage auf: 

„Iſt das von ber großen Heerftraße abgelegene Harzſtädtchen der 
geeignete Drt, um monumentalen Malereien diejenige Wirkung auf die 
große Maſſe zu ermöglichen, die fie vermöge ihrer Bedeutung und wegen ber 
aufgewandten Arbeit erwarten dürfen?... Wird nicht vielmehr die mühevolle 
Arbeit mehrerer Jahre über kurz oder lang der Vergefienheit anheimfallen und 
höchſtens die flüchtige Neugierde vereinzelter Touriften befriedigen ?* 

Goslar ift, wie im erften Aufſatz nachgemiejen ward, mehr als ein 
fleined Harzſtädtchen; es ift dem Kenner vaterländiicher Geſchichte ein 


Weit herber Tautet das Urtheil nah Vollendung eines Theiles der Bilder 
a. a. D. 1885, Spalte 4, wozu Sp. 409 zu vergleichen ift. 


JR rl, aus dem ein ———— ee RSS F J— 
* bervorleuchtet. Gerade die alten, vom modernen Verkehrsbetrieb nas 
Egdelegenen Orte eignen ſich zu Monumenten, welche ruhigen Bernd F 

. * K dauernden Nutzen und bleibende Erhebung gewähren. Wenn der Mater 
er Er ip; den noch auszuführenden Bildern, aljo im Prolog und Epilog, ſich 
— den Standpunkt eines Deutſchen ſtellt, der die ſchöne Kunſt zur 
Einigung unſeres Vaterlandes verwendet, dann wird feine „mühevolle ; 3" 3 
Er Arbeit” nicht „der Vergefienheit anheimfallen“; fie wird nicht nur „bie - 
IR flüchtige Neugierde vereinzelter Touriſten befriedigen“ ſondern beitragen, 
ro die Deutſchen zu bewegen, Goslar und alle die höchſt jehenswerthen . 
| & * Städte rings um das Harzgebirge zu beſuchen, ſtatt in der Fremde 
E umherzuirren und die Liebe zur deutſchen Heimat immer mehr abzu— 
3 | ſGwãhen. Warum ſollte man in Goslar nicht vorangehen wie im 
‘ Frankfurt und Nahen? In diefen alten Krönungsftäbten bes deutichen 
" Neiches hat man im Dom, im Nömer und im Nathhausjaale Bildniffe _ 
Bi; x a Scenen aus. der vaterländiichen Geſchichte jo dargeftellt, daß niemand _ 
I N; verlegt und jedes empfängliche Gemüth gehoben wird. Selbſt ein Künftler 
R I von der Begabung Steinle's, Nethel3 und der Meifter, welche die Frank: 
furter Kaijerbilder fertigten, müßte ſich hüten, einen großen Theil der Bes 
ſucher des Goslarer Kaijerhaufes zu einem ungünftigen Urtheil über feine 
5. Bilder zu veranlaffen, injofern deren Inhalt ihnen mit echt mißfiele,. 
Des Künftlers Bilder find Menſchenwerke, alſo nicht über jeden Tadel 7 
4 erhaben. Je weniger der Maler vom außerordentlihen, über dad Ge 7 
2 wöhnliche weit hervorragenden Werthe feiner Leiftungen überzeugt jein 7 
>: bürfte, um fo mehr muß er alles vermeiden, was die Kritik herausfordert. 
A Man erzählt in der Goslarer Gegend allerlei von der Geſchichte des 
Kaiſerhauſes und jeiner Bilder. Sol doch fogar in den jechäziger Sabren 
: der Vorſchlag in Ernft gemacht worden jein, den Saal mit Bärenfellen . ; 
zu behängen, weil er jo dem ehemaligen Ausjehen am nächſten komme. 
An der öfter erwähnten Lügomichen Zeitjchrift wurde vor Ausführung. ', 
der Malereien die Meinung geäußert, man würde vielleicht „der Pietät 
gegen die ehrwürdige Stätte genügt“ haben, wenn man den Saal mit 
gewebten Teppichen ausgeſchmückt hätte. ES wäre traurig, wenn nad 
Bollendung der Malereien von verjchiedenen Standpunkten aus ein abe; 
fehnendes Urtheil über das Ganze gefällt würde und das Bedauern, dah- 
man nicht dennoch jene primitive Beffeidungsart der Wände war) 
weiteren Kreilen Widerhall fände. Steph. Beiſſel S. J. * * 
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Eine ähnliche Stellung, diejelbe Bedeutung ungefähr, deren ſich im 
Leben der Völfer die verfchiedenen Königs: und Nationalhymnen erfreuen, 
bat ſich in der Fatholiichen Liturgie da3 berühmte Segenälied des hl. Tho— 
ma3 von Aquin errungen. Es ijt der hymnus majestatis de3 eucha— 
riltiichen Königd geworden, der fich nie jeinem Volfe zeigt und nie 
jein Volk fegnet, ohne daß dieſe hehren Klänge ihn begrüßen und Die 
Herzen jeiner Kinder auf ihren Fraftvollen ittichen mit fich emportragen. 
Mas jih zur Gejchichte des Tertes diejer Königshymme jagen läßt, darf 
als ziemlich allgemein befannt vorausgejeßt werden. Nicht ohne Intereſſe 
dagegen dürfte es jein, auch einmal der herrlichen Singweiſe nachzu— 
forichen, ſoweit Died die geringen uns zu Gebote jtehenden Hilfsmittel 
erlauben. 

Der Urjprung derielben verliert ſich mie die meiften Hymnenmelo— 
dien im grauen Alterthume. Co zahllos nämlich die Liedesblüten find, 
die dem jungfräulich:fruchtbaren Erdreiche der Tateinifchen Kirche bis 
zur Grenze des 16. Jahrhunderts entiprojien — ihre Zahl berechnet 
ih,nad Tauſenden und ijt vielleicht, wenn wir für immer Verlorenes 
nad) geretteten Trümmern jhäßen dürfen, der Million nahe gefommen —, 
ebenjo jpärlih jind die Melodien der Hymnen gejäetz dürften diejelben 
doch alles in allem faum das dritte Hundert erreichen. Es war nämlich 
die Negel, daß neue Hymnen — ich rede von Hymnen im jpecifijchen, nicht 
im generijchen Sinne — auf bereitS vorhandene Melodien gedichtet und 
gelungen wurden, während Neubildung einer Melodie zugleich) mit dem 
Hymnus eine äußerſt jeltene Ausnahme bleibt. Diejen kleinen, aber köſt— 
lichen Schat von Hymnenmelodien fönnen wir an der Hand liturgiicher 
Monumente von der Gegenwart an hinaufverfolgen bis in Handſchriften 
von verhältnißmäßig jehr hohem Alter, jo daß man ohne jedes Bedenken 
behaupten darf, mit Ausnahme der Pjalmentöne und der Priejtergejänge 
des Canon ſei fein Theil des Firhlichen Choral3 jo alt und jo ehr: 
würdig, mie die Hymnenmelodien, die, mit den ältejten Hymnen 
gleichzeitig entitanden, ein Erbtheil des vierten bis achten hriftlichen Jahr: 
hundert3 find. Es klingt vielleicht manchem etwas ſtimmungs- und 
ahnungsvoll, wenn Lajaulr, Hingerifjen von der „majlenhaften und un: 
widerſtehlichen“ Wirkung des kirchlichen Hymnengeſanges, jih fragt: 
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„Sollte in all dem nicht ein Nachklang uralter Lieder fich finden, welcher 
aus der Tiefe der Jahrhunderte zu uns herüberklingt, unzähligemal durch— 
empfunden und durcdgejungen, die Subftanz der Gefühle ganzer Völker 
enthält und gerade darum jo mächtig jebes geſunde Herz ergreift” (Die 
Philoſophie dev jchönen Künfte, ©. 156). MNücjichtlih der Hymnen— 
melodien des kirchlichen Chorals ijt das nit Dichtung, fondern Wahr: 
beit, Geſchichte. 

Kommen wir nun auf die Melodie de Tantum ergo, beziehungs: 
weile des Pange lingua, fo wird es gut fein, gleich bier zu bemerken, 
daß dieje Melodie nicht eine von denjenigen iſt, betreff3 deren unſere 
Lage eine günftigere ift, und daß wir daher nicht im Stande fein werden, 
die Melodie joweit hinaufzuführen, als ung dies mit vielen anderen ge 
lingen würde. 

Gehen wir von der jüngiten Faſſung der Melodie in den jogen. 
officiellen römiſchen Choralbüdern aus. Hier Tautet die Weiſe nach der 
berühmten Editio Medicaca aljo: 
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Es ijt dies nicht die Yafjung der Melodie, wie fie in Deutjchland 
und Frankreich bisher üblih war. Hier lautete fie vielmehr, abgejehen 
von zahlreichen Fleineren Varianten, jo, wie ich fie aus einem Antiphonar 
aus Schäftlarn vom Jahre 1331 hier folgen laſſe, indem ich biejelbe 
aus der Dberquart in die urjprüngliche Tonart zurückverſetze. 

Antiph. Schäftlariense 1331. Clm. Monacen. 17004. 
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Die letztere Weiſe, melde zu dem Liede: „Mein Zung erfling und 
fröhlich fing” in fat alle deutihen Gejangbücher des 16. und 17. Jahr: 
bundert3 überging (vgl. Bäumfer, Das Fatholiiche deutiche Kirchenlied J, 
Nr. 371), unterjcheidet fich von erjterer zunächſt und vor allem durch 
die Tonalität. Die eritere gehört dem doriſchen, die letztere dem phrygiſchen 
Tongeſchlechte an. Trotzdem liegt e8 auf der Hand, daß wir hier nicht von 
zwei verjchiedenen Weijen, jondern nur von zwei verjchiedenen Faſſungen 
berjelben Melodie reden können. Dann ift aber auch Far, dab eine von 
beiden, jo tadellos an fich jede derjelben lauten mag, einem Irrthume ihre 
Entjtehung verdankt. Welche von beiden Faſſungen ift die richtige? Die 
Frage ließe ji in Ermangelung äußerer Bemweije einzig aus inneren 
Gründen mit binreihender Gewihheit löſen, da die phrygiiche Melodie 
ſehr charakteriſtiſche, dieſer Tonart eigenthümliche Intervalle zeigt, während 
bei der doriihen das Vorherrichen des f und das fortwährende Bemol— 
lifiren die Tonart zu feinem reinen Ausdruce gelangen laſſen“. Unſere 
Trage deckt jich aber mit der andern: Welche von beiden Faſſungen ift 
die urjprünglichere ? 

Es iſt möglih, daß man an der Hand italiicher Manujcripte die 
doriſche Melodie der Medicäa noch höher Hinaufführen kann. Diesjeitö 
der Alpen habe ich fie bisher nur in Böhmen und zwar nur in drei Hand: 
Ichriften der Prager Univerfitätsbibliothef gefunden. Die erjte ift ein 
ranzisfaner:Antiphonar des 14. Jahrhunderts (Cod. Pragens. XII 
C 4). Dasjelbe enthält die doriſche Melodie Note für Note wie die 
officiellen Chorbüder, nur die letzte Zeile weicht durch melißmatijchen 
Schmud ein wenig ab: 





sen-su-um de - - fe- ctu -i. 
Ferner fand jich diefe Melodie in einem Eiftercienjer-Antiphonar des 
14. Jahrhunderts (Cod. Pragens. XIII. E 11) und einem zweiten Cifter- 
cienfer:Antiphonar de3 13. Jahrhunderts (Cod. Pragens. VI. F 1), wo: 





1 Bol. N. Schlecht in der „Gäcilia, Organ für katholiſche Kirchenmuſik“ 1873. 
Rr. 6, ©. 45. 
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jelbft fie von einer Hand des angehenden 14. Jahrhunderts nachgetragen 
ift. In diejen beiden Handſchriften nähert fich aber die Melodie, während 
fie in der Tonart ſich der medicäiſchen anſchließt, was die Varianten 
angeht, nicht unerheblich der phrygiſchen Singweiſe. Schon in der In— 
tonation finden wir die prägnantere Feine Terz gb jtatt des ga der 
römijchen Faſſung. 
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Wir Fönnen demgemäß al3 erſtes Ergebniß den Sat aufitellen: 
Späteſtens zu Anfang des 14. Jahrhunderts iſt die doriſche Melodie, die 
wahrjcheinlich einer irrthümlichen Transpofition ihre Entftehung verdankt, 
befannt und jporadijch auch diesſeits der Alpen verbreitet. Daß in der 
That eine irrthümliche Transpofition jtattgefunden, läßt der Umſtand 
noch glaublicher erjcheinen, daß wir die phrygiiche Weile häufig um eine 
Quart erhöht nah a transponirt finden. Go in dem vorerwähnten 
Antiphonar von Schäftlarn, in einem Brevier des 14. Jahrhunderts von 
Rouen auf der Bibliothek St. Genevieve in Paris (BBl. 8%. 21), einem 
Brevier du Saint-Sepulchre de Caön, ebenfall® dem 14. Jahrhundert 
angehörig (Bibl. de ’Arsenal 379). Wa3 mar leichter, al3 daß jemand 
bei flüchtiger Aufmerkſamkeit die Melodie für a-doriſch hielt und fie ge 
dankenlos um eine Quint zurücktransponirte oder beim Nüctransponiren 
den C:Schlüjjel als F-Schlüjjel las? 

Verfolgen wir nun die urjprüngliche phrygiiche Melodie zeitaufwärts, 
jomweit una dies gelingen will 1. 


ı 68 ift vielleicht nicht uninterefjant, da wir uns auf andere Varianten nicht 
einlaſſen können, bier wenigfiens bie verfchiebenen Jntonationen zufammenzuftellen, 
denen ich in Hanbdjchriften begegnet bin und von denen bie lette wohl feblerbaft if. 


Antiph. Franciscan. {14. Jahrh.) Antiph. Cistere. (14, Jahrh.) Ant. v. Weihenstephan. (15. J.) 
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Wie die meilten Hymnendichter vor und nah ihm, hat auch der 
hl. Thomas von Aquin, ald er 1264 im Auftrage Urbans IV. das Ofh- 
cium de3 neuen Frohnleichnamsfeſtes verfaßte, feine Hymnen auf bereits 
vorhandene Melodien gebichtet; bei zmeien derielben, dem Pange lingua 
und dem Verbum supernum, hat er jogar die ganze erjte Zeile der Stamm: 
lieder, deren Weije er entlehnte, beibehalten. Die Melodie des Tantum 
ergo iſt aljo älter al der Tert bed jüngern Pange lingua, und wir 
fönnen diejelbe an dem Paſſionshymnus gleihen Anfangs meiter ver: 
folgen. So gelangen wir bis ins zwölfte Jahrhundert. Ein Antiphonar 
von Never aus dieſer Zeit bietet uns in Notenjchrift unjere Melodie in 
folgender Faſſung: 
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Mit dem zwölften Jahrhundert ftehen wir an der früheiten Grenze 
der Notenjchrift, wenigftens in den Chorbüdern. Darüber hinaus gibt 
es nur neumirte Handichriften. Werden fie ung weiter führen? Die- 
jenigen, die Schreiber dieſes bisher einzujehen Gelegenheit hatte, leider 
nit. Wohl enthält die St. Galler Handichrift 381, die mindejtend dem 
elften Jahrhundert3 angehört, einen Hymnus des NRatpertus de Sancto 
Gallo, der mit den Worten beginnt: Jam fidelis turba fratrum, und 
ber jpäter in St. Gallen auf die Melodie des Pange lingua gejungen 
wurde. Allein die dem Liede in Codex 381 überjchriebenen Neumen 
lafien, unentzifferbar wie fie find, doch erfennen, daß die Melodie meder 
die des Pange lingua, noch die jet zum Gallusliede übliche ift. 





Antiph, v. Nevers. (12. Jahrh.) Antiph. v. Schäftlarn. 1331. Antiph. v. Prag. (14. Jahrh.) 
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Hymn.Cistere, (14.Jahrh.) Ps.de Ste.-Barbo-en-Auge,(sacc.14./15.) Antiph. v. Chälons. (14. J.) 
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Schon Eingangs iſt bemerkt worden, daß wir uns gerade mit unjerer 
Melodie nicht in der günitigiten Yage befinden. Berhielte es ich näm— 
(ich mit ihr wie mit vielen anderen, jo wären wir berechtigt, Tolgenden 
Schluß zu mahen: Da unſer Paſſionshymnus nicht auf die Melodie 
eines Altern gemacht ift, da wir denjelben durch die Jahrhunderte, vom 
19. bis hinauf ins 12., ſtets mit dieſer Mielodie verbunden jehen, 
iſt höchſt wahricheinlich Dies die Urmelodie des Hynnus, mit ibm NA 
zeitig entitanden und folglich dem ſechſten chrütlichen Jahrhundert an: 
gehörig. Mit Necht gilt es nämlich als bymmologiicher Grundſatz, eine 
Melodie mit dem Yiede To lange als gleihalterig anzuichen, als nicht 
andere Gründe entgegenftehen, Solche verlegen und aber in unjerm alle 
den Weg zu weiteren Schlüſſen. Unſer Hymnus fommt nämlich nicht nur 
im Antiphonar, jondern and im Graduale und Procejlionale zur Char— 
freitagsliturgie vor und hat bier eine andere Melodie bei jih. Sie 
lautet nad) der älteſten Quelle, die ich für diefelbe anzuführen vermag, 
einem Graduale von St, Martial zu Limoges (Nationalbibl. 903) aus 
dem elften Jahrhundert, welches diejelben in Neumen mit einer Hilf: 
finie bietet, aljo: 
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Da ſomit zwei Melodien zu unſerem Hymnus ſchon jo frühe vorz 
banden iind, bleibt es ungewiß, welche von beiden aus der Zeit des 
Benantins ſtammt. Ja es wird jogar zweifelhaft, ob eine von beiden 
jo hoch binaufreicht. Gin and der Abtei St. Pierre von Moiſſac im 
jüblichen Frankreich Itammendes Hymnar, das dem zehnten Jahrhundert 
angehört und eine Anzahl von Hymmenmelodien in leicht entzifferbaren 
Neumen (en points superposes) enthält‘, bietet uns aud) daS Pange 


! Xıl, Dreves, Analecta Hymniea Medii Acvi IL, Hymnarius Moissia- 
eensis, dag Hynmar ber Abtei Moiſſae im 10 Jabrhundert. Rach einer Handſchrift 
ber Rofftana, Leipzig, Reieland, 1888. 


u Digitized by Google 


Zur Geſchichte des Tantum ergo, 481 


lingua und dejjen zweite mit den Worten Lustra sex beginnende Hälfte, 
beide Theile mit Melodie. Leider find dieje beiden Melodien nicht jo 
ſorglich neumirt wie bie übrigen; aus Naummangel mußte der Neu: 
mator diejelben auf dem untern Nande der Seite nachtragen, ein Um: 
ſtand, welder die Entzifferung gerade dieſer Melodien weniger gewiß 
ericheinen läßt, al3 die der übrigen. Um dem Leſer ein Urtheil aus 
eigener Anjhauung zu ermöglichen, mögen die beiden Melodien hier im 
Facſimile (nach einer Pauje) und in der Transſeription folgen. 
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Ob dieje beiden Melodien nur in Moifjac, ob nur im jühlichen 
Gallien, oder aber ob jie vor Auffommen der jeßigen Singmweijen all: 
gemein üblich) waren, läßt ſich nicht enticheiden; ja nicht einmal eine Ver— 
muthung läßt jih ausjprehen. Die übrigen Melodien des Codex Mois- 
siacensis jtimmen nämlid zum Theile Note für Note mit den nod) 
heute gebräuchlichen überein, jind aber zu einem andern Theile wieder 
völlig verjchieden, jo dai, wenn der eine Umſtand geeignet wäre, uns 
einen Gedanken nahezulegen, der andere ein gleich gewichtiges Veto er— 
heben würde. x 

Faſſen wir die auf Grund unjere® Material erreihbaren Rejultate 
zuſammen: 

1. Die doriſche Melodie des Tantum ergo verdankt ihre Entſtehung 
einer fehlerhaften Transſcription und läßt ſich bis in den Anfang des 
14. Jahrhunderts verfolgen. 

2. Die urjprünglide phrygiſche Melodie ijt dem Paſſionshymnus 
Pange lingua entlehnt, läßt ſich bis ind zwölfte Jahrhundert und wahr: 
Icheinlich noch weiter zurück verfolgen. 

3. Das Vorhandenjein einer Nebenmelodie verbietet weitergehende 
Schlüjje, und es kann als Entjtehungszeit beider Melodien einjtmeilen 
nur im allgemeinen die Zeit zwilchen dem ſechſten und dem eliten Jahr: 
hundert bezeichnet werben. 

4. Der Umitand, day in der Handjchrift von Moiſſac zwei meitere, 
jedenfall3 von obigen völlig verjchiedene Melodien auftauchen, macht es 
Ihlieglih ganz zweifelhaft, welche Melodie dem Liede urjprünglich ange: 
hört habe und demgemäß im fehlten Jahrhundert entjtanden jein dürfte. 

Bevor wir dieje Zeilen ſchließen, jei es erlaubt, zwei weitere Melo— 
dien zu erwähnen, die zu den bejprochenen Feinerlei Beziehung haben und 
nur ganz vereinzelt ſich vorfinden. Die erjte entnehme ich einem hand— 
ſchriftlichen Pſalterium ungewiſſer Herkunft vom Jahre 1419, Cod. lat. 128 
des Nationalmujeums zu Budapelt. 
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Noch jünger ihrem Vorkommen, vielleicht nicht ihrer Enftehungszeit 
nach ijt die zweite Melodie. Sie findet jih in einem handſchriftlichen 
Antiphonar von Geifenfeld aus dem Jahre 1768 auf der fol. Hof: und 
Staatöbibliothef Münden. 
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Dieje letzte Melodie iſt mujifaliih arm, da den ſechs Versabſchnitten 
nur drei melodijch verjchiedene Phrajen entiprechen, von demen eine ein- 
mal, eine zweimal, eine jogar dreimal wieberfehrt. 

G. M. Dreves S. J. 


Fortfpritte und Aufgaben der Entomologie. 


Ueber 2000 Jahre jind verflojien, jeitvem der große Stagirite die 
Kerbthiere oder Sax Evroua zum erjtenmale von ben übrigen XThier: 
klaſſen ſyſtematiſch ſchied. Dieje von Arijtoteles begründete „Entomologie“ 
deckt fich aber nicht einfachhin mit der heutigen Bedeutung des Wortes. 
Sie umfaßte einen größeren Formenkreis, nämlich fait ſämmtliche Glieder: 
füßer (Arthropoda), deren Körper aus aufeinanderfolgenden Abjchnitten 
bejteht und mit gegliederten Anhängen ausgerüftet it. Es iſt derjelbe 
Kreis, den Plinius als Insecta bezeichnet hat und der auch noch bei 
Linne und Yabricius diefen Namen bemwahrte. Erjt am Beginne unjeres 
Jahrhunderts wurden die Kruftenthiere, Spinnen und Taujendfüher von 
der Klafje der Anjecten abgetrennt und zu jelbjtändigen, mit jener 
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coordinirten Abtheilungen erhoben, denen neuerdings noch die Klafie der 
Klauenträger (Onychophora), den berühmten Peripatus umſchließend, 
jich zugefellte. Die Klajje der Inſecten aber blieb jeit Latreille's epoche— 
macenden Studien auf die ſechsfüßigen Gliederthiere (Hexapoda) be: 
Ihränft. Lebtere find aljo ſeitdem der Gegenjtand jenes Zweiges ber 
Zoologie, den man Inſectenkunde, Kerffunde oder Entomologie nennt. 

Das iſt doch ein recht Feines, engbegrenztes Feld für eine „Wiſſen— 
ihaft”! Und zudem ein jo Fleiner Gegenftand! So benft vielleicht 
mancher Lejer. — Wir wollen einmal jehen, ob das Feld wirklich jo 
engbegrenzt ift. Was die Größe des Gegenitandes anbelangt, geben wir 
allerdings gerne zu, daß man einen Glephanten oder einen Wal leichter 
jehen kann als ein Inſect und dazu feines Vergrößerungsglajes bedarf. 
Aber der Forſchergeiſt fragt nicht, ob jein Gegenitand auf das jinnliche 
Auge einen großen Eindruck made oder einen Fleinen. 

Wie mannigfaltig die Gejihtspunfte find, die ein einziger Kerf für 
dad menschliche Willen bietet, möge uns einer der befannteiten Käfer, 
der Hirfchfäfer, veranichaulichen. Zuerſt Fommt der Syitematifer. 
Er jagt: Diejes Inſect heißt Lucanus cervus und ift von Linné in 
deſſen Systema Naturae zum eritenmale wiſſenſchaftlich bejchrieben und 
nach dem Gejeße der binären Nomenclatur benannt worden. Seine Ober: 
fiefer jind im männlichen Gejchlechte wie Hirſchgeweihe geformt, während 
jene des Weibchens einfach find. Außer diejer auffallenden Berjchieden- 
heit der Gejchlechter (jerueller Dimorphismus) bejitt die genannte Art 
noch eine bedeutende individuelle VBeränderlichkeit. Die Männden fommen 
nämlich in jehr verjchiedenen Größen und Formen vor, was früher zur 
Aufitellung mehrerer ‚faljchen Arten‘ ? Anlaß gegeben hat. Ferner würde 
uns der Syitematifer die Merkmale anführen, dur die unjer Hirjchfäfer 
von feinen ebenjo ftolzen Gattungsverwandten, Barbarossa und Lama, 
Elaphus und Dama und wie fie alle noch heißen, fich unterjcheidet. Er 
würde uns auf der Karte von Europa, Afrika, Aſien und Amerika die 
Verbreitungäbezirfe der neunzehn befannten Arten aus der Gattung 
Lucanus mit einer Linie umgrenzen und jchließlich noch ſämmtliche Au— 
toren aufzählen, die über diejelben ſyſtematiſche Arbeiten veröffentlicht 
haben. Iſt dies unſerem Wiſſensdurſte noh nicht genug, jo wird ein 

1 Die folgende Schilderung könnte mit zahlreichen Gitaten aus ber entomos 
logiſchen Literatur belegt werden, aus den Arbeiten von Leon Dufour, Newport, 
Erihfon, Blanchard, Burmeifter, Gemminger und Harold, Kraak, Grenader, 
Erner x. 
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Vergleich der Gattung Lucanus mit den übrigen 44 Gattungen au3 der 
Hirichfäfergruppe (Lucanini) folgen, die über 365 Arten aus allen 
Ländern und Zonen zählt. 

Der Syftematifer betreibt vorzugsweile dad Studium der äußeren 
Körperformen der Inſecten; er ijt aljo Morphologe. Sein Zmwed dabei 
it, die Arten unterjcheiden, bejchreiben und in ein möglichſt natürliches 
Syſtem ordnen zu können. Aber hiermit ift die Morphologie eines Sn: 
ſects noch nicht erſchöpft. Fallen wir wieder unjern Hirichfäfer ins 
Auge. Die Körperformen desjelben fönnen auch vom mathematijchen 
und äjthetiihen Standpunkte betradjtet werden. Der Mathematiker wird 
uns nacdhmeijen, daß in der Länge und Breite des Hirichfäferförpers und 
jeiner Theile gewifje mathematiſche Verhältniſſe obmwalten, unter denen 
dasjenige de3 goldenen Schnittes die erjte Stelle einnimmt. Er wird und 
zeigen, daß in der jcheinbar orbnungslojen Variabilität der Männchen 
ganz bejtimmte Normen verborgen liegen; er wird und das Gejek ent: 
wicdeln, nad welchem bei zunehmender Körpergröße die Gemweihlänge der 
Dberfiefer zunimmt, und uns jchließlich al3 Aefthetifer erklären, weshalb 
die Störperproportionen der größten Männchen diejer Art am ſchönſten 
und ftattlichjten erjcheinen !. 

Syitematif und Morphologie, Mathematik und Aeſthetik haben jich 
joeben mit unjerem Hirſchkäfer beichäftigt. Ahnen ſchließt ſich noch eine 
Reihe anderer Willenichaften an. Der Anatom 'zergliedert den äußern 
und innern Bau ded Käfers, unterjucht jeine Mundtheile und Sinnes— 
organe, fein Nerven: und Muskelſyſtem, feine Athmungs- und Ber: 
dauungswerkzeuge. Dem Hiltiologen überläßt er die feineren Gewebe 
zur nähern Unterfuhung und verbindet fih mit dem Phyfiologen und 
dem Phyfifer, um die Functionsweiſe der aus zahlreichen Facetten be- 
ftehenden Nebaugen zu entdeden. Auch die Grube auf dem Enbblatt 
des Fühlerfächers, die feinjten Papillen und Börftchen an den Freßwerk— 
zeugen werben unter dem Mifrojfop einer genauen Prüfung unter: 
zogen und ihr Bau mit den Sinnesorganen anderer Thiere verglichen. 
Beobadhtungen werden angeitellt über die Geſichts- und Geruchämahr- 
nehmungen, die Gehör-, Geſchmacks- und Taftwahrnehmungen des Hirjch- 
käfers; bdesgleichen Experimente, durch die man erfennt, daß derfelbe nach 
Verluſt diejed oder jened Organs einer beftimmten Sinnesfähigfeit beraubt 
jei. Hieraus werden Schlüjje gezogen, welche Sinneöorgane der Käfer 
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bejige und inmiefern ihr Wahrnehmungsvermögen mit demjenigen unjerer 
Sinne übereinftimme oder ji) von demjelben untericheide. Durch die 
noch friſchen Musfelbündel des Hirſchkäfers leitet der Phyjiologe den 
efeftriichen Strom. Mit dem Chemiker beitimmt er jodann die Ver: 
änderungen, die dadurch in der Zujammenjeßung der Musfeljubitanz er: 
folgt find. Letzterer hat unterdejjen durch jeine Analyjen auch jchon die 
chemiſche Zujammenjegung des äußern Hauptſkelettes unſeres Käfers 
herausgefunden und beſchreibt die Eigenſchaften dieſes „Chitin“ genannten 
Körpers. Auch der Techniker wird zu Rathe gezogen. Er weiß die 
Anatomie und Phyſiologie der Bewegungsorgane des Hirſchkäfers vom 
Standpunkte des Maſchinenbaues zu würdigen. Er erklärt uns, wie 
zweckmäßig die Käferbeine conſtruirt ſind, um den ſchweren Körper zu 
tragen und ihn mit möglichſt geringem Energieverluſte zu ſeinem Ziele 
zu befördern. Er erläutert aus den Geſetzen der Mechanik die gewaltige 
Kraft, die in den Geweihen des männlichen Hirſchkäfers ruht; jene Kraft, 
von der Linné einſt ſagte: „Wenn ein Hirſchkäfer die Größe eines Ele— 
phanten hätte, könnte er mit ſeinem Kiefergeweihe Berge zermalmen.“ 
Er weiß uns ſogar aus dem Bau des Käfers a priori die Haltung des— 
ſelben im Fluge zu zeichnen und den Winkel zu berechnen, den die Längs— 
axe ſeines Körpers mit der Richtung der Schwerkraft bilden muß, damit 
ſein ſchweres Geweih ihn nicht kopfüber zur Erde ſtürze. 

Wie es im Ei des Hirſchkäfers zugeht, wie dasſelbe reift und ſich 
entfaltet, wie aus dem Keimſtreifen der Körper ſich allmählich heraus— 
bildet, beobachtet unter dem Mikroſkop der Embryologe; derſelbe iſt 
natürlich zugleich auch Anatom und Phyſiolog. Er ſtudirt die Jugend— 
geſchichte des Käfers jedoch nur ſo weit, bis die junge Larve das Ei 
verläßt. Das Leben außerhalb des Eies, das Larven: und Puppen 
ſtadium gehört zwar injofern auch zur Embryologie, al3 erjt der Hirjih- 
fäfer jelbjt ein vollendetes Inject (Jmago) ijt, Larve und Puppe dagegen 
nur vorbereitende Entwicklungsſtadien, die den Hirjchfäfer erjt im Keime 
enthalten. Aber e8 wäre zu befremdend, einen Engerling als einen 
Embryo zu bezeichnen; deshalb hat man die gejammte Entwiclungs: 
geichichte eines Anjectenindividuums vom Ci bis zur Imago mit dem 
Namen „Ontogenie” belegt. 

Schließlich kommt noch die Biologie. Ihre Anſprüche an den Hirich: 
fäfer jind nicht gering: Seine gejammte Lebensweiſe vom erjten Augen: 
blic bis zum Tode, jein ganzes Thun und Treiben während diejer Friſt, 
alle jeine Beziehungen zu den Mitgeihöpfen gehören in mein umfangreiches 


Sortfchritte und Aufgaben der Gntomologie. 487 


Gebiet. Wie lange der Hirjchfäfer im Ei mweilt und wie er die Eichen: 
ſtämme durchbohrt während der Jahre feines Larvenjtandes, wie er ſich 
zur WVerpuppung ein geräumige Gehäuje verfertigt und wie lange er 
darinnen ruht, wie er endlich als Imago hervorbridt an das Sonnen: 
licht, um einige Monate jein Käferleben zu genießen; wie Flug jein In— 
jtinet ji) bethätigt in der Erhaltung des eigenen Dafeind und in der 
Verſorgung jeiner Brut; melde Feinde ihm nachitellen und mie er ſich 
derjelben ermwehrt — alled das gehört in meinen Forſchungskreis. Ana: 
tomie und Phyliologie, Embryologie und Ontogenie find nur meine Hilfs- 
wiſſenſchaften; jie müſſen mir dienen, damit ich eindringen kann in bie 
innerjten Geheimnifje des Hirichfäferlebend. Bon mir mußte der Syitema- 
tifer erit lernen, daß To auffallend verſchiedene Formen von Lucanus 
al8 Männchen und Weibchen oder ald Variationen eines Gejchlechtes zu 
einer und derjelben Art gehören. Bon mir erfährt der Forſtmann, wie er 
in jeinen Eichenwäldern die Hirichläterlarve zu fürchten und zu befämpfen 
habe. Bei mir gingen ſchon die alten Römer in die Schule, welche 
diejelbe Larve als einen luculliſchen Leckerbiſſen juchten und jchäßten. 
Bis in die alterögraue Vorzeit veicht mein Wijjen zurüd. Der Palä— 
ontologe, der in der tertiären Braunkohle des Giebengebirges Hirſch— 
fäferrefte gefunden, mußte bei mir fich erfundigen, wie jene Käfer vor 
vielen taufend Jahren gelebt haben und woran fie geitorben find. Die 
ſyſtematiſche Entomologie ift die MWifjenichaft der in den Sammlungen 
aufgejpeicherten Inſectenleichen. Ich aber, die biologiiche Entomologie, 
ih bin die Wifjenjchaft de8 Inſectenlebens, des gegenwärtigen wie 
des vergangenen, des Inſectenlebens in feinem ganzen Umfange, wie Gott 
es geſchaffen hat. 

Das Programın der Entomologie it fein beſchränktes. Das erhellt 
wohl zur Genüge aus diejer Schilderung. Allerdings ift fie nur ein 
Zweig der Zoologie, wenn man ihr Materinlobject betrachtet; fie be— 
ihäftigt fih nur mit einer aus den vielen Klaſſen de3 Thierreiches. 
Aber dieſe Klafje übertrifit an Zahl der Arten, an Reichthum und 
Mannigfaltigfeit ihrer Glieder alle übrigen Klajjen zujammengenommen 
um das Zehnfahe, und die Gefihtspunfte, unter denen jie dieſe reiche 
Formenwelt auffaßt, der morphologiſche, anatomische, phyſiologiſche, 
biologiiche, find ebenſo allfeitig wie in der Zoologie überhaupt. Wie 
in leßterer, jo fann man auch in der Entomologie eine jogenannte 
„bejchreibende” und eine „wiſſenſchaftliche“ Richtung unterjcheiden. Eritere 
begnügt fich mit der Sfizzirung der äußeren Erjcheinungen, leßtere ver: 
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F “ . ati —* untereinander und dringt ein in die REIN: ER 
© Aachen; fie „ſucht“, wie Schiller jagt, „das vertraute Gefet in des — 
Ba ae ‚ LE geaufenden Wunden, fucht den rubenden Pol in der Ericheinungen Fluch - 
3 Wenn der Entomolog jein Gebiet vom Standpunfte der vergleichenden 
„Anatomie, Phyfiologie und Entwiclungsgeichichte betrachtet, jo wird er zu. 
‚einem tieferen und alljeitigeren Berftändnifie meift auch die entiprechenben - 
Verbaͤltniſſe in ben übrigen Thierklaſſen zu Mathe ziehen müſſen. Zun 
wiſſenſchaftlichen Studium des Nervenſyſtems der Inſecten gehört es ohne 
Zweifel, den Bau und die Vollkommenheit desſelben auch mit dem Nerven⸗ 
ſyſtem der übrigen Gliederthiere, ja ſämmtlicher Thierklaſſen zu vergleichen. 
Durch diefe Unterfuchung erhellt, welchen Grad der Gentralifation das 
* —* Nervenſyſtem bei den Inſeeten erreiche, und die auffallende Entwicklung 
—*— beſtimmter Centraltheile wird auch vom phyſiologiſchen und se Hide 
Geſichtspunkte begreiflich. 
| Die wijlenihaftlihe Entomologie tritt begreifliher Weile auch in 
nahe Beziehung zu anderen, nicht mehr innerhalb des Bereiches der Zo0s 
5 Logie Legenden Wiſſenſchaften. Wir haben ja oben gejehen, daß zur 
ir gründlichen Kenntniß eines Hirichfäfers Phyſik und Chemie, Mathematil; V 
Technit und Aeſthetik erforderlich fei. Selbft dem Philojophen und beit... 
Theologen iſt e3 nicht verwehrt, aus dem Gebiete des entomologiichen .. I 
Wiſſens Schlüffe höherer Art zu ziehen. Nur einige Beifpiele. Er kant 
aus der ſyſtematiſchen Anjectenfunde den Nachweis erbringen, daB die 
thatſächliche Veränderlichkeit der organiſchen Formen eine ſpecifiſch ve R 
grenzte iſt, kann darlegen, daß diejelbe nicht aus einer urſprünglich $ 
grenzenlojen Variabilität durh ben Zufall oder den „Kampf ums Da 
fein“ hervorgegangen fein könne. Er kann zeigen, daß bie äfthetifchen ° 
Gefege, die in den Formen und Karben der Anjectenwelt zu Tage treten," 
durch eine vein mechaniihe Naturauffafiung unmöglich zu erffären ſind "2 
und mit ihr im Widerjpruche ftehen. Für die vergleichende Piychologie 
fann er aus den Lebensgewohnheiten der Anjecten den Beweis — 
daß dieſelben Feine „Intelligenz“ beſitzen, ſondern nur Inſtinct, und daß 
ſelbſt die höchften Staatenbildner der Thierwelt, die Ameilen, Bienen und ST 
Termiten, dieje Grenze nicht überjchreiten. Er fann ferner aus ber Didi. { 
nung und Zweckmäßigkeit, die im Inſtinctleben der Jnfecten in jo munders — & 
bar hohem Grade ſich fundgibt, auf das Dafein eines unendlich — — 
Schöpfers ſchließen. Aus der paläontologiſchen Inſectenkunde kamm — 
endlich nachweiſen, daß von dieſer Seite kein begründeter Einwurf gegen ji a * 
den bibliſchen Schöpfungsbericht erhoben werden könne. Allerdinggs 
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manche freie Forſcher der Gegenwart ſehen in einer joldhen Berwerthung 
jpecialwiflenichaftliher Kenntniffe eine Beeinträchtigung der „pofitiven“ 
Forſchung; jebodh mit Unrecht. Denn die Entomologie wird dadurch 
nicht zur „Injectotheofogie”, wie jene befürdten. Dem Entomologen 
aber fönnen fie das Necht nicht nehmen, überdies Philofoph und Theolog 
zu jein. Bon dieſem Nechte thatjächlihen Gebrauh zu machen, ift 
ebenjo wenig eine „Verquickung“ der Entomologie mit der Metaphyiif, 
als e3 eine Verquickung der Entomologie mit der Chemie ift, wenn ber 
Entomologe als Chemiker die jtofflihe Zujammenfegung des Chitins 
unterjucht. 

Die Entomologen der Gegenwart jcheiden ſich, wie bereitS angedeutet 
wurde, in zwei große Hauptklafjen, in die Syſtematiker und die 
Biologen. Dieje Eintheilung fällt nicht zufammen mit derjenigen in 
„beichreibende* und „wiſſenſchaftliche“ Entomologie. Denn der Syſtema— 
tiker kann und joll auch die vergleihende Anatomie und Entwicklungs— 
geihichte der Injecten zu Hilfe nehmen, um ein möglichit vollfommenes 
„natürliches Syſtem“ zu eritreben. Andererſeits kann ein Biologe jich 
darauf bejhränfen, die einzelnen Erſcheinungen in ber Lebensweiſe der 
Snjecten zu jchildern, ohne dem Zuſammenhange derſelben tiefer nachzu: 
jpüren: er ſteht dann der willenjchaftlihen Entomoflogie ebenjo ferne, 
wie jener Syftematifer, der jih mit Bejchreibung der äußeren Merkmale 
begnügt. Die biologiſche Richtung unterjcheidet ſich von der jyitematijchen 
nicht jo jehr dur die Methode als vielmehr durch den Zweck. 
Derjelbe Tautet: Erforſchung der Lebensgeheimniſſe, nit: Clafjification 
der Arten. Beide Richtungen find offenbar gleihberehtigt und haben 
feinen Grund, fich gegeneinander ablehnend zu verhalten. Der Syitema: 
tifer darf den Biologen nicht geringihägen, weil diejer die Gattungen 
und Arten nicht jo genau Fennt wie er, und der Biologe darf den 
Syitematifer nicht verachten, weil diejer es anderen überläßt, die Lebens: 
eriheinungen und den Mechanismus ihrer Organe zu ftudiren. Die 
ſyſtematiſchen Kenntniffe find eine nothmendige Vorbedingung für eine 
gebeihliche biologiiche Forſchung. Was nüben die ſchönſten Beobadhtungen 
über die Lebensgewohnheiten der Inſecten, die interefjanteften Unter: 
juhungen über ihre Sinneöwerkzeuge, wenn man nicht zu jagen weiß, 
auf welche Art fie fich beziehen? Nicht viel mehr ald ein Wechſel, aus: 
geitellt auf eine unbekannte Bank. Nicht umſonſt haben neuere Forſcher 
ih große Mühe gegeben, die njectenarten genau zu beitimmen, auf 
welche die klaſſiſchen Beobachtungen eines Reaumur, Röſel von Rojen- 
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hoff und anderer älterer Biologen ſich beziehen, welche zu einer Seit 
(ebten, mo die ſyſtematiſche Entomologie noch in der Wiege lag und eine 
Menge verjchiedener Arten, die eine abweichende Lebensweiſe führen, unter 
denjelben Namen zujammengewürfelt wurden. 

Hilfreiches Zuſammenwirken von Syjtematif und Biologie ift für 
den Fortichritt der Entomologie um jo wichtiger geworden, jeitdem 
Arbeitstheilung auf beiden Gebieten al3 dringende Nothwendigfeit jich 
herausgeſtellt hat und auch bereitö allgemein durchgeführt iſt. Schön wäre 
es allerdings, wenn ein und derjelbe Forſcher zugleich die ganze Syitematif 
der Inſectenwelt beherrichen und zugleich die Lebensweiſe aller Arten, 
jomweit diejelbe beobachtet ift, Fennen und zugleich dag gejammte ana— 
tomiſche und phyliologiiche Willen über dieſe mannigfaltigen Wejen in 
jeinem Gehirne vereinigen Fönnte. Noch jchöner würde es jein, wenn das— 
jelbe Individuum auc in der Lage wäre, alle dieje Zweige der Inſecten— 
funde durch neue, ſelbſteigene Forſchung weiterzubilden und zu vervoll= 
fommmen. Sa, da8 wäre jchön, aber es iſt unmöglid. Einem 
jolchen Ideale wird nur ein Dilettant Huldigen, der die großen Fort: 
Ihritte der Entomologie bloß aus der Vogelperſpective Fennt. Jahre: 
lange Arbeit würde erforderlich ein, um auch nur die ſyſtematiſche 
Literatur dieſes Gebietes durchzuleſen! und Hundertmal foviel Zeit 
und Mühe wäre nöthig, um fie jelbitändig durchzuarbeiten und zum 
geijtigen Eigenthum zu machen. Wie viefig das Arbeitämaterial für die 
ſyſtematiſche Entomologie angewachſen ijt, dürfte folgende Fleine Skizze 
zeigen. 

Bor ung liegt die dreizehnte Auflage von Linné's Systema Na- 
turae. Wir nehmen ben 4. Theil des erjten Bandes zur Hand. Der- 
jelbe ift im Sahre 1788 erjchienen und unjer Vergleich mit der Gegen- 
wart erſtreckt ſich alſo gerade über ein Jahrhundert der entomologijchen 
Forschung. 

Sener Theil ift ein ftattlicher Detavband von 1500 Seiten. Er be— 
handelt jänmtlihe „Inseeta* in damaligem Sinne, jomit außer den 
eigentlichen Inſecten auch die Spinnen, Kruftenthiere und Tauſendfüßer. 
Den einzelnen Ordnungen, Familien, Gattungen und Arten ift eine kurze 
Sharakteriftit beigefügt. Die Käfer umfajjen in demjelben 514 Seiten. 


ı Eine Aufzählung der entomologifhen Fachzeitſchriften der Gegen: 
wart, die jedoch nicht Anſpruch auf Vollſtändigkeit erheben kann, ſiehe in meiner 
Arbeit „Der gegenwärtige Stand ber Entomologie*, in ber Zeitfchrift „Natur und 
Offenbarung“ 1889, 10. Heft. 
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Am Jahre 1801 veröffentlichte Fabricius ſein Systema Eleuthera- 
torum, weldes bloß eine Injectenordnung, die der Käfer, enthält und 
die Glieder derjelben in ähnlicher Weiſe bejchreibt, mie Linn& es gethan 
hatte. Die Zahl der befannten Arten war unterdejlen — in einem 
Jahrzehnt — ſchon jo geitiegen, daß die erwähnte Arbeit Fabricius' 
bereit3 mehr al3 den doppelten Umfang bejitt, als der den Käfern in 
Linne’3 Systema zugewiejene Raum beträgt. 

Wie dad Systema Naturae das lette Werk war, welches die ge 
jammte ſyſtematiſche Zoologie jeiner Zeit erichöpfend behandelte, 
jo da3 Systema Eleutheratorum für die Syitematif der Käfer. 
Seither it Fein Buch erichienen, welches die Beichreibung aller zur Seit 
befannten Käferarten enthielt. Weshalb niht? Weil bei genauer Er: 
forschung diefer Anfectenordnung eine jo eritaunliche Fülle von neuen 
Formen, namentlich im fremden Erdtheilen, entdecft worden ijt, dal ein 
Merf von dreißig Bänden dazu Faum hinreichen würde, um jie alle 
in jyitematiiher Ordnung kurz und Fenntli zu bejchreiben. Die ein: 
ihlägige Literatur würde Taujende von Büchern und von Abhandlungen 
in entomologiſchen Zeitichriften umfallen, und zudem müßten noch alle 
bedeutenden Käferfammlungen auf der ganzen Erde zu Mathe gezogen 
werden. Ferner jollte die Beichreibungsmethode eine weit vollfommenere 
jein als die von Rinne und Fabricius angewandte; an die Stelle jener 
faſt ordnungsloſen Beichreibungen, dur die man nur wenige Arten 
mit voller Sicherheit bejtimmen kann, müßten überjichtliche, jorgfältig 
durchgearbeitete Beitimmungstabellen treten, wie fie in den beiten ſyſte— 
matiichen Arbeiten der Gegenwart, 3. B. in Fauvels Fauna Gallo- 
Rhenana, in Reitters Bejtimmungstabellen der europäijchen Goleopteren, 
in Seibliß’ Fauna baltica, fi finden. Hoffentlich wird die Ausführung 
diejer Niejenarbeit im nächſten Jahrhundert aus einem deal zur Wirk: 
lichfeit werben. 

Es find bereit wichtige Vorarbeiten hierfür gejchehen. Zweiund— 
zwanzig Jahre lang war der Belgier Lacordaire an einem großen Werke 
bejchäftigt, dejjen 12. und letzter Band im Jahre 1876 erjchien. Es be- 
ſchreibt jämmtliche bisher befannten Gattungen der Käfer in ſyſtematiſcher 
Ordnung. Eine ähnliche, für den Fortſchritt der Entomologie jehr be- 
deutungsvolle Leitung it der große Catalogus Coleopterorum, ben zwei 
deutjche Entomologen, Geminger und Harold, in demjelben Jahre 1876 
nad achtjähriger Arbeit unter Mithilfe zahlreicher Entomologen ded In— 
und Auslandes vollendeten. Er umfaßt gleichfalls 12 Bände, in denen 
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77008 bis zu jenem Jahre beichriebene Käferarten aufgezählt werden, 
die Gattungen in Iyptematiicher, die Arten in alphabetifcher Neibenfolge, 
Hätten die einzelnen Arten, bei deren Namen nur kurz auf die Publi— 
cation verwieſen wird, welche die Originalbeichreibung enthält, überdies 
kurz beichvieben werden ſollen, to wäre ein mindeſtens dreifacher Umfang 
des Werkes und dreißigfache Arbeit erforderlich geweſen. Zahlreiche Nach— 
träge zu jenem großen Verzeichniſſe ſind Seither veröffentlicht worden. 
Rechnet man die in den Sammlungen und Muſeen gerftreuten, noch un— 
beichriebenen Arten dazu, jo it Die Zahl 160 000 cher zu niedrig gegrifſen, 
und mach immer werden Hunderte und Tauſende neuer Formen durch die 
Forſchungsreiſen in fremden Ländern entdeckt. Welch ein unüberſehbarer 
Reichthum der mannigfaltigſten Formen erſchließt ſich bier dem Blicke des 
Syſtematikers! Es iſt für einen einzelnen Menſchen bereits zur Unmög— 
lichkeit geworden, dieſe einzige Ordnung in der Klaſſe dev Jnſecten voll: 
ſtändig zu überſchauen, und zwar bloß in ſyſtematiſcher Rückſicht — 
ganz abgeſehen von der nähern Kenntniß des Baues und der Lebens— 
gewohnheiten der einzelnen Arten. Eine vollſtändige einheitliche Bear— 
beitung der geſammten Inſectenklaſſe könnte nur von einer auserleſenen 
Geſellſchaft der beſten Entomologen geleiſtet werden, wenn ſie die Arbeit 
unter ſich zweckmäßig vertheilen und viele Jahre lang ihre ganze Kraft 
derſelben widmen würden. 

Alſo Arbeitstheilung und gegenſeitige Hilfeleiſtung, 
das iſt es, was die ſyſtematiſche Inſectenkunde zu ihren heutigen Fort— 
ſchritten geführt hat und was ihr ähnliche Fortſchritte auch für die Zu— 
kunft verbürgt. Jetzt dürfte es unſeren Leſern vielleicht begreiflich ſein, 
weshalb die meiſten Entomologen nicht „Entomologen ſchlechthin“ ſind, 
ſondern vorzugsweiſe oder ausſchließlich mit einer Inſectenordnung oder 
mit einer oder einigen Familien innerhalb einer Ordnung ſich be— 
ſchäütigen. Das Gebiet it eben jo umfangreich, daß nur derjenige etwas 
GBründliches leiten wird, der ſich zu beſchränken weiß. Anderer— 
ſeits erhellt aus dieſem Bedürfniſſe der Arbeitstheilung auch der große 
Nutzen dev entomologiſchen Geſellſchaften, welche ein organiſches Ju: 
ſammenwirken der einzelnen Arbeitskräfte fördern. 

Wie in der Syſtematik, ſo heißt es auch im der Biologie und 
der Auatomie der Inſectenwelt: Arbeitstbeilung und hilfreiches 
Zulammenmirfen Oberflächliches Nippen an diefen Forſchungs— 
gebieten iſt wohlreil, aber auch wenig werth; es hat uns diefe Methode 
mit manchen Arbeiten, namentlich von darwiniſtiſcher Zeite bejchenft, Die, 
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wie G. Jägers und Grant Allen Phantajien über den Farbenſinn der 
Thiere, faſt nichts zur Förderung der Wiſſenſchaft beigetragen haben. Die 
Natur enthüllt ihre Geheimnijje nit dem erjten beiten Spaziergänger, 
der oberflächlichen Blickes durch alfe Reiche der Natur ſchlendert. Wer 
jo feinen Weſen die tiefiten Räthſel ihres Lebens ablaujchen oder in die 
zarteften Faſern ihre3 organijchen Baues eindringen will, muß lange und 
mit großer Ausdauer bei einem Gegenjtande ftehen bleiben. Nicht bloß 
eine ober einige, jondern Hunderte von Beobachtungen und Verjuchen müflen 
angeftellt und untereinander verglichen, die einmal gefundene glückliche 
Spur muß mit Geduld weiter verfolgt werden, bis jich die einzelnen 
Züge zum Maren Bilde geftalten. Wer aber jo verfährt, wird in wenigen 
Fahren die Kenntnig der Lebensweiſe der Inſecten um eine gute Strede 
voranbringen können. Diejer jpecialiftiichen Methode bat die biologiiche 
Inſectenkunde die Entdeckungen eines Huber, Dufour, Fabre, Adler, Fichten: 
ftein, Forel und vieler anderer zu verdanfen, deren Namen ebenjo viele 
wichtige Fortichritte in jenem Wiſſensgebiete bezeichnen. 

Der Biologe kann meilt die Hilfe des Syitematiferd nicht entbehren, 
wenn ihm nicht jelbit eine ausgedehnte Kachliteratur und große Uebung 
im Beſtimmen der Arten zu Gebote jteht. Nehmen mwir an, ein Foricher 
in Brafilien habe feine bejondere Aufmerkiamfeit auf die Lebensweiſe der 
Ameiſengäſte und Termitengäfte gerichtet. Er hat jahrelang Beobachtungen 
angejtellt über die Beziehungen, welche die Käfer und andere Einmiether, 
die bei jenen gejelligen Inſeeten leben, mit ihren jogenannten Wirthen 
verfnüpfen; dabei hat er jehr interejjante, auch für die vergleichende Bio: 
logie und Piychologie bedeutungsvolle Ergebnifie gefunden. Damit jeine 
Entdeckungen wiſſenſchaftlich brauchbar jeien, müjjen vor allem die Arten, 
die er beobachtet hat, genau und jicher beftimmt werden. Er bat fie einit- 
weilen in jeinen Aufzeichnungen mit Nummern bezeichnet und jendet nun 
die mit den entiprechenden Nummern verjehenen Thierchen zur Beitimmung 
an hervorragende Syitematifer. Vielleicht übernimmt er jelbjt auch einen 
Theil der Arten zur Beitimmung, oder fallß fie neu jind, zur Beichreibung; 
aber die Mithilfe der beiten Goleopterologen, Myrmekologen und Termito- 
fogen wird er troßdem nicht miſſen Fönnen, ohne ſich perhängnikvollen 
Mißgriffen auszujegen. Damit ift aber die Arbeitötheilung nicht vollendet. 
Noch fehlen die anatomijhen Unterjuhungen über die Mundtheile und 
die innere Organijation jener Gäſte, ein Punkt, der von großer Wichtigkeit 
ift für die Ergänzung und Vervollitändigung der biologiſchen Kenntniß. 
Die Form der Zunge und Tajter dieſer Thierchen jteht nämlich in inniger 
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Beziehung zu ihrer Lebensmeile; bei jenen Arten, die von ihren Wirthen 
gefüttert werben, haben dieje Organe eine ganz charakteriſtiſche Bildung. 
Ferner finden ſich bei manchen Gälten eigenthümliche Haarbüjchel oder 
voripringende Leijten an dem auffallend verbieten Hinterleibe; dieſe jtehen 
mit einem Secrete in Verbindung, dag von den Wirthen begierig ab— 
geleckt wird. Auch die jonderbare Fühlerbildung einiger Säfte, die den 
Verkehr derjelben mit den MWirthsthieren vermittelt, muß anatomiid ge 
prüft werden. Den Bau der Mundtheile kann der Beobachter jelbit mit 
einiger Geduld und einem guten Mifrojfop ftudiren und durch Abbil- 
dungen zur Anſchauung bringen. Um jedoch die Innervation der Fühler 
zu umterjuchen, den Leib nach den betreffenden Drüjen zu durchforfchen, 
den Bau derjelben und den Zujammenhang mit den äußeren Büjcheln 
und Leiten vichtig zu erkennen, zu beurtheilen und zu bejchreiben, dazu 
gehört ein Anatom von Fach, ebenjo wie die chemiſche Analyſe des 
von den Drüjen abgejonderten Secretes einen Chemifer von Fach 
erheiicht; denn diefe Unterfuchungen find jo jchwierig, daß jie ohne jahre: 
lange Borjtudien und große Uebung nicht ficher gelingen können. Wenn 
die Arbeit dermahen vertheilt wird, find große Fortichritte für die Bio- 
logie zu hoffen, Fortſchritte, die mit Bereicherung der ſyſtematiſchen Kennt— 
nilie und jelbft mit neuen Entdeckungen auf dem Gebiete der Anatomie 
und der organiſchen Chemie Hand in Hand gehen. 

Und was diejed eine Beilpiel jagt, das jagen eigentlich alle, wenn 
man jie genauer betrachtet. Nur noch eine® möge hier näher erörtert 
werden. Wer die Biologie jener Injecten und Milben gründlich ftubiren 
will, die gallenartige Auswüchſe an Pflanzen erzeugen, muß nicht nur die 
Gallen äußerlich Fennen und im allgemeinen wiljen, von welchem Thiere fie 
herrühren, jondern er muß der Sade tiefer auf den Grund geben. Die 
genaue ſyſtematiſche Kenntnig der Gallenerzeuger würde über ein jo um: 
fangreiches Gebiet jich eritreden, daß ihm Feine Zeit zu Beobachtungen 
übrig bliebe, wenn er die Thierchen alle jelbft beitimmen oder bejchreiben 
wollte. Aljo wird er fich mit den beiten Syftematifern für die betreffen- 
den Thiergruppen in Verbindung ſetzen müfjen. Er jelber muß die Ent: 
wicklung der Gallenbildungen genau verfolgen, vom Augenblide an, wo 
jie durch den Einfluß der Meinen Gallenerzeuger veranlaßt werden, bis 
zu jenem Seitpunfte, mo jie die Nachkommenſchaft der Tetteren entlafjen. 
Vielleiht wird jahrelange Arbeit erforderlich fein, um die Biologie einer 
Gallenform und ihrer Erzeuger genau zu erforichen; aber beijer eine 
gründlich, als Hundert oberflählih. Dann ift Ausſicht, daß jo in- 
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terefjante Ueberraihungen feiner warten mie der Generationsweciel der 
Gallweſpen und ähnliche für Syftematif und Biologie gleich merkwürdige 
Entdefungen. Zur VBervollitändigung feiner Studien muß ihm noch die 
Pflanzenpdyfiologie zu Hilfe fommen; denn daß er die ſyſtematiſche Bo— 
tanik nicht entbehren kann, iſt jelbjtverjtändlih. Die Veränderungen, 
welche durch die Gallenerzeuger in den Geweben und dem Stoffwechſel 
der Pflanzen hervorgerufen werden, verlangen Unteriuchung und Er: 
flärung durch geübte Pflanzenphyjiologen, und auch die organiiche Chemie 
erhält ihren Theil an der Arbeit und am Erfolge. 

Die biologiihe Entomologie muß, um wijjenihaftlich zu jein, 
nicht bei dem inzelobject al3 ſolchem jtehen bleiben. Das it jelbit: 
verjtändlih. Iſt der Beobachter in die tiefiten und geheimiten Faſern 
jeines Gegenitandes eingedrungen, jo wird ihm das Verſtändniß deſſen, 
was er geihaut, nur durch die vergleihende Biologie erichlojien. 
Wer 3. B. die Lebensweiſe der Ameifengäfte beobachten will und es unter: 
läßt, das Benehmen derjelben mit demjenigen jelbftändig lebender Käfer 
und mit dem Verhalten der Ameiſen jelber aufınerkfian zu vergleichen, 
der wird nie und mimmer zu einem befriedigenden Ergebniſſe Kommen. 
Was er jieht, it eine Menge einzelner Vorgänge, aber ohne Zuſammen— 
bang; es iſt eine Ehiffernfchrift, zu deren Löſung der Schlüſſel fehlt; 
die vergleichende Biologie bietet ihın dieſen Schlüfjel — und die ſtummen 
Zeichen werden verjtändliche Worte. Gründliche Beobachtung und une 
jichtigeg Denken ftehen ſich nicht feindlich gegenüber; sie jind vielmehr 
aufeinander angemwiejen und ergänzen jich gegenfeitig zum ‚yortichritte der 
Wiſſenſchaft. 

Wie es in der Entomologie geht, ſo geht es auch in den übrigen 
poſitiven Wiſſenſchaften. Arbeitstheilung ohne Einſeitigkeit, 
hilfreiches Zuſammenwirken ohne Oberflächlichkeit — das 
iſt das richtige Programm für die Wiſſenſchaft der Gegenwart. Ariſtoteles 
war zu ſeiner Zeit allerdings eine fachwiſſenſchaftliche Autorität erſten 
Ranges auf dem ganzen weiten Felde der Philoſophie und der Natur: 
wiſſenſchaften und in allen einzelnen Zweigen derjelben. Würde das bei 
dem Fortſchritte, den die Miffenjchaften in den letzten Jahrhunderten ge: 
madt haben, auch noch möglich jen? Nein; denn ſelbſt Tür einen 
Ariftoteles wäre die Spanne des Menjchenlebend zu kurz, um aud nur 
ein Humbdertjtel des gejammten Wiſſensſchatzes ſich vollltommen anzu— 
eignen. Es ift unmöglich, dal jemand gegenwärtig noch auf mehr als 
einem oder dem andern bejchränften Wiljensgebiete derartige Kenntniſſe 
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jich erwerbe, bie zur Weiterentwidlung der Willenichaft wejentlich 
beitragen. 

Das kann einmal nicht anders fein und läßt jich nicht ändern. Und 
doch haben auch diejenigen, die über Zerjplitterung, infeitigfeit und 
Mangel an Einheit in der heutigen Wiſſenſchaft Fagen, die bedauern, 
daß ed nur noch Fachgelehrte gebe, Feine Männer, die dad gejammte Ge- 
biet des menſchlichen Willens beherrichen, in einem gemiljen Sinne nicht 
Unredt. Es gibt wohl zu wenige Gelehrte, die mit grümdlicher Fach— 
fenntnig das Streben verbinden, die Ergebnifje ihrer Forſchung mit jenen 
verwandter Wifjenszmweige zu vergleihen und jo zum jynthetijchen Aufbau 
des Wiſſenſchaftsgebäudes beizutragen. Und doch wären fie hierzu bejjer 
befähigt al3 andere, die nur oberflächliche Fachkenntniſſe bejigen. Gering 
ift ferner die Zahl derer, die zugleich tüchtige Fachleute und tüchtige 
Philoſophen find. Wir müſſen mit Bedauern zugeben, daß der große 
Anhang, den die antichriftlihe Weltanſchauung in den legten Jahrzehnten 
in naturwiſſenſchaftlich gebildeten Kreifen fi erworben, großentheils 
darin feinen Grund Hat, daß die gründlichen Naturforicher fi von 
Grörterung philoſophiſcher Fragen meilt ferne hielten und jeichten 
Schwätzereien & la Büchner und Carus Sterne freie Bahn ließen. Wie 
gefährlihe Gegner die materialiftiihe Weltanfchauung in den Natur: 
forihern findet, falls diejelben ihr Wiſſen philojophiich zu vermwerthen 
verjtehen, da3 hat ein Karl Ernit von Baer gegenüber dem Hädelismus 
zur Genüge bemwiejen. Es iſt nur zu bedauern, daß ſolche Beijpiele 
wenig zahlreich find. 

Das könnte allerdingd anders jein und anders werben. Auch heute 
ift es einem einzelnen Menjchen nicht unmöglich, neben den fachwiſſen— 
Ihaftlihen Kenntnifjen auf einem Gebiete auch über die Hauptergebnifie 
eines bejtimmten Kreiſes anderer Wiſſenſchaften fich zu unterrichten und 
über deren Begründung und wechjeljeitigen Zuſammenhang ſich ein Urtheil 
zu bilden, das im Einflange fteht mit den Grundjäßen einer gejunden 
Philoſophie. Das ift auch heutzutage jehr wünſchenswerth. 

E. Wasmann S. J. 
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ESchluß.) 


Um über die Bulle Hadrians IV. zu einem klaren Urtheil zu kommen, 
bedarf es der Beantwortung dreier Fragen: 1. Verrathen Form und In— 
halt der Bulle die Hand des Fälſchers? 2. Iſt die Bulle genugiam be- 
zeugt, um in uns eine hiſtoriſche Überzeugung zu begründen? 3. Wie 
fonnte ein römiſcher Papit, dazu ein Mann vom Gepräge Hadrians IV., 
zu einem jolchen Schritte jich herbeilafien? Die Bulle jelbft lautet: 

„Adrian Biſchof, Knecht der Knechte Gottes, feinem theuerften Sohne 
in Ehrilto, dem erlauchten König der Angeln, Gruß und apoftolifchen Segen. 

„Lobwürdig gewiß und fruchtreich gedenft Deine Herrlichkeit, einen 
ruhmreichen Namen meiter auszubreiten auf Erden und den Lohn der 
ewigen Seligfeit für jich zu mehren im Himmel, da Du als Fatholifcher 
Fürſt darauf abzieljt, die Grenzen der Kirche zu ermeitern, unmifjenden 
und rohen Bölfern die Wahrheit des chriftlichen Glaubens näher zu 
bringen, das Unkraut der Lafter aus dem Acker des Herrn auszurotten, 
und um die glüclicher (convenientius) auszuführen, Rath und Huld 
des Npoftoliichen Stuhles Div erbitteft. Und mit je höherer Abjicht 
und größerer Umſicht Du in diejer Angelegenheit vorangebit, um jo 
glücklichern Kortichritt, jo vertrauen Wir, wirſt Du mit Gottes Hilfe 
dabei haben, da ja ftet3 zu glücklichem Endausgange zu Fommen pflegt, 
was aus dem Eifer für den Glauben und der Liebe zur Neligion einen 
Anfang genommen hat. Gewiß ift fein Zweifel, was auch Deine Herr: 
lichfeit anerfennt, daß Arland und alle Inſeln, welche Ehriitus, die Sonne 
ber Gerechtigkeit, erleuchtet hat, und welche die Wahrheiten des hriftlichen 
Glaubens angenommen haben, unter dem Rechtsanſpruch des hl. Petrus 
und der heiligen römischen Kirche ſtehen. Um jo lieber aljo jenfen Wir 
eine getreue Saat und einen Gott angenehmen Keim in biejelben ein, je 
mehr Wir bei ernjter Prüfung dies als Unjere ftrenge Pflicht erkennen. 

Du halt Uns zu erfennen gegeben, theuerjter Sohn in Chriſto, Du 
wolleft in die Inſel Irland eindringen, um jenes Volk Geſetzen unter: 
than zu machen und die Saat de3 Laſters auszurotten, und wolleſt von 
jedem Haus jährlich einen Denar als Abgabe für den bi. Petrus ent- 
richten, die Nechte der Kirchen jenes Landes aber ganz und unverſehrt 
erhalten. Wir daher, Deinem frommen und lobmwürdigen Begehren mit 
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gebührender Huld nachkommend und Deiner Bitte gütiges Gehör jchenfend, 
find gern damit einverjtanden (gratum et acceptum habemus), 
dab Du, zur Erweiterung der Grenzen der Kirche, zur Eindämmung der 
im Schwunge gehenden Lafter, zur Bejlerung der Sitten und Pflanzung 
der Tugenden, zur Hebung der hriltlichen Neligion, in jene Inſel ein— 
dringeit und, was zur Ehre Gotte3 und zum Wohl jenes Landes erjprieh- 
ih, zur Ausführung bringeit, und daß die Bevölkerung jenes Landes 
Did ehrenvoll aufnehme und Dir ald ihrem Herrn Ehrfurcht ermweije, 
vorbehaltlich natürlich de3 unverjehrten Rechtes der Kirchen, und unter 
der Bedingung der jährlichen Abgabe eined Denars von jedem Haus für 
den bi. Petrus und die heilige römiſche Kirche. Wenn Du aljo das, 
was jetzt Dein Plan ift, glaubit ausführen zu jollen (und es gelingt), 
jo bemühe Dich, jenes Bolf zu guten Sitten zu führen, und thue Schritte, 
jomohl perjönlich als durch die, welche Du dazu durch Treue, durch Be- 
vebjamfeit und Durch ihren Lebenswandel für geeignet hältſt, daß dort 
die Kirche an Zierde gewinne, die hrijtliche Neligion gepflanzt werde 
und gedeihe, und das, was zur Ehre Gotted und zum Heile der Seelen 
erjprießlich ift, jo dur Dich geordnet werde, daß Du verdienen mögelt, 
von Gott ein reihes Maß ewigen Lohnes und auf Erden vor der Welt 
einen ruhmgefrönten Namen zu erlangen.” 

1. Anhalt und Form. Daß gerade zu einer Zeit, wo in chrifts 
lichen Yanden noch viel Tree und Glauben herrſchte, und wo die Ent: 
larvung kecker Lüge, jelbjt wenn jie erfolgte, nur ſchwierig und langſam 
geſchehen konnte, Fälſchungen wichtiger Actenſtücke vorfamen, ift offen- 
fundig . Daß der lafterhafte Heinrih II., deſſen hervorſtechendſter 
Charakterzug Falſchheit und Lügenhaftigkeit war, wenn es jein Vortheil 
erheilchte, auch vor einer Fälſchung nicht zurückgefchredt jein würde, darf 
ruhig zugegeben werden. Mit mehr als einer Lüge hat er den Kampf 
gegen St. Thomas von Canterbury gekämpft, und er bat auch bier zum 
mindeften einen ftarfen Verdacht von Fälſchung päpftlicher Schreiben auf 
ih geladen ?. Allein mit der bloßen Möglichkeit ift die Fälſchung noch 


I So fchreibt der Erzbifchof Richard von Ganterbury 1178 an feine Suffra- 
gane: „Praeterea quoniam in his partibus publica falsariorum pestis ob- 
repsit qui bullis adulterinis et litteris calumnias innocentibus movent et sta- 
tum juste possidentium subvertere moliuntur“... Migne, P. L. CCVI, 161 
(Petr. Bles. ep. 53); vgl. P. L. CC, 109 (Jo. Sar. epp. 129 und 83). 

® Baron. Ann. a. 1170, 10 sqggq.; vgl. J. Morris, The Life and Martyrdom 
of St. Thomas Becket. London 1885. II, 348 und 336. 
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nicht erwiejen; dies um jo weniger, da kaum erſichtlich ift, welche Noth— 
wendigkeit oder welcher VBortheil noch nah Eintreffen der Briefe Aleran- 
ders III. den König auf dieje gefährliche Bahn hätte drängen können. 

Man hat ein großes Gewicht darauf gelegt, daß der Brief Hadrians, 
wie er ung überliefert ift, des Datums entbehre, dab gegen den durch— 
weg herrſchenden Gebrauch der Name des Königs „Heinrich“ in der 
Aufichrift nicht genannt und daß des Unterhändlers und Bittjteller8 darin 
nicht Erwähnung geſchehe. Allein gerade ſolche Aeukerlichkeiten wie Datum 
und Nennung ded Namens würde wohl ein jo geichickter Fälſcher am 
wenigſten vernachläſſigt Haben. In vielen Briefen Hadrians ift der Eigen: 
name des Adrejjaten nit in die Anrede aufgenommen, wie 3. B. im 
Brief an König Balduin von Serujalem 1155, wo es gleichfalls nur 
beißt: „Illustri Hierosolymitanorum regi*, und doch zweifelt niemand 
deshalb an ihrer Echtheit. Daraus aber, daß der Brief von den Chro— 
niſten ohne Datum überliefert wird, folgt nicht, daß er urſprünglich des— 
jelben entbehrte, wie man an manden anderen Papitbriefen jehen Fann, 
die in englijche Chroniken Aufnahme fanden. Aber jelbjt wenn der Brief 
von Anfang ohne Datum gemwejen wäre, könnte man hierau noch nicht 
auf Fälſchung jchliehen !. 

Es ijt aufgefallen, daß der Brief nicht die für Belehnung übliche 
Form einhalte, überhaupt von Belehnung nicht jpreche, und trogdem ein 
King als Zeichen der Belehnung beigegeben ſei; allein wenige Jahrzehnte 
jpäter ſchickte auch Innocenz III. einen Brief und 4 Ringe an Richard I. ?, 
ohne daß es jich dabei um Belehnung gehandelt hätte. 

Dean bat jich darüber aufgehalten, daß der König dem damals noch 
wenig befannten Johann von Salisbury, der Papit aber einem Fürſten 
von der Art Heinrichd jo mweitgehendes Vertrauen geſchenkt haben jollte. 
Allein Johann war in der That auch damals jchon ein angejehener Mann 


ı H. Breßlau, Handbuch ber Irfundenlebre. I. S.819. „Anders als mit eigent: 
lichen Urfunden flieht e8 mit Briefen, bei benen, wenigftens im frühern Mittelalter, 
die Datirung nicht im gleicher Weile als unbedingtes Erforderniß gegolten bat und 
ſehr häufig fortgelaiien worden if... . Aber auch bei eigentlichen Urfunden bat man 
doch nur in ber Theorie an der Nothwenbdigfeit der Datirung jeder Zeit feitgehalten. 
In der Praris find felbit Urkunden, bie aus der föniglihen und ber päpftliden 
Kanzlei hervorgegangen find, nicht felten, namentlich bis zum 12. Jahrhundert, durch 
die Nachläffigfeit des bei der Ausfertigung betheiligten Perfonald ausgegeben worben, 
ohne daß bie Datirung hinzugefügt worden wäre” Als Beijpiel einer unbatirten 
Bapfturfunde wird dann Jaffe-L. 4036 angegeben. 

2 Rayn. ann. 1198, 52; vgl. Potthast, Regest. n. 225. 
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und, was mehr war, beim Papjt in hoher Gunft; Heinrich aber ein 
jugendlicher Fürſt, der eben erft den Thron bejtiegen hatte, und an ben 
die ſchönſten Hoffnungen jeines Volkes ſich Fnüpften. Man mochte in 
Nom daran denken, wie viel Gutes für die Kirche der Zug Wilhelms 
des Groberers nah England im Gefolge gehabt, den gleichfallS des 
Papſtes Zuſtimmung dabin begleitet hatte. Ja bem Papſt mußte es 
erwünſcht ſein, einen ſo mächtigen Fürſten ſchon im Beginn ſeiner Regierung 
ſich zu verpflichten, während es einleuchtend war, eine abſchlägige Ant— 
wort würde Heinrichs Zug auf die Dauer nicht hindern, wohl aber den 
ungen König dem Papſte entfvemden. 

Das ſtärkſte Moment für die Unechtheit aber fand man darin, daß 
der fragliche Brief in jeinem erſten Theile mit einem Schreiben zum 
Theil falt wörtlich übereinftimmet, in welchem 1159 derjelbe Hadrian 
dem Nönig von Frankreich die nachgejuchte Erlaubniß, zugleich mit dem 
König von England in Spanien einzufallen, verweigerte. Hier jah man 
den Fälſcher entlarvt, bier die wahren Anſchauungen Hadrians über 
ein ſolches Zugeſtändniß ausgeſprochen. Indeſſen ift jene Verweigerung 
Hadrians durchans nicht auf principielle, Tondern nur auf Opportunitätg- 
gründe geſtützt: der Zug lei verfrüht, nicht genug vorbereitet, auch fei 
er unklug, denn erfolge ein ſolcher Einfall ohne vorherige Befragung und 
Einwilligung der Fürſten und Biſchöfe jenes Landes, jo könne dies 
ſchlimme Folgen haben, wie man das erlebt habe beim Kreuzzug Kon— 
rads III. und Ludwigs VII. Auch die auffallende Uebereinſtimmung 
der Sätze im erſten Theil der beiden Briefe bietet keinen Beweis der 
Fälſchung, da es bekannt und auch erklärlich iſt, wie froh die Concipienten 
in päpſtlichen wie in kaiſerlichen Kanzleien waren, wenn ſie bei ſolchen 
Briefen an eine Borlage ſich anſchließen konnten %. 

Außerdem Schafft es zum mindelten ein Präjudiz für die Echtheit 
des Schreibens, dab in demſelben, vorzüglich in den Satendungen, jener 
eigenthümliche Rhythmus (Cursus) ji findet, ber jeit Anfang des 


! Der Wortlaut bei Mirne, P. L. CLXXXVII, col. 1816. Die Ber: 
muthung, daß 68 ſich bier nicht um Spanien, fondern um Irland handle, iſt völlig 
haltles und als jelche dargethan Dubl. Rev. 1584. I, 329 sqq.; vgl. Jaffe-L. II. 
n. 10 18, 

® „Wenn Kanzleibeamte und Urkundenſchreiber des Mittelalterd Documente 
abfaßten, To baben fie den Wortlaut derjelben keineswegs immer, ja in älterer Zeit 
nur in ſeltenen Fällen frei entworfen, ſondern fie baben fich bei ihrer Arbeit unend» 
Lich oft gewiſſer Berlagen bedient, denen ſie ſich mehr ober minder getreu anſchloſſen.“ 
H. Bießlau, Dandb, dev Urfundenlebre. TI, 608. 
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12. Jahrhundert3 in der römischen Kanzlei ſich vajch zur jtehenden Negel 
ausbildete und bis zum 15. Jahrhundert herrichend blieb !. 

Spricht ferner der Brief von einem bejondern Anrecht der römiſchen 
Kirche auf die Inſeln, jo jtimmt dies jehr genau mit dem, was 60 Jahre 
früher Urban II. an den Biſchof von Piſa und faum 20 Jahre jpäter 
Alerander III. an Heinrich II. gejchrieben hat ?. 

So bieten Form und Anhalt des Briefes in der That nichtd, was 
die Echtheit desjelben in Frage ftellen könnte, vorausgejegt, daß die äußere 
Bezeugung desſelben eine genügende ift. 

2. Die äußere Bezeugung. Troß des Reichthums der Chroniken: 
und Brief-Literatur im England des 12. Jahrhunderts können aus ben 
nächſten 50—100 Jahren nach der Zeit, in welche die Bulle verlegt wird, 
nur drei Zeugniſſe mit Sicherheit namhaft gemacht werben, die einzigen 
unabhängigen Zeugnijje, die wir überhaupt für dieſelbe bejiten. Welcher 
Art das „vaticanishe Manujcript” war, aus dem Baronius jeine Nach— 
richt geihöpit Hat — ob eine vierte unabhängige Duelle —, läßt fich heute 
vielleicht nicht mehr feititellen. Die Muthmaßung P. White's, e8 jei ein 
Buch des Giraldus, oder die Theiner-Morans, es jei Matthäus Paris 
gemwejen, it kaum zuläſſig. Baronius hat Matthäus wohl gekannt, viel 
benutzt und mit jeinem Namen genannt, ja ein treffliches Urtheil über ihn 
abgegeben d. Auch einen jo befannten und fruchtbaren Schriftfteller wie 
Giraldus Cambrenſis würde der große Hiftorifer kaum als anonymes 
Manujeript angeführt haben. Aber immerhin könnte es eine jpätere 
engliſche Ehronif geweſen fein, vielleicht Radulfs von Diceto, von dem 
Raynald uns jagt, dat er zur Zeit des Baronius noch „in Dunkelheit 
verborgen gemwejen ſei“. Andejjen, wenn Theiners Ausjage dahin zu ver: 
ftehen ijt, daß wirklich in den Papieren des Baronius fih ein Manufcript 
de3 Matthäus Paris hiefür ausdrücklich verzeichnet findet, jo it dieſe 
‚stage natürlich gelöit. 


1 3 find Endungen, wie „exigis et favorem*, „principlum acceperunt“, 
„dubinm pertinere*; val. No&l Valois, Etude sur le rhythme des Bulles Ponti- 
ficales, 1881; Revue des Questions hist. 1887. I, 399; 9. Breflau, Handb. ber 
Urfundenlebre. I, 590. 

? „Cum omnes insulae secundum statuta legalia juris publici habeantur, 
constat etiam eas religiosi Imperatoris Constantini liberalitate ac privilegio in 
beati Petri vicariorumque ejus jus proprium esse collatas.“ Urb. II., Ughelli, 
Ital. Sacr. III, 369. — „Romana Ecelesia aliud jus habet in insula quam in 
terra magna et continua.“ Alex. III., Migne, P. L. CC, 884. 

3 Bei Potthast, Biblioth. 438. 
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Bon den drei Zeugen, die noch übrig find, ijt der wichtigite Gerald 
de Barry, da er am früheiten den Wortlaut der Bulle befannt gemacht 
bat. Die Arländer lieben e3, auf ihn die ganze Nachricht zurücdzuführen 
und ihn dann als einen Feind ihres Volfes und al3 „den größten Yügner, 
der je gelebt habe“ ?, zu verjchreien. Gerald, geboren 1147 in Wales (da- 
ber Cambrensis), aus berühmten und einflußreichem Gejchlecht, ift litera- 
riſch wie Hijtorijch eine überaus merkwürdige Erjcheinung. Biſchof Hefele ? 
nennt ihn „einen jehr angejehenen und gelehrten Mann”. Seine Brüder 
und nächſten Verwandten jpielten eine wichtige Nolle bei den erjten Ein: 
fällen in Irland, und ohne die de Barrys würde Ridard von Glare 
vielleicht nie der Belieger Irlands geworden jein. Allein während jeine 
Verwandten mit Friegeriihem Ruhm ſich bebedten, hatte dieſer Sproß 
eines Heldengejchlechtes von Kindheit an den Dienft der Kirche jih aus: 
erwählt, und derjelbe Drang, ber jene aufs Schlachtfeld führte, trieb ihn 
mit heißer Liebe zur Pflege der Wiſſenſchaft. Zweimal weilte ev Studien 
halber in Paris. 1175 ward er Ardidiafon von Brednod, wo er eine 
Gewandtheit und Thatkraft an den Tag legte, die Freund und Feind in 
Erſtaunen jegte, und den Beweis eines ganz ungewöhnlichen Geiltes gab. 
1184 ward er Hoffaplan bei Heinrich II., begleitete 1185 den Prinzen 
Johann nad Irland und jchrieb nach der Rückkehr jeine hochintereſſanten 
Büder, die Topographia Hibernica und die Expugnatio Hibernica. 
1189 begleitete ev Johann ein zweites Mal nad Irland. Zweimal wurde 
ihm auf diefem Zug vom Prinzen ein Biſchofſtuhl angeboten. Beide jchlägt 
er aus, um jeine wiſſenſchaftliche und literarijche Thätigfeit nicht opfern zu 
müſſen, vor allem aber, weil er des Prinzen iriſche Politik mißbilligt, viel- 
leicht auch ſich vorherbeſtimmt glaubt, mie einst jein Onkel Erzbiſchof von 
St. David3 zu werden und als jolcher den Beichwerden und Schäden der 
waliſiſchen Kirche mit ftarker Hand ein Ende zu maden. 1198 ward er 
wirklich vom Kapitel von St. Davids einftimmig zum Biſchof gemählt, 
und auf der Lifte, die dem König eingereicht werben mußte, wurden mit 


1 Seit dem erſten Erfcheinen von Dr. Lyuchs Cambrensis eversus 1662 — 
aus Verjeben wurde er ©. 396 unter den Schriftitellern unferes Jahrhunderts an: 
geführt — ift dies die ftehende Anklage, zumal aud Sir James Ware (7 1666), einer 
ber vorzüglichften Gefhichtichreiber über Itland und ganz unverdächtiger Zeuge, über 
die ÖSlaubwürbigfeit des Giraldus im allgemeinen ſehr ungünftig urtbeilt. Auch 
W. Stubbs, ber gefeierte engliſche Hiftorifer, jagt von ihm: „Glüclicherweiſe hat es 
wenige jo ausgefhämte Lügner gegeben, wie Giraldus.“ Gesta Henriei II., I. Pref. 
P. XVIL 

2Concilien⸗Geſch. V, 734. 
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jeinem Namen nur jolche genannt, die zu der Stellung durchaus unfähig 
waren. Allein Richard J. fannte zu wohl und fürchtete zu jehr den gewaltigen 
Geiſt diejes Mannes, der al3 Primas von Wales (wenn auch ohne dieſen 
Titel) ein zweiter Thomas von Canterbury zu werben verſprach. Der König 
verweigerte die Zuftimmung; es Fam zum Proceß in Rom, wo Giraldus 
perjönlich feine Sache vertrat. Er fand hohe Gunſt bei Innocenz IIL, 
an deſſen Hof er viele Monate lang meilte, und von dem er zu jeinen 
vertrautelten Kreijen zugezogen wurde, dem er auch eine Anzahl der von 
ihm verfahten Werfe eigenhändig überreihtee Dock ward 1203 jein 
Proceß gegen ihn entſchieden. Von da an lebte Giraldus ganz und gar 
jeinen literarijchen Bejchäftigungen, und als ihm jpäter König Johann 
nochmals ein Bisthum anbot, um jich feiner gegen den Erzbiihof von 
Ganterbury bedienen zu Fönnen, mies Gerald died mit Entrüftung ab. 
Es iſt begreiflih, daß in den zwei letzten Jahrzehnten feines Lebens (er 
ſtarb ungefähr 1220—1224) eine gewiſſe Bitterfeit gegen die Perſon 
Heinrih3 II. und Johanns ihn erfüllte, die ſich auch in feinem letten 
Werk De Instructione Prineipis (um 1217) zwiſchen den Zeilen zu 
erkennen gibt. | 

Abgeſehen von einem etwas ſtark ausgebildeten Selbitgefühl, ſtellt 
Gerald fich in allem dar als ein würdiger und einfichtSvoller Geiftlicher, 
hochgebildeter Mann und origineller Kopf. Seine zahlreihen Schriften find 
eine für ihre Zeit einzigartige Erfcheinung, die für und von entjchiedenem 
Werth und noch heute voll von Intereſſe find. In feiner Eigenjchaft ala 
Gejchichtichreiber ift er ausgezeichnet durch eine glänzende Beobachtung: 
gabe. Seine Gemwijjenhaftigkeit bejchreibt Bremer, einer jeiner neuejten 
Herausgeber 1: „Thatſachen wurden jorgfältig gejammelt, geprüft und 
geordnet, Schlachtfelder, Belagerungen und Märjche richtig geitellt Durch 
perjönliche Befichtigung der Wege und Dertlichfeiten, Berichte von beiden 
Seiten geprüft. Keine perjönliche Mühe ift von dem Gejchichtichreiber 
gejpart worden im Sammeln, Sichten und Bertheilen jeined Materials 
nad der lichtvollften Anordnung; feine Anftrengung hat gefehlt, welche 
auch die gewiſſenhafteſte Hiltorifche Irene verlangen Fann.” Giraldus 
jelbft betont und bejchreibt die Gewifienhaftigfeit feiner Bemühungen zu 
wiederholten Malen ?, am jchönjten aber beweilt er jie durch jeine Ne: 
tractationen ?, die er am Ende jeiner fruchtbaren Titerariichen Thätigkeit 


! Gir. Cambr. I. Pref. p. XLVI. 
2 L.c. V, 212. 213 u. 222—223. 2L. c. I, 42. 
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jeinen Werfen beigefügt hat, Er geiteht, dag in feiner Bejchreibung Jr. 
lands das meilte zwar auf jorgfältiger Forſchung und auf Erkundigung 
bei urtheilsfähigen und glaubwürdigen Männern berube, daß er aber doch 
bier wie in jeinen Berichten über die älteſte Gejhichte Britanniend manch— 
mal ohne jichere Kenntnig dem allgemeinen Gerede und der öffentlichen 
Meinung gefolgt jei. Ebenjo klagt er jih an, in feinen Angriffen gegen 
den Erzbiichof Hugo oft durch Bitterfeit und Leidenſchaft verführt worden 
zu jein, bloßes Gerüdt und Hörenjagen als Wahrheit hinzujtellen, Seiner 
Geſchichte der Eroberung Irlands thut er in dieſem Widerruf feine Er: 
wähnung. Aber bei einem feurigen Charafter wie dem jeinen ijt es von 
jelbit Kar, daß von Fühler Unparteilichfeit in Beurtheilung dev Arländer 
bei ihm die Nede nicht jein kann, und dat er bei Beichreibung der 
Kämpfe die Farben jehr ſtark zu Guniten jeiner engliichen Helden mijcht. 
Trotzdem jchließt er die Augen nicht für wahre Vorzüge und wahres 
Verdienſt, wo immer er fie findet, und feine Schriften enthalten Stellen 
berrlihiten Lobes zu Ehren von Söhnen der grünen Inſel. So viel 
darf als jicher angenommen werden, daß ein folder Mann zu grobem 
Betrug und zur Fälſchung eines päpstlichen Schreibens nicht fähig war, 
und dag er aud nicht jo leichter Hand durch eine Fälſchung getäufcht 
werden Fonnte. 

Beträchtlich jpäter ala Geralds erjte Werfe gelangte des Napdulfus 
von Diceto zeitgenöfliiche Gejchichte unter dem Titel Ymagines histo- 
riarum an die Deffentlichfeit, nicht vor dem 23. März 1202, mit dem 
er jein Werk beſchloß. 1120 geboren, in zweimaligem, jahrelangen 
Aufenthalt zu Paris miljenjchaftlich gebildet, war er durch günitige 
samilienverbindungen jchon früh zu kirchlichen Aemtern erhoben worden 
und wurde 1180 Dekan des Kapitel3 von St. Paul, dem er bereits jeit 
30 Jahren als Canonicus angehört hatte. In diefer Stellung, an der 
Spite des reihiten und angejeheniten Kapitel3 von England, legte er 
hohe Tüchtigfeit an den Tag, mit allen bedeutenden PBerjönlichkeiten Eng- 
lands jtand er im Verkehr. Schon in vorgerüdten Alter jtehend, ent: 
ſchloß er fih, der Geſchichtſchreibung, zumal der Schilderung der Ereig— 
niſſe, die er jelbit erlebt hatte, jeine Muße zu widmen. Ein jo gemwiegter 
Kenner. des englifchen Alterthums, wie W. Stubbs !, jchreibt von ihm: 
„Bon einem einflußreichen Prälaten wie Nalph von Diceto fann man 
jagen, daß er ungefähr alle Vortheile in jich vereinigt habe, die dazu 





i Gesta Henriei II., ed. Stubbs, I. Pref. p. XIX. 
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beitragen fünnen, einen Ehroniften zu machen. Als Defan von St. Paul 
war er dad Haupt einer Körperichaft von Ganonifern, unter denen die 
höchſten Beamten der Krone fi befanden; er war Freund und Itand 
in brieflihem Berfehr mit Königen und Kirchenfürften; er hatte jeinen 
Sik in London, hatte leichten Zutritt zu den Bibliotheken, zu den Archiven 
des Meiched, zu den Briefen der großen Männer ded Tages. Seine 
Schreibweile iſt Far, ind einzelne eingehend, genau und ohne Vorein— 
genommenheit, und obgleich jeine Darftellung nur gelegentlich über den 
Stil des Annaliſten ſich erhebt, jo kann man ihn doch als ein 
hübſches Mufter der Klaſſe anjehen, zu der er gehören will“ (d. h. eines 
Chroniſten). Es iſt Fein Zweifel, daß er über die Vorgänge in Eng» 
land zu feiner Zeit gut unterrichtet it, und daß eine Reihe von Docu— 
menten, auch jolder, die aufs Ausland Bezug haben, und von ihm allein 
überliefert jind. 

Niemand hat daran gedacht, dieiem Manne Fälſchung vorzumerfen, 
wohl aber hat man von mancher Seite als jelbitverftändlich vorausgeſetzt, 
dak er den Wortlaut jener Bulle einfah aus Giraldus Gambrenjis 
berausgejchrieben habe. Die bare Möglichfeit ift nun freilich nicht zu 
läugnen. Geralds Expugnatio Hibernica wurde veröffentlicht, während 
Nalph an jeinen Ymagines arbeitete; beide haben jich perjönlic gekannt, 
ein Brief Gerald an Ralph it noch erhalten 1; Tetterer war einer der 
drei Nichter, die 1201 Innocenz III. in der Sache Geralds ernannte. 

Troßdem jpricht die größere Wahrjcheinlichfeit gegen die Herüber— 
nahme de3 Briefe aus dem Buche Gerald. Nirgend3 zeigt ſich in den 
Schriften des Radulfus eine Spur, die auf Benutung von Gerald 
Werfen hindentete. Die Darftellung der Unterwerfung Irlands unter 
den König ijt bei ihm völlig verichieden, den Brief Hadrians bringt er 
zum Jahre 1155, mährend ihn Gerald zu 1175 bringt. Hätte Ralph 
den Wortlaut des Briefes dem Gambrenjer entlehnt, er würde jicher mit 
demjelben auch die bei Giraldus ihn einleitenden Bemerkungen über die 
Rolle, die Johann von Salisbury in der Angelegenheit geipielt, über 
die Aufbewahrung von Ning und Document im Ardhiv u, j. w. mit: 
getheilt, auch mohl jenes von Gerald allein gefannten Beftätigungs: 
ſchreibens Nleranderd III. Erwähnung gethan haben. Es iſt überhaupt 
eine Thatſache, dat Geralds Schriften von den enaliihen Geſchicht— 
ichreibern der folgenden Zeit geradezu völlig unbeachtet gelaſſen werden, 


t Gir. Cambr. Opp. III, 237. 
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wohl wegen ihrer vom Annaliftenftil jo ſtark abweichenden, vomanhaften 
Form. Dimod !, einer der Herausgeber de3 Cambrenſers, ſchreibt: „Ach 
kann kaum einen einzigen unjerer engliichen Gejchichtichreiber nennen, der 
für die nächſten 300 Jahre nach Geralds Zeit von feinen Schriften Ge: 
brauch gemacht hätte.“ 

Dagegen könnte man der Bermuthung Raum geben, er wie Gerald 
hätten aus einer gemeinjamen Quelle, etwa aus dem jebt verlorenen 
Tricolumnis de3 Richard Fitz-Neal?, geihöpft. Diejer, ein Zeitgenofje 
Radulfs, gleih ihm Canonifer von St. Paul, feit ungefähr 1159 des 
Königs oberjter Schatmeifter, jeit 1189 Biſchof von London, perjönlich 
bei Hof jehr einflußreich und aus jehr einflußreicher Familie, vermweilt in 
jeinem wichtigen Werfe Dialogus de Scaccario (etwa 1188) wieder: 
holt auf ein von ihm in jüngeren Jahren verfaßtes Buch über die Ge: 
Ihichte Englands zu feiner Zeit, von dem er jagt, day es im eriten Theil 
über die Angelegenheiten der engliichen Kirche und einige päpftlihe Er— 
fajje (Bullen), im zweiten über die großen Thaten Heinrichs IL. handle. 
Sicher muß Diceto das Buch jeined Gollegen, Freundes und Biſchofs ge: 
fannt haben, und Stubbs ijt der Anficht, daß es bei der Abfaſſung der 
Ymagines von Radulfus benugt worden jei?. Gerald aber hätte, wenn 
er das Document der Bulle mit eigenen Augen gejehen und jelbit copirt 
hätte, es faum unterlafien, dies beizufügen, da er ſolche Umſtände jtet3 
hervorzuheben pflegt. Aus der ganzen Art, wie er von jenem Document 
im Archiv von Wincheſter jpricht, jcheint hervorzugehen, daß er Kenntniß 
davon nur aus den Schriften anderer habe. 

Indeſſen kann eine jo ſchwache Muthmaßung bei einer hiſtoriſchen 
Unterſuchung nicht ins Gewicht fallen. Bei Verbindungen, wie Radulfus 
mit den höchſten Beamten und Prälaten des Reiches ſie hatte, war es für 
ihn ein leichtes, auch unmittelbar Copien wichtiger Actenſtücke aus den 
Archiven zu erhalten, ohne aus zweiter Hand ſchöpfen zu müſſen, wie 
dies ja auch aus ſeinen Werken hervorgeht. Auch für Gerald, der damals 
noch bei Hof in Gunſt ſtand, und der eben zur Feder griff, um die Groß— 
thaten der Engländer in der Unterwerfung Irlands zu verherrlichen, 
dürfte dies nicht allzu ſchwierig geweſen ſein. Es läßt ſich alſo kaum 


! Gir. Cambr. Opp. V. Pref. p. LXXVIII. Auch Stubbs, Rad. de Die. 
Opp- I, 300, meint, baß mehr als die bloße Möglichkeit einer Herübernahme nicht 
vorliege, ber aber eine ebenſo große Möglichkeit des Gegentheils gegenüberjtebe. 

2 Vgl. über ibn Stubbs, Gesta R. Henriei IL., I. Pref. p. LVII. 

3 Gegen ihn jedoch Liebermann, Mon. G. SS. XXVII. p. 82. not. 3. 
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in Abrede jtellen, daß zwei jo hervorragende, urtheilsfähige und für Kennt: 
nik und Beurtheilung eines ſolchen Actenftüces fo günjtig geitellte Männer 
unabhängig voneinander den Wortlaut der Bulle und die That: 
jadhe ihrer Gewährung durch Hadrian IV. der Nachwelt überliefert haben. 
Und diejed Zeugniß fann nicht aufgewogen werden, auch wenn ſechs 
andere Ehroniften, die in der Provinz oder in fernen Klöftern nad) 
beitem Wiſſen ihre Chroniken zufammenjchrieben, nicht3 von jener Bulle 
gewußt haben, und wären fie auch ehemalige Hofgeiftlihe und Männer 
wie Roger von Hoveden, da auch er erit fern dem Hofe, in der Zurück— 
gezogenheit jeiner alten Tage, der Geihichtichreibung ſich zugemendet hat. 

Entjcheidend aber ift ein drittes Zeugniß, das diejen beiden fait um 
30 Jahre vorausgeht, und das von einem Manne herrübrt, deſſen Wort 
allein Schon zur Gründung einer Ueberzeugung hinreihen müßte. Johann 
von Salisbury, einer der berühmteiten unter den Firchlichen Schrift: 
jtelfern des 12. Jahrhunderts, der gebildetite Geift feiner Zeit, der Ver: 
traute eined großen Papftes und der treuejte Freund eines großen Heiligen, 
war ähnlich wie fein päpitlicher Gönner ald armer Knabe von kaum 
16 Jahren aus England nad Frankreich gefommen, wo er zu ‘Paris 
unter den berühmteiten Lehrern fait 12 Jahre Iang den Studien oblag, 
während welcher er zum Theil durch Privatunterricht in vornehmen Häufern 
jeinen Unterhalt verdiente, aber auch ſchon manchen hervorragenden Männern 
durch Freundichaft nahe fam. Nach dem Concil von Rheims, dem er 
1148 beimohnte, begleitete ev Gugen III. nad; Rom und vermeilte mehrere 
Jahre lang an der Curie. Etwa 1153 nah England zurücgefehrt, bes 
Fleidete er die wichtige Stelle eine Secretärd des Erzbiſchofs Theobald 
von Canterbury, dem St. Bernhard von Glairvaur? ihn warm em— 
pfohlen hatte. 1159 und 1160 midmete er jeine Werfe Polyeraticus und 
Metalogieus dem ihm von früher Jugend an befreundeten, damals hoch— 
gefeierten Kanzler Heinrichs II., Thomas a Bedet. Schon jetzt zeigte er 
jih als einen treuen und opfermuthigen Anhänger des Heiligen Stuhles 
und machte fich dadurch bei dem tyrannijchen Heinrich IL. mipliebig. Als 
1162 Thomas a Bedet Erzbiihof von Canterbury wurde, blieb Johann 
ihm zur Seite und war ihm ein zuverläjliger Freund und Nathgeber, 
„Hand und Auge des Erzbiſchofs“? während des ganzen furchtbaren 


t Migne, P. L. CLXXXI. col. 562. ep. 361. „Joannem amicum meum et 
amicum meorum,... Testimonium bonum habet a bonis quod non minus vita 


quam literatura promeruit.“ 
2 Petr. Bles. ep. 22; Migne, P. L. CCVII, 80. 
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Kampfes gegen einen Tyrannen, der nur in Heinrich VIIL. feinen würdigen 
Nachfolger gefunden hat. Mit feinem Erzbiſchof theilte Johann alle Noth 
und Sorge der Berbannung, und al3 der große Vorkämpfer der Firch- 
lichen Freiheit dem Mordſtahl erlag (1170), war er es, der zuerjt das 
Leben des glorreihen Martyrers jchrieb und eine Sammlung feiner Briefe 
veranjtaltete. 1176 mählte das Kapitel von Chartres aus Verehrung 
für den hl. Thomas von Canterbury, oder, wie ein zeitgenöjjischer Bericht ! 
jagt, durch Engelderjcheinung bewogen, des Heiligen Freund und Mit: 
fämpfer zu jeinem Biſchof. Der päpitliche Legat hatte zu dieſer Wahl 
gerathen, jie erfolgte einjtimmig und hatte den vollen Beifall des Königs 
von Frankreich, der jogleih an Johann, „einen theueriten Freund“, 
Ichrieb ? und ihn bat, die Wahl anzunehmen. So gefhah es, und für 
die vier noch übrigen Jahre jeines Lebens (F 25. October 1180) Teuchtete 
der Erwählte durch die erhabene Tugendhaftigkeit jeines Wandeld feinen 
Clerus voran. In Briefen und Actenjtüden pflegte er fi nur zu nennen: 
„Johann, durch Gottes Fügung und die Verdienſte des hi. Thomas der 
geringe Diener der Kirche von Chartres*. Er jtarb im Rufe der Heiligkeit, 
umgeben von ber Verehrung aller derer, die ihm im Leben nahegefommen 
waren. Im Necrologium der Kirche von Chartres? wird er genannt: 
„ein ehrmwürdiger Biihof, ein Mann von großer Tugend, durch die 
Strahlen der gefammten Wiſſenſchaft erleuchtet, ein Hirt durd; Wort, Leben 
und Sitten allen liebenswürdig, allzu graufam nur gegen ſich ſelbſt ...“ 
Mit Recht hat man diefen Mann „an Geilt und Charakter eine der 
edeljten Erjcheinungen feines Jahrhunderts“ genannt. 

In jeinem 1159 —1160 veröffentlidten Metalogieus * widmet nun 
diefer Schriftiteller das Scluffapitel der Klage über die Leiden der 
Chriſtenheit, insbejondere über den Tod Hadrians IV., erwähnt des Ver: 
trauend und der innigen Freundſchaft, die er von ihm genofien, und fährt 
danı fort: „Auf meine Bitten hin übertrug er dem erlauchten König von 
England Irland zu erblihem Befiß, wie fein Brief e8 bezeugt bis auf 
den heutigen Tag — denn alle Inſeln gehören ja nach altem Recht der 
römischen Kirche an infolge der Schenkung Conitantins, der diejelbe 
fundirt und ausgeitattet Hat. Auch einen goldenen Ring, mit einem pradht: 
vollen Smaragd verziert, überjandte er durch mich, durch welchen die 
rehtmäßige Inveſtitur mit Irland gegeben werben jollte.e Und biejer 





1 (jesta Henrici II. a. 1176, ed. Stubbs I, 120. 
? Migne, P. L. XCCIX. col. 874. 3 Ib. Prol. XI. 
* Metal. IV, 42; Migne, P. L. XCCIX. col. 945. 
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Ring wird nod auf Befehl im öffentlichen Archiv des Föniglichen Hofes 
aufbewahrt.“ 

Man hat ſich nun bemüht, diejes ganze Schluffapitel oder wenigſtens 
dieje Süße ala jpätere Fälſchung oder Einjchiebjel Hinzujtellen, aber ohne 
den geringsten Anhaltspunft für jolhe Behauptung. Nicht nur geben 
die Handſchriften Feinerlei Stütze für jolde Annahme, die Stelle paßt 
auch genau in die Zeit, in welcher das ganze Buch gejchrieben wurde, 
und ed wäre auffallend, hätte Johann, der jo oft in jeinen Schriften 
Hadrians IV. gedenkt, dejien Tod mit Stillichweigen übergangen. Daß 
der Metalogieus im übrigen wiſſenſchaftlichen und philojophiichen In— 
haltes ijt, beweiſt nicht, daß das Schlußfapitel gefälfcht fein muß. Jeder, 
der mit der Literatur jener Jahrhunderte ſich etwas befannt gemacht hat, 
wird eine jolche Abjchmweifung überaus natürlich finden. Es verjteht fich 
auch leicht, das Johann in jeinem Polycraticus jener Bulle nicht er- 
mwähnt, da er dort von Hadrian nur jpricht, ſoweit es zur Beleuchtung 
des von ihm behandelten Gegenitandes dienlich erſcheint; daß er aber hier, 
wo er in einem tiefgefühlten Herzenserguß des vor furzem verftorbenen 
‚sreundes gedenft, und des Verluſtes, den durch diefen Tod vor allem 
England, aber auch er perjönlich erleidet, einer für ihn jo denfwürdigen 
Thatjache jich erinnert. Vor der Welt ift fie ziemlich unbefannt geblieben, 
da ja der geplante Zug nad Irland (er jchreibt 1159) unterblieb; aber 
in jeine Erinnerung ift fie tief eingeprägt, und das Fönigliche Archiv ent: 
hält noch das Document und den Ring, die er vom Papit überbradt 
hat. Nichts jcheint natürlicher als diefe Erinnerung in ſolchem Augen: 
blick. Eine Stüße erhält diefe Erzählung de3 legten Kapitel3 durch das, 
was er im Eingang zum III. Buch desjelben Werkes! jchreibt: „Zehn: 
mal habe ich, jeit ih England verließ (1136), die Höhen der Alpen über: 
ftiegen, zweimal habe ih Apulien durchwandert, wiederholt habe ih an 
der römiſchen Curie die Angelegenheiten meiner Herren mie 
meiner Freunde betrieben, und babe durch Zujammenmwirfen verjchiedener 
Umftände nicht nur England, jondern auch Frankreich mehrmals durch— 
wandert.“ 

Es bleibt demnach nicht ein einziges Moment ?, Fälſchung in diefem 
Kapitel des Metalogieus anzunehmen, die ohnehin bei dem Werfe eined 

i Metal. III; Migne, P. L. XCCIX. col. 889. „Dominorum et amicorum 
negotia in Ecclesia Romana saepius gessi.“ 

2 Die niedrigen Verbächtigungen, die man gegen eine jo verebrungswürbige 
Perjönlichkeit wie Johann von Salisbury ausgeiproden hat, find nicht wertb, wiber: 


x Eh — Ländern 7 beannien und — Autors: weg 
. Schwierigkeit gehabt Hätte. Das unabhängige Zeugniß aber von. 
& ſolchen Männern, wie Johann von Salisbury, Gerald und Rabulfı ru — 
ann und muß uns volle Sicherheit für die von ihnen verbürgte Tatſache 
geben, wollen wir nicht in der Geſchichtsforſchung in allgemeinen Steptik"; % — 
2 ismus verfallen, und desſelben Fehlers ung ſchuldig machen, den ben wir‘ 3% 
* “mit jo viel Recht an vielen Feinden ber Kirche tadeln. Eine ungfücliche * A 
Erxtſcheidung und ſelbſt einen Mißgriff (wenn es ein ſolcher wäre) in — 
der Regierung eines ſonſt großen und tadelloſen Papſtes zuzugeſtehen/ — 
= —* nie der Kirche ſchaden; aber die Fundamente unterwühlen, auf. ; 
> Denen wir ftehen, und die Documente der Vergangenheit ihrer Glaub⸗ 
wuüͤrdigkeit entkleiden, iſt der gefährlichſte Schlag, den mir gegen uns 3 
Br. ſelbſt und die Sache unferer heiligen Kirche führen fünnen. Statt — 
iſt es wohl am Platz, den in Frage ſtehenden Schritt des Papſtes — 
den Zeitverhältniſſen zu beleuchten. 
3. Die Handlungsweiſe des Papſtes. „Wenn die d 
Elemente feine Ausſicht bieten, ſich zu einer Nation zu verſchmelzen,“ fo: .. 
ſchreibt ein iriſcher Gejchichtäfumdiger t, „wenn die Freiheit von Prieſter her a 
“, und Biichof als ſolcher, wie e3 mehr ald einmal der Fall war, unter‘: : 
jeder der mechjelnden Herrjchaften gehemmt ift, jo wird ber zum öffent‘ Re 
ice Wohlthäter, welher der Kirche und der Geſellſchaft die Freiheit ud.“ 2 
die Segnungen wieder verfchafft, für welche fie da find. In den Augen: © B: 
ſelbſt eines iriſchen Papites hätte, von höheren Interefjen ganz abgeſehen 8 
die Vertauſchung einer ſelbſtmörderiſchen Wahlmonarchie mit —— 8 = 
I Thronfolge für den Wechſel der Dynaftie reichen Erjag bieten müſſen.“ 
Aus einem ——— Zuſtand das iriſche Volk wieder zu ee = i 
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legt zu werden. Es iſt tief beklagenswerth, daß katholiſche Schriftſteller, um — 
Echtheit dieſer Bulle anzweifeln zu können, ſich nicht geſcheut haben, auch Fr 
Schlimmite gegen biefen Mann auszuſprechen, auf nichts anderes geftüpt, ala auf 

Schmäbworte des bittern Proteftanten John Bale, deſſen Schmähfucht, befonbers gen — 
die Kirche, faſt ſprüchwörtlich war. Abgeſehen von der moraliſchen Seite folgen Ba 3% 
fahrens, fält ſchon dadurch die ganze Verdächtigung in fi zufammen, daß mitiber. > 
Vergebung des Bisthums Ghartres Heinrich IT. nicht das mindefte zu thun hatte, © ie 
erfolgte durch canonifche Wahl des Kapitel und erhielt die Beftätigung bes 1 u 
von Frankreich. Ein Bischof, der Bedenken trug, armen Berwandten, auch w — 
fie deſſen würdig waren, bei der Bewerbung um Pfründen feiner Kirche vor re 
den Vorzug zu geben, der hat nicht, am Rande bes Grabes flehend, durch g 
Betrug fein Bisthum fich erfauft von dem Mörder feines heiligen — 
Petr. Bles. ep. 70; Migne, P. L. CCVII. col. 218.) ; 

1 Dublin. Rev. 1884. I, 322. 
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war in der That das Ziel, das den damaligen Päpiten vorjchmwebte, 
für dag ein hl. Malachias erit kurz zuvor die Hilfe des Statthalters 
Ehrifti angerufen hatte, und zu dem die Biichöfe des Landes, gewiß die 
fundigiten Beurtheiler ihre Volkes, Hand in Hand mit dem Papſt zu: 
ſammenwirkten: „jenes irische Volk,” jo nannte es Alexander III. 
11721 in jeiner Antwort nad) der Synode von Caſhel, „das mit Hintan- 
jegung aller Gottesfurcht, zügellos in allem in den Abgrund der Lafter 
ſich verirrt, daS Geſetz chriftlichen Glaubens und KHriftlicher Tugend von 
ih wirft und im gegenfeitigem Morden ſich jelbjt vernichtet”. Gewiß 
jo nicht gejagt jein, daß nicht? Gutes im damaligen Irland ſich fand, 
daß nicht auch dort der Fatholiihe Glaube jeine übernatürliche Kraft 
bewährte und Wunderblüten hrijtlicher Heiligkeit zur Entfaltung brachte. 
Es haben gerade jene Jahrzehnte in Irland große Heilige und hoch er: 
leuchtete Bijchöfe hervorgebracht, einen Malachias, einen Laurentius O’Toole 
und andere, welche die Kirche als Heilige verehrt. Giraldus jelbit, den 
man als Feind und Verleumder Jrlands zu betrachten fich gewöhnt hat, 
jteht nicht an zu fchreiben?: „Es jind aber unter diefen (den iriichen 
Geiftlihen) einige ganz vorzügliche und ohne jede böje Beimiſchung auf: 
rihtig fromme. Es ift nämlich dieſes Volk maßlos in all feinem Thun 
und überaus heftig in all jeinen Trieben. Wie daher die Schledhten 
überaus ſchlimm find und nirgends Ichlechter, jo findet man auch nicht 
leicht des Lobes Würdigere als dort die Guten. Aber unter dem Unfraut 
ift der Weizen rar.” „Srland war, mie immer, jo vorzüglich damals,“ 
jo jchreibt ein trefflicher Kenner der iriſchen Gejhichte in unjeren Tagen 3, 
„das Land der Gontrajte: wir finden große Vaterlandäliebe, welche ſich 
auch in der Erhaltung der Landesſprache zu erfennen gibt, neben Ver: 
rätherei und unabläfjigen inneren Fehden, viel Talent neben großer Un: 
wiſſenheit.“ 

Im 6. und 7. Jahrhundert war Irland an chriſtlicher Geſittung 
allen übrigen Ländern voran. Chriſtliche Heiligkeit, kirchliche Wiſſenſchaft 
und Kunſt erfreuten ſich hier einer Blüte, wie fie im Verhältniß nur 
jelten einem chriſtlichen Volk zu Theil geworben ijt. Allein die drei: 
hundertjährigen Kämpfe gegen die alles zeritörenden und vermwüftenden 
Dänenhorben hatten das Volk verwildert und in einen Zuſtand der Roh— 
heit zurücverjett, daß der hl. Bernhard wiederholt von den ren jchreibt, 


1 Migne, P. L. CC. col. 883, 2 Top. Hib. dist. III, 27. 
’ Lappenberg, in ber Allgem. Encyflopäbie von Erſch und Gruber. ©. U. 
Th. 24. ©. 61. 
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nur dem Namen nach feien jie noch Ehriften, der That nach Heiben !. 
Alte böje Yeidenichaften waren erwacht, unverjöhnliche und ruheloje Fehden 
jpalteten die Nation, Mord, Plünderung, Kirchenraub erfüllten die grüne 
Inſel. S. Malone?, ſelbſt ein Irländer, macht aus bloß iriſchen Ge— 
ſchichtsquellen eine Zuſammenſtellung, derzufolge innerhalb der 50 Jahre 
vor der Eroberung 30 Könige oder Fürſten abgeſetzt, 113 Häuptlinge oder 
Fürſten erichlagen, 140 Schlachten unter nationalen oder provinzialen Par— 
teren ausgefämpft wurden. „1115 ward die jteinerne Kirche von Arb- 
breacan nmiedergebrannt mit allem Volf, das fie anfüllte, und manche andere 
Kirche dazu. Der König von Gonnaught befriegte 1121 Desmond und 
brandichatste das Land und die Kirchen von Maghfemin bis Tralee. Trim 
mit ſeinen Kirchen ward 1128 in Aſche gelegt. 1131 ward der König 
von ‚yercall in der Kirche von Raithin verbrannt, und 1133 ward Lusf, 
ganz angefüllt mit Volk, mitſammt feinen Reliquien den Flammen zur 
Beute gegeben.” I Schon hieraus läßt ſich auf den fittlihen Zujtand des 
Volkes ein Rückſchluß maden. Der hl. Bernhard, der durch feine Freund— 
ihaft mit St. Malachias, zeitweile Erzbiihof von Armagh, durch die 
Irländer, die er in feinem Kloſter Clairvaur aufgenommen, und die 
geiitlichen Söhne, die er jelbjt nad Irland entjandte, von den dortigen 
Zuſtänden jehr wohl unterrichtet war, jhildert das Bolt 5—6 Jahre 
vor der Bulle Hadriand mit ganz denjelben Farben, wie Giraldus Sam: 
brenſis und wie die Briefe Hadriand IV. und Aleranders III. Als 
Malachias Biſchof ward, fand er die Priefter in überaus geringer An— 
zahl und auch dieſe ohne Thätigkeit und Einfluß und ſehr arm, da das 
Volk keinerlei kirchliche Abgaben entrichtete. Beicht, Firmung und bin— 
dende Eheſchließung waren entweder völlig unbekannt oder ganz aus der 
Semohnheit gefommen. „ALS er jeine Wirkjamkeit begann,“ jchreibt 
St. Bernharde, „da ward der Mann Gottes inne, daß er nicht für 
Menſchen, jondern für Beftien aufgeitellt jei. Nirgends, auch in der 
äuperiten Nobeit, hatte er jolches Volk gefunden, jo zügellos in jeinen 


' De vita et reb. St. Malachiae, c. VIII, 16: „christiani nomine, re pa- 
gani”: vgl. ebenda e, X, 19: „saeva subintroducta barbaries imo paganismus 
quidam indnetus sub nomine christiano.“ 3 

® Dubl. Rev. 1884. I, 324 und 23. 

Nach den Annalen ber vier Meifter ift die Geſchichte des Jahres 1186 nur 
eine Norte von Greueln und unnatürlihen Gewalttbaten; 1138 wurben felbit bie 
Biſchöfe, die Tih in Tadhg im der Grafſchaft Meath mit dem päpfilicden Legaten zu 
einer Zunode verlammeln wollten, überfallen und gemwaltfam auseinander getrieben. 

' De vita ete. St. Malach. c. VIII. (n. 16). 


Papſt Habrian IV. und die „Schenkung“ Irlands. 513 


Sitten, jo wild in jeinen Gebräuden, jo gottlo8 gegenüber dem Glauben, 
jo roh in jeinen Gejegen, jo mwiberjpänjtig gegen Zucht, jo unflätig in 
jeinem Leben." Wohl berichtet St. Bernhard in der lebendigen Sprade 
des Lobredners von den Erfolgen, die das Werk des Hl. Malachias in 
feiner eriten Diöceje belohnten?!. Aber daß damit der Zuſtand des 
Landes im großen und ganzen nicht geändert war, geht nur allzu Klar 
aus dem meitern Laufe der Erzählung hervor. In einem der leßten 
Kapitel der Lebensbejchreibung noch fügt St. Bernhard der Erzählung 
eine3 vom Heiligen gemirften Wunders die Bemerkung bei?: „Hieraus, 
Leſer, made dir ein Bild, mit was für Menſchen Malachias zu leben 
hatte. Was für Fürften, was für Volt! Gilt es nicht auch von ihm, 
daß er war ‚der Bruder von Draden und der Genofjje von Hyänen‘?“ 
Bezeichnend ift ed, dak St. Malachias, obgleih er unter den Augen des 
Erzbiihofd von Armagh die dortige Schule durdhgemadt und ſich aus: 
gezeichnet hatte, und dann von einem heiligmäßigen Klausner (nad) 
St. Bernhard eine große Seltenheit in jenem Lande) unterrichtet worden 
war, nur dadurch jeine geiftlihe Bildung zu vollenden glaubte, daß er 
einige Jahre lang als Schüler dem greifen Biſchof von Lismore jih an— 
ſchloß, der einſt als Mönch von Windefter in England feine Bildung 
erhalten Hatte. Und als ihm jpäter einmal die Vollmacht gegeben wurde, 
für Cork einen Biſchof zu erwählen, wählte er einen Ausländer. 

Am deutlichiten werden die veligiög-fittlihen Zuftände auf der Inſel 
durch die Beichlüfle der Synode von Eajhel 1171 beleuchtet, mit denen 
bes Giraldus Berichte völlig übereinitimmen. Das häusliche Zuſammen— 
leben war meiſtentheils nicht geheiligt durch ein unauflögliches Eheband, und 
dabei waren blutjchänderifche Verbindungen der allerſchlimmſten Art an der 
Tagesordnung, mit all den fluhmwürdigen Folgen, die der Urheber der 
Natur ſelbſt an fie gefnüpft hat’. Das Sacrament der Taufe ward 
nicht von den Priejtern gejpendet, jondern mar dem quten Willen der 
Gläubigen überlajien, und es lautet nicht ganz unmahricheinlih, wenn 
Giraldus + berichtet, daß viele gar nicht getauft jeien. Scifisleute haben 
ihm erzählt, daß fie iriſch Iprechende Küſtenbewohner gefunden hätten, 
die nie von Ehriftus und der hriftlichen Religion etwas gehört hatten. 


Le. u. I7. 2 L.c. c. XXVII. (n. 60). 

s Top. Hib. dist. III, 19; vgl, dist. III, 85 und Rayn. Ann. a. 1151, 7: 
„gentem legi nuptiarum non assuetam*. Am ausfübrlidhiien jpricht über bieje 
Uebelſtände Alerander III, Migne, P. L. CC. col. 883. 

* L. c. dist. III, 26. 


J — —9— "gu Kom waren dieſe Zuftände * unbefannt. Kit BER: war 
5 m dat St. Malachias Papſt Innocenz II. fih zu Füßen g 
52 hatte, Einer der Cardinäle, der Hadrian feine Stimme für die — 
u Mürbe der Chriftenheit gab, der wegen feiner Tugend von St. Bernhardt x 
an hochgeprieſene Cardinal Johann Paparo, war eben aus Irland zurück⸗ 
Ei geehrt, wo er ein Nationalconcil abgehalten und den vier Erzbiſchöſen 2 
das Pallinm eriheilt hatte. Es begreift fi daher, wenn der oberſte 
voater der Chriſtenheit 1155 an Heinrich II. ſchrieb, daß er „bei — 
2 . Prüfung e3 als jeine jtrenge Pflicht erfenne“, hier Wandel zu — 
Mittel und Weg zu dieſem ſchwierigen Werk boten ſich ihm jetzt von 
— ſelber dar, in einer Weiſe, die alle Ausſicht auf Erfolg verſprach. Kit 
© 100 Jahre waren es her, dab auch die Kirche Englands in tiefer Ent.” 
5 würdigung ſchmachtete. Da hatte der Normanne Wilhelm um des Bapfteg ° us. 
> Segen gebeten, um binüberzuziehen nach England und jeine Sm. 
Br anjprüche geltend zu machen. Die päpftliche Zuftimmung wird gegeben, - - 9 
die vom Papſt geſandte Fahne zieht voraus in den Kampf, ber Nor 5 
manne ſiegt, und die Kirche Englands ſieht unter einem Lanfrank md 
SR, Anfelm die Tage neuer Blüte. Freilich war bald der Gäfaropapisnm 
+ in feiner empdrenditen Form zur Hauspolitit der Normannenkönige ge⸗ 
worden; allein eine Kirche, die einen Anjelm, Thomas von Canterbury 
und Johann von Salisbury zu den Ihrigen zählte, deren Klöfter und; 
Kapitel an Betipielen aller Tugend und an Blüten der Wiflenichaft mit 
denen der eriten chritlichen Länder wetteiferten, jchien Lebenskraft genug 
in ſich zu haben, dieſe Gefahr auf die Dauer zu überwinden. So konnte 
es auch in Irland werden und leicht noch beſſer, und wenn der Pap * 
jetzt dem jungen Könige die erbetene Erlaubniß gewährte, ſo blieb dieſer 
ſein Leben lang dem Heiligen Stuhle zu beſonderem Danke verpflichtet, 
wie ihn einſt Wilhelm der Eroberer, „der Edelftein unter den Sürften®,. 3— 
wie Gregor VII. ihn genannt hat, wirklich bewies. Y uer,, 
Trogdem dachte ein Papft wie Hadrian weder an eine „Schenkung“ 
des Landes, das er nie bejeffen, noch an eine bedingungsloſe Erlaubniß a 
zu ungerehtem Blutvergießen. Die Erlaubniß geht nicht weiter, als dab 
Geinrich IT. nad Irland ziehe und die freiwillige Huldigung ber — 
liander entgegennehme. Ganz jo äußert 1172 Alexander III. jeine 7 > 
und Zuftinmung, daß die irischen Fürsten und Bijchöfe freimilfig b 
englifchen König als ihren Oberheren anerkannt hätten. Auch Se, 
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ſchränkte Erlaubniß, die fich jedenfall auf die Darlegung der Verhält— 
nilje von jeiten des bevollmächtigten engliſchen Unterhändlers jtüßte, der 
vielleicht aber auch die Berichte Paparo’3 über Stimmung und Wünfche 
des iriichen Epifcopates zu Grunde lagen, zumal ja der Erzbiſchof von 
Armagh eine gewiſſe Oberhoheit über alle Fürſten der Inſel beanipruchte ?, 
ward keineswegs bebingungslos und ohne weiteres gegeben. In der Wid- 
mung der zweiten Auflage feiner Geſchichte der irijchen Eroberung ermahnt 
Giraldus Cambrenſis König Johann: „dak Ahr mit frommem Sinne 
Euch bemühet, jene zwei Bedingungen zu erfüllen?, über die einft 
Euer Vater mit Papft Hadrian übereingefommen iſt, um die Erlaubnik 
zu erhalten, in Irland einzubringen und es zu erobern, als er Klug und 
weile, auf jeine und jeines Haujes Größe bedacht, die Gutheißung der 
höchſten Autorität auf Erden zu einem jo gewaltigen und jo blutigen 
Angriff? auf ein chriftliches Volk fich verſchaffte: nämlich die Kirche 
Gottes in jenem Lande zu erhöhen und wie in England jo aud) in Sr: 
land dem hl. Petrus von jedem Haufe jährlich einen Denar zu entrichten, 
gemäß dem Mortlaut des Privilegs desjelben Papſtes, wie ed Euer 
Vater Hug und umſichtig jich zu verichaffen gewußt bat, und mie es in 
den Archiven von Wincheſter getreulich aufbewahrt ift ..... . um jo fo: 
wohl die Seele Eures Vaters zu entlajten, der dieſes veriprochen hat... 
al3 auch Eure eigene und die der Eurigen zu befreien”. Ganz richtig 
Ipriht Giraldus hier von Bedingungen, über die Papit und König 
vertragdmäßig übereingefommen jeien, jollte ev auch feine andere Nach— 
riht darüber gehabt haben, ald was aus dem Wortlaut der Bulle und 
der Auffafjung, die ihr in England zu theil wurde, von ſelbſt fich ergab. 
Es laſſen fih in der Bulle deutlich ein zweifacher Vorbehalt und eine zwei— 
fahe Bedingung unterjcheiden. Ein Borbehalt jcheint zu jein, daß die 
ren, oder doc) der beſſere Theil derjelben, freiwillig die neue Herrichaft 
annehmen, „ihn ehrenvoll aufnehmen und als ihrem Oberherrn ihm Ehr: 
furcht erweiſen“. Ausdrücklich aber war betont, daß das bereits beitehende 
Recht der einzelnen Kirchen ganz und unverjehrt erhalten werden müſſe. 


t Bern., De vita St. Malach. c. X: „Sedes illa... in tanta ab initio 
eunetis veneratione habetur, ut non modo episcopi ... sed etiam regum ac 
principum universitas subjeeta sit metropolitano in omni obedientia, et unus 
ipse omnibus praesit.“ 

? Exp. Hib. Prooem. 2. ed.: „ea duo quae pater vester Adriano papae 
pepigerat olim.“ 

3 Diefer war in der Bulle nicht vorgefeben, er fam trog ber Bulle und ging 
nit vom König auf. 
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Die Bedingungen aber, die dreimal wiederholt und ausſchließlich als 
Zweck und bejtimmenber Grund der Erlaubniß bezeichnet werden, find: 
daß der König Friede und Zucht in Irland Heritelle und der irijchen 
Kirche zu der Stellung und dem Einfluß verbelfe, die ihr zur Erfüllung 
ihrer Aufgabe nothwendig find, daß er auch durch Einführung bes 
Peterspfennigs das Band der Liebe und Ehrfurcht zwiſchen Irland und 
Rom inniger ſchlinge, jo wie ed damals in allen chriftlicden Ländern 
bereit3 beitand. Ganz fo jchreibt Alerander III. 1172. Der Geſichts— 
punft, unter dem er die Eroberung freudig gutheißt, ift, „daß der König 
jene3 Bolt zur Uebung des criftlihen Glaubens durch jeinen mächtigen 
Einfluß zurüchringe und es dabei erhalte”. Als daher 1316 die irijchen 
Fürſten dem Heiligen Stuhl ihre Klagejchrift gegen den König von Eng: 
land einreichen, gehen fie, trot herber Vorwürfe gegen Papſt Hadrian, 
davon aus, daß die ausdrüdlihen Bedingungen, unter denen 
Hadrian die Bejigergreifung Irlands einjt gejtattet habe, bis auf den Tag 
noch nicht erfüllt worden jeien !. 

Auch dieſe dur ſolche Bedingungen eingefhränfte Erlaubniß jtüßt 
jich Feineswegs bloß auf die ehrliche Ueberzeugung, die der Papſt mit der 
ganzen damaligen Welt theilte, daß ihm vermöge der Conjtantinijchen 
Scenfung ein bejonderes Recht über die Inſeln zuftehe, jondern auch 
auf die allgemeinen Grundſätze des Naturrechts. „Ihre wilde Freiheit 
einer geordneten Herrſchaft unterzuordnen“, ſo ſchreibt von Moy? über 
die Unterwerfung wilder Völker, und dies kann auch hier Anwendung 
finden, „iſt ſo wenig rehtäwidrig, als e8 in der Sphäre des Privat: 
rechte unerlaubt ijt, einen ganz oder theilweile unzurechnungsfähigen 
Menſchen einer Euratel zu unterwerfen.” Walter? aber meint, das 
Gewiſſen werde „aus dem Standpunft des Chriſtenthums und der Hu: 
manität die Unterwerfung jolcher Völker, um fie durch milde Behandlung 
der Gultur zu gewinnen, nicht als vechtöwidrig, vielmehr nad Um: 
ftänden jelbit als Pflicht erfennen“. 


! Rayn. ans. 1317, 43; Theiner, Vet. Mon. Hib. p. 201: „Quod cum fel. 
rec. Adrianus papa praedecessor noster sub certis modo et forma di- 
stinctis, apertius in apostolieis litteris inde factis, elar. mem. Henrico regi 
Angliae.... dominium Yberniae concessit, ipse Rex ac successores ipsius 
Reges Angliae usque ad haec tempora modum et formam hujusmodi 
non servantes quin imo eos transgredientes, indebite diris afflietionibus et 
gravaminibus inauditis . . ipsos ... oppresserunt.“ 

2 Philoſophie des Rechts. II. 8 67. 

3 Nalurrecht und Politik. $ 467. 
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Betrachtet man nun alles diejes: die Entfittlihung des Volkes und 
die ſchreiende Nothlage der Kirche in Irland, die Hofinung, durch die 
engliiche Invafion dauernden Wandel zu jchaffen, die Schwierigkeit, dem 
thatendurftigen jungen König die erbetene Erlaubniß abzujchlagen, und 
auf der andern Seite die vorfichtige und fürjorgende Art, in welcher die 
Erlaubniß ertheilt wurde, jo kann man nicht umhin, gerade in diejer 
Bulle eines der würdigſten Päpſte einen neuen Beweis der oft bewährten, 
wenn auch manchmal verfannten Erbweisheit Noms zu erblicfen. Entiprad) 
der Erfolg nicht der gehegten Hoffnung, brachten jpätere Jahrhunderte 
bittere Enttäufhung, für niemand mehr als für den Statthalter Ehrifti auf 
St. Peter Thron, jo brachten jie ihm zugleich reiche Gelegenheit, die Yiebe 
und Baterjorge, die auch diejen unglücklichen Schritt eingegeben hatte, klar 
und leuchtend durch die That zu beweilen. Nie iſt machtvoller und kluger 
zugleich die Sache eines unterdrücten Wolkes einem König gegenüber ge= 
führt worden, als in dem Schreiben Johanns XXI. an Eduard II. 1317, 
wo er fat prophetijch in die ferne Zukunft blidt!. Man durchblättere 
die Regeſten der Päpſte, eines Honorius III. oder Innocenz IV., ob es 
ihnen an Liebe und Sorge, an Gerechtigkeitsſinn und Muth gefehlt hat 
für das treue iriſche Volk. Und jo geht e3 weiter durch die Reihe der 
Päpite ? bis zu dem Tag, da Raul V. feinen eigenen nächſten Anver: 
wandten den großen nordilchen Earls 3, den ruhmreihen Häuptern der 
beiden mädhtigiten Claus von Irland, an die Thore Noms entgegenichict, 
wohin jie als Flüchtlinge fommen, um in Frieden ſterben zu können. 

Hat die Vorjehung diejem Volk mit jeinen großen WVorzügen und 
jeinen großen Fehlern eine vielhundertjährige Leidensjchule bejtimmt, jo 
geihah dies vielleicht, um das Volk zu retten und eine große Mijjion 
durch dasjelbe zu erfüllen. Papſt Hadrian IV. und die römiſche Kirche 
tragen nicht die Schuld daran. „Romana Ecclesia mater tua suos 
processus et actus in statera aequitatis appendit.“ * 


1 „Quia itaque, fili, tua non modicum interest, hujus novae mutationis 
pensare dispendium, quamplurimum expedit, ut haec non negligantur turba- 
tionis initia, ne illis periculose erescentibus sero medicinae remedia prae- 
parentur....* Rayn. a. 1317, 43. 

2 Wal. Theiner, Vet. Mon. Hibern. passim; Potthast, Reg. I, 6163. 7227 u. ſ. w. 

3 Hugh O’Donnell, Earl of Tyreconnell, und Hugh O’Neill, Earl of Ty- 
rone; vgl. Meehan, Fate and Fortunes of the Earls of Tyrone and Tyreconnell, 
third edition. 

+ Korte Johanns XXI. an Ebuarb II.; vgl. Rayn. a. 1317, 42. 

Dtto Pfülf S. J. 
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Ehriftiania, Norwegens Hauptftadt. 


Das neue Ehrijtiania pflegt anjpruchsvollen Touriften, die ja gewöhnlich 
von Stodholm oder Kopenhagen fommen, troß feiner überherrlichen Yage nicht 
recht zu entiprehen. Da iſt eben noch fein Tivoli, fein Thiergarten, feine jo 
bodhgradige Entfaltung von modernem Mode: und Genufßleben, wie in ben 
zwei anderen nordiihen Königsitädten. Auch in Bauten, Einrichtungen, Kunit: 
jammlungen, Dentmälern u. j. m. jteht Ehriftiania dermalen noch zurüd, wenn 
auch das Bejtreben, zu einer glänzenden Reſidenz und Großſtadt empor: 
zuwachſen, überall deutlich hervortritt. 

Kopenhagen hatte (1837) 289 900 Einwohner, Stodholm (1887) 227964, 
Chrijtiania (Ende 1885) 128302, Das madt allein ſchon einen Unterfchied 
für alles Webrige. Chriſtiania ift aber auch nicht jtändige Reſidenz, und 
jelbit als Stadt hat fie ich erft in dem gegenwärtigen Jahrhundert mehr zu 
entwideln begonnen. 

Im Jahre 1650 nahm fie faum jo viel Raum ein, als die Landzunge 
Hovedtangen, auf welcher Akershus fteht und woran die Stadt fich unmittelbar 
anſchloß. Nachdem Beit, Kriegsläufte und Brände fie abermals wiederholt 
verwültet hatten, entwidelte fid von der Mitte des 18. Jahrhunderts an eine 
etwas günjtigere Zeit. Ein beträchtlicher Holzbandel hob den Wohlitand. Es 
bildete jih ein Patriciat von behäbigen Familien, bei denen ſich auch wiffen: 
Ihaftlihes und literarifches Streben geltend machte. Bernt Anker und John 
Eollet waren die Hauptführer diefes aufgeklärteren, gefelligen Lebens, Tullin 
ihr Dichter. Noch im Beginn des laufenden Jahrhunderts ging die Einwohner: 
zahl aber nicht über 10000 hinaus, Die Zeit der napoleonifchen Kriege ftellte 
eine jelbitändige Eriftenz Norwegens und damit auch das 2008 der Stadt von 
neuem in Frage. Mitten in diefen Kriegen wurde fie indes 1811 Univerfitäts- 
jtadt, und damit war der Bann gebrochen, ber fie bis dahin in wiſſenſchaft— 
licher Hinfiht völlig von Kopenhagen abhängig gemadt hatte. Gin neues 
Leben brad an. Die Wellenihläge der Nevolutionsideen, die in frankreich 
bereit3 ausgetobt hatten, machten fich jett erit Fräftiger geltend und mijchten 
fih mit den Gegenitrömungen, die ſowohl von dem napoleonijhen Militär: 
ftaat, als der Reaction in England und den continentalen Ländern ausgingen. 

Die jeltfamften und unerwartetiten Dinge geichehen nun. Derjelbe ſchwe— 
diſche Adel, der 1792 den geijtreichiten und funftliebenditen der ſchwediſchen 
Könige, Guſtav III., um Thron und Leben gebracht, jagt 1809 deſſen Eohn 
Guftav IV, Adolf, den legitimen Erben des vielgefeierten Guſtav Adolf, in 
die Verbannung. Norwegen, feit der Zeit der Glaubendtrennung nicht viel 
mehr als eine dänische Provinz oder Kolonie, ohne Reichstag, ohne jelbitän- 
digen Glerus und Abel, ohne eigene Wiffenfchaft und Literatur, von däniſchen 
Nittern, Beamten und Kaufleuten ausgebeutet, erinnert fich früherer, glor: 
reicher Tage der Kraft und Freiheit. Die Sehnfuht nad politiiher Selb: 
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ſtändigkeit erwacht. Es bildet ſich (1810) eine „patriotifche” Geſellſchaft für 
Norwegens Wohl. Man möchte am liebften ein eigenes Reich gründen; doch da 
das wenig Ausficht hat, faßt man eine Verbindung mit Schweden ins Auge, 
mit demfelben Schweden, mit welchem Norwegen ala däniiches Kronland jeit 
mehreren Jahrhunderten fait in beftändigem Kampf gelegen. Es war faum 
eine größere Drtichaft im füdlihen Norwegen, die nit von den Schweden 
gebrandihatt worden war. 

Schweden, das Finland an das große Ezarenreich verloren, läßt fi in 
einem Bündniß von diefem Norwegen veriprechen (1812). Dänemark verfudt 
umjonjt die Gemüther der Norweger durch Stiftung einer Univerfität zu 
Chriftiania zu gewinnen oder von den Mächten die Garantie feines früheren 
Befigftandes zu erlangen: im Kieler Frieden (14. Januar 1814) wird es 
gezwungen, Normegen aufzugeben und die mehr als vierhundertjährige Union 
zu löfen. Der däniſche Kronprinz Chriitian Frederif, Statthalter in Nor: 
megen, verfucht noch zu retten, was zu retten ift. Er tft beim Volke beliebt. 
Eine im Februar 1814 nah Eidsvold berufene Notabelnverfammlung erhebt 
Einfpruc gegen die Abtretung von Seite Dänemarks und erwählte den Prinzen 
zum vorläufigen Regenten. Am 10. April 1814 tritt in Eidsvold eine vom 
Bolf gewählte Reichsverfammlung in Thätigkeit, beräth einen hauptfächlich 
von Chrijtian Magnus Falfen und Lector Adler ausgearbeiteten Verfaffungs: 
entwurf, erhebt ihn nach einigen Abänderungen am 17. Mai zum Grund: 
gefeg und mählt noch am jelben Tag den volfsthümlichen däniſchen Prinzen 
zum König von Norwegen, Die Großmächte, die den Kieler Frieden garantirt 
hatten, dulden das jedoch nicht. Da der neue König Widerjtand leijtet, erklärt 
Schweden den Krieg. Noch einmal ftehen die Brudervölfer in Waffen gegen 
einander. Es fommt indes rajch zu einer Convention in Moß, am Eingang 
des Chriſtiania-Fiords. Am 7. October verfanmelt fi) ein außerorbentliches 
Storthing zu Ehriftiania, am 11. dankt Chriſtian Frederik ab, nachdem er 
niht ganz fünf Monate König von Norwegen geweſen, am 20. wird dann 
bie Union mit Schweden bejchloffen und am 4. November der Schwedenkönig 
Karl XIII. einjtimmig zum König von Norwegen ermählt. 

Karl XIII., der einjtige Herzog von Södermanland, war aber alt und 
tinderlos. Die Schweden hatten ihm deshalb ſchon 1810 den napoleonifchen 
Marihall Koh. Bapt. Julius Bernadotte zum Kronprinzen erwählt, der nicht 
nur als Feldherr an der Spitze der ſchwediſchen Truppen jtand, jondern aud) 
thatſächlich ſchon die Zügel der Negierung führte. Er fam am 16. November 
1814 nah Chriſtiania, um das normwegiiche Grundgeſetz zu beichwören, das 
mit Nücjicht auf die Union einige Abänderungen erhalten hatte. 

So erlangte denn der Sohn eines Beamten aus Bau am Fuß der Pyre- 
näen, ein Marjchall Napoleons I., den norwegiſchen Königsthron, den einit 
Harald Schönhaar über den Thingverbänden und Heinen Königthümern des alten 
Normegen errichtet hatte, den der Name des hl. Olaf mit dem Glanze der 
Heiligkeit und des Martyriums3 umgab, den König Sperre in unfrucdhtbarem 
Kampf gegen die Kirche mehr erjchüttert als gefeftigt hatte, der dann für 
mehr al3 400 Jahre an die Könige von Dänemark übergegangen war. Die 
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Krone des Hl. Olaf vereinigte fi) mit jener bes hl. Erich, aber auf dem 
Haupte eines Mannes, der, wie fein Schwager und Gönner Napoleon, eigent: 
lid ein Sohn der Revolution war und den Glauben jener heiligen Fürſten 
abſchwören mußte, um den Thron Guſtav Adolfs befteigen zu können. Nor— 
wegen, das jeit der Zeit ber Bilfinger unzählige Male mit Schweden im Kampfe 
gelegen, warb nun mit ihm unter berielben Krone vereint: es follte fürder 
als Brudervolf mit ihm Freud und Leid theilen, diefelben Freunde und Feinde 
haben. Es jollte aber nicht aufgehen in einem höhern gemeinfamen Reich, es 
jollte ein eigenes, von Schweden verjchiedenes Land und Volk bilden, wie es 
ihon Natur und Sprade, Geihichte und Geiftesentwidlung im Laufe der 
Jahrhunderte gejhieden. Das Grundgejeg von 1814, von den freigewählten 
Vertretern des Volkes entworfen, durdhgearbeitet und bejchlofjen, dann von dem 
neuen Negenten beſchworen, erinnerte an bie Volksherrlichkeit der alten Things 
verbände, von deren Macht und Einfluß fich die einftigen Könige Norwegens 
nie völlig freigemadht hatten. Der demofratiihe Grundzug bes alten Nor: 
wegens war, unter der Einwirkung der amerikaniſchen Unabhängigfeitserklärung 
und der franzöfifhen Revolution, zu neuem, fräftigem Leben erwadt, und es 
bedurfte der ganzen Staatöflugheit des Königs Karl XIV. Johann, um all 
die Schwierigkeiten auszugleichen, welche aus der neuen Stellung von Volks— 
thum und Königthum hervorgingen. 

AN das muß man ein wenig vor Augen haben, wenn man die Stadt 
Chriſtiania begreifen will. 

Da ragt noch die alte Veſte Akershus am Eingang der Bucht Pipervik, 
ein weißer, einförmiger Bau, einjt eine viel umjtrittene Citadelle, jegt Rüſt— 
kammer für die Waffen und Trophäen der alten Zeit, Aufbewahrungsjtätte 
der Föniglichen Regalien, Garniſonskirche und Strafarbeitsanitalt für Männer, 
Fin großer Theil der alten Gebäude ijt gejchleift. Wälle und Vorwerke find 
in anmuthige Spaziergänge verwandelt. Nach der Spige der Landzunge Hoved— 
tangen hin liegt das Arjenal mit einem Keinen Artilleriemufeum, weitlid von 
der Feitung zwei der öffentlichen Pläge der Stadt, der Banfplat mit der Bant, 
der Münze und dem Theater, und der Graf Wedels-Platz mit der palajtartigen 
(1839 errichteten) Freimaurerloge, worin die großen Feſtlokale der Stadt 
ſich befinden. 

An diefen füblihen Theil reiht ſich nordwärts die von Chrijtian IV. 
angelegte Altjtadt, von rechtwinkligen Straßen durchſchnitten und deshalb in 
lauter vieredige Häufergruppen getheilt, die noch Kvartaler genannt werden. 
Die Straßen, die fie von Dit nad Weſt durchſchneiden, find die Radhusgade, 
die Toldbodgade, die Prindjengade und die Karl Johans-Gade. Lehtere, von 
dem Hauptbahnhof im Weiten bis zum föniglihen Schloß laufend, ift die 
Hauptverfehrsader der Stadt, von welcher man ſich leicht nad allen Seiten 
hin orientiren kann. Hart an ihr öffnet fi der große Markt mit der alten 
Hauptlirhe, Vor Frelſers Kirke, 1699 vollendet, 1848 bis 1856 rejtaurirt, 
umgeben von dem Bazar und deſſen Kaufläden; dann der Eidsvoldsplag mit 
dem Storthinghaus und dem Minifterium des Innern, der Studenterlund mit 
der Univerfität und endlid der Schloßpla mit dem königlichen Schloß. 
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Bom ältejten Chriftiania hat fich infolge der vielen Brände faum das 
eine oder andere Haus erhalten. Eines derfelben dient als Milttärfpital. Die 
meiiten Häufer ber alten Kvartaler waren bis in bie letzte Zeit herab zmei- 
ftödig, die Straßen jahen deshalb behäbig jpiekbürgerlih aus. Doc hat die 
moderne Baulujt bereit3 die Gemüther ergriffen und eine Umgejtaltung nad) 
großjtädtifchen Ideen in Angriff genommen. Die maffige, aber nicht jehr 
ſchöne Vor Frelſers Kirche entipricht noch dem alten Charakter. Ahr ſchönſter 
Schmud ijt ein Altarblatt, „Chriſtus auf Gethfemani“, ein Werk des frommen 
und finnigen Altmeifters Eduard von Steinle aus dem Jahre 1858. Mir 
ihm bat die Fatholiihe Kunſt nah mehr als dreihundertjähriger Trennung 
ihren abermaligen Einzug in Norwegen gehalten. 

Das Herz des neuen Chriftiania bildet der weitliche Theil der Karl 
Johans-Gade, wo auf einer Ränge von etwa einem Kilometer bie bereitö er: 
wähnten Plätze und Gebäude fi vereinigen. Die Straße läuft erft eben, 
dann in fanfter Steigung zu dem föniglihen Schloß empor, welches mit wirt: 
lich königliher Würde das durhaus großſtädtiſche Bild beherricht. 

Stil und Zeichnung des Schloffes laſſen unſchwer erkennen, daß bier 
der Gedanke waltete, dem Chrijtiansborgjlot in Kopenhagen und dem könig— 
lihen Schloß zu Stodholm etwas einigermaßen Entiprechendes gegenüber: 
zuitellen. Der neue Monarch jollte in Chriſtiania den prächtigen Palajt am 
Zufammenfluß des Mälarjeed und der Salziee nicht vermiffen, der dänifche 
Wanderer aber ſich überzeugen, daß an dem Fuß der norwegifchen Berge ein 
König ebenjogut thronen kann, als der flachen Infel Amager gegenüber. Man 
wählte eine möglichſt hohe Stelle aus, welche die Stadt mit ihren beiden 
Budten, den Fjord mit feinen Inſeln beherriht, Ausfiht nad) allen Seiten 
öffnet und von überall gejehen werden kann. Das Terrain war ungünjtig, 
ein bolperiger Hügelrüden. Man mußte jprengen und abtragen, um eine 
entiprechende ebene Baufläche zu gewinnen. Doch ber Zweck wurde völlig 
erreicht. Aus freundlichen grünen Parkanlagen emporragend, frönt der weiße 
Palajtbau von überall her das Bild der weit in jeder Richtung ſich Hin: 
dbehnenden Stadt. Geht man die Karl Johans:Gade hinauf, jo wächſt es 
mit jedem Schritte. 

Ein Porticus mit ſechs Joniſchen Säulen und Fries ſchmückt den Mittel: 
bau der Façade, deren drei Stodwerfe rechts und links in jeder Reihe acht 
Fenſter zählen. Beim Näherfommen verliert fi der jtattliche Eindruck durd) 
die fat vollitändige Schmudlofigfeit. Die zwei Seitenflügel, die einen Hof: 
raum einſchließen, find noch einfacher. Dieſe Anipruchslofigkeit hat indes etwas 
Eharakteriftiiches. 

Kein unumſchränkter Herricher hat fich bier, nah Luft und Liebe, nur 
von dem Nathe freimaltender Künitler geleitet, feinen Palaft gebaut, wie die 
Täpite den Vatican, die franzöfiihen Könige ihr Verſailles, die däntjchen 
Könige ihre Schlöffer in und um Kopenhagen. Acht Jahre vergingen nad) 
Gründung der neuen Union, bi8 das Storthing dem König zum Bau feines 
Schloſſes 150000 Speciesthaler (675000 Mark) votirte. Davon wurden 
48000 Thaler zum Ankauf des Bauplates und der Parkgründe verbraudt. 
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Am 1. Detober 1825 wurde in Gegenwart des Königs der Grundftein gelegt, 
doch jchon zwei Jahre jpäter der Bau eingeitellt, weil das Storthing ben 
begonnenen Plan für zu großartig erflärte. Der Plan mußte alfo umge 
arbeitet und vereinfacht werden. Im Jahre 1836 kam der vereinfahte Bau 
dann unter Dad. Die innere Vollendung des Schloffes erlebte indes Karl 
Johann nicht mehr. Er jtarb 1844, 80 Jahre alt; in das Schloß zog erit 
jein Sohn und Nahfolger Oskar 1. ein. 

Von den Verfechtern des Legitimitätsprincips mit jcheelen Augen an: 
geiehen, von den Demokraten Norwegens ebenjo mißtrauijch betrachtet, Schweden 
wie Norwegen fremd, nicht mehr beweglich genug, die Sprachen feiner beiden 
Reiche flüffig reden zu lernen, in beiden Ländern von dem leidenichaftlichiten 
Parteihader umdrängt, hat Karl Johann, der einjtige Marihall von Frankreich, 
die verwideltite politijche Aufgabe mit bewunderungsmwürdiger Einficht, Klugheit 
und Feſtigkeit gelöft. Er hat beide Länder aus zerrütteten Finanzverhältnifien 
zu hohem Wohlitand und qutgeordneter Organiſation emporgehoben und dabei 
perjönlihe Dpfer nicht gejcheut, wie er denn 3. B. zu leichterer Tilgung der 
Staatsihuld zehn Jahre lang auf feine und des Kronprinzen Eivillifte ver: 
zihtete. Verkehr, Handel, Gewerbe, Landwirthſchaft, das ganze materielle 
Wohljein beider Reiche lebte neu auf. Die Schwierigkeiten, die ihm das 
Storthing durch mannigfachen Wideritand, jogar wiederholte Anklagen feiner 
Staatöräthe bereitete, wußte er mit ebenſo viel Weisheit zu bejiegen, als die 
Unruhen, welche die Julirevolution und der Verſuch einer Schilderhebung zu 
Gunſten des Prinzen Waſa bervorriefen. Er hat die Union aus dem Chaos 
herausgerifjen und ihr nach allen Seiten den fejten Boden gegeben, auf dem 
fie fich zu ihrer jetigen Blüte entwidelte. Mit Freude und Dank darf darum 
der Norweger jein Standbild betrachten, das den Pla vor jeinem Königs: 
ichlofje ziert und das, ihm mit freiwilligen Beiträgen aus dem ganzen Sande 
errichtet, ein wirkliches Denkmal feiner Popularität ift. 

Auf hohem Steinfodel ragt die nad) einem Modell von Brynjulf Bergs— 
lien meijterhaft gegoffene Reiterſtatue. „Folkets Kiaerlighed (Liebe) min Be: 
lönning“ lautet die eine Inſchrift, „Det norsfe Folk reifte (errichtete) dette 
Minde (Erinnerung)“ die andere. Kraftvoll wie einft in die Zügel ber 
Regierung greift der König mit der einen Hand in die Zügel des gewalti— 
gen Pferdes, während die andere grüßend den Hut zieht. Der Blid des 
Monarchen iſt auf die Stadt gerichtet und trifft zunädjt den Storthingsbau, 
ven VBerjammlungsplag jener Bolfsvertretung, die ihn fo oft bekämpft, deren 
Rechte er zwar zu ehren, deren Trotz er aber mit weijer Mäßigung zu 
bändigen wußte. 

Das norwegiihe Storthing ift nicht, wie es von Anhängern des fürit- 
lihen Abiolutismus aufgefaßt werden mag, eine finftere Ausgeburt der fran- 
zöſiſchen Nevolution. Die ganze politifche Entwicklung Norwegens rubte viel: 
mehr ichon im Mittelalter auf einem mächtigen, mit großen Nedten und 
Freiheiten ausgeftatteten Volksſthum, das in den großen Thingverbänden feinen 
Ausdrud fand und mit dem die angejeheniten und thatkräftigjten Herricher 
rechnen mußten. 
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Der ältejte diefer Thingverbände war das fogen. Froſtathing, das die 
Landſchaften füdlih und nördlich um den weiten Fjord von Throndhjem um: 
faßte, nämlich die vier äußeren Thrönder Fylker (Stämme): die Strindafylfe, 
Orkdölafylke, Gauldölafylfe, Stjordölafylfe, und die vier inneren Thröndr 
Fylker: die Skeynafylke, Verdölafylke, Eynafylte, Sparbyggjafylke, denen ſich 
ſpäter noch die drei Fylker von Naumdal, Nordmöre und Romsdal anſchloſſen. 
Ihr Landsgemeindeplatz war die Landzunge Froſta bei Throndhjem. 

Ein zweiter Thingverband, das ſogen. Gulathing, vereinigte die Bewohner 
der ſüdlichen Weſtküſte: von Sunmaeri, Firdir, Sogn, Hördaland, Rogaland 
und Agdir. Sie hatten ihren Thingplatz auf der Landzunge Gula am Aus— 
gang des großen Sognefjords. 

Der dritte große Thingverband begriff in fich die Völferfchaften im 
Südoſten um Viken, das heutige Chrijtiania, nämlich die Hadafylfe, Heina— 
fylfe und Raumfylfe (oder die Landſchaften Ningarifi, Mjörs, Heidmörk, 
Soleyjar, Raumarifi), denen fi jpäter Veitfold, Vingulmörk und Nana: 
fylke gejellte. 

Alle diefe Thingverbände, organiih aus Familie und Gemeinde zum 
Staatöweien herausgewadhien, hatten ihren Antheil an Gejeggebung und 
Gericht, ihre Rechtſame und Freiheiten. Die Könige mußten anfänglich beim 
Regierungsantritt ihre Anerkennung bei diejen Landögemeinden nachſuchen; 
nur der Entjcheid über Krieg und Frieden, die Vertretung des Reiches nad) 
außen und die Verwaltung lag in der Hand des Königs. Nur langſam ging 
auch die legislative und die richterliche Gewalt an die Könige über. Bei ber 
ungeheuren Ausdehnung und wilden Natur des Landes blieb indes aud dann 
der Selbitbeitimmung und dem Einfluß ber Bauern, der Gemeinden und 
Bezirfe ein weiter Spielraum übrig. Erſt im 14. Jahrhundert hatte das 
Königthum nahezu alle politiihe Macht in fi aufgelogen, ohne daß es von 
einem mächtigen Adel und einem fräftigen Bürgeritand in Shah gehalten 
worden wäre. Das rächte fi, ald Norwegen zum Zankapfel fremder Fürſten 
wurde, das Scepter jchließlich an die Könige von Dänemark überging und bie 
von Kopenhagen aus aufgedrungene Neligionsveränderung nicht bloß Beſitz 
und Rechte der Kirche, fondern auch alle geiitigen und religiöfen Intereſſen 
in die Hand des Königs gab. Alle politifche Bedeutung und Gelbitändigfeit 
ging nun verloren. Nur in der Kraft und dem Selbſtgefühl der zähen, frei: 
heitäliebenden Bauern, in den gewaltigen Bergthälern und dem unermeßlichen 
Gewirre der Fjorde lebte noch ein Reit des alten Norwegen fort und harrte 
der Zeit, wo es wieder auferjtehen jollte. 

Diele Zeit kam mit dem Jahre 1814. Während die europäiſche Diplo: 
matie ſich anjchidte, den ungeheuren Raub zu bejtätigen, der in allen Ländern 
an der Kirche verübt worden war, und über den Kopf der Völfer hinweg aus 
den Trümmern der Revolution ein neues Europa herauszuarbeiten, erwachte 
in den Bauern von Norwegen die Erinnerung an die Tage der Vorzeit, wo 
ihre Väter ji jelbit Gefeg ſprechen ließen, jelbit richteten, felbit den Königen 
Scepter und Heerbann übertrugen. Sie wollten jih nit um bdynaftifcher 
Snterefien willen von Dänemark an Schweden, oder von Schweden an Däne: 
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mark zurüc verichadern laflen. Sie wollten auch ein Wort mitreden, als ihre 
ganze politiihe Zukunft auf dem Spiele ftand. Der Bauernitand, ein kräf— 
tiger, tüchtiger, beionnener Bauernjtand war es, welcher der Verfammlung 
von Eidsvold im Mai 1814 ihren Charakter gab. Es war fein nah Tyrannen- 
blut dürſtender Convent, jondern eine ehrliche, biedere Volksverfammlung, 
welche bei der Umageitaltung des Landes eine Gemwährleiftung ihrer Rechte, 
ihrer Treiheiten, ihre wohlbegründen Volksintereſſen verlangte. Aus diefem 
durchaus gejeglichen und erhaltenden Streben ift das normegifche Grundgefeg 
von 1814 hervorgegangen. 

Die erblihde Monardie wird darin verfaffungsmäkig beſchränkt. Dem 
König tritt als Anwalt des Volkswillens und der Volksrechte das Storthing 
gegenüber, ein vom Volke freigewähltes Parlament in der ein für allemal 
feitgefegten Zahl non 114 Mitgliedern, 38 aus den Städten, 76 aus ben 
Landfreifen. Wählbar ift jeder 3Ojährige Mann, der 10 Jahre ununterbrochen 
im Lande gewohnt, ftimmberechtigt jeder Bürger vom 25. Jahre an, nad) 
5jährigem Aufenthalt im Lande, Nicht wählbar find alle Angeftellten und 
Penfionäre des königlichen Hofitaats, für defjen Wahl dafür dem König volle 
Freiheit eingeräumt if. Die Wahlen find indirect. Die größeren Städte 
bilden dabei jede für fich einen Wahlbezirk, von den Hleineren treten je mehrere 
zu einem jolchen zufammen. Auf dem Lande werden in jeder Pfarrgemeinde 
(Braeftegjelo) eine entiprehende Anzahl Wahlmänner geloren, die für jedes 
Amt (es find deren 20) eine feitgefeßte Anzahl Nepräfentanten wählen, Die 
Wahlen finden alle drei Jahre ftatt; das Storthing verfammelt ſich jährlich 
am eriten Werktag des Februar zu ordentliher Sigung, die ohne jpecielle 
Bewilligung des Königs nicht über zwei Monate dauern darf. Beim Zu: 
fammentritt theilt fi das Storthing felbit in zwei Kaınmern, von denen bie 
eine, das Lagthing, */, der fämmtlichen Mitglieder, die andere, das Odelsthing, 
die übrigen °/, umfaßt. 

Das verfammelte Storthing hat das Necht, ſich felbit verfaffungsgemäß 
zu conjtituiren, die Wahlprüfungen zu erledigen und Wahlftreitigleiten auszu— 
gleihen, das Budget (immer auf ein Jahr) feftzufegen, Steuern, Abgaben 
Zölle und andere öffentliche Laften zu beftimmen, Reichsanleihen aufzunehmen, 
bie Finanzverwaltung zu controliren, Fremde zu naturalifiren. An das Gefammt: 
Storthing gehen alle Borichläge, welche eine Veränderung oder Zufäge zum 
Grundgeſetz betreffen. Diefelben müſſen wenigitens drei Jahre auf der Tages: 
ordnung bleiben und können erft von dem nächiten neugemwählten Storthing 
votirt werden und zwar bloß mit ?/, Majorität. 

Für die übrige gefeßgebende Thätigkeit trennen fich die Kammern. Alle 
Gefetesvorichläge, gehen fie von einem Mitgliede des Thing oder vom König 
aus, gelangen zuerit an das Odelsthing. Werden fie von dieſem verworfen, fo 
ift eine weitere Behandlung zuläffig. Werden fie verändert oder unverändert 
angenommen, fo gehen fie an das Lagthing. Erfolgt bier nur theilweiſe 
Annahme, jo geht der Vorfchlag zu abermaliger Debatte an das Odelsthing 
zurüd und wird von diefem ein zweites Mal dem Lagthing unterbreitet. Läßt 
fi durch diefe zweifache Lelung und Debatte in beiden Häufern keine Webers 
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einfunft erzielen, fo tritt das ganze Storthing zu gemeinfamer Berathung zu: 
jammen. In diefem Fall werden aber zum Entjcheid zwei Drittel ſämmtlicher 
Stimmen erfordert. 

Alle von der Legislative angenommenen Gejege werden an ben König 
gefandt, ber ihnen die Beitätigung geben oder verjagen fann. Verſagt er fie, 
io darf dasjelbe Storthing die Verhandlung darüber nicht wieder eröffnen, 
ſondern erft das folgende. Das Veto des Königs galt aber früher als ein 
lediglich juspenfives. Man betrachtete es als felbitverftändlich, daß ein Vor: 
ihlag, von drei aufeinander folgenden Storthingen angenommen, auch ohne 
Sanction des Königs Geſetzeskraft erlange. Nur zweimal (1821 und 1842) 
bat indes das Storthing von diefem Recht Gebrauch gemadt, und beide Male 
bat die Regierung es nicht darauf ankommen laffen, ein abiolutes Veto zu 
beanipruchen, jondern dem dreimal erneuten Beſchluß des Storthings Schließlich 
ihre Sanction ertheilt. Im März 1880 kam es zum eritenmal vor, daß der 
König einem ſolchen dreimal erneuerten Beſchluß des Storthing die Zuſtimmung 
verweigerte, und daß fih nun ein lebhafter Kampf über die Natur des könig— 
lihen Vetos entipann. Während die Regierung und die „Höire“ (Rechte) 
behaupteten, daß das abjolute Beto des Königs in Bezug auf Veränderungen 
des Grundgeſetzes über jeden Zweifel erhaben fei, war die „Venſtre“ (Linke) 
der Anficht, daß der König verfafiungsmäßig entweder fein ſolches Veto befike 
oder höchſtens ein ſuspenſives. 

Hierdurch ift das Storthingägebäude zu Chriftiania in den legten Jahren 
der Schauplaß der lebhafteiten parlamentariichen Kämpfe geworden, die noch 
heute nicht zum vollftändigen Austrag gefommen find. Die juriftiiche Facultät 
in Chriftiania trat in der Veto-Frage für die Anficht der Regierung ein. 
Nachdem die legtere im Laufe des Jahres 1882 wieder mehreren wichtigen 
Beihlüfjen des Storthing die Zuftimmung verfagt hatte, fteigerte fich die 
Erregung im ganzen Lande, Die Wahlen brachten der Linken bedeutenden 
Zuwachs, fie zählte nunmehr im Storthing 82 Stimmen gegen 32 der Rechten, 
fonnte das Lagthing gang mit ihren Anhängern befegen und dabei no im 
Dvelöthing eine genügende Mehrheit behaupten. Jetzt wurde beichlofien, daß 
die Regierung fih vor dem Neichögericht wegen gelegeswidrigen Verfahrens 
zu verantworten habe. 

Diefe höchſte Gerichtsbehörde beitcht aus den vereinten Mitgliedern 
des Lagthing und des oberiten Gerichtshofs (Höjefteret) unter dem Vorſitz 
des Präfidenten des Lagthing. Am 18. Mai 1883 trat dieje Behörde zufammen 
und [ud die Minifter und Staatsräthe des Königs vor ihre Schranken, Die 
Verhandlungen dauerten bis in das nächſte Frühjahr hinein. Der Sprud 
über den Staatöminifter Chr. A. Selmer erfolgte am 27. Februar 1884, 
über die anderen Miniiter im Laufe des März. Drei der Minifter famen mit 
bloßen Geldbußen weg, weil fie nicht an allen Beihlüffen des Minifteriums 
theilgenommen; alle übrigen wurden abgejegt. Indem der König (11. März) 
für feine Auffaffung der Veto-Frage Verwahrung einlegte, gab er doc in jo 
weit nad, daß er den Staatöminifter jeines Amtes enthob. Nachdem ein 
Uebergangsminifterium (Schweigaard:Lövenifjöld) umſonſt verſucht hatte, ben 
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Zwiſt auszugleichen, und die Bildung eines Compromißminiſteriums gejceitert 
war, beauftragte der König endlih am 23. Juni Johann Sverdrup, ben 
talentvollen Führer der Linken, ein neues Mintjterium zu bilven, das dann 
auch in den folgenden Tagen zu Stande Fam. Die Regierung ließ fih nun 
zu weiteren Jugeitändniffen herbei. Die früher verworfenen Storthingsbeſchlüſſe 
über die Theilnahme der Staatsräthe an den Storthingsfigungen, über die 
Gentralverwaltung der Eiſenbahnen, die Lensmänner, die Erweiterung des 
Stimmredies u. j. w. erhielten die Sanction, und der Kampf der Parteien 
trat wieder in ein frieblicheres Geleiſe. Sperdrup ſelbſt mäßigte feine demo: 
fratiichen Gelüſte, jobald er die Zügel des Negiments in jeinen Händen hatte, 
und gelangte nad und nach in jolchen Gegenſatz zu den ichrofferen Mitgliedern 
feiner frühern Partei, daß dieſe fi) ipaltete und Sverdrup gezwungen wurde, 
zu Gunften eines vorläufig conferpativen Miniſteriums abzudanken. 

Die norwegiihe Verfaſſung hat bei diefen Kämpfen eine ſchwere Probe 
glücklich überitanden. Bei Beurtheilung derielben darf man nicht außer Acht 
laffen, daß die Finke im Storthing fih aus ſehr verſchiedenen Elementen zus 
ſammenſetzt. Es fiten im ihrem Schoß radifale Schreier, die bei jeder Ger 
fegenheit gegen das Königthum und defien Rechte zu Felde ziehen, die Union 
mit Schweden untergraben, alle revolutionären Chimären anderer Yänder in 
ihre Heimat übertragen und unter Hervorfehrung eines übertriebenen National: 
cultus beitändig die wahren Anterefjen des norwegischen Volkes bedrohen. Auch 
der folide und tüchtige Kern des Volkes hat intefien unter den Männern ber 
Linken feine Vertretung, und verficht nicht felten Forderungen, die dad wahre 
Volksintereffe zum Ausdruck bringen. Man wird nicht leicht ein Bolt finden, 
das fo zähe an dent hergebradpten Geſetze hängt, jo ernit und rechtlich dentt, 
wie dieje ſtrammen norwegischen Bauern, die von dem modernen Culturſchwindel 
noch wenig oder nicht berührt find. 

Den ihöniten Balajt hat diefem Volke und feiner freiheit ber liebe Gott 
jelbit gebaut in den jchneebebedten Zinnen feiner majeltätiichen Berge, in den 
taujend Felſengängen feiner Kjorde, in feinen Alpen, Wäldern und grasreicdhen 
Thülern. Das Laud hat etwas Verwandtes mit der Echweiz und mit Tirol; 
auch im Volk und Volksleben finden fi ähnliche Züge. Einen recht anjehns 
lihen Balait bat dieſes Volk aber auch jeinen parlamentariichen Bertretern 
errichtet — das iſt das Storthingägebäude, dem königlichen Sclofie gegen: 
über. Beide verbindet die Karl Johans-Gade, die hier jüdwärts offen tft. 
Denn an den Schlokparf toren unmittelbar die Anlagen des fogen. Stu: 
denterlund und dann der ebenfalls mit Anlagen gezierte Eidsvolds-Platz. Am 
Öftlichen Ende dieies Platzes erhebt fih eine Ballujtrade aus dunklem Granit, 
dahinter der 1866 von dem ſchwediſchen Arditeften Yanglet vollendete Stores 
thingsbau aus gelblihem Sandjtein mit Unterbau und Profilirungen aus 
vothem Granit. Bon der tieferliegenden Hauptfront treten zwei Seitenflügel 
hervor, in der Mitte aber ein höheres, halbfreisförmiges Mittelgebäude, in 
deſſen Hauptſtockwerk der Storthingsiaal ſich befindet. Das Ganze, in roma— 
nifchem Stile ausgeführt, macht einen mehr jonderbaren, fremdartigen, als 
großartigen Eindruck. Dafür iſt die innere Einrichtung praktiſch und ge: 





ar 3 


u... 


i 


2 


WERTHER, 


* 


— Digitized by Google 





Ehriitiania, Norwegens Hauptfladt. 527 


ſchmackvoll. Der Storthingsfaal ift Hell und geräumig. Um bie im Halb: 
kreis geordneten Sie ber Abgeorbneten zieht ſich eine Gallerie, die 300 Zu: 
börer faßt. An der Wand Hinter dem Präjidentenjtuhl vergegenmwärtigt ein 
großes Gemälde die Reichsverſammlung zu Eidsvold im Jahre 1814, mit 
ziemlich getroffenen Porträts der jämmtlihen Mitglieder. Boran ftehen Falſen 
und Ehriitie. 

Awifhen den Bäumen auf dem Eidsvoldsplak hat der Dichter Henrif 
Wergeland jein Denkmal erhalten. Weshalb gerade er, iſt jchwer zu jagen. 
Einer der Väter der norwegifchen Berfafjung oder ein jpäterer norwegijcher 
Staatömann oder König Oskar I. hätte hier entjchieben befjer hingepaßt. 
Wergeland ift aud nicht, wie fchon deutjche Neijende behauptet haben, ber 
erite norwegijche Dichter, jondern nur einer der wunderlichiten Käuze der nor: 
wegiichen Literatur. Als Sohn eines Diannes, der fih vom Biehhirten zum 
Pfarrer in Eidsvold und zu einem Mitglied der berühmten Reichsverſammlung 
emporarbeitete, wurde er am 17. Juni 1808 geboren, fam 1825 als Student 
an die Univerfität und madte 1829 fein Theologieeramen. Um bieielbe Zeit 
verfaßte er fein poetijches Hauptwerk „Die Schöpfung, der Menſch und ber 
Meſſias“, oder wie er es felbjt nannte, „Der Menichheit Epos und des Republi- 
kaners Bibel“, ein unausgegohrenes und völlig ungeniekbares Nagout von 
Rouffeau, Klopftod, Bibel, Theologie, Aufflärung und Unfinn, nicht ohne 
Anflüge von wahrer Begeiiterung, aber von hohlem Pathos, formloſem 
Bombajt, jchreiender Geihhmadlofigkeit überflutet. Wie betrunfen von einem 
verjpäteten Freiheitsduſel und der Weltbürger-Schwärmerei des 18, Jahr— 
hundert, begrüßte er die Julirevolution als den Morgen der allgemeinen 
Freiheit, die er in jeinem poetifchen Ungeheuer verkündet zu haben meinte. Die 
Revolutionäre aller Länder drüdte er an fein Bruderherz, jchwärmte dabei 
für die einzig echte norwegiihe Gefinnung und ſchlug einen fo thörichten 
Spektakel an, daß jelbjt in den Reihen der Studenten jih Widerſpruch 
gegen ihn erhob. Die talentvolljten unter ihnen, jo die fpäteren berühmten 
Dichter Welhaven und P. A. Mund, die fpäteren StaatSmänner Schwei— 
gaard und Stang griffen ihn öffentlih an. Der erjtere unterwarf Werge: 
lands vermeintlihes Weltgedicht einer gründlichen und ebendeshalb vernichten- 
den Kritif. Dann jegte er ihn: in feinem meifterhaften Sonettentranz „Nor: 
wegend Dämmerung” ein Mujter feiner form und zugleich die jchönften 
Ideen eines Dichters über norwegijhe Bildung und norwegiihe Vaterlands— 
liebe entgegen. Darüber entipann fich ein Federkampf, bei welchem das ganze 
Publicum Partei ergriff. Die feiner Gebildeten jtellten ji jaft ausnahms- 
los auf Welhavend Seite, die große Menge war aber nicht im Stande, 
defjen Verdienſt und Werth zu würdigen, und jauchzte deshalb dem freiheits- 
trunfenen Wergeland zu. Mit Recht Fonnte ihm Welhaven in einem feiner 
Sonette zurufen: 

„Ein Hurrabruf, ein Schnaps, — mehr braucht es nicht — 
Und gleih im Nu die Pulſe raſcher fchlagen, 

Um in bas Märchenreih den Geift zu tragen, 

Wo adlergleih bein Blid durchdringt das Licht. 
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Doch Wolfen nahen, bunfelgrau und dicht, 
Bald jtedt ber Kleine in dem feuchten Kragen, 
Und feine Himmelsburgen ihn umragen, 

Im naſſen Sand verrinnt fein Traumgeficht. 


So wenig frommen Trunfenbeitsefftafen, 
Unfäbig, zu vertheid’gen ihren Plaß, 
Noch jemals zu verfteh’n das eig’'ne Streben, 


Doch gibt das Wort, die Feder ihnen Leben, 
Der Pöbel jauchzt zu jedem tollen Satz, 
Denn er bat jelbit Talent und Luft zu raſen.“ 


Im Laufe weniger Jahre hatte Wergeland feinen Revolutionsrauſch aus— 
getobt, nahm (um 1838) vom König eine Nahrespenfion von 200 Specieö- 
thaler an, und der Berfaffer der „Republifaners Bibel“ dichtete jest auf 
Seine Majeftät, worüber fich feine früheren Gegner mit allem Recht luſtig 
madten. Er fämpfte dann noch für die Judenemancipation, die wirklich durch— 
geführt wurde, während ein lächerlicher Mönd: und Jefuiten: Artikel noch heute 
die freiheitliche Staatöverfaffung entftellt und theilweiſe Lügen jtraft. Als Dra— 
matifer und Hiftorifer hat Wergeland nichts von Bedeutung geleijtet, dagegen 
blieb er durch warmempfundene lyriſche Gedichte in der Gunſt des Volkes, 
und ala ihn im Jahre 1845 die Schwindfucht vorzeitig im Alter von faum 
37 Jahren Hinmwegraffte, bevor cr eigentlich ein wahrhaft großes Kunſtwerk 
vollendet hatte, folgte ihm ein unverdient hoher Ruhm mit ins Grab. Dank— 
bare Juden jegten ihm einen Grabftein, und am 17. Mai 1881, dem Jahres: 
tag jeiner einftigen Findifchrevolutionären Demonftration von 1830, wurde 
jeine Statue auf dem Eidsvoldsplatz entichleiert. Es war die Zeit, wo die 
radifale Agitation gegen das Königthum die höchften Mellen ſchlug, und fo 
iſt das Denkmal mehr als ein politiiches Parteimanifeft, denn als ein Monu— 
ment der Dichtkunft zu betrachten. Welhaven, der, ein Jahr älter, noch bis 
1867 Aeſthetik und Literaturgeihichte an der Univerfität lehrte, und erſt 1873 
ftarb, hätte diefen Ehrenplag vor dem Storthingshaufe wenigjtens ebenjo gut, 
wenn nicht mehr verdient. 

Zwiſchen dem Königsihloß und dem Storthingägebäude liegen an ber 
nörblien Eeite der Karl Johans-Gade die Bauten der Univerfität. Sie ift 
die jüngite der vier nordiſchen Univerfitäten. 

Upfala, von dem Reichsverweſer Sten Sture 1477 gegründet, und Kopen— 
hagen, 1479 von Chrijtian I. nad einer italienifhen Reiſe geftiftet, gehören 
dem Mittelalter an und verbinden die nordiſche Wiſſenſchaft noch einiger: 
maßen mit den Ueberlieferungen der Fatholiichen Vorzeit; Yund trat 1668 
ins Leben, in der Vollblüte des orthodoren Lutherthums; Chriftiania, 1810 
eröffnet, ijt eine Schöpfung der neuern Zeit. Sie follte eigentlih da8 Band 
zwifchen Dänemark und Norwegen wieder enger fnüpfen, betrat aber gerade 
die entgegengejette Bahn: fie wurde der Ausgangspuntt eines wiſſenſchaftlichen 
und politiichen Lebens, das fich im mehr oder weniger nationaler Selbftändig- 
keit von Dänemark wie Norwegen abjonderte. 
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Was die Zahl der Studenten betrifft, jo ſtand noch im Jahre 1880 
ebenfalls Upfala (mit 1300-1500) voran, dann kommt Kopenhagen (über 
1000), Ehriftiania (etwa 700), Lund (etwa 500). Im Jahre 1886 erreichte 
die Frederiks-Univerſität zu Chriftiania nahezu die Zahl von 1500 Studenten. 
Der Lehrkörper zählte 1886 
in Upfala 34 Profeſſoren, 18 außerord. PBrof., 63 Docenten u. Aififtenten, 
„ und 29 = 13 - 43 = 
„ Ehriftiania 43 r 10 " — 

Trotz der kurzen Zeit ihres Beſtandes zählt die norwegiſche Univerſität 
ſchon heute viele in der Wiſſenſchaft berühmte Namen, wie die Juriſten 
Schweigaard, Aſchehoug und Brandt, die um nordiſche Sprachforſchung hoch— 
verdienten Philologen Sophus Bugge, Richard Unger, Joh. Storm, die Ge: 
ihichtsforfcher Rudolf Keyfer, Peter Andreas Mund, Andreas Lange, O. Rygh, 
Ernit Sars, Ludwig Daae, die Zoologen Michael Sars und Oſſian Sars, 
den Mathematiker Abel und den Nitronomen Haniteen. Auch Norwegens her: 
vorragendite Dichter, Welhaven, Wergeland, Andreas Mund, Björniterne 
Björnſon und Henrik Ibſen, haben bier jtudirt. Trog der großen Macht, 
welche das Lutherthum noch in Norwegen ausübt, hat fid die Geſchichtſchrei— 
bung in hohem Make der Vorurtheile entledigt, die bis in diefes Jahrhundert 
binein auf dem angeblich dunklen Mittelalter lafteten. Peter Andreas Mund 
bat demjelben im jeiner adtbändigen Gejchichte des normwegiichen Volkes ein 
glänzendes Denkmal gejegt. R. Keyier hat von ber mittelalterlihen Kirchen: 
geihichte Norwegens ein Bild entworfen, das in feiner Totalität die Glaubens: 
trennung als einen fehr fraglichen und bedenklichen Fortichritt erjcheinen läßt, 
während Rich. Unger durch Herausgabe der ſchönſten Werfe altnordiiher und 
jpeciell chriitlicher Literatur das Getitesleben des Mittelalters zu neuem An: 
ſehen brachte. Andreas Lange hat mit immenfem Fleiße in den Trümmern 
der norwegiichen Klöjter herumgegraben, fie gegen viele Kügenberichte in Schuß 
genommen und ihre Verdienfte um Chriftenthbum und Civilifation in ein jehr 
freundliches Licht geitelt. Nicht ohne mannigfache Schiefheiten, aber doch mit 
einem gemwiffen Zuge von hiſtoriſcher Pietät hat Ludwig Daae der Geichichte 
und Legende der nordifchen Heiligen nachgeforicht und ihr Andenken neu auf: 
gefriiht. Die Umſchau des neueiten Kirchenhiitoriters A. Chr. Bang aber 
gipfelt in dem Satze: „Die Arbeit der gefallenen Kirche ging doch nicht ver: 
loren. Wie das Volk bei feinem Uebergang zur Reformation die Roheit und 
Zuchtlofigkeit mit fi nahm, welche die Kirche nicht zu überwinden vermocht 
hatte, jo nahm es gleichzeitig auch jenen Scha& von Gottesfurcht mit ſich 
hinüber, der die Frucht der jahrhundertlangen Wirkſamkeit der Kirche war.“ 

Die drei Hauptgebäude der Univerfität jind in griehiihem Stil erbaut, 
nah einem Plan von Groſch, den Schinkel verbefjerte. Der Bau wurde 1841 
begonnen, 1853 vollendet. Die drei Flügel ſtehen frei und umſchließen einen 
Plag, der nad der Karl Johans-Gade offenfteht. Sie umfaffen außer den 
Hörfälen und der Univerſitätsbibliothek (230 000 Bände) jehr reiche und be 
merkenswerthe naturmwiflenichaftliche, ethnographiſche, hiſtoriſch-archäologiſche 
Sammlungen. 
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Die „Samling af nordisfe Oldſager“ (Antiquitäten) zählt gegen 12000 
Nummern. Das Mertwürbdigite iſt ein altes Vilingerichiff, das Hinter dem 
Bibliothefgebäude in einem eigenen Heinen Gebäude aufbewahrt wird. Es 
wurde 1580 zu Gökſtad (einit Gaukſtadir, d. i. Kuckuckshof) am Sandefjord 
(zwiichen Tönsberg und Laurvik gelegen) aus einem Hügel ausgegraben, der 
im Volksmunde der Königshügel hieß. Die Sage ging, es ruhe da ein König 
mit all feinen Schäten. Niemand dachte indes daran, dieie Schäte and Tages: 
licht zu bringen, bis die Antiquarische Geſellſchaft im Frühling des genannten 
Jahres dies unternahm. Die Geſammtkoſten kamen auf 8700 Kronen. Da: 
für erlangte man aber einen der merfwürdigiten archäologiichen Funde der 
Neuzeit, ein wohlerhaltenes Schiff jener Zeit, in welcher die normännijchen 
Bilfinger alle Kürten Guropa’s unficher machten. 

Das Schiff ift im Kiel 20,1 m, oben aber vom Spriet zum Bug 
23,3 m lang, in der Mitte 5,1 m breit und 1,2 m tief, ungemein jchlant, 
leicht und doch feit gebaut, gleich einem Vogel nad) der Spitze Hin ausgeſchweift, 
ganz der Vorſtellung entiprechend, den der Teppih von Bayeux von einem 
ſolchen Bikingerichiff gibt. Der Mait ijt gefappt und jeine Höhe deshalb nicht 
mehr zu bemeflen. Dagegen iſt das Steuerruder wohlerhalten und wurde ges 
nau an feinem Plate aufgefunden. Es ift über 3 m lang, 0,5 m breit; bie 
zierlih geſchnitzte Steueritange bat 1m Länge. Der ganze Schiffsrand war 
oben mit Freisrunden Schilden beießt, aus Holz mit Eiſen beichlagen, von abs 
wechſelnd ſchwarzer und gelber Farbe. Cinige derjelben bat man erneuert und 
wieder an ihrer Stelle angebradt. Erhalten find ferner der Pflock, an bein 
der Anker befeftigt war, eine Pandungsbrüde, zahlreiche Dielen, die ein loſes 
Verdeck bildeten, Trümmer von drei Booten, die das Schiff mit fidh führte 
und die, wenn man fie auch nicht wiederheritellen Fonnte, doch die Gonftruction 
nod einigermaßen erfennen laffen, zwei einfache Bettitellen und endlich eine 
Todtenfammer, in welcher die Yeiche des mit feinem Schiffe begrabenen Königs 
rubte, ehe jie von Räubern ausgegraben und geplündert wurde. Daß ein 
folder Raub ftattgefunden haben mußte, zeigte der Zuitand, in dem man das 
Schiff fand, ganz deutlich. 

Wer der hier begrabene Häuptling war, darüber ſchwanken die fehr un: 
beitimmten Vermuthungen. Dagegen wird die Bemannung des Schiffes nad) 
den vorgefundenen Rudern, Nuderlufen und Scilden mit ziemlicher Sicher: 
heit auf 64— TO angelegt. Der gewaltige Kielbalten krümmt ſich nach hinten 
wie ein Fiſchſchwanz. In ihm vereinigen fich die forgfältig behauenen, kräftigen 
und gutgefejtigten Rippen. Die Planten, welche die Schiffswände bilden, 
find von innen mit Nägeln, von außen mit Eiſenbändern aneinander und an 
die Nippen feſtgemacht. Miles iſt tüchtige, jolive Arbeit, die dem wildeften 
Sturme Trotz bieten konnte. 

Es iſt ein eigenartiger Eindrud, wenn man fih aus den Hörjälen 
moderner Wiſſenſchaft unmittelbar an diefe Trümmer der Vilingerzeit ver: 
ſetzt ſieht. 

Doch wir dürfen hier nicht verweilen. Es iſt in Chriſtiania noch gar 
vieles zu jehen! Die Univerfitätsgabe führt uns an einen ſchmucken Renaiffance 
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palajt — das Kunſtmuſeum, das in feinem untern Gefchoffe einige prächtige 
Leiftungen norwegiſcher Bildhauer, in feinen oberen Näumen eine feine Aus: 
wahl normwegiicher Malerei enthält. Da find herrliche Landichaftsbilder von 
Dahl, Baade, Edersberg, Gude, Cappelen, Morten Müller, Bodom, Munthe 
— ein fefjelnder Nefler des Schönften, was wir noch eben auf unferen Wanbde: 
rungen geihaut. Da führt uns Tidemand, der tieffühlende Volksmaler feines 
. Heimatlandes, die zwei „einjamen Alten“ und die „Abendverfammlung der 
ſchwärmeriſchen Haugianer“ vor. Da holt und Arbo die „Walfüren“ aus 
dem Traumreich der Edda hervor und läft den „Asgaardsreien“, die wilde 
Jagd der nordiihen Sage, leibhaftig, in tollem Wirrfal an unferen Augen 
vorüberziehen. Man ftaunt über die Fülle von Schönheit, Lebenskraft und 
Poefie, die in diefen Bergen weilt. Was joll’S erjt werden, wenn die nore 
wegiihen Maler einmal in all die übrigen Schätze ihrer Sage, Geichichte 
und Poeſie hineingreifen, wenn Harald Schönhaar und König Sperre, bie 
Erzbiſchöfe von Throndhjem und die isländischen Skalden in Farben lebendig 
werden, die Legende des bl. Olaf neue Dome ſchmückt und erhabene Küſten— 
landſchaften fih mit dem Bilde der hl. Sunniva beleben! 

Etwas weiter die Straße hinauf, an der Ede der Pileitraede, begegnet 
uns im Kunftinduftries Mufeum eine reihe Sammlung, die uns die häus— 
lihe und gemwerblihe Kunft Norwegens vor Augen führt, phantafiereiche 
Holzichnigereien, prächtige, bunte Gemebemufter, Trachten der verfchiedenen 
Landſchaften, Gegenjtände der Kleinkunit von mannigfaltigfter Art. Das 
Einzige, was wir zu bedauern haben, iſt, daß jich zu viel Fremdes in die 
Sammlung eingeihlihen, daß fie fih nicht ausſchließlich national gehalten 
hat. Für den, der nur Norwegen Eennen lernen will, ift das hinderlich; 
für die praftifhen Ziele der Sammlung dagegen ift das allerdings kaum zu 
vermeiden. 

Die nächſte Straße, an die wir gelangen — ift das nit jhön? — heikt 
Sanct Olafs-Gade. Der heilige König iſt alfo nicht aus ber Erinnerung 
des Volkes geſchwunden. Dben an ihrem Ende ſteht auch eine Sanct Dlafs- 
Kirche, und zwar eine katholiſche, gotifch, recht ihön und würdig, wenn auch 
nicht jehr groß, bereits 1853 errichtet, feither wiederholt verfchönert und noch 
neuerlih mit prächtigen Glasgemälden ausgeſchmückt. Dahinter jteht das 
Fatholiihe Miffionshaus, die Wohnung des apoftoliihen Präfecten, die katho: 
liſche Schule, und an ber andern Seite der Akerhusſtraße, die bier mit der 
Sanct Olafs-Gade zufammentrifft, eine katholiſche Mädchenſchule, die von 
gusländiichen, meijt franzöfiihen Schweitern geleitet wird. Die Pförtnerin, 
welche mir hier des Morgens die Thüre öffnete, als ich die Meffe leien follte, 
war aus Rom gebürtig, andere Schweitern waren aus Deutichland. An der 
Nähe leiten die Schweitern noch ein Eleines Spital. Wie anderswo, findet 
dad haritative Wirken auch bier ein freundliches und meift dankbares Ent: 
gegenfommen. 

Weiter unten an der Akersgade ragt eine neue protejtantiihe Kirche 
hervor, die Dreifaltigkeitsfirche, ein prächtiges Dctogon in gotiichem Stile. 
Berfolgt man aber die Yortjegung der Afersgade, den Akersvei weiter den 


532 Ghriftiania, Norwegens Hauptftabt. 


Hügel hinauf, fo fommt man zu dem ehrwürbigiten Gotteshaufe der Stadt, 
ber alten romaniſchen Akerskirche, der einzigen, die noch aus Fatholifcher Zeit 
ſtammt. Wir fommen an dem Hauptfirchhof vorbei — Bor Frelfers Gran: 
lund. Es iſt wirklich ein Grabeshain, ein jchöner Garten, die Gräber und 
Srabfteine mit dem lieblichften Blumenſchmucke überfhüttet, jorgfältig gepflegt 
und fleißig befucht, ein Zeugniß edler und treuer Familienliebe. Bon ber 
alten Alersfirche führt uns ein Seitenweg noch weiter den Hügel hinauf zu 
dem fogen. Sanct Hand Haugen, d. i. zur St.:Johannishöhe. Da fteht das 
große Rejervoir, das die Stadt mit Waſſer verfieht. 

Hier genießt man eine der ſchönſten Ausfichten auf die Stadt. Zu unſe— 
ren Füßen liegen die Quartiere, die wir joeben durchwandert: die Sanct 
Olafs-Kirche und die Dreifaltigkeitsfirhe und das große neue Reihähoipital. 
Herrlich tritt auf jeinem Hügel das Königsihloß hervor, von dem man die 
Richtung der Hauptitraße ſtellenweiſe bis zur alten Hauptlirde ber Stabt 
verfolgen Fann. Dahinter breitet fi die Altftadt aus, an deren Ende bie 
Feſtung Akershus hervorglängt. 

Oſtwärts dehnen ſich die neueren Stadttheile Grünerlökken, Grönland, 
Gruelokken, Enerhaugen aus, an die ſich dann Oslo anſchließt, in weiterm 
Kreis der Kirchhof Sophienberg und der ausgedehnte botaniſche Garten. 

Weſtwärts ſchließt ſich an die Altſtadt der Stadttheil Piperviken, an die 
Gärten des Königsſchloſſes die Vorſtadt Homansby. Weiter weſtlich aber 
geht die Stadt in einen weiten Kranz der ſchönſten Villen und Gärten über, 
die kein Ende nehmen wollen bis zu der Halbinſel Ladegardsö, aus deren 
Waldpartien das Schloß Oskarshall hell herüberſchimmert. 

Statt ſeiner 120 000 Einwohner könnte der Raum, auf welchem Chri— 
ftiania ſteht, ihrer wohl eine Million beherbergen, wenn der Platz mehr ge— 
ipart, die Häufer höher und gebrängter zufammenjtänden. Aber allüberall 
drängen ſich noch freie grüne Pläße und Gärten zwiſchen die Häufercomplere, 
und die Fabrifquartiere mit ihren Werkjtätten und Schlöten vermögen das 
freundliche Bild nicht zu ftören. An allen Punkten der Stadt tauchen Kirchen 
und Kirchthürme auf, und ba die Mehrzahl der Gebäude nicht hoch ift, fo 
fommen die jtattlihen Bauten um fo mehr zur Geltung. Umjchlungen von 
den belebten, maleriihen Geländen feiner Bucht, breitet fi) weit und wonnig 
der blaue Fjord aus mit feinen Schiffen und Barken, feinen Inſeln und 
Zandzungen, feinem phantaftiichen Gewirre von Meer und Land, das erjt am 
Horizont in bläulihen Duft zufammenflieft. Und wenn nun die Sonne zwi: 
ihen gewaltigen Wolfenbergen durhbligt und Ufer und Meer gligern und 
jauchzen in ihrem Ölanze, da wird man wohl gern aud Ehriftiania einen 
Plat zuerfennen unter den ſchönſten Hauptitäbten Europa’. In der Ber: 
ichiedenheit der Scenerie aber wird man an das Doppelbild erinnert, das 
MWelhaven von Norwegen entworfen hat: 


„Das blofe Haupt von arft’scher Nacht umfangen, 
Die Bruft bewegt von mädt’gem Wellenichlag, 
Mit langem Dämmerlicht und furzem Tag, 
Norwegens Fels ragt ohne Furcht und Bangen. 
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Wohin auch nur des Wand'rers Schritte drangen, 
Er Kämpfe hören, Kraft er ſchauen mag, 
Lawinen flürzen dort durch Feld und Hag, 
Waldbähe jäh die Mühle hier verfchlangen. 

Und kömmſt vom Meer zur Küfte du gezogen, 
Wo hoch am Fels die Stürme nimmer raften, 
Kömmt nicht als Riefenwrad das Land dir vor? 


Schwarz fleigt der Rumpf vom dunkeln Grab der Wogen, 
Die Felſen ftarren gleich gebroch'nen Maſten, 
Und Wolfen hängen bran als Trauerflor. 


Doch wend bein Auge zu den Freudenfunfen, 
Die immerdar entglüh’n des Landes Schacht, 
Zum Jubel, ber verfüht bie Winternadt, 

Zur Schönbeitsrofe licht: und wonnetrunfen, 


Hier ftehft im Waldesduft bu froh verfunfen, 
Dort bebt ber Felfen von bes Gießbachs Macht, 
Hier ſchwillt die Frucht in voller Farbenpracht, 
Dort hell des Gleiſchers Eiskryſtalle prunfen. 
Und dieje Lebensglut und milde Kraft, 
Verfnüpfend Südens Lenz ‚und Winterzone, 
Das ift Norwegens Adelsrecht und Glanz. 


Die Heldenftärfe fimpft um einen Kranz, 
Es ſchmückt der Sieg fie mit der Schönheit Krone, 
Und Blütenzier umjchlingt den Lanzenſchaft.“ 


U. Baumgartner S. J. 


Die Fahne des BRUDER Oeſterreicherthums? 


Die Völker haben ſchließlich nicht bloß die Regierungen, die ſie verdienen, 
ſondern auch — die Zeitungen. Exempel: Deutſchland mit ſeiner „Kölniſchen 
Zeitung“, Oeſterreich mit ſeiner „Neuen Freien Preſſe“. Zur Naturgeſchichte 
des Rheiniſchen Blattes iſt von anderer Seite ſchon ſattſam geſchrieben. 
Genutzt hat's freilich nichts; es gibt eben unheilbare Krankheiten auf dem 
moraliſchen wie auf dem phyſiſchen Gebiete, und zu erſteren gehört unſtreitig 
die „intellectuelle“ Philiſterſucht des gebildeten Liberalen. Wenn wir heute 
dem öſterreichiſchen Blatt einige Zeilen widmen, ſo geſchieht dies auch nicht 
ſo ſehr in der Abſicht, irgend jemanden den geiſtigen Star zu ſtechen, ſondern 
viel mehr, um einen Beitrag zur Literatur- und Sittengeſchichte zu liefern. 

Stimmen. XXXVIL 5. 37 
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Die nähere Veranlaffung zu diefem Beitrag aber gab das neulich gefeierte 
Nubiläum des fünfundgwanzigjährigen Beitehens jener „eriten und größten 
öſterreichiſchen Zeitung“. 

In einem Nubelartifel bringt das Blatt fein uriprüngliches Programm 
wieder, in dem es unter anderem heißt: „... wer von unjerem Organe erwartet, 
daß es... den Jnterefjen des Bürgerthums ... der Volksbildung das 
Wort reden wird; wer von der neuen Zeitung hofft, daß fie ihm... auf den 
verichiedenften Gebieten neben gebildeter Unterhaltung aud die mannig= 
fachite Anregung bieten wird, den wünſchen wir zu befriedigen.” Nad fünf: 
undzwanzig Jahren gibt ſich die Jubilarin das Zeugniß und fragt, „ob jie 
aufgehört bat, ein unabhängiges freifinniges Blatt, ein Organ der gebil: 
deten, bürgerliden, arbeitenden Klafien zu jein, ob fie je dem 
Senfationsbedürfniffe oder der Klatſchſucht Zugeitändnifje gemacht (vgl. das 
Evangelium vom Pharijäer und Zöllner!), oder ob es ihr an Muth gefehlt 
hat, die Antereffen und Ueberzeugungen des gebildeten Bürgerthbums 
zu vertreten.” 

Das alles hat zwar Mühe und jchwere Opfer gefoitet, dafür aber fieht 
man auch jegt mit Freuden, „wie die ‚Neue Freie Prefje nad und nad) ein 
Bremmpunft geijtigen Lebens in Defterreih wurde, defjen Anziehungskraft 
gerade in ben Kreifen der Gebildeten am jtärkiten ji äußerte... Und 
wenn heute die ‚N. F. Preſſe‘ nicht bloß in allen Ländern unferes Welttheils, 
iondern aud) in China, in Japan, in den amerikanischen Freiftaaten, in Indien, 
Australien und auf den Inſeln der Südfee ald ein Wahrzeichen öſter— 
veihifher Arbeit zu erbliden ift, wenn fie überall nachfolgt, wo nur ein 
Deiterreicher den Fuß fest, als eine täglich fi erneuernde Erinnerung an die 
füße Heimat . . . wenn fie ihm erzählt, wie unjer Deiterreih tro& allem und 
alten fortjhreitet in der Bildung ... fo vermeinen wir, nicht ver: 
geblich geſtrebt zu haben“. . . Vorfag: „Ein Organ zu jein des freifinnigen, 
gebildeten, arbeitenden Bürgertbums war in ber Vergangenheit 
unier Vorhaben, ift in der Gegenwart unfer Stolz und ift auch für die Zu: 
kunft unfer Ziel.” In einem mweitern Artikel derjelben Feſtnummer Heißt es 
wieder: „Welches andere Blatt Defterreichs hätte, dürfen wir mit Genugthuung 
tragen, eine gleiche ertenfive Verbreitung? Am Leſen der ‚WR. F. Prefje 
erkennt der Defterreider jeinen Landsmann, fie vermittelt dem 
Delterreicher in fremden Ländern die Heimat, iſt ein Liebeszeichen für ihn und 
eine Kahne für die Kinder unferes Reiches in entfernten Zonen.“ 

Alſo die Jubilarin über fi jelbit. Wir müſſen es natürlich den Defter- 
veichern jelbjt überlaffen, die Nichtigkeit diefer Behauptungen zu beurtheilen, 
ihre Zuſtimmung oder ihre Verwahrung in der frage abzugeben, ob wirklich 
das Jubelblatt die Eigenschaft einer öjterreichiihen Nationalfahne bejige, ob 
cs wirklich die Zeitung des gebildeten, arbeitenden öfterreichiihen BürgertHums 
jet. Die großartige Verbreitung des theuern (circa 70 Mark jährlich !!) 
Blattes ſcheint jedenfalls eher für als gegen bdiefe Behauptungen zu ſprechen. 
Allein das find, wie gejagt, unfere Sachen nicht; wir möchten bloß an dem 
einen oder andern Beifpiel zeigen, welche Literatur das „Fahnen“blatt feinen 
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„gebildeten, arbeitenden öſterreichiſchen Bürgern“ vorzuführen für gut findet. 
Wir wählen zwei Erzählungen aus dem Feuilleton des legten Jahres. 

Die erfte ift überjchrieben: „Die Ladung vor Gott.“ Der Hauptreiz 
diefer „Novelle“ Liegt freilich darin, daß die „N. F. Preffe“ fie zum Abdruck 
bringt; indes muß auch zugeitanden werden, daß der Verfaffer (Alexander 
Gawein heift der Mann) fein Beites geihan hat, und dak man Ichlieklich 
faum mehr Unjinn auf einmal verlangen darf. 

Die Einleitung läßt eine Erzählung vermuthen, die tendenziös zu der 
Frage nah der Abſchaffung des Eides Stellung nimmt, jedoch bald ftrömt 
der Nedefluß in eine andere Richtung; es wird uns eine Illuſtration des 
alten Aberglaubens der „Citatoria ad Deum* veriproden, jener „Ladungen 
vor Gott”, die darin beitanden haben jollen, daß der vor Gericht unichuldig 
Verurtheilte fih den Tod gab, indem er zugleich feinen Gegner zu einem 
bejtimmten Termine vor den ewigen Nichter forderte. „Und diefer Geladene 
mußte ihm umerbittlih dahin nachfolgen, wie jehr er fih auch ans Yeben 
tlammerte, eine höhere Hand raffte ihn hinweg und zwar genau mit dem Ab- 
lauf der Friſt.“ Mas an diefem Aberglauben Gejchichtliches iſt, bleibe hier 
dahingejtellt; daß die Kirche ihm nicht begünitigte, ſchon weil er den Selbſt— 
mord einjchloß, wird jeder Vernünftige fich ſelbſt jagen. 

Ein Beijpiel ſolcher „Yadung” aus neuejter Zeit will nun der „Dichter“ 
uns durch einen der Betheiligten erzählen laffen. Es handelt jih um einen Eid, 
„wo verlafjene Liebe nad) ihrem Rechte und ein unfchuldiges Kind nach feinem 
Ernährer fuhen. Ob es ein Meineid war, darüber werden Sie jelbit Ihr 
Urtheil fällen können... doch nach meiner Anfiht gibt es Fälle, wo auch 
ein falicher Eid fein Meineid iſt.“ Das follte ein Jejuit in diefer Allgemein: 
beit geichrieben haben! Zehn neue, vermehrte Auflagen der Provinzialbriefe 
wären noch die mindeite Folge! Doch zur Sade. Zwei polniiche Bettern, 
die Grafen Caſimir und Thaddäus Banowski lebten in Feindſchaft, weil nad 
Thaddäi Meinung Graf Cafimir die Hälfte feiner Güter ungerecht beſaß. 
Caſimir hatte zwei Söhne, Demetrius und Stanislaus; Thaddäus eine Tochter, 
welche ihren Verwandten Demetrius, einen jhmuden Officter, in ihr Herz ge— 
ſchloſſen. Es kommt der polnische Aufitand von 1863. Cafimir und Demetrius, 
die fih am demielben betheiligten, werden gefangen, fliehen aber und kommen 
ſchließlich nur durch den Verrath des Thaddäus in die Gewalt der Ruſſen, 
die dem Judas dafür als Yohn die eingezogenen Güter der Banowski geben. 
Bon der ältern Linie iſt fomit nur noch Stanislaus übrig; dieſer Stanislaus 
aber iſt — Jeſuit. Als man die beiden Grafen zu Tode führte, hatte man 
ihnen auf ihren Wunſch einen Priefter geitattet; diefer Priefter aber, ven 
nur fie fannten, war Stanislaus, oder wie er mit dem Klojternamen hieß: 
P. Norbert. („Zeinen wahren Namen kannten aber nah Klofterbraud nur 
die höheren Borgefegten. Kür die übrigen Ordensbrüder und für die profane 
Welt hieß er furzweg P. Norbert.” Diejer eine Sat beweilt, dag Al. Gawein 
nod niemals mit Jeſuiten in Berührung kam oder deren Werke las, ſonſt 
würde er willen, daß der „Kloſterbrauch“ bei den Mitgliedern der Geſellſchaft 
nicht bejteht und bie profane Welt jeden Pater und Bruder mit Tauf- und 
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Familiennamen fennt. Das ift freilich eine Kleinigkeit, allein einem Weltblatt 
und feinen Bildungsgehilfen follten derlei Dinge nicht widerfahren, weil man 
fich ſonſt zu dem Glauben verfucht fühlt, es fei doch mit der Bildung nicht 
gar weit her, und man fchreibe über Dinge, die man nicht gelernt hat.) „Was 
er (Graf Banowski) in der grauen Morgendämmerung dem bleichen Mönch 
ins Ohr geflüjtert hatte, war nicht das Bekenntniß jeiner Sünden geweſen, 
fondern, wie jchändlich der Vetter Thabdäus an ihnen zum Verräther geworden 
fe. Und was die beiden Rebellen ruhig jterben ließ, als ihnen unter dem 
Wirbel der Trommeln der junge Prieſter das letzte Wort zuflüfterte, es ſtammte 
nicht aus dem milden Neuen Teftamente, fondern aus ber graufamen alten 
Bibel (siel): Aug um Aug, Blut um Blut. Und ald der junge Prieiter 
ſeine beiden Hände in jene der beiden Delinquenten legte, jprachen feine bleichen 
Lippen nicht die Abjolution, jondern den feierlichen Schwur, daß Graf Stanis- 
law das Rächeramt übernehmen werde.” „Oraf Stanislaw B. hatte das 
Ordenäfleid genommen ohne den geringiten innern Beruf. Sein Mönds: 
gelübde war nicht ein Opfer aus religiöfer Schwärmerei und vor Gott ges 
weien, fondern ein Opfer aus Batriotismus auf dem Altar der Nation.“ 
Aber wie foll es nun mit der „Nahe“ werden? Der Zufall hilft. Eines 
Tages erjcheint bei dem Rechtögelehrten, der dieſe Geſchichte erzählt, der Obere 
des Sefuitenhaufes jener Stadt: „ES fei in feinem Orden von jeher üblich, 
daß fi der eine oder andere von den Patres mit der Rechtswiſſenſchaft befafle; 
nit allein mit dem Kirchenrechte, jondern auch mit den übrigen weltlichen 
Zweigen der Jurisprudenz. (Wahricheinlih um die richtigen Kniffe für ihre 
angeſtammte Erbicleicherei und fonftigen Praktiken zu lernen. Im übrigen 
ift zu bedauern, daß jene von Gawein erfundene Gewohnheit des Ordens 
abjolut nicht beitand noch beiteht, daß es jogar von jeher verboten war, an 
Seluitenuniverjitäten mweltliches Recht ebenfo wie Medicin durch Mitglieder des 
Drdens lehren zu lafien.) Und gerade jekt feien zwei jüngere Mitglieder 
feines Klofters zu ſolchen Studien auserfehen.* Der Profeffor ift zwar ent— 
ihieden gegen ein foldhes Privatijfimum, aber ehe er am folgenden Morgen 
abjchreiben will, rüden ihm die beiden Kandidaten ſchon aufs Zimmer. Einer 
derjelben it ein Budliger, ein echter Jeſuit; der andere dagegen bad, was 
man einen interefjanten Menſchen nennt. „Hamlet! jo fuhr es mir unwill: 
fürli von den Lippen. Der hohe Wuchs im dunklen, fließenden Talar — 
das Antlik bleih und wie abgemüdet durch jchlaflofe Nächte — die Lippen 
feitgeichloffen, wie um ein finjteres Geheimniß zu bewahren, — ſo ſtand ber 
junge Mönd im Rahmen der offenen Thür, den Blick emporgerichtet auf ein 
Bild, das im Borzimmer oberhalb der Thür zu meinem Arbeitszimmer bing.... 
Aber wie es einen jungen Drdenspriefter in jo hohem Mae fefleln konnte, 
daß er jeinen Confrater zwilchen Thür und Angel auf fih warten ließ, war 
mir ganz räthjelhaft. Endlich dauerte das Warten dem Budligen doch gar 
zu lange und er überfchritt allein die Schwelle.” Zulett, jehr unfanft gemahnt 
und gerufen, muß der Verzücte doch auch reden. „Dann jagte er leife und 
mit einer Stimme, der e3 anzuhören war, daß ihr natürlicher Wohlklang 
jih nur ſchwer zum Höfterlichen Flüfterton herabdrüden ließ: ‚Ich Bitte um 
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Vergebung, daß ich an der offenen Thüre ftehen blieb u. j. wm.“ Da dann 
der Profeſſor aus lauter nterefie für feinen neuentdedten Hamlet fich zu der 
Privatvorlefung im Jefuitencolleg entichloß, „überflog ein warmer Hauch deſſen 
bleiches Geſicht, al8 er dankbar die Nechte (des Lehrers) drüdte. ‚Liegt Ahnen 
denn gar foviel daran ?* fragte ich mit halbem Lächeln, ‚Hinter die finfteren Ge: 
heimniffe der Juftitia zu fommen?‘ ‚Sehr viel,‘ gab er rajch zurüd, ‚die 
höchſten Drdensämter jtehen mir dann offen!“ Diefe Antwort kann natürlich 
die Neugier des Profeſſors für feinen räthielhaften Schüler nur fteigern. 
Bald verbindet die beiden eine innige Freundſchaft. Graf Stanislam ent: 
hüllt dem Lehrer denn auch feine ganze Vergangenheit, und wie er zuerft dadurd) 
Nahe nehmen wollte, daß er aus dem Klofter entflohen, den Grafen Thaddäus 
aufgelucht und ermordet hätte. „Doch ber Gedanke an eine viel qualvollere, 
wenn auch ſpäte Nache hatte den erjten Entichluß bald verdrängt: nicht das 
Leben jelbjt wollte er ihm nehmen, mwohl aber die Bedingungen des Lebens 
— DBermögen, Ehre! Der Armuth und der Schande wollte er ben Better 
preisgeben, ihn und feine Tochter. . . Und als ih, um ihn von jeinen 
finjteren Gedanken abzubringen, ihm entgegenfegte, daß er aus feiner engen 
Kloiterzelle dody ganz unmöglich den Feind über die Grenze hinweg erreichen 
fönne, entwarf er mir den ganzen Plan, den er ſich ausgebrütet, und defjen 
großartige Phantaſtik mich in Erjtaunen fette: fein Orden werde eine große 
Altanz aller Eatholiihen Mächte gegen das ketzeriſche Rußland in Bewegung 
jegen, und das alte Nagellonenreich werde neu und mächtiger als je wieder 
auferftehen. ‚Dann‘, fo rief er mit flanımenden Augen, ‚dann wird mit der 
Allmacht meines Drdend auch die Zeit für meine Rache gekommen fein!! — 
und all jeine Gedanken waren wie eine fire dee nur auf den einzigen Punkt 
gerichtet, in feinem Orden raſch zu Anjehen und Macht zu gelangen, damit 
er in jenen erträumten Zeiten jeinen Todfeind Thaddäus unentrinnbar (?) . 
faffen fünne, Den ganzen Orden wollte er als Werkzeug für fich jelbit be- 
nugen, und deshalb wurde er zum eifrigiten Gliede desjelben. Der Arme — 
mit Schreden mußte ih jchon an jenem Abend daran denken, daß jeine Vor: 
gelegten, wenn fie von der wahren Triebfeder jeines Eifers Kenntniß befämen, 
(man merfe wohl auf!) denjelben wohl zu einer Miſſion mißbrauchen könnten, 
die einen befonders hohen Grad der Hingabe an den Drden oder, was das 
nämliche ijt, einen beionders hohen Grad von Selbitpreisgebung erfordert.“ 
Iſt das nicht allerliebft von ben Vorgeletten gedacht? Uebrigens: „Wie 
bald follte meine Ahnung in Erfüllung gehen!” In einer Provinz war es 
zu Unordnungen gekommen. Dan glaubte, eine junge Dame ſei als ruſſiſche 
Emiſſärin die Seele diejes Aufftandes. Den Sejuiten lag alles daran, hinter 
die Geheimniffe diefer Dame zu fommen, und jo wurde P. Norbert „eines 
Ihwülen Sommernahmittags” zum P. Nector gerufen und ihm mitgetheilt, 
-.. doch lafien wir Herrn Gawein das Wort: „Ach (der Profeſſor) eilte um 
die Ede und ſchaute nach dem Flügel der Prälatur (befteht gar nicht), wo 
die Zimmer des Nectord lagen. In einem der Fenſter brannte Licht. Es 
war das geheime Conferenzzimmer des Pater regens, und ich glaubte die 
Scene dort oben troß der diden Mauern deutlich vor mir zu ſehen: das harte 
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Geſicht des wälſchen Vorgefegten, von deffen jchmalen Lippen es aber diesmal 
nicht im Tone des Befehls Hang, Sondern voll weicher Ueberrebung und voll 
glänzender Ausfichten auf die höchſten Sprofien der Drdens-Hierarchie. Und 
ihm gegenüber das bleiche Antlig des jungen Grafen in ſchwerer Seelenqual 
— ber Weg zur Rache führte über den Gipfel der Ordensmadt, und empor 
zu dieſem gab es wieder nur den einzigen Pfad des blinden Gehorfams und 
der Preisgebung des eigenen Gewiſſens!“ 

Und doc hat der Obere ſchon vor diefer Eonferenz Sorge getragen, des 
jungen Grafen Gemiffen zu beruhigen. Gr hat ihm Bücher gegeben, die er 
an gemwiflen Stellen bezeichnet hatte. „Das erfte Buch... war eine moraliiche 
Abhandlung über die verbindliche Kraft des Eides: ‚De juramentis et eorum 
rigore‘. Das zweite, ein großer Foliant, enthielt eine ausführliche Erläute: 
rung zur Drdenäregel: ‚De officiis membrorum Societatis Jesu‘. Ein 
Streifen grauen Papierd war zwiſchen die Blätter al3 Merkzeichen eingelegt, 
und die eingemerkften Seiten handelten von den Pflichten des Gehorfams aus 
dem Dbedienzgelübde. Ach ariff zum dritten Bud. Es war ein abgegriffener 
Lederband in Fleinem format, ein altes ‚Bönitenzbüchlein und Beichtipiegel‘ 
in deutſcher Sprade. Es lag aufgeihlagen auf dem Tiih, und die auf: 
geblätterte Stelle zählte in langer Neihe alle irdiichen und ewigen Strafen 
auf für den, der dem Gehorſamsgelübde untreu wurde... Ach langte nach 
den vierten Buch. Es war eine Darjtellung ber befonderen Pflichten aus 
ber fogenannten Profeß. Ueber die wahre Bedeutung dieſes ftrengen Gelübdes, 
welches nur von übereifrigen Ordensbrüdern noch über die drei gewöhnlichen 
Mönchsgelübde hinaus als viertes abgelegt zu werden pflegt, bin ich mir mit 
der ganzen Laienwelt noch heute nicht im Klaren. Es foll die ‚unbedingte‘ 
Gehorſamspflicht für den Profeſſen zum ‚blinden‘ Gehorſam jteigern und auf 
diefe Weiſe alle, die es ablegen, zu völlig willenlofen Werkzeugen in der Hand 
des Drdend mahen. Auch P. Norbert hatte vor einem Pierteljahre dieſes 
jtrenge Gelübde abgelegt.... Ach las. Es war die Rede, daß die fpeciellen 
Pflihten aus der Profek jene aus den drei gewöhnlichen Gelübden weitaus 
überragen, und daß infolge deſſen, wenn etwa ein Profeſſe in Ausübung feiner 
befonderen Pflichten mit den übrigen Gelübden in Widerſpruch gerathen follte, 
der blinde Gehorfam ſtets den Vorrang habe.“ 

Bevor wir auf die verwunderlichen Folgerungen aus dieſen gelehrten 
Vorausſetzungen eingehen, müflen wir einen Augenblid bei dieſen letzteren 
verweilen. Daß der Berfaffer fein Bud, in dem der von ihm behauptete 
gottlofe Blödfinn enthalten, beibringen kann, tft felbitredend. Die angeführten 
Titel find Phantafieihöpfungen. Dagegen verdient Gaweins Beicheidenheit 
und Auirihtigfeit, womit er erflärt, über die wahre Bedeutung des Profeß— 
gelübdes noch heute nicht im Klaren zu fein, alles Lob. Daß er dieſe Er- 
Härung in den Mund eines Auriften legt, Klingt ſchon minder ſchön und 
wahrſcheinlich; daß er aber vollends im Namen „der ganzen Laienmwelt“ redet 
und ihr jein Nichtverftehen aufbürbet, geht über jedes Maß des Grlaubten 
hinaus. Am mwenigiten begreifen wir, daß das Organ des gebildeten Bürger: 
thums dieje Behauptung jtillihweigend gelten läßt. Jeder Laie, der nur etwas 


Die Fahne des gebildeten Defterreicherthums ? 539 


Latein veriteht, braucht bloß an einem Tage feierlicher Profekablegung in eine 
Jeſuitenlirche zu gehen — der Zutritt jteht jedem frei! — und mit ganz mäßi— 
ger Aufmerkjamfeit zuzuhören, was der Profefie „über die drei Mönchsgelübde 
hinaus“ noch gelobt. Da wird er dann vernehmen, daß dieſes vierte Gelübde in 
dem feierlichen Berjprechen des Gehorfams gegen den Papſt in Bezug auf Die 
Heidenmiljionen beiteht. Wenn der Papſt einen Profeſſen in irgend eine noch 
jo jchwere Heidenmillion jendet, fo muß dieſer nicht bloß als Prieſter dem 
oberften Hirten gegenüber, jondern auch kraft feines befondern Gelübdes den 
Auftrag ausführen. Das fann doch jeder Laie verjtehen, wie hier das Ge: 
lübde die gewöhnliche Chriften: und Priefterpflicht zum ftrengiten, beichworenen 
Gehoriam fteigert, jo daß ein foldher Befehl des Papjtes von einem Profeſſen 
nur unter Begehung eines Sacrilegs verlegt würde, was ohne das Profeß— 
gelübde nicht der Fall wäre. Zum Verſtändniß diejes Unterichiedes gehört 
freilich ein wenig Katehismus, allein nicht foviel, daß man’s nicht in einer 
Bierteljtunde lernen könnte. Von der Steigerung des „unbedingten” Gehor: 
ſams zum „blinden“ ijt da natürlich gar feine Rede; zu einem „blinden“ Ge: 
borlam tft überhaupt jeder Jeſuit kraft feiner Regel verpflichtet. Sehen wir 
nun, wie diejer „blinde Gehorſam“ mit den übrigen Gelübden in Wideriprud) 
gerathen kann. 

„Eine lange Reihe von Citaten aus gelehrten Schriften war (in jenem 
vierten Bude) zum Beweiſe (daß im Conflictfalle der blinde Gehorſam den 
Vorrang habe) angeführt. Dann folgten einige Beiipiele zur praftifchen Er— 
läuterung. Eines davon, das fünfte in der Reihe — war mit einem rothen 
Stifte durch einen Strich längs des Randes angezeichnet, und daneben ftand 
ein ‚sic‘ und ein „Notabene‘ (natürlih von der Hand des P. Nectors oder 
eined anderen Oberen). ch überflog den Anhalt der markirten Stelle. Cs 
war der all geſetzt, daß die Ausführung eines Befehls des Vorgefekten den 
Profeſſen zu einer Frau im nähere Beziehung bringen könnte, und zwar in 
einer Weile, da jene Grenze überfchritten werden müßte, die zwiſchen jebem 
Mönch und dem weiblichen Gejchleht gezogen ſei. Auch in ſolchem Kalle jei 
der Gehorfam zu leiften. Und um die Sache noch deutlicher zu machen, hatte 
jemand (der P. Rector!) in lateinifher Schrift hinzugefügt: ‚Um z. B. einer 
Frau eine wichtige Mittheilung abzugewinnen, bürfte es nicht verboten jein, 
fich ihr in Liebe zu nähern — amore illecebra non illieita.‘“ 

Ex ungue leonem! Bei diefem Trumpf rüdt der gebildete, arbeitende 
Bürger feine Brille oder fein Sammetkäppchen und ruft: „Die facrifchen 
Jeſuiten, wer hätte das gedacht: amore illecebra non illieita!* Der Latein: 
ihüler und feine höheren Entwidlungsformen werden ebenfalld den Kopf 
ihütteln, und wenn nothwendig, die Brille pugen, um genauer zu ſehen, daß 
da wirklich geichrieben fteht: amore illecebra non illieita! Er denft natür: 
ih zuerft an Drudfehler, aber das hält nicht lange vor — einige Geiten 
weiter treffen feine Augen wieder dasjelbe lateiniiche Citat: amore illecebra 
non illieita. — Das ijt wohl „gebildetes“ Latein? 

Hinter diefem Latein aber vermuthete der Profeſſor: „Ein wichtiges 
Geheimnig lag im Herzen einer Frau verborgen — der Orden wollte es 


540 Die Fahne bes gebildeten Defierreichertbums ? 


erfahren — und P. Norbert, der Ihöne Graf Stanislaw, war dazu aus: 
eriehen, ihr das Geheimniß zu entloden.“ Um ieiner Sade ganz gewiß zu 
jein, Tragte der Profeſſor am andern Tage feinen budelichten zweiten Schüler, 
wo P. Norbert ſei. Diefer aber „Tab mit einem Ausdrud der Verwunderung 
zu mir auf über meinen naiven Ölauben, daß cin Mitglied der Geſellſchaft 
davon wife, was dev andere thue.“ 

Wir übergehen die Sreigniffe, welche fich infolge der Sendung des Grafen 
Stanislaw zwiſchen diefem und der geheimnißreichen Yrau zutrugen, bie, als 
das Aeußerſte geschehen, ih als die Tochter des Grafen Thaddäus, alfo als 
die Goufine Stanislaws entpuppte und von dieiem fofort in der Meinung 
verlafien wurde, ſie habe eine ſchwere Mitſchuld an dem Tode feines Vaters 
und Bruders. Als man num in das Jeſuitencolleg fam, um von P, Norbert 
Rechenſchaft zu verlangen, hieß cs von feiten des Nectors, alles fei nur ein 
Roman, P. Norbert liege ſchon feit einer Woche trank in feiner Zelle, könne 
alio nicht der Urheber jenes Skandals ſein. „Weiß Gott, wer das Unheil 
im Haufe des Grafen angerichtet habe. Der Herr Gerichtsrath habe fich 
wohl durch eine flüchtige Aehnlichkeit verleiten laffen, einen ruſſiſchen Abenteurer 
für einen verkleiderten Mönch zu halten — und jo weiter,“ 

Kalt ein Jahr ipäter aber fam Eraf Thaddäus Banowski jelbit in die 
Stadt, wo das Jeſuitencolleg war, „um als Anwalt feiner minderjährigen 
Tochter und im Namen ihres Kindes einen Proceß auf Anerkennung zu er: 
eben ‚gegen den Grafen Stanislaw Banowski, alias Pater Norbert, Mitglied 
der Geſellſchaft Jeſu im Klofter zu IT... in Galizien‘, jo lautete die Auf: 
ſchrift der ſtandalösſen Klage.“ — „Ob die Ordengleitung volle Kenntnif 
davon hatte, was im Echlofle zu Jablonow im legten Sommer vorgefallen 
war, und ob P, Norbert Seinen Vorgeſetzten je ein offenes Belenntniß über 
alles abgelegt, möchte ich verneinen. Denn nur fo ift es zu erflären, daß 
die Ordensleitung die Behauptungen der Klageſchrift rundweg läugnete und 
alles für einen Ausfluß tendenziöier Zfandaliudt erflärte. Freilich (diejes 
Freilich‘ iſt Gold wertb!) it es auch nicht ganz undenkbar, daß aud) die 
Kloſter-Obern die volle Wahrheit wußten, aber — da ja der Kläger mit allen 
Mitteln kämpfte — ſich gleichfalls zu jedem Mittel der Abwehr berechtigt 
qlaubten. Jedenfalls (man beachte Die meilterhafte Steigerung!) war dem 
Orden an der Abmweifung der Klage ſehr viel gelegen, benn gerade in den 
teten Jahren waren mit dem Wachlen der liberalen Strömung in Oeſterreich 
aud jene Stimmen immer lauter geworden, welche die ſchärfſten Maßregeln 
gegen den Jeſuiten-Orden forderten." Gndlid wurde der Ausgang des Proceſſes 
„von einem Eide des Bellagien abhängig gemacht. Diejer Eid war aber nicht 
der Ordensleitung aufgetragen, jondern P. Norbert in eigener Berfon war zum 
Schwure aufgerufen: denn in diefem Testen Punkte des Proceſſes endete die Stell: 
vertretung, und jetzt erit erfuhr der eigentlich Veflagte die ganze Sache. Ob er 
ſie in jener tendensiöfen Färbung erfuhr, die jeine Vorgeſetzten der Angelegen- 
heit zu geben fürchten (!), wage idy nicht zu behaupten... . In Begleitung eines 
Nechtsanmaltes und eines Ordensbruders — es war der Pater Novizenmeijter 
— erſchien er im Gerichtsſaale. eich wie der Tod und ohne den Blid vom 
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Boden zu erheben, trat er vor das Crucifix zwifchen den brennenden Kerzen... 
Der Gerichtsbeamte Lieft die Eidesformel, Tangfam und feierlid. Und der 
Berblendete ipricht die Worte nach mit leifer, bebender Stimme. Doc ehe 
er zu Ende iſt, gellt ein Schrei durch den weiten Saal. Er erhebt den Blid 
und fieht jenfeit3 des grünen Tijches eine Frauengeſtalt (ſeine verführte Koufine) 
zufammenbredend. Die erhobene Schwurhand ſinkt ihm herab, alö habe ber 
Blig fie zerſchmettert. Im gleihen Augenblide aber ſchlägt eine höhniſche 
Lade an fein Ohr. Er hat den Grafen Thaddäus niemals zuvor gefehen. 
Doch die Rache mwittert ihren Todfeind. Aufs neue und noch troßiger hebt 
er feine Rechte in die Höhe und fpricht die fünf legten Worte: ‚So wahr 
mir Gott belfe!! Mit dem ‚Amen‘ finkt auch er befinnungslos zufammen.“ 

Später fand man im Teiche des eluitengartens zwei Menſchen — den 
Grafen Stanislaw und die Gräfin Helenka Banowski — anjcheinend todt im 
Waſſer. Bald ftellt fich heraus, daß nur die Frau tobt iſt; der Jeſuit wird 
ind Kloſter gebracht und zwar unter dem Verdachte des Mordes. Diejer 
Verdacht aber er erweiit fi als falſch. Mitten in der verfloffenen Naht war 
nämlich die Coufine unter dem Fenſter ihres Geliebten erjchienen und hatte 
gerufen: „Stanislaw, Gott joll richten zwiſchen mir und dir!" Er erhebt 
fih und fieht Helene dem Teiche zugehen. „Wie von Sinnen, jpringt er 
auf die Fenjterbrüftung und hinab vom hohen Stodwerk in den Garten.... 
Er gelangt zun Teich. Auf dem ſeichten Grunde glaubt er etwas zu erbliden. 
Er jtürzt fih ins Waſſer und trägt es ans Ufer. Todt! ...“ „Eine Woche 
war jeit jenem Morgen vergangen, als ein Bote aus dem Klofter in meine 
Amtsjtube trat. P. Norbert laffe mich (den Brofefjor) bitten, zu ihm zu 
kommen. An der innern Elaufur begegnete mir der Medicinalrath ...“ „Was 
fehlt ihbm?* — „Etwas, was durd Feine Medicin zu erjegen ift — der Wille 
zum Leben!“ „Es iſt eine ſeltſame Bitte, die ih an Sie zu ftellen babe,” 
flüjterte P. Norbert mit matter Stimme „Geſtern war id noch jtarf ge 
nug, um das Del zu meinem Lebenslichte jelbit zu verichütten“ — er blidte 
auf die vollen Teller, die neben feinem Lager ftanden. „Heute bin ich jchon 
zu ſchwach. Und wenn die Schüffel ungeleert bier jtehen bleibt, erfährt man, 
was mir in Wahrheit fehlt. Sie waren mein Freund im Leben, wollen Sie 
mir auch einen ruhigen Tod vergönnen?” Und der edle Mann, Brofeflor 
des Nechtes und Unterfuchungsrichter, was thut er ohne Augenzwinfern ?! 
„Ich veritand ihn und ergriff dad Tablet. ‚Dort in den Wandſchrank Iints 
an der Thüre‘, flüfterte er leife. ‚Ih danke. Morgen wird es hoffentlich 
nicht mehr nöthig ſein“ ...“ Und wirklich, am folgenden Tage „iang der Chor 
der Ordensbrüder ein De profundis über einem offenen Sarg“. Alſo Selbit: 
mord durch Nahrungsentziefung! „Wie der Volksmund behauptete, war er 
als ‚Seladener‘ gejtorben genau am adten Tage. Und der höchſte Richter 
babe ihn gerufen, weil er falih geihmworen habe und vor dem irdiichen Gerichte 
itrafloS geblieben jei. Es kennt zwar fein Sterblicher daS Geſetz, nad wel: 
chem der ewige Richter jeine Urtheilsiprüche findet; doch in diefem Falle war, 
jo glaube ich, vor Gottes Richterſtuhl der Spruch fein härterer, als vor ber 
irdiſchen Gerechtigkeit! Ende.“ 
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Für die Lejer diefer Blätter brauchen wir wohl fein Wort weiter über 
einen folchen Ableger des Schauerromans vierter Güte zu verlieren. Nur 
zwei Fragen möchten wir ftellen. Was foll denn fchlieglich dieſes unabläifige 
Heben gegen die Geiellihaft Jeju in Nomanen und Feuilletons? Gind die 
Leute, die derlei Schreiben, jo unbeichreiblih dumm, daß fie glauben, was fie 
jagen, oder find fie fo über alles Maß verdorben, daß fie behaupten, was jie 
als falich erfennen? Wie fol da die objective Wahrheit zum Worte fonımen, 
wenn fo die Lüge ſich täglich überbietet im miderlichften Gejchrei? Und bie 
zweite Frage: Iſt wirklich die „Neue Freie Preſſe“ das Organ bes gebildeten, 
arbeitenden Bürgeritandes in Defterreih? Und wenn das, ſteht dieſer ge— 
bildete, arbeitende Bürgerftand auf dem Standpunkte, daß man ihm foldhe 
Seiftesnahrung zumuthen darf, oder daß er fie thatjächlich ohne Murren und 
Ekel zu fih nimmt? Diejer gebildete, arbeitende Bürgerftand ift doch ka— 
tholiich, will wenigſtens Fatholifch fein; denn das ift der große Unterfchieb 
zwiichen Dejterreich und dem Abſatzgebiet der „Kölnifchen Zeitung”, daß diefe 
in theilweife oder ganz protejtantijcher Gegend ihr Bildungswerk betreibt, Deiter: 
reich dagegen, deſſen Bildungsfahne die „Neue Freie Prefie* zu fein behauptet, 
noch weitaus überwiegend katholiſch iſt. Kann es aber ein Katholit übers 
Herz bringen, eine folche Novelle auf den Familientiſch feines Haufes zu legen, 
oder kann er überhaupt mit einem ſolchen Blatte in irgend welcher Berbindung 
bleiben? Weber diefe Fragen möchten wir fehr gerne einmal eine Antwort aus 
Deiterreich jelbit hören. 

Aber diefe Jejuitennovelle ift vielleiht nur eine Ausnahme in dem 
Bildungsblatt? Sehen wir aljo zu und nehmen als zweites Beiipiel den 
Roman Karl von Heigels, der den frommen Titel „Der Weg zum Him— 
mel” führt. 

Ohne uns auf eine Wiedergabe der ziemlich zerfaferten Handlung ein: 
zulafien, möchten wir bloß die auögeiprochene Tendenz desfelben bier etwas 
näber beleuchten. 

Dinah, Baronin von Oberkirch, eine getaufte Jüdin, die aber eine Ehre 
darein fett, fih Yüdin zu nennen und überhaupt an gar nichts als an fi 
und ihre Bildung zu glauben, trifft in einem Gebirgsdorf einen Bifar, als 
diefer eben in Sorge ijt um die Unterbringung zweier Mädchen, Kinder einer 
unverheirateten Landfahrerin. Diefe Mädchen, Zmwillingsichweitern, find in 
ihren Charakteren volljtändige Gegenfäge: Armida ftolz, lebens: und genuß: 
froh, aber auch unfromm in hohem Grade, Maddelena jtill, bejcheiden und 
ſehr gottesfürdtig. Für lettere hat fi denn aud im Dorfe bereits eine 
Pflegemutter in der Stieglerwirthin gefunden, um die erjtere ift der Vikar 
dagegen in größten Sorgen. Nun will die Baronin diefes Mädchen über: 
nehmen, fie mit fih nad Münden in ihr Haus nehmen und erziehen. Der 
Vikar hat aber doch einige Bedenken; er meint, die fromme Maddelena ſähe 
er lieber inmitten der Gefahren, alö die leider nur zu weltliche Armida... 
Nah einiger Zeit aber faht er Vertrauen zu dem jchönen Gelichte der Jüdin 
und meint, fie muß doch gut jein. Schließlich jagt die Baronin: „Sie follen 
jehen, wer mit feiner Erziehung Recht behält, ich oder die fromme Stiegler: 
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wirthin. Wie nennen wir den Wettitreit? Dorf und Stadt? Das gute und das 
böje Princip? Heilige und Weltkind?“ Das heit doch mit anderen Worten: 
der Roman joll uns zeigen, ob die Erziehung einer modernen Aufklärungs— 
jüdin beffere Früchte trägt, als die chriftlich einfache einer braven frau auf 
dem Lande. Die Frage fhon ift tendenziös parteitich geftellt. Die Erziehe— 
rinnen nebjt der Umgebung müßten bis auf den religiöfen Unterjchied gleich 
fein, ebenjo wie die Charaktere der zu Erziehenden. Sonſt beweift das Exempel 
abjolut nichts, wenn überhaupt ein Noman etwas durch die von ihm be: 
haupteten Thatſachen beweiſen könnte. Da eben der Berlauf der Geſchichte 
vollftändig vom Schreiber abhängt, fo kann diefer ichon ſolche Ereigniſſe ſich 
einjtellen und die Perfonen jih unter Wahrung aller Kegeln der Wahrichein: 
lichkeit jo verhalten laſſen, daß fie feine Thefe bewahrheiten. Allein abgejehen 
von der faljchen Frageſtellung und der innern Haltlofigfeit eines Noman: 
beweijes, bleibt der Verfafjer feiner eigenen Aufitellung nicht einmal treu, 
da er die Stieglerwirthin mit ihrer Pflegetochter bald genug nah München 
verpflanzt, und zwar in eine rechte, Kleine Kneipe. Außerdem ftellt fich die 
Erzieherin, die vielgepriefene, fromme Stieglerwirthin, als ein jo lächerlich 
dummes, ganz in Bigotterie bemitleidenswertheiter Art befangenes Weiblein 
heraus, daß es jhon gar nicht mehr jhön ift, mit ſolchen unehrlichen Waffen 
einen Kampf um jehr ernfte Principien entſcheiden zu laffen. 

Es iſt fehr leicht, zu erzählen, wie Armida, im Haufe der Jüdin durch 
deren jüdiichen Onkel in die Geheimniſſe der Naturmifjenichaften eingeführt, 
fih immer herrlicher zum deal der Weiblichkeit entwidelt, von allen Gefahren 
der gemeinen Welt unberührt bleibt und troß des Ummeges über ein nicht 
gerade jehr qut beleumundetes Theater als unverfchrie Lichtbraut des großen 
Idealmenſchen und Lichtfabrifanten Engelbert hervorgeht. Das Papier ift gez 
duldig, und wer fann es dem Dichter verargen, wenn er feine Heldin fich in 
den Gefahren bewähren läßt? Wir gehen noch weiter und fagen, er bat 
poetiih und pſychologiſch ſogar durchaus Recht, wenn er unter den Umſtänden, 
die er nun einmal für die Gegenpartei, die Stieglerwirthin und Maddelena, 
erfunden, und die gar nicht zu den unmdglichen gehören, die arme Lena fallen 
und in ihr Unglück kommen läht. Aber no einmal: it das ehrlihd Sonne 
und Wind getheilt? Und mas bemeijt das für die Wette? Glaubt etwa ber 
Dichter, oder will er feine Lefer glauben machen, die Erziehung der Stiegler- 
wirthin fei eine normal chriitliche, fei überhaupt eine mittelmäßig vernünftige ? 
Die paar hriftfatholiichen Aeußerlichkeiten, die der Erzähler dem höchſt ein- 
tältig dummen Weiblein andichtet, find mehr geeignet, jede Uebung katholijcher 
Andacht in der Perjon diefer Wirthin lächerlich und gehäſſig zu machen, als 
zu zeigen, wie wenig Einfluß fie auf die Erziehung haben. — Wir fragen 
aber: Iſt der gebildete, arbeitende Bürgerftand Oeſterreichs wirklich auf dem 
Standpunkte angelangt, daß man ihm als Erziehungsideal fo frech aufdring- 
lich die Methode der rationalijtiihen Reform: füdin anpreilen Tann? daß man 
es wagt, dieſe jüdiich:gottlofe, materialiftifche Erziehung als die wahre, gründ: 
lie, fittenverebelnde Bildung auszupofaunen? daß man fich erbreijten darf, 
al3 die Frucht einer frommen Erziehung Unfittlichkeit, Dummheit und Selbit: 
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mord darzuitellen, und das nicht nebenbei, jondern als Princip? Iſt der ge: 
bildete, arbeitende Bürger Wiens jo dumm, daß er die fo deutliche Tendenz 
des Buches nicht verjteht, oder iſt er fo weit jchon „gebildet“, daß er ſich 
ſolche Dinge ruhig gefallen läßt oder fie am Ende für richtig hält? 
Natürlich entjpricht dem Grundgedanken des Buches auch die weitere 
Ausihmüdung. Bon feiten der Juden, getauften wie ungetauften, alles eitel 
Licht und Edelfinn und Reinheit, von feiten der Katholifen und Frömmler 
alles Dummheit, Gemeinheit, Verdorbenheit und — Heuchelei. Da ift neben 
der edeln Jüdin der ebenſo edle Engelbert, der ein Miflionshaus in eine 
Fabrik für Eleftricitätsmafhinen verwandelt hat und kühn behauptet, feine 
18 Arbeitsmaſchinen wirkten ebenfo viel Gutes wie 18 Miffionäre. Anderer: 
feit3 nehme man den Stadtpfarrer Dr. Steinader, diefe Zufammenfegung von 
Stolz, Heucelei, Sinnlichkeit und Herrſchſucht — eine Figur, allein ſchon 
fähig, den ganzen Clerus gehäjlig und verächtlih zu machen, wenn ber 
„Dichter“ nicht auch feinerfeitS zum Ueberfluß noch Sorge getragen, dem 
Hochmödgenden eine Corona von Kaplänen und Kititern beizugeben, die in 
allen farben der menſchlichen Erbärmlichkeiten ſchillern. Die ganze „Fatho- 
liſche“ Melt dieſes Romans iſt wirklich zu efelhaft, als daß wir länger 
dabei verweilen könnten. Nur der Naturburſche Kaplan Eufebius Hoffingott, 
der das Antlig der Jüdin nicht bloß ſchön, fondern auch Flug und gut ges 
funden, erlangt fchlieklich Gnade in den Augen des Dichters und verflärt ſich 
darum zu einer Art von Vicaire savoyard. „Er ftüßte den Kopf in die 
Hände und dachte nad. Er iſt aus dem Kampfe mit Baje Reſi und mit 
den Gemeinderäthen und Ratſchen als Held und Sieger hervorgegangen. Er 
erwartet den Verweis von oben (vom Biſchof) mit der nöthigen Faſſung. 
Magdalena wird genefen... Dennoch ift und bleibt er aus feiner heitern 
Ruhe aufgefchredt. Gott, an den er ſtets beim Sonnenaufgang und beim 
Eralänzen der Sterne zuerft gedacht, den er in der Einſamkeit der Gleticher: 
welt und in feinen engen vier Wänden nahe gewußt hat, Gott ijt ihm der 
gerechte und doch gütige Vater nicht mehr. (Warum denn eigentlih ?! Was 
hat die unverantwortlide Dummheit der Stieglerwirthin und die jündhafte 
Schwähe des Mädchens mit Gottes Weisheit und Güte zu thun? Man 
darf auch nicht dümmer jein, als Gott einen geſchaffen hat, jonit wird die 
Dummheit zur Sünde, und Gott braucht für ihre Folgen nicht einzujtehen.) 
Eufebius denkt über die Welt nah, und Frage reiht fih an frage — er 
reicht mit feinen gewohnten Antworten längit nicht mehr aus. Einmal zwei: 
teln, heißt immer zweifeln. (ft das richtig?) Und wie Fann man leben mit 
folhen Zweifeln! Er fühlte jeine Augen naß werden. (Statt defjen jollte er 
gründlicher feine Theologie wiederholen, er würde befjere als jeine „gewohnten“ 
Antworten finden.) Seine Liebe zu Gott war die echte, blinde Liebe ges 
weien. (Nach welcher Theologie mag von Heigel wohl jtudirt haben, um in 
der blinden Yiebe die echte zu fehen? Etwa weil Gott Amor blind ift?) Wie 
Rabbi Gamfu, Hatte er für alles, was die Borfehung eingerichtet und ans 
gerichtet hat, die Entfihuldigung (das Wort Entfhuldigung iſt bezeichnend!): 
‚Auch das ift zum Guten!‘ Und jegt, und jegt — der Philoſoph wird in alledem 
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das Geſetz und in diefem Gejete feine Ruhe und Verföhnung finden, (Wer's 
glaubt!) Aber Eufebius Hoffingott war kein Philojoph (und noch weniger, 
was er fein follte, Theolog). Fortan wird er, wenn die Frühlinasfluten von 
allen Bergen raufchen, nur noch an die Gefahr denken. Was iit die reifende 
Saat, das wachſende Kind, wenn nicht Gottes Hand über ihnen iſt. Wenn 
der Gefreuzigte ruft: Gott, Gott, warum haft du mich verlaffen! wer würde 
nicht bewegt, mag ihm Jeſus von Nazareth ein anderer Prometheus oder 
Gottes Sohn fein. Milliarden haben diefen Auf feither wiederholt — iſt er 
darum weniger erihütternd ?! Hoffingott wiſchte fi die Thränen, die jekt 
unaufbaltfam niederrannen, mit feiner großen, braunen Hand von den Baden: 
‚Allgütiger!‘ jagt er, ‚gib dich mir wieder! gib dich mir wieder!' — — Was 
find alle Leiden Werthers gegen dieſe unglüdliche Liebe!" Das genügt. 
Wie man aber wagen kann, dem gebildeten, arbeitenden Bürger des Fatho- 
lichen Oeſterreichs eine ſolche Verhunzung des Heiligiten und Höchſten als 
geiftiges Erholungs: und Bildungsmittel vorzuhalten, ohne daß ein Sturm 
der Entrüftung gegen dieſe rveformjüdiiche Frechheit fich erhebt, das iſt uns 
unerfindlich. 

Doch, da fällt uns gerade ein Artikel aus Defterreich in die Hände, der 
zum Theil eine Antwort auf diefe Trage enthält. Das treffliche Wiener „Bater: 
land“ ? jchreibt in einem Artikel über die Sonntagäruhe: „Wir citirten unlängit 

I Angefichts der bedeutenden Anftvengungen, welde das „Baterland" im 
jüngiter Zeit gemacht hat, um fich zu einem „großen, Fatholifch:confervativen Blatı“ 
zu entwideln, wie ein jolches für das Fatholifche Defterreich längft zur unabweisbaren 
Nothwenbigkeit geworben ift, geben wir unfern warmen Sympathien für bieje Des 
firebungen bier bereitwillig Ausdrud, Das „Vaterland“ verdient bie fräftigite Unter— 
ſtützung, alfo vor allem ein recht zahlreiches Abonnement von feiten ber Hatbolifen, 
damit bie Berwirflihung jeines jchönen und höchſt zeitgemäßen Programmes weithin 
wirfjamen Nutzen ſtifte. „Das ‚Vaterland‘ wird fidh“, beißt es u. a. im Programm, 
„auch fortan der entichiedenfien Bertheidigung ber katholiſchen Wahrbeit, ber echte 
ber Kirche und bes fatholifchen Volfes widmen. Unentwegt wird es für alles ein: 
fteben, was ber ungeichmälerten Erhaltung und Kräftigung der Monardie nad innen 
und außen dient. Deshalb foll es auch für die natürlihen und für bie geſchichtlichen 
Rechte aller einzelnen Nationen und Länder eintreten, und nur einem unchriftiichen 
Nationalismus feind, alles dasjenige unterflügen, was dem wahren Woble ber eins 
zelnen Völker und Länder im Rahmen der Monarchie frommt. Allen öfterreichiichen 
Katbolifen joll es ein Gentralorgan dadurch fein, daß alle ihre mit der innen und 
äußern Politit des Reiches verträglichen politifchen Parteien im ‚Baterland‘ ibre Ans 
Ihauungen zur Geltung bringen fönnen, foweit diefelben nach ihrem Inhalte und nad) 
Form ber Darftellung mit feinem Hauptprogramm ‚fatbolifh und öſterreichiſch‘ nicht 
in offenem Widerfpruch ſtehen. Allen bedauerlihen Gonjequenzen ber Parteiungen 
unter den öjterreichiichen Katbolifen aber wirb mit Umficht eben durch das „Vaterland 
vorgebeugt werben, das umerjchütterlih die altchrijtlihe Mahnung bocbalten fell: 
‚In dubiis libertas, in necessariis unitas, in omnibus autem charitas.“ Achtung 
vor folden Grundfägen! Aber eine thatfräftige und opfermwillige! 

Gleichzeitig benugen wir mit Freuden bie Gelegenheit, bie feit Beginn dieſes 
Jahres in Salzburg zweimal wöcentlih eriheinende „Katholiidhe Kirchen— 
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aus dem ‚Örazer Bolföblatt‘ ein Wort, auf welches wir heute wieder zurüd: 
tommen müflen: ‚Nicht vor Gott, wohl aber vor der Welt und felbit in gez 
wiflem Sinne vor der Kirche hat der Unglaube jich ein Eriftenzrecht erworben.‘ 
Es ift das ein fehr wahres, wenn auch betrübendes Wort, aber wenn e3 uns 
auch ferneliegt, den Ungläubigen mit Gewalt unjere Ueberzeugung auftringen 
zu wollen, jo dürfen wir es doch nicht geduldig hinnehmen, wenn die Un» 
gläubigen uns — die wir weitaus die Mehrzahl im Staate find — ihre 
Praris aufzwingen. Das geihieht aber im meitejten Umfange, ja man fann 
ohne jede Uebertreibung jagen, daß die Praris des Unglaubend und der Un: 
fitte herrichend geworden tit, und zwar felbit dort, wo jie fogar eine außer— 
ordentlihe harte Ungebühr gegen einen ſehr großen Theil des chrüftlichen 
Bolkes in ſich ſchließt . .. In der That: von dem ‚criftlicden Chrgefühl‘, 
welches das Grazer Dlatt verlangt, ift bei uns wenig zu ſpüren und ebenfo 
wenig von der Furcht vor der göttlihen Strafe... Eine Strafe wird uns ſchon 
jet zu theil: die Verachtung des Nichtchriſten und Ungläubigen, die jo weit 
gebt, in einem fogen. „deutichen Bolfstheater” ein Stüd aufzuführen, weldes 
zum Haſſe und zur Beratung von uns Katholiten auffordert. Und die Ka— 
tholifen Oeſterreichs laſſen fi das gefallen, ja fie laufen am Ende gar in 
jenes Theater!“ Was bier von der Sonntagöheiligung und dem Theater 
ebenjo wahr als entjchieden gejagt iſt, paßt es nicht im jelben Maße auf die 
„Neue Freie Preſſe“ als Fahne des Defterreihertfums, als Amme der Bil- 
dung und als Katehismus der gebildeten, arbeitenden Bürger des fatholifchen 
ODeſterreichs? Wird's befier werden? — — — W. Kreiten 8. 7. 

zeitung“ allen unſeren Leſern aufs eindringlichſte zu empfehlen. Dieſelbe verdient | 
nicht nur innerhalb ber [hwarz:gelben Grenzpfähle, fondern im geſammten fatbolifchen 
Deutſchland Beachtung, ſchon deshalb, weil fie die einzige bebeutendere allgemeine 
Kirchenzeitung in beuticher Sprache ift. Dazu fommt, daß fie in durch und durch 
firchlihem Geiſte geleitet wird. Wenn fie in ihrer eriten Nummer anfündigte, fie 
werde lediglich der Bertbeidigung der heiligen Kirche und der Ausbreitung des heiligen 
Glaubens dienen, jo bat fie diefes Verſprechen in dem jept zu Enbe gehenden eriten 
Jahrgange vollauf eingelöſt. Der hochverdiente Redacteur, Herr Dr. Kaltenhaufer, 
und bie tiichtigen Mitarbeiter, bie er für fein Blatt gewonnen, find in ebenio furcht: 
lofer wie umfichtiger Weife für die mannigfachſten Intereſſen unferer beiligen Kirche 
in die Schranken getreten. Aber auch im übrigen muß dem vorliegenden erften Jahr: 
gange volles Lob geipendet werden. Wenn die „Katholiſche Kirchenzeitung* in Ueber: 
einflimmung mit ben Erwartungen, bie man an ein folches Blatt knüpft, eine reiche 
Orientirung über das ganze firchliche Leben in Ausficht ftellte, fo bat fie auch bierin 
volllommen Wort gebalten. Tas zeigt zur Genüge ein Blick auf bie in forgfältiger 
Ueberjegung wiebergegebenen päpftlichen Kundgebungen, die Entfcheidungen ber römiſchen 
Gongregationen, bie Erlafle ber Öfterreichifchen, deutichen und fchweizerifchen Orbdinariate, 
bie zablreihen Nachrichten und Mittbeilungen in jeder Nummer über kirchliche Ereig— 
niſſe, über Perfonenveränderungen u. f. w. u. f.w. Möge darum bas lebensfräftige 
Unternehmen jegensreich weiterwirfen — ad multos annos! Anm. d. Reb. 
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1. Die Ideen des Gottesläugnerd und Gotteshaffers Proudhon haben 
in Frankreich in breiten Schichten der Geſellſchaft Wurzel gefaßt. Leider bleiben 
diefe zerjtörenden Ideen nicht eine leere Unterhaltung für Stubengelehrte, 
jondern fie follen ins praftifche Leben überfegt und zur Grundlage einer neuen 
geſellſchaftlichen Ordnung, oder jagen wir lieber chaotiſcher Unordnung, gemacht 
werden. Mit Rüdfiht auf bie praftifche Gefährlichkeit jener Umſturzideen, 
jo abfurd fie auch find, iſt es gewiß angezeigt, daß dielelben in ihrer An- 
wendung auf die großen focialen Fragen einer eingehenden Erörterung und 
MWiderlegung gewürdigt werben. 

Die focialen Verbältniffe, welche heutzutage immer mehr von Entchriſt— 
lihung fich bedroht ſehen, find vorzüglih: Eigenthum, Ehe und Familie, 
Erziehung und Unterricht, Arbeit und Anduftrie, Staat und Recht. Nah all 
diefen Beziehungen hin verfolgt und widerlegt Meric die Sätze Proudhons,. 
Auch für Deutihland hat diefe Widerlegung ihren Werth. Auch dort haben 
in weitem Umfang, zumal in ben höheren Kreifen der Gefellihaft, Ideen 
Einkehr gehalten, welche, wenn fie auch nicht fo ſehr Bis zur offenen Gottes: 
läugnung fich veriteigen, doch im gejellfchaftlichen Leben und in der Rechts— 
ordnung Gott unberüdjihtigt wiſſen wollen und ihn in die ftille Betfammer 
und in die Kirche verbannen möchten. 

An einigen Einzelheiten können wir dem Verfaffer nicht wohl beiftimmen, 
z. B. wenn er es als eine lobenswerthe That feiert, daß der franzöſiſche Clkerus 
beim Beginn der Revolution des vorigen Jahrhunderts ſo gutwillig Recht und 
Beſitz daran gab. Auch würde im ganzen eine knappere und einfachere Diction 
einem Buche, wie das vorliegende iſt, nur zur größern Empfehlung gereichen. 
Der franzöſiſche Verfaſſer iſt immer ein gutes Stück Redner. Sollte die 
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Ueberjegung eine wortgetreue jein, jo mußte man dies Hinnehmen, wenngleich 
derjelben zumeilen doch einfachere Wendungen und Ausdrüde erlaubt gemwejen 
wären. An fi mwürbe bei vorliegendem Stoff eine ruhigere Sprade mit 
Iharfen und jchlagenden Bemweifen mehr zuſagen. Doch für die Geſammt— 
beurtheilung des Werkes kommt ja diefes erft in zweiter Linie in Betradt; 
in eriter Linie fteht die jachlihe Behandlung der aufgeworfenen Fragen. Daher 
fönnen wir dad Werk auch in jeinem deutfchen Gewande im großen und 
ganzen nur empfehlen. 

2. Ein ganz anderes Gepräge hat das an zweiter Stelle genannte Wert. 
Während das erſte abmwehrend ift gegen die zur Zeit umlaufenden Irrthümer, 
it daS zweite aufbauend und mwegemweijend für eine wahrhaft Fatholifche Löſung 
der focialen Fragen. Während das erjte mehr theoretiſch die Hohlheit und 
Haltlofigkeit der modernen irrthümlichen Grundfäge auf jocialem Gebiete auf: 
deckt, zeigt das zweite Werk vornehmlich die praftifchen Folgerungen der rich: 
tigen katholiſchen Grundfäße und deren Verwerthung bei den verjchiedenen 
focialen Fragen und den focialspolitiichen Nöthen der Gegenwart. 

Zuerjt wird (Kap. I.) ein gebrängter Ueberblid über die Gefammtlage 
der heutigen Gefellfchaft, wie diefelbe infolge der Verwirklichung der liberalen 
Grundjäge in Politik und Wirthichaft geworden iſt, und eine Furze Zeichnung 
ber verfchiedenen Parteirihtungen und ihrer Vorſchläge zur Hebung der all: 
gemein anerkannten Schäden gegeben. Alsdann werden (Kap. II) die all: 
gemeinen Grundſätze für eine gebeihliche Löſung der focialen Fragen, im 
bejondern die Nothwendigkeit beſprochen, der Neligion und der Kirche hierbei 
ein entjcheidendes Wort zugugeftehen, und (Kap. III.) die Stellung des Elerus 
zur focialen Frage, deflen Berechtigung und Pflicht, thätig mit einzugreifen, 
erörtert. — Wir möchten dieje drei Kapitel faft den nur vorbereitenden Theil 
nennen; jo jehr fcheint uns das Hauptgewicht des Werkes in dem IV. Kapitel, 
der zweiten Hälfte des Buches (von ©. 166-331), zu liegen. Dort werden 
die jocialen Fragen einzeln nad) ihrer praktiſchen Seite beſprochen: Ehe, Schule, 
Familie, Staat, Preſſe, Vereinäweien. 

Es iſt eine Ausbeute und Zuſammenſtellung des Beiten, was theils in 
lehramtlichen kirchlichen Documenten, in päpſtlichen Entjcheidungen und Acten: 
ftüden, in ben Borfchriften und Unterweifungen der Provinzialconcile über 
dieje Fragen vorliegt, theil von verjchiedenen Autoren in Büchern und Zeit: 
Ichriften über die fraglichen Punkte ausgeführt worden iſt. Der Berfafier hat auf 
ſolche Weije in feiner Befcheidenheit auf eine mehr originelle und von Grund aus 
jelbjteigene Behandlung der bezüglichen Punkte verzichtet. Dadurch, daß er die 
firhlichen Autoritäten reden läßt, gibt er feinen Ausführungen von vornherein 
einen fichern Halt; in der Auswahl der übrigen Autoren verfährt er jelb: 
jtändig und umfichtig: das zeigen ſchon die gelegentlich eingeflochtenen Be: 
merkungen, welche er zu verjchiedenen Anfichten und Süßen der von ihm bes 
nützten Gewährsmänner madt, und die geeignete Zufammenfügung, durch 
welche er die Erörterungen verſchiedener Verfaſſer zu einem Ganzen verbindet. 

Das Ganze zeigt ein gründliches Durchdringen und ein richtiges Ver— 
ſtändniß der einzelnen Fragen und eine von ſehr kirchlichem Sinne getragene 
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Behandlung. Hie und da, wiewohl höchſt jelten, möchte ein minder genauer 
Ausdruf vortommen. Bei der Beiprehung des Vereinsweſens hätten wir 
ein näheres Eingehen auf die Arbeitervereine und die dem Clerus dabei zu: 
fallende Betheiligung gewünſcht. — Bor allem Iehrreich dürfte der Abjchnitt 
über die Brefje jein. Sowohl bezüglich der Frage, was die fatholifche Prefie 
zu behandeln hat, ald aud, in welchem Geiſte und in welcher Weiſe fie auf: 
treten joll, finden fich die beiten Winkte. Das Werk kann vielen ein Weg— 
weiſer und Compaß fein, um fi in ben wichtigen ragen zu orientiren, 
welche unfere heutige Zeit bewegen und die Gejellihaft bis in ihren Grund: 
veiten erjchüttern. Aug. Lehmkuhl S. J. 


Krone des häuslichen Glücks. Anleitung zur guten Erziehung der Kinder 
bis zum 8. Lebensjahre, für katholiihe Mütter. Mit Firchlicher 
Genehmigung herausgegeben von einer Commiſſion des Verbandes 
„Arbeiterwohl“. M.Gladbach und Leipzig, U. Riffarth, 1889. 
Preis: 80 Pf. 


In der Vorrede diejer Schrift heikt es: „Das Wohl und die Zufriedenheit 
der arbeitenden Klaſſen wird nicht bloß durch das materielle Einkommen und die 
wirthihaftliche Verwendung desielben bedingt, fondern viel mehr noch durch ein 
auf wahrer Religiöfität und Tugend gegründetes, glüdliches Yamilienleben. 
Gut erzogene Kinder find die Freude und Hoffnung der Eltern, die Krone des 
häuslichen Glückes, — während in der Erziehung vernadhläjfigte, ungerathene 
Kinder das Familienleben verbittern, der Mutter jchweren Kummer bereiten, 
den Vater der Häuslichleit entfremden, den Frieden und damit Glüd und 
Segen aus der Familie bannen. Für eine befjere Kindererziehung mitwirken 
heißt — mitbauen am häuslihen Glück und am Wohle der Gejellihaft. Eine 
große Anzahl unferer jocialen Mißſtände werden verſchwinden, wenn die dhrift: 
lihe Erziehung der Kinder von feiten der Mütter befjer durchgeführt wird.” 

Zweifeläohne find gerade die Kinderjahre, welche in vorliegendem Büch— 
lein beachtet find, von größerer Bedeutung für die folgenden Jahre des Kin: 
des, als man in manden Kreifen anzunehmen geneigt ift. In den jpäteren 
Jahren treten der Mutter zwei mächtige Helfer zur Seite, die ihr die ſchwie— 
rige Aufgabe der Erziehung wejentlich erleichtern: Kirche und Schule. Priejter 
und Lehrer bauen weiter auf dem Fundament, welches die Mutter gelegt hat. 
Warum bleiben die eifrigen Bemühungen diejer leider oft ohne den erwarteten 
Erfolg? Weil die Mutter, die das Fundament hätte legen follen, ihre Arbeit 
gar zu Schlecht gethan, indem fie wohl bie Körperliche Pflege des Kindes be: 
forgte, aber fich um die geiftige Erziehung wenig oder gar nicht befümmerte. 

Eine Erziehungälehre, welche dieſe eriten Lebensjahre des Kindes aus: 
ichließlich behandelte und fih nur an die katholiſchen Mütter wendete, ijt 
unferes Wiffens noch nicht erfchienen. Auch für jene Jahre ift eine Erziehung 
ohne religiöle Grundlage nicht denkbar. Dieje Grundlage muß aber 
eine confeiftonelle jein. Es find uns Fälle befannt, dak in Bewahr: 


ſchulen, welche von All aa Kräften geleitet waren, OR Kindern 
Stimmen. XXXVIL 
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die Muttergottesmedaille unter höhniſchem Scherze vom Halje genommen, daß 
ihnen das heilige Kreuzzeichen, die Anrufung des heiligen Schutzengels lächer: 
li gemacht wurde, und daß die Kinder hiervon recht traurige Eindrücke mit 
in die Zukunft nahmen. 

Die größeren pädagogiihen Werfe von Sailer, Dverberg, U. Stolz, 
Hirfcher u. f. w. behandeln jene Periode des Kindeslebens nur mehr nebenbei, 
jo daß es meiftens eines mühlamen Suchens bedarf, um ihre Anfichten über 
einzelne Punkte zu erfahren, Madame Neder de Sauflure geht am tiefften 
auf die Geijtesentwidlung in den allereriten Lebensjahren des Kindes ein, 
ihreibt aber jo hochphiloſophiſch und weitläufig, daß ſich wenig Praktiſches 
daraus eruiren läßt, Die geiftiprühende Levana von Jean Paul enthält 
neben viel Phantaftiichem manches Schöne und Gute, welches aber von einem 
Funkenregen verdedt und im Uebermaß mit Feuerfontainen und Schmwär: 
mern verziert erſcheint. Mit beftem Erfolge hat ſich der Verfaſſer bemüht, 
das Praktijche aus den Werfen verjchiedener großer Pädagogen auszulefen und 
mit jehr werthvollen Zuthaten zu bereichern. Das Büchlein handelt von den 
Eigenſchaften der Mutter als guter Erzieherin, von der erjten Erziehung bes 
Kindes, von der religiöfen Erziehung im befondern, von der Bekämpfung ber 
böjen Neigungen, von der Pflege wichtiger Tugenden. 

Die Leiftung ijt in jeder Hinſicht vortrefflih, und wir [liefen uns 
gerne dem Schlußwort der Borrede an: „Der überaus große Erfolg des 
Buches ‚Das häusliche Glück‘, welches ſchon in mehr als 200 000 Exemplaren 
in neun verjchtedenen Ueberſetzungen in fremde Spraden reſpective Bearbei: 
tungen für einzelne Länder verbreitet it, und ebenjo die Thatſache, dak vom 
‚Wegweiſer zum häuslihen Glüd* im erjten Jahre nad jeinem Erfcheinen 
44000 Exemplare abgeiegt wurden, berechtigen zu der Hofinung, dak aud 
die ‚Krone des häuslichen Glücks‘ recht bald für eine große Anzahl drift: 
licher Mütter ein Lieblingsbuch werde,“ 

Wir bemerken no, daß von dem Büchlein eine Boltsausgabe und aud 
eine Ausgabe für höhere Etände erihienen iſt. Der Unterſchied liegt nur 
in der äußern Ausſtattung. T. Peſch 8. 9. 


Geſchichte der Heranbildung des Clerus in der Didcefe Wirzburg jeit 
ihrer Gründung bis zur Gegenwart. Feſtſchrift zur dritten Säcular— 
feier des biichöfl. Clericalfeminars ad Pastorem bonum. Bon 
Regens Dr. C. Bram, Erſter Theil. XVII u. 428 ©. gr. 8°, 
Wirzburg, Stürmer, 1889. Preis: 7.50. 


Man kann oft fagen hören, die gediegenjten Bücher pflegten jene zu fein, 
welche mehr bieten, als ihr Titel verſpricht. Verſteht man darunter Werke, 
welche ſtreng an ihrem eigentlichen Gegenjtand ſich haltend ihn jo völlig durch⸗ 
bringen und jo Mar zur Anſchauung bringen, daß fie zugleid nad allen 
Seiten Hin auf verwandte Gebiete und Tragen neues Licht werfen, fo ijt der 
Sap gewiß berechtigt. Ein ſolches Werk nun bietet und der verdiente Regens 
des Wirzburger Seminars als Feſtgabe zum 1200jährigen Jubiläum der 
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— Diecele und zugleich zur Feier des 300jährigen Beſtandes des Prieſterſeminars. — | 
Es iſt zu einem wahrhaft ehrwürdigen Denkitein geworben, — den — 

F ER — Feſt ſozuſagen verewigt wird. 

Während mit großer Vollſtändigkeit die Heranbildung des Clerus ww 

3 Miefe von den älteften Zeiten her zur Darfiellung kommt, entrollt ſich zus 2 . 


— gleich vor uns ein gutes Stüd der innerkirchlichen Gedichte Deutſchlandez, 
wie⸗ insbeſondere der Diöceſe Wirzburg, die hochintereſſante Entſtehungs— * — 
geſchichte der Wirzburger Univerfität, die Lebensgeſchichte der großen glaubenzs — 
beſeelten Biſchöfe, die von jeher der Ruhm und Stolz Wirzburgs waren, vor — 
* „allem aber die Entwicklungsgeſchichte der Seminarbildung überhaupt. Gerade 
in der letzteren Hinſicht dürfte das Buch, in dem von jo ſachkundiger Hand im Br 
Angeſicht der geſchichtlichen Thatſachen die leitenden Grundſätze diefer Fir: * 7 
lichen Einrichtung erörtert, ihr Weſen und Zwed erläutert werden, weit über , „I 
— are Diöcefe hinaus für die Firchlichen Kreife Bayerns, ja ganz Dentjälenbs IJ 
von Bedeutung fein. en. 
eg — Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ein ſolches Werk nicht im Ton der ir 25 
haltungsleetüre geſchrieben und für das große Publikum beſtimmt fein kann; 
— »ses feßt wiſſenſchaftlich gebildete und denkende Männer als Leſer voraus. In 
— * ae Ausdehnung wird das Quellenmaterial wörtlich vorgeführt, fo daß 
der Verfaſſer nicht feine Anichauungen aufdrängt, fondern jedem Leſer das 
2. eigene Urtheil ermöglicht. Aber alle dieje vielfältigen Quellenangaben find 
N nah fachlichen Gefichtäpunften wohl zufammengeordnet, werben paflend ein 
geführt, erläutert und in Zufammenbang gebracht, fo daß man bald den wohl: 
v Abuenden Eindrud erhält, einen ſehr fachveritändigen, den ganzen gewaltigen 
Stoff Har überblidenden Führer an der Seite zu haben. Dabei iſt das 
Er ganze Werk, in welchem mit jo gewifienhafter Wahrheitsliebe, manchmal faft 
a gu fireng, auch ehemalige Mifitände und PVerirrungen in geiftlichen Kreifen 
+ berührt werden, trogdem übergoffen von einem Hauche chriſtlicher Zartheit, 
7° -beffer gejagt, verflärt durd das Gepräge echt priefterlichen Geiites. 
In zwei großen Zeiträumen, von denen jeder in vier Zeitabfchnitte ger 
I "heilt ift, wird in dem vorliegenden I. Bande die Gefchichte der Heranbildung — * 
E.. des Glerus von 742—1632 entwidelt. Der erfte Zeitraum, von der Gründung . +. 
3. ‚ber Didcele bis zum Goncil von Trient, 742—1545, wird eingeleitet durch 
5. die Grundgeſetze für die Bildung des Clerus, wie fie aus Glaube und Ver: 
25. munft fich ergeben, „Der Priefter, welcher die hriftliche Bildung Menſchen 
7, son jeder Alteröftufe und jedem Bildungsgrade vermitteln muß, fol vorher x 


* 


*— gelbſt vom Beginne feiner Entwicklung bis zur Reife unter dem ſegnenden 
‚ Einftuffe der Kirche geitanden fein, ev fol aus ver Hand feiner geiftlichen € 
- Mutter, ber heiligen Kirche, ihr Gejeb zum Maßſtab, ihre Gnadenmittel zur - 2,5 
2 treibenden Kraft, ihre Wahrheit zur Nahrung, ihre Heiligen zum Beiipiel 
= | ‚für alle feine Beftrebungen erhalten und für jein ganzes Leben lernen und 
5 Ned daran gewöhnen, daß er mit ungetheiltem Herzen dem Dienjte des Altars 
Sr, fich; weihe und ber. myſtiſchen Braut Chriſti bis zum Tode feine Treue-und 
opferwillige e Liebe bewahre” (©. 2). Nachdem auch Wirkungsfreis und Arbeits: . 7 
Greg des Priefters eingehend beiproden, findet man fich ins alte Grilihe 7 
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Wirzburg verfegt, über dem noch in frifcher Kraft der Segensſpruch des 
bl. Bonifatius waltet, mit feinen großen, heiligen Biſchöfen, feinem guten, 
gläubigen Volk und feiner blühenden Domſchule. Bon weiter ftrömen die 
Schüler dahin zufammen. Der Hl. Wolfgang verläßt felbjt die berühmte 
Schule von Reichenau, um bier unter dem italienijchen Grammatifer Stephan 
von Novara zu ftudiren. Leider follten die jhlimmen Einflüffe, die mandes 
Blatt unſerer mittelalterlihen Kirchengejchichte trüben, auch auf die fränkische 
Biſchofsſtadt nicht ohne Wirfung bleiben. Wohl behauptete fich bier länger, 
als irgend jonjtwo befannt, das gemeinjchaftliche (canonifche) Xeben der Kapitel, 
wohl wußte man hier, ſelbſt unter den Sadjfen: und Frankenkaiſern, die freie 
Wahl des Biſchofs zu erhalten, und jtand in den Mirren des Inveſtitur— 
ftreites Bifchof Adalbero von Wels und Lambach (+ 1090) nad vorüber: 
gehender Verirrung beharrlich auf jeite der jtreng kirchlichen Partei — alles 
Zeichen, daß ein fräftiges Firchliches Leben ſich bier länger als in anderen 
deutihen Kirchen erhalten habe. Aber zwieipältige Wahlen, Kriege, Belt und 
Theuerung begannen nun die Didceje zu zerrütten. Mit dem Beginn des 
14. Jahrhunderts kamen überdies hier, wie in fait allen deutfchen Städten, 
jene erbitterten Zwiftigfeiten der Bürgerichaft mit dem Elerus zum Ausbruch, 
die uns die guten Wirzburger faum wieder erfennen laſſen. Es entjtanden 
dieje Streitigkeiten allenthalben aus einem finanziellen Mißverhältniß, indent 
die Getftlichkeit bei hohen Einkünften völlige Abgabenfreiheit al3 Standesvor: 
recht bejaß. Denn dadurch kam es, daß bei den durch Kriege und ehren, 
wie durch die fortjchreitende Entwidlung des äuperen Lebens vermehrten Aus: 
gaben die Bürger mit unverhältnigmäßig ſchweren Steuern belajtet werden 
mußten. Dabei hatte der Elerus eine große Zahl von Häufern und Grund— 
ftüden durch „ewige Gülten“ fi zinsbar gemacht und war beim Verkauf der 
Naturalproducte von feinen Höfen, infolge der Steuerfreiheit, der übrigen 
Bevölkerung gegenüber in beträchtlihem Vortheil. Alles das erregte Neid 
und Bitterleit, und da der Glerus willfürlihe Auflagen fih nicht gefallen 
lafien wollte, fam es zur Erhebung des Volkes und zu gewaltthätigen Aujtritten. 

Dean darf aus diefen Kämpfen auf einen allgemeinen Verfall der Zudt 
unter dem Glerus noch Feineswegs fchließen. Im Gegentheil erflären fie die 
Borliebe und die gehäffige Färbung, mit denen in den ftädtifchen Chroniken 
der damaligen Zeit Skandalgefhichten und ſonſt Ungünftiges über die Geiſt— 
lichkeit berichtet werben. Immerhin aber legt fi der Gedanke nahe, und 
für Wirzburg glaubt der Verfaffer befondere Anzeichen zu haben (©. 37), 
daß ein beträchtlicher Theil des Clerus jeinem heiligen Beruf nicht mehr nad; 
defien ganzer Erhabenheit entfprochen habe. Es waren eben feit Anfang des 
13. Jahrhunderts die Kapitel und Stifte bereits zu Verforgungsanftalten für 
den nachgeborenen Adel geworden, zum großen Schaden ber Kirche, aber nicht 
durch ihre Schuld: die Päpite, wie Gregor IX., Nicolaus IV., Bonifaz VIII, 
hatten fräftig dagegen angefämpft. Ceit 1293 beftand für das Wirzburger 
Domkapitel das Statut, daß nur Adelige Zutritt haben jollten, und fpäter 
verlangte man bier eine nobilitas omnium ascendentium immemorabilis. 
So waren Ilnberufene ins Heiligthum der Kirche Bineingedrängt, oft fo, daß 
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fie in frühem Jugendalter fchon mit der kirchlichen Würde bekleidet wurden, 
Daher denn jene vielen ärgerlihen Vorfommniffe (S. 73), die man jonft, 
weil von „Geiſtlichen“ begangen, fo gerne ber Kirche zur Laft legt. Standes. 
politif und Standesinterefle griffen bier ähnlich vergiftend in das Innere ber 
Kirche ein, wie zu anderen Zeiten der Staatsabjolutismus. Da für diele 
Zeit die Wirzburger Quellen jpärlich zu fließen jcheinen und meiftens trüben 
Inhaltes find, jo hat ſich der Verfaſſer Hier mit Necht auf die nothwendigiten 
Angaben beſchränkt. 

Bei alle dem erlojch unter dem Wirzburger Elerus der Sinn für Höheres 
nit. Bald war es der Einfluß der kirchlichen Erneuerung, die von ben Men: 
difantenorden, beionder3 von den Söhnen des hl. Franziskus und des bl. Do— 
minifus ausging, bald das erjte Wehen des noch chriſtlichen Humanismus, 
was den glimmenden Funken wieder zur Flamme anblies. Schon 1402 erhielt 
unter B. oh. von Eggloffitein Wirzburg feine Univerfität. ALS diefe durch 
die Ungunft der Zeiten ſich bald wieder auflöfte, ward menigitens eine eigene 
Lehritelle für Theologie am Domkapitel geihaffen, während gleichzeitig Hunderte 
von Angehörigen des Wirzburger Stiftes an den zahlreichen blühenden Uni— 
verfitäten jtudirten, die damals das mittelalterliche Europa wie Sterne geifligen 
Lebens erhellten. Daß indes auh in Wirzburg felbjt noch Gelegenheit zu 
gründlicher wifjenfchaftlicher Ausbildung geboten war, beweiſt u. a. das Bei: 
jpiel Gregor Heimburgs (7 1472), des Secretärs Enea Silvio’3 auf dem 
Concil von Bajel, der alle feine Studien in Wirzburg gemacht hatte, aber 
freilich kirchlichen Geiſt dort nicht gefchöpft zu haben jcheint. Es war die 
Zeit, in der hauptſächlich infolge der Anziehungskraft der Hochſchulen die 
Dom: und Stiftsihulen allenthalben an Bedeutung geſunken waren, und von 
welcher der Verfaffer (S. 42) das vielleicht zu harte Urtheil fällt: „So wurde 
das Bedürfniß nach einem befjer unterrichteten und erzogenen Meltclerus be: 
wußt und planmäßig unterdrückt.“ Doc gegen Ende des 15. Jahrhunderts 
zeigte fih auch nah ihm mit dem Aufleben der Studien eine entichiedene 
Hinwendung aud zur inneren Reform des Clerus unter Rudolf von Scheeren: 
berg und Lorenz von Bibra, welche tüchtige Weihbiſchöfe zur Erziehung ihres 
Clerus auszuwählen und den Geift der Frömmigkeit unter der Geijtlichkeit 
anzuregen verjtanden. Gelang es doch auch Lorenz von Bibra, den größten 
firhlichen Gelehrten jener Zeit, Trithemius, deſſen zündender Einfluß auf bie 
Jugend ebenjo befannt war als jeine tiefe Frömmigkeit, nad Wirzburg zu 
ziehen (1506—1516). Ohnehin hatte man ftet3 darauf gehalten, wohlunter: 
rihtete und tüchtige Männer als Domprediger für Wirzburg zu gewinnen, 
wie ja Bifchof Rudolf felbjt mit Geiler von Kaifersberg darüber unterhandelte. 

Doch ſchon fam an den Univerfitäten die unbändige junghumanijtiiche 
Nichtung empor, um neue Berheerungen in den kirchlichen Kreifen anzurichten. 
Die unglaubliche geijtige Verwirrung des Neformationszeitalters, in die fie 
ausmündete, und der Einfluß der pieudoreformatoriihen Schriften führten 
endlich einen Zuftand herbei, wie die Wirzburger Kirche weder vorher noch 
nachher ihn gefannt hat. Aber auch jekt noch gab es Männer, wie Egolph 
von Knöringen, welche die befieren Ueberlieferungen der Kirche von Wirzburg 
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aufrecht hielten. Auch mag bier, wie anderwärts, das Gute, das fiher noch 
vorhanden war, weit weniger ausgeprägte Spuren in ben geſchichtlichen 
Documenten zurücgelaffen haben, als das den geiunden Sinn verlegende 
Ordnungſtörende und Böſe. Bezeichnend dürfte fein, daß Laurentius von 
Pommersfelden, der Mäcen der mifjenfhaftlichen Vertheidiger des Glaubens, 
als Mitglied des Kapitels hier 1527—1543 feinen Wohnfig aufgeſchlagen hatte. 

Damit beginnt der zweite Zeitraum vom Concil von Trient bis zur Ver— 
nichtung der kirchlichen Anftalten durch den Einfall der Schweden (1545 —1632). 
Es ijt die Gründungsgefhichte der neuen Univerfität und des Seminars bezw. 
der verichiedenen Seminarien des biſchöflichen Wirzburg, und in ihrer Bes 
handlung liegt vielleicht der Hauptwerth diefes erjten Bandes, der auf ein— 
gehendes Quellenftudbium und ein reiches handichriftliches Material geftügt 
tt. Fürſtbiſchof Friedrih von Wirsberg wird bier endlich die verdiente Ehren 
rettung und mit ber Anerkennung feiner hohen Berdienfte eine gerechte Wür— 
digung der gegen ihn erhobenen Anklagen zu theil. Der große Aulius Echter 
von Meespelbrunn aber foll jich felbjt zeichnen durch die zahlreichen Briefe 
und Xctenftüde. Es iſt mwohlthuend, jo an diefer großen Erjcheinung ſich 
laben zu können, nahdem in einem neueren hierauf bezüglichen Geſchichts— 
werfe bei fcheinbarem Maßhalten fo mande feinberechnete Bemerkung nur 
wieder dargethan hat, wie wenig ein der Slirche fremd und feindlicd) gegenüber: 
ftehender Hiitorifer einen wahren katholiſchen Biſchof zu erfaffen vermag. 
Ein bewunderungswürdiger Mann, jteht er vor uns, pflichttreu, eifrig, groß 
und gewaltig, wohl auch behaftet mit den Schatten, die jolch herrſchgewaltigen 
Naturen leicht nachzuziehen pflegen, die aber vor der Größe deffen, was er an— 
gejtrebt und mirklich geleiitet, faft verjchwinden. Wo er in feinem Ausjchreiben 
vom 30. December 1578 die namenlos traurigen Zuftände feiner Kirche dar— 
gelegt, fährt er fort: „Aber man foll uns defientwegen doch nicht gebrochenen 
Muthes oder rath- und thatlos fehen, am meiner Anjtrengung fol es nicht 
fehlen, und alles joll verjucht werden, wozu die Kirche, unfere Mutter, Führerin 
und Lehrerin uns anleitet, und unfer Eifer joll nicht erfchlaffen und einichlafen, 
jondern wir wollen Umſchau halten und handeln.” So hat er audy wirklich 
gethan trog aller Hemmniffe von feite jeines „witregierenden Herrn“ (de 
Domfapitels) und trog aller Schwierigkeiten von feite der fränkiſchen Ritter— 
ſchaft, fremd jeder feigen Zaghaftigfeit, feind allem Bureaufratismus und 
Schablonenthunm, ein ganzer Mann und ein wahrer fatholiiher Bilhof. Man 
fann es faum ohne Nührung lefen, wenn er (S. 339 Anm, 3) vor feiner 
Abreife zum Megensburger Reichstag den um ihm verfammelten Freunden 
jeine zwei großen Schöpfungen anbefiehlt: „die Univerfität fei gleihjam fein 
einziger Sohn, das Spital feine einzige Tochter”, und wenn er biejelben be: 
jhmwört bei ihrem Eifer und ihrer Liebe für die Kirche, die Diöcefe und bie 
Wiffenichaften, mit ihrem ganzen Anjehen das Beite der Univerfität zu befördern. 
War aud die Behandlung, die er den Jefuiten, feinen Mitarbeitern, zu theil 
werden lieh, nicht jederzeit fo, wie man fie von einem Fürſten feiner Art hätte 
erwarten bürfen, und waren bie Oberen des damaligen Jeiuitenhaufes in 
Wirzburg wahrlich nicht zu bemeiden, fo zeigt doch die Liebe und Verehrung, 
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die ihm von ſeite der Patres ſtets entgegengebradht wurde, daß fie trok 
ihmerzliher Erfahrung feine großen Eigenihaften zu würdigen verjlanden, 
wie auch er bis zu feinem Tode der Geſellſchaft Jefu fein Vertrauen nie ent: 
zogen hat. 

Dank aber gebührt dem Berfafler, daß er dieſe peinlihen Verhältniffe 
mit jo großer Klarheit dem Lejer dargelegt und mit fo viel Gerechtigkeitsſinn 
beurtheilt hat. Es verräth dies ein Maß von Billigfeit, wie es der Geſell— 
ihaft Jeſu nur jelten zu theil wird. Denn es ift manchmal, als ob ber 
Dunitfreis, den Hab und Verleumdung um fie verbreitet haben, bei folchen 
Anläffen auch fonit Mare Augen trübe und voreingenommen made. Auch der 
neuejte Seichichtichreiber der Univerfität Wirzburg, wie vornehm er aud) ſonſt 
die Miene der Mafhaltung und Gerechtigfeitsliebe zur Schau trägt, und wie 
fein er feine Firchenfeindlichen Sympathien zwiſchen den Zeilen zu bergen 
veriteht, hat ſich Hier nicht verfagen können, wieder und wieder in weniger 
feinen, ja hämiſchen Bemerkungen ſich zu ergeben. 

Ein befonderes Verdienſt des Verfaſſers ift es, auch außerdem fo manches 
minder ‘Probehaltige im Werke des Herrn Dr. Wegele richtig gejtellt zu Haben ', 


Wie überhaupt die Zeit, die dem hochw. Verfaſſer für ein jo bedeutendes wiſſen— 
Ichaftliches Werk zur Verfügung ftand, unverhältnißmäßig kurz bemejien war, fo be: 
bauert er jelbit (5.247, Anm, 1), dab ibm eine Durchficht der Drudbogen unmöglich 
gewejen fei. Hätte eine ſolche fattgefunden, jo wären jedenfalls mit ben Drudfehlern 
auch einige Fleine Berfehen vermieden worden, So ſteht ©. 113 ein Sab mit Ans 
merfung („Zu diefen mehr inneren Urſachen . . .“), der allem Anjcheine nah ©. 111 
einzufchalten wäre; jlatt Stephan von Novara ftebt S. 32 Navarra; jtatt des 
Dr. Wouchop S. 112 ein Nuntius Bancopius; Averroes geräthb S. 45 anjcheinend 
unter bie Rabbiner, Bei Berührung ber Schwächen bes großen Fürſtbiſchofes bätte 
man gerne zumeilen einen Ausdruck gemildert gejehen (jo befonders S. 199); einige 
an ſich ſehr berechtigte polemilche Vemerfungen (wie S. 192) wären in einem monus 
mentalen Werfe diefer Art bejier in die Anmerkungen verwiefen worden. Manchmal 
hätte auch ber Berfajjer dem Leſer bem Ueberblick erleichtern fönnen; 3. B. wird 
S. 198 ff. Denfihrift und Statut über bie Ginrichtung des Seminars in einzelnen 
Abtbeilungen neben einander gebrudt, ohne daß angezeigt wird, wo ber Tert bes 
Statut beginne. 


Doch find dies alles nur Feine Stäubchen, die den bleibenden Werth des 
Werkes in Feiner Weife beeinträchtigen. Wenn der PVerfaffer jagt, er habe es 
ganz für feine alten und jungen Freunde aus dem Clerus der Wirzburger 
Didcefe geichrieben, jo hat er damit allerdings dem ernten, ftrebfamen Sinn 
diefes Clerus ein ehrendes Zeugniß ausgeſtellt; in der That aber ift es ein 
Werk geworden, das nicht bloß lofale Bedeutung bat, fonzern fi dem ge: 
jammten Clerus von Deutichland aufs bejte empfiehlt. 


t ©. 109, 3 wird 3. B. aufmerfjan gemacht auf folgende Weberfegung: Die 
Quäftion utrum praedicamentorum (sc. professio) sit aliena a professione 
dialeetica überjegt Herr dv, Wegele I, 95: „über die Dialeftif des Predigers und bes 
Profeſſors“. 

Otto Pfülf S. 4J. 


556 Necenfionen. 


William George Ward and the Oxford Movement, by Wilfrid Ward. 
London, Macmillan, 1889. Preis: Sh. 14. 


Die ſchwierige Aufgabe, eine Geſchichte des zweiten Stabiums bes Tracta: 
rianismus von 1837—1845 zu fchreiben und das Verhältniß des berühmten 
Convertiten William George Ward zu demfelben zu fchildern, ift von Wilfrid 
Ward glänzend gelöft. Nach Newmans „Geſchichte meiner religiöfen Anfichten” 
iſt vorliegendes Buch der wichtigſte Beitrag zur Kenntniß diefer fpecifiich 
katholiſchen Bewegung, welche jo große Aufregung im proteftantifchen Lager 
hervorrief und fo manche ausgezeichnete Perjönlichfeiten in den Schoß der 
Fatholifchen Kirche führte. 

Die Führer der älteren Oxford-Bewegung wollten, im Gegenfat zu ber 
liberalen protejtantifirenden Strömung, die katholiſchen Elemente der angli: 
kaniſchen Kirche mwiederherftellen, die Lehre und Disciplin des 17. Jahr: 
hundert3 wieder zurüdbringen, welche nad) ihrer Anſicht mit der Lehre und 
Disciplin der erjten chriftlichen Sahrhunderte übereinftimmte. Newman, 
das Haupt der ältern Bewegung, gleich ausgezeichnet al3 origineller Denker 
und als Stilift, hatte feine Ahnung von dem grellen Widerſpruch de Ur: 
chriſtenthums mit der Lehre der claffiichen anglifanifhen Theologen, die er 
in jeinem Studium ber Väter als Führer wählte, und fonnte nicht begreifen, 
daß viele feiner hochkirchlichen Freunde von einem Zurückgehen auf die Väter, 
von milderen Anfichten über die papiftiiche Kirche nichts hören wollten. 

Je mehr Newman fih in das Studium der Väter vertiefte, je mehr 
er jelbjtändig forfchte, deito klarer wurde es ihm, daß die anglifaniichen Theo: 
logen ihn irre geführt, daß die anglifanifche Kirche, weit davon entfernt, die 
reine, urfprüngliche Lehre feitgehalten zu haben, wahrjcheinlich eine Secte fei, 
welche fih von der wahren Kirche getrennt habe. Es war nit Newmans Art, 
aus den gegebenen Prämifjen vorfchnell die letzten Conſequenzen zu ziehen. 
Seine Eigenart, feine Anhänglichfeit an die anglifanifche Kirche und an feine 
Freunde, Pilichtgefühl, welches ihm verbot, einen entjcheidenden Schritt zu 
thun, bevor er vollfommene Gewißheit von ber Nothwendigkeit desjelben er: 
langt hatte, alle diefe Umstände erflären, warum Newman jo lange mit 
feinem Uebertritt zur fatholifchen Kirche zögerte, obgleih er die Tatholifche 
Lehre im Princip Schon angenommen hatte. 

Die jüngeren Freunde Newmans Fonnten diefe Zurüdhaltung ihres 
Meifterd nicht verftehen und drängten benfelben vorwärts. Der Carbdinal 
harakterifirt diefelben folgendermaßen: „Während meine älteren, wahren 
Freunde voll Beſorgniß um mid jchmerzlih davon berührt waren, daß ich 
mich allmählih von anderen Männern bejtimmen ließ, welche nicht diejelben 
Anfprühe hatten, wie fie — jüngere Leute, von einer Denkungsart, die mir 
in nicht geringem Grade unfympathiich war, entitand eine neue Schule, welche 
die urfprünglicen Anhänger der Bewegung bei Seite ſchob und jih an 
deren Stelle fette." 

Diefe Heine Schaar wißbegieriger, Icharffinniger, entjchlofiener Geijter, 
welche ihr katholiſches Leben zur gleichen Zeit mit Dafeley begonnen hatten, 
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welche viel von Nom, nichts von der Via Media (Newmans Theorie, da die 
anglifanijhe Kirche die richtige Mitte halte zwiſchen Protejtantismus und 
Katholicismus) erwarteten, machte reißende Fortichritte inner: und außerhalb 
Drfords und durchkreuzte die urſprüngliche Bewegung, ja gab derjelben eine 
ganz neue Richtung. Es waren meiſtens tief religiöfe Männer, denen ihr 
Seelenheil eine Herzensangelegenheit war (Apologia p. 163). Man mag bei 
Newman nadlejen, wie es kam, daß er diejer neuen Schule immer mehr 
feine Sympathie zumandte und fih von den Wührern der anglifanijchen 
Bewegung entfernte, wie er, um die ragen feiner freunde zu beantworten, 
ihre Zweifel zu löfen, dem inneren Drange folgend, der ihn zur Fatholijchen 
Kirche binzog, alle die Schranken, welche ihn bisher in der Staatäfirdhe 
zurüdgehalten, niederbrad. 

Oakeley, Faber, Dalgairns, John B. Morris, der jpätere Hiſtoriker 
I U. Froude, der Orientalift Charles Seager waren Mitglieder der neuen 
Bewegung, ihr Haupt aber war, nächſt Newman, George William Ward, 
der größte Dialektifer der Schule, der fich einen bedeutenden Namen als 
Philoſoph und Theologe erworben hat. Derfelbe ward 1812 zu London ge: 
boren, erhielt jeine Borbildung in der Lateinfchule zu Winchefter und bezog 
die Univerfität Oxford im Jahre 1830, wurde Fellow von Balliol College 
1835. Ward hatte der hochkirchlichen Partei angehört, Kohn Stuart Mill 
und Bentham hatten feine philojophiichen, Whately und Thomas Arnold feine 
theologischen Anfichten ſtark beeinflußt. Die ftrenge Methode diefer Gelehrten, 
die Klarheit und Präcifion ihrer Schriften hatten tiefen Cindrud auf Ward 
gemadt; in Arnold, dem diefe Eigenjchaften mehr oder minder fehlen, be: 
mwunderte Ward den tiefen Ernit und das Streben, religiöje Grundſätze zu 
verwirflihen. Glücklicherweiſe fand die einfeitige Betonung der ntelligenz 
ein Öegengewidht an dem tief religiöfen Sinne Wards, der es beim ab: 
ftracten Denken und Speculiren nicht bewenden ließ, fondern die Verwirk— 
lihung eines hohen religiöjen, moraliſchen Ideals anjtrebte, 

Es war Newman, welcher diefe beiden Richtungen harmoniſch vereinigte, 
der ihn vor dem Nete des Unglaubens und einer falſchen Philoſophie be— 
wahrte und ihn ebenjowohl dur die Wahrheit und Tiefe der von ihm ver: 
fochtenen Grundjäge, als durch die Weiſe, in welcher er jeine Lehre jedem 
Charakter verftändlih und faßlich machen konnte, an fich fefjelte. 

Ward war anfangs ein Gegner Newmans geweſen und hatte fich be— 
barrlich geweigert, die Predigten Newmans, welche von Profefioren ſowohl 
ald Studenten zahlreich bejucht wurden, zu hören. „Warum“, pflegte Ward 
zu jagen, „jollte ich ſolchen Mythen zuhören?" in Freund legte ihm eine 
Falle und führte ihn unter dem Vorwand, einen Spaziergang zu machen, zu 
der Marienfirde in Orford, wo Nemman jeden Sonntag Abend um 5 Uhr 
predigte. Die Thurmuhr fchlug gerade 5 Uhr, als die beiden Freunde am 
Eingange anlangten. Der Freund fprah zu Ward: „Eben jebt beiteigt 
Newman die Kanzel. Warum willſt du nicht eintreten und ihn hören? 
Schaden kann es dir nichts. Wenn du feine Predigtweile nicht gern haft, 
brauchit du nicht ein zweites Mal hinzugeben, aber jest höre und urtheile.“ 
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Die Onade fiegte. Ward fand in Nemmans Predigt nicht die Sudt 
nah Alterthümlichkeit, nicht Aberglauben und Befangenheit, fondern eine tief 
ethiiche und religiöfe Auffaffung, die er vorher nie in demfelben Maße gefunden. 
Der Sfeptifer und Rationaliſt Ward, der bisher feinen Scharffinn und fein 
dialeftiiches Geihik zur Bekämpfung Newmans verwendet, wurde jeßt fein 
begeiiterter Anhänger. Haß der Sünde, Liebe zur Tugend, Streben nad 
Heiligung waren da3 Band, melches zwei fi in fo vielen Beziehungen un: 
ähnliche Charaktere vereinigte. Ward war der ftrenge Denker, deſſen uner: 
bittliche Logik Feine Rüdjichten kannte, der alles Schwanfen als Halbheit 
verdammte und gar nicht ſehen konnte, auc wo Erziehung, geiftige Anlagen 
und andere Umftände es anderen unmöglich machten, die letten Gonfequenzen 
zu ziehen. Nemmans Stärfe war es, das wirklich Gute jeder Anficht heraus: 
zufühlen und zu entwideln. Während Ward oft jchroff und einjeitig war, 
zeichnete fich Newman durch Takt und Zartgefühl aus. Ward war ſtürmiſch, 
Newman befonnen, Beide Charaktere ergänzten jih. Ohne Ward hätte New— 
man fih in vielen fragen paffiv verhalten und hätte den Weg zur Fatholifchen 
Kirche wohl nicht fo bald gefunden; ohne Newman wäre Ward ein vollendeter 
Skeptiker geworden. 

Ward hatte früh die engliihe Staatäfirche verachten und haffen gelernt. 
Diefer Hak und diefe Veradtung hatten ihren Grund nicht ſowohl in dem 
Studium der Geſchichte der Reformation, als in den traurigen Folgen der 
Lehre der Neformatoren, Der fittlihe Ernit Wards wurde jhon früh empört 
durch den Geiſt der Gleichgiltigkeit und Lauheit, weldyer in der Staatskirche 
berrihte. Die Biihöfe und Geiftlihen, welchen Ehrenjtellen, Reichthümer, 
Wohlleben über alles gingen, welche die Erziehung des Volkes vernachläſſigten, 
welche an den Lateinichulen die größte Immoralität duldeten, konnten ihm 
feine Achtung abgewinnen. Die logiihen Widerſprüche in der anglifaniichen 
Lehre, die Freiheit, mit der man auf der Kanzel und auf dem Lehrſtuhl 
beterodore, ja antichriftliche Yehren vortragen durfte, ließen Ward die Staats— 
firhe als ein wahres Ungeheuer erjcheinen. 

Nemmans 90. Tractat war von dem Verfaſſer ald Gegengift gegen die 
Fatholifirende Richtung Wards und jeiner Oefinnungsgenofien bejtimmt. 
Derfelbe follte befanntermaßen nachweiſen, man könne troß der 39 Artikel 
alle ipecififch Katholiichen Lehren halten und brauche deshalb nicht aus ber 
Staatskirche auszutreten. Wie Ward vorhergeiagt hatte, erregte derielbe 
großes Aufiehen unter den Gegnern des Tractarianismus, welche Newman 
der Verdrehung und Unehrlichkeit befchuldigten. Ward, welcher an der Contro— 
verie den regiten Antheil nahm, trat den älteren Tractarianern entgegen, 
welche die DVerurtheilung der Väter der Reformation durch Nemman vers 
tuichen wollten. Statt jedoch, wie Newman, zu behaupten, man fönne die 
katholiſche Lehre feithalten und die Artikel nach ihrem natürlihen, gramma= 
tiichen Sinn unterichreiben, machte Ward geltend, daß nicht nur die Fatholifche 
Bartei, fondern überhaupt jede Richtung in der Kirche die benannten Artikel 
in einem unnatürlichen Sinne unterfchrieben habe, und daß die Artikel über: 
haupt ein Conglomerat von Widerſprüchen jeien. 
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Die Beitürzung der alten Tractarianer läßt lich leichter denfen als 
ſchildern. In den Bertheidigungsichriften des 90. Tractates hatte Ward die 
Reformatoren als Meineidige, als Keter gebrandmarft; in dem berühmten 
Bude „Ideal of a christian church* ging er noch viel weiter und behaup— 
tete, nur in der Fatholifchen Kirche ſei das {deal verwirklicht. Die ſtreng pro: 
teitantiiche Partei an der Univerfität Orford glaubte die Farholiiche Bewegung 
durch eine förmliche Verurtheilung von Ward Buh und durch Tegradirung 
jeines Berfaffers unterdrüden zu können. 

Die Tractarianer, die liberalen Theologen, melde grundſätzlich jeden 
Gewiſſenszwang perhorrescirten, wie Stanley, viele Anhänger der Staatskirche 
wie Tait, der jpätere Erzbifhof von Canterbury, mißbilligten daS Vorgehen 
der proteitantiihen Partei. Hätte Ward in feiner Vertheidigungsrede vor 
der Berfammlung der Univerfität nicht wiederholt die engliiche Nirche an— 
gegriffen und unverhohlen fich zu ſpecifiſch katholiſchen Doctrinen befannt, 
jo wäre er ficherlich freigefprodhen worden. 

Wenn Ward feine religiöfen Gefinnungägenoffen überzeugen wollte, daß 
die anglifaniihe Kirche in allen wejentlihen Punkten proteitantiich ſei, To 
it dieſe Abjicht volllommen erreicht worden, Nach Wards Nerurtheilung 
1844 traten Ward jelbit, Oakley, Dalgairns ac. zur Fatholiichen Kirche über. 
Newman folgte feinen Schülern October 1845. 

Ein weiterer Band, auf den wir ſehr geipannt find, ſoll uns das Leben 
und Wirken des Katholiken Ward fchildern. Wir können leider nicht auf das 
gehaltreiche und geiftvolle Kapitel über Wards Verhältniß zur neueren Phi: 
Iojophie eingehen und beichränfen uns auf die Bemerkung, dal; die Der: 
urtheilung Wards und des Tractarianismus nur der fritiich:antichriftlichen 
Schule, deren Hauptvertreter Profeffor Jowett und der jüngit veritorbene 
Dichter und Aeſthetiker Matthew Arnold find, Gewinn gebracht hat. Die 
hriftliche Philoſophie iſt in Oxford nicht mehr vertreten; infolge deſſen bat 
der Anglifanismus wenig Anziehungskraft auf die talentvolleren Studenten 
ausgeübt. Die Thatiahe, daß der Agnoitifer Hurley auf die anglikaniichen 
Theologen vornehm herabblict, während er fi mit Newman auseinanderiegt, 
daß der antihrijtlihe Roman Nobert Elfemere folhen Beifall in gebildeten 
Kreiien gefunden, zeigt wohl zur Genüge, wie ſchlecht es in ver Staatskirche 
um religiöfe Erkenntniß beitellt tft. 

Wards in jeder Beziehung mujtergiltige und äußerſt interefiante Bio: 
graphie hat bereits hohe Anerkennung in allen Kreiſen Englands aefunden, 

A. Zimmermann S. 4. 


Kilder aus der Thierwelt, für Schule und Haus gejammelt von Friedrich 
Ruhle, Nealgymmnajiallehrer. I. Band: Säugetbiere. 406 2. qr. S", 
Münster, Aſchendorff, 1889. Preis: geb. M. 7.0. 

Fine muftergiltige Sammlung ausgewählter Stücke aus der zoologiſchen 
Literatur jtellt an den Herausgeber keine geringen Anforderungen, wenn fie 
wirtlih zur Hebung und Belebung des naturwiſſenſchaftlichen Unterrichtes 
dienen joll. Sie muß Richtigkeit der Angaben mit leicht faßlicher Darftellung 
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vereinigen und in ihrer Geſammtheit ein abgerundetes Ganze bieten, welches 
wenigſtens die vorzüglichſten Vertreter aus den Hauptgruppen des Thierreichs 
in beſtimmter Reihenfolge behandelt. Eine ſolche Sammlung ſoll jedenfalls 
auch ein gern geleſenes Buch ſein, und deshalb iſt intereſſante Schilderung 
und feſſelnde Erzählung eine Hauptbedingung für die Auswahl. Will fie zu: 
gleih Familienbuch jein, das auch von ber Jugend ohne Gefahr geleien wer: 
den fönne, jo erhebt ſich doppelt jtreng die Anforderung, daß alled aufs jorg: 
fältigite vermieden mwerbe, was Glauben und Sitte verlegen Fünnte. 

Die vorliegenden 13 Lieferungen, die den erjten Band der „Bilder aus 
dem Thierleben“ bilden, bemweifen, daß ed dem Herauägeber, einem Mitarbeiter 
von „Natur und Offenbarung”, gelungen tt, diefe ſchwierige Aufgabe be: 
friedigend zu löfen. Altum, Grube, Lenz, Friedrich von Tihudi, Weitfalens 
Thierleben und andere der beiten Namen find unter den Quellen vertreten, 
denen die einzelnen Stüde entnommen find. Manche derjelben, 3. B. „Der 
Fuchs“ und „Die Gemfe”, find wahre Meijterftücde unferer Literatur. Was 
dem verdienjtvollen Werke zu befonderer Empfehlung gereicht, ijt die im all: 
gemeinen fehr paſſende Auswahl in fittliher und religiöfer Hinficht. 

Andefien möge es uns erlaubt fein, einige Einzelheiten hervorzuheben, 
die für die folgenden Bände oder für eine zweite Auflage Berüdjichtigung 
verdienen dürften. Es ift gewiß fehr anzuerkennen, daß an mehreren Stellen, 
bejonder3 in dem erjten Stüde („Die Affen”, von Grube) ausdrüdlich be 
merkt wird, wie felbjt die höchſten Vertreter der Säugethiere durch eine un: 
ermeßliche Kluft vom Menſchen geſchieden werden, weil jie feinen ver: 
nünftigen Geift haben. Dies iſt in der That der einzig richtige Stand: 
punft. Die Thierintelligenzmanie, die heute leider in weiten Kreijen berricht, 
ift im Grunde genommen nichts anderes als Begriffsverwirrung und Gefühls— 
duſel. Es will und nun feinen, als ob der Herausgeber in der Auswahl 
mander Stüde oder wenigitend mander Stellen in einzelnen Stüden biejen 
Standpunft hätte confequenter feithalten follen. So wird z. B. S. 11 zwar 
angeführt, daß die „Mutterliebe“ der Affen auch auf junge Kaninchen oder 
Meerſchweinchen ſich erftrede, wenn man einer Aeffin ihr eigenes Junge ge: 
nommen hat. Der Philofoph erkennt daraus zur Genüge, daß diefe Mutter: 
liebe von der menſchlichen unendlich weit verfchieden fei, daß fie ein blinder 
Trieb eines unvernünftigen Thieres it, Aber werben alle, bejonders die 
jugendlichen eier, auch fo weit benfen, wenn fie von jener „Mutterliebe“ 
leſen? Auf fie wird die ©. 12 und 13 aus Brehms Reiſeſkizzen erzählte 
Geihihte (von dem alten Affen als „Pflegevater“ und dem Aeffchen als 
„Adoptivfind“), die unter der gefühlvollen Darftellung die Vermenihlihung 
des TIhieres birgt, einen ganz andern und zugleich viel tiefern Eindruck maden. 
Gerade die Brehm'ſchen Erzählungen find befanntlich in dieſer Beziehung nicht 
zuverläffig; denn jo oft diefelben das thierpiychologiiche Gebiet ftreifen, ift 
man bei Brehm nie fiher, daß man nicht ftatt des wirklichen Sachverhaltes 
eine tendenzidje Verdrehung desfelben vor fi bat. Wenn der Herausgeber 
troßdem Stüde aus Brehms Thierleben aufnehmen wollte, jo hätte er wenig: 
ftend im Vorworte klarer feinen Standpunkt gegenüber der abgefeimten Ten: 
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denz jenes Werkes ausſprechen ſollen. Es iſt zu wenig geſagt, wenn er mit 
Bezug auf die großen Originalwerke der von ihm benutzten Autoren nur im 
allgemeinen die Bemerkung macht: „Einige der beſten dürften ohne gewichtige 
Bedenken unſerer Jugend nicht in die Hand gegeben werden“ (S. V). Dieſe 
Erklärung genügt nicht, um die Leſer der „Bilder aus dem Thierleben“ vor 
Brehm insbeſondere zu warnen; die zahlreichen, von Brehm entlehnten Stücke 
dürften ſogar leicht nach der entgegengejegten Seite hin wirken. 

Ferner wären mißverftändlihe Aeußerungen oder Citate wie das fol- 
gende: „Das Naturell des Hundes ift jo gut wie das unſere“ (S. 124), befjer 
fortgeblieben. Ebenfo hätte lieber nicht von dem Denken, Wollen und Wiffen 
einer Hundeſeele geredet werden follen, weil diefe Thätigfeiten im eigentlichen 
Sinne bloß einem vernünftigen ®eijte zuzujchreiben find. Die Schönheit der 
Darjtellung hätte durch ben Fortfall folder Stellen nichts verloren, die 
Gorrectheit derjelben nur gewonnen. 

Ein Stüd, das nicht hätte aufgenommen werben follen, wenigitens nicht 
ohne vorherige Purgirung, iſt die Brehm'ſche Schilderung der Stiergefechte 
in Spanien. Diejelbe enthält eine Ungerechtigkeit gegen da3 jpanijche Bolt, 
das als möglichſt blutdürſtig und verthiert dargeftellt wird. Hämiſche Neben: 
bemerfungen, wie „die Achtung, mit welcher die Spanier das Rindvieh über: 
haupt behandeln” u. f. w., hätten den Herausgeber darüber aufllären fönnen, 
dat Brehm diefe Gelegenheit fleißig benugt bat, um dem katholiſchen 
Spanien einen Hieb zu geben. Haben denn nicht auch andere Schriftiteller 
über die Stiergefechte ebenjo intereffant gefchrieben, ohne dieje gehäſſige Ten— 
denz beizumifchen? Warum dann zu Brehm greifen ? 

Die Austattung des Werkes durch die Ajchendorff’iche VBerlagshandlung 
ift ſchön und zweckentſprechend, die Abbildungen meift gelungen, gar mand)e 
fogar vorzüglid. Der Preis (45 Pf. für jede Lieferung) iſt niedrig gejtellt. 

Mögen durd die „Bilder aus der Thierwelt“ fo gefährliche Bücher wie 
„Brehms Thierleben” bald aus allen Schule und Familienbibliothefen ver- 
drängt werben! E. Wasmaun 8. J. 
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(Kurze Mittheilungen der Rebaction.) 


Die Wahrheit in der Söfung der Römiſchen Frage. Von B. D. ©. 
Aus dem Stalienifchen. Einzig autorifirte Ueberfegung. 144 ©. 8°, 
Negensburg, Puſtet, 1889. 

Diefe hochbedeutſame Broſchüre, welche in Italien fofert nach ihrem Eriheinen 
in vielen Taufenden von Eremplaren abgefegt wurde, ijt foeben auch dem beutjchen 
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Leferfreife zugänglih gemacht. Der Ueberjeger erklärt im Vorwort ausbrüdlid: 
„Leo XIII. ſteht ber Schrift nicht ferne. Iſt ja bie erſte Ausgabe derfelben aus ber 
Tipografia Vaticana hervorgegangen. Er bat ber Schrift im ganzen wie im ein— 
zelnen feine volle Anerfennung, feinen vollen Beifall zu theil werden laffen, und 
wünfcht nichts mehr, als daß ihr Inhalt in die weiteften Kreiſe in und außerhalb 
Deutſchlands getragen werde.” — Die Schrift entwidelt ein Mares Programm für 
die Löjung der Römilchen Frage, indem fie für bie Wieberberitellung einer wahren 
und vollen Souveränität des Heiligen Stuhles eintritt und ein Schattenfönigthum, 
etwa über das Leoninifche Viertel, abweiſt. Sie führt aus, folange diefe Löfung nicht 
verwirklicht werde, bleibe bie fatholifche Kirche in einer Zwangslage und in ihren 
heiligiien Rechten vergewaltigt. Wir behalten uns vor, auf den Inhalt der wichtigen 
Schrift zurüdzjufommen. 


Eine Ratholifhe Antwort auf den Giordano - Bruno- Skandal, Mebe, 
gehalten in der Proteſt-Verſammlung der Kölner Katholiken am 7. Juli 
1889 von Profeſſor Dr. Schroeder. 24 S. 80. Köln, Bachem, 1889, 
Preis: 30 Pf. 


Der hochw. Verfaſſer, ſchon durch andere Arbeiten als mutbiger und gewandter 
Verteidiger ber Fatholiihen Sache befannt, bietet uns bier gewilfermaßen eine Abs 
ſchiedsgabe vor feiner Abreife nach Amerifa, wo er befanntlich eine Profeffur an ber 
nen errichteten fatholifhen Univerfität zu Wajbington angenommen bat. Er fhildert 
den Schmerz, welchen „unfer Bater“ zu Nom über bie VBerherrlihung eines Mannes 
fühlen muß, ber fein Orbensgelübde frech brach, von der Kirche abfiel und das Da- 
jein Gottes läugnete, dafür aber zu Nom am beiligen Pfingftfefle unter Billigung ber 
Regierung gefeiert ward. Als Antwort und Sühne für einen folden Triumph bes 
Heidenthums, des theoretijch verfündeten und praktiſch geübten Abfalls von Gott und 
dem Glauben verlangt er dreierlei: offenes und lautes Bekenntniß des Königthums 
Jeſu Ghrifti, fowie der väterlihen Würde des Papſtes und mannbaftes Eintreten für 
die Unabhängigkeit des Heiligen Stuhles. Der Bortrag fand jtürmijchen Beifall, be 
londers beim Schlußſatz: „Wer mit Petrus bält, ber ift unfer Mann.“ Möge er 
auch in ber neuen Form als Broſchüre ebenfo mächtig wirken und weitere Kreiſe 
begeijtern. 


Offene Briefe an einen Profeftanfen von Botho von Rheinfelden. 
64 ©. 8°. Trier, Paulinus:Druderei, 1889. Preis: M. 1. 


Diefe neun Briefe behandeln 1. das Ziel des chriftlichen Staates, 2. feine Pflicht 
ber Sottesverehrung, 3. bis 5. feine Pflichten gegen die Kirche und die Verfennung 
diejer Pilichten im Gulturfampf, 6. und 7. die Stellung bes Staates gegen bie Orden 
im allgemeinen und gegen bie Jeſuiten im befondern, 8. einige Beifpiele proteftanti- 
ſcher Angriffe gegen bie Kirche, 9. ein Mittel ber Beilerung. Da in der Ausführung 
durchgängig auf ben preufifchen Staat unb auf proteftantiihe Staatsmänner 
Rüdficht genommen ijt, bietet bie gründliche und zumal in ber erjien Hälfte mit 
vornehmer Nube abgefaßte Schrift eine recht brauchbare und lehrreiche Darfiellung 
über das praftiihe Verbältnig von Kirche und Staat. Sie Iegt in leichter und 
anziebender Weiſe jene großen Grundſätze bar, welche leiber nur zu oft überfeben 
werden und doch allein zu einem dauernden, für beide Theile ehrenvollen Frieden 
führen fünnen. 
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Der ruffifhe Gedanke. Von Wladimir Sjolomwjow. Einzig autorifirte 
beutiche Ueberjegung, nebit einleitender Betrachtung des Ueberſetzers. 
Der Reinertrag ift für bie Marienkirche in Hannover beitimmt. 50 ©. 8°, 
Berlin, Verlag der „Germania“, 1889. Preis: 60 Pf. 


„Rußlands Aufgabe” oder „Rußlands Pflicht“ würde als Titel vielleicht beijer 
den Inhalt und Charafter der höchſt intereflanten Schrift bezeichnen. Denn ber Vers 
fajjer will durchaus nicht befprehen, was bie Nuffen über fi felbft und bie Welt 
denken, fondern die große etbijch:politifche Aufgabe, die Gott dem ruſſiſchen Volke ftellt. 
Dieje aber beftebt darin, feinen Nationaliömus und feine materiellen Intereſſen den 
wahren chriftlichen Ideen unterzuorbnen, als Theilglied in die chriftliche Völkerfamilie 
einzutreten, aus ber es fich durch fein fchismatifches Staatsfirhenthum und feinen 
Banjlavismus berausgerijien bat, und auf chriſtlicher Bafis, als Glied der einen, wahren, 
fatholifhen Kirche, die Bahn echter Bildung und Freiheit und geiftigen Fortichrittes 
zu betreten. „Für die allgemeine aber oder Fatholifche Kirche muß es ein allgemeines 
und völferverbindendes Prieftertbum geben, Mittelpunft und eins geworden in ber 
Perfon eines allen Völkern gemeinfamen Vaters, bes allumfailenden Oberpriejters* 
(S. 43). Kurz und gut, anftatt Oft und Wet mit neuen Balfanverwidlungen und 
Kriegen zu bedrohen, fol Rußland erft in feinem eigenen Haufe auf religiöjen Ge: 
biete Ordnung jchaffen, d. h. fatholifch werden, mit dem Papfte in Verbindung treten 
und jo die wahre, innere Lebensfraft wieber gewinnen. Denn „eine dem Tejtamente 
SHrifti untreue Kirche ift das unfruchtbarite und mißgeborenfte Ding der Welt” (©. 36). 
Die jegige ruffiihe Staatsfirche aber ift nad Sſolowjow ein „Syſtem des gouverne: 
mentalen Materialismus, welcher ausichließlih auf der roben Gewalt der Waffen be: 
ruhte und bie jittliche Macht des Gedankens und bes freien Wortes für nichts achtete”. 
Seine vernichtende Kritif der ruſſiſchen Staatsfirhe ftügt er bauptfächlih auf Ge: 
jtindnifje des Slavopbilen X. S. Affafow, die von jedermann gelejen und erwogen zu 
werden verdienen. „Das ruffifhe Volk jedoch”, meint Sſolowiow (E. 49), „ilt im 
Grunde jeiner Seele chriſtlich“ Er hält darum eine Wendung zum Beljern für mög: 
lich, wenn „die völferverbeerende Narrbeit des Nationalidmus”, dieſer neuheidniſche 
„Sögendienft*, aufgegeben wird. So richtig im allgemeinen feine Grumbideen find, jo 
gähren in feinen Ausführungen doch mancdherlei verſchwommene und unflare Gedanfen. 
Aber eine höchſt merfwürdige Ericheinung bleibt die Schrift, und die gehaltvolle Ein- 
leitung erinnert jehr praftifh daran, daß „der geuvernementale Materialismus” auch 
in anderen Ländern keineswegs überwunden ift, wenn er bie Knute auch etwas janfter 
führt und die Kirche Chriſti bloß unblutig zu knechten jucht. 


Praeleetiones metaphysicae specialis, quas in collegio maximo Lova- 
niensi habebat Gustavus Lahousse S. J. Volumen III: Theo- 
logia naturalis. 416 p. 8°. Lovanii, Peeters, 1883. Preis: Fr. 5. 


Praelectiones logieae et ontologiae, quas in collegio maximo Lovaniensi 
habebat Gustavus Lahousse S.J. 629p.8°. Lovanit, Peeters, 
1889. Preis: Fr. 7.50. 


Die beiden erfien Bände dieſes Lehrbuches, welche bie Kosmologie und die Pſycho— 
logie behandeln, find bereits früher (®b. XXXV. S. 193 ff.) befprochen worden. Der 
britte Band über die fpecielle Metaphyſik, nämlich die Lehre von Gott, und ein be: 
fonderer über Logik und Ontologie haben das Werk zum Abſchluß gebracht. Der Ber: 
fajier hat den gefammten jchwierigen und umfangreihen Stoff Mar und gründlich 
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behandelt. Einen Hauptvorzug des Werkes finten wir darin, daß die Wichtigfeit ber 
zu behandelnden Sache mit der geringern ober größern Ausführlichfeit der Behandlung 
ſtets im richtigen Verhältniß flebt. 

In ber Theologia naturalis find insbefondere die Beweife für das Dafein Gottes 
in vorzüglicher Weije behandelt. Bon den bäufiger beigebrachten Beweifen fehlt nur 
der aus der innern Möglichkeit der Dinge. Wir müſſen gefteben, daß es ernite Be 
benfen jind, welche P. Lahouſſe davon abhalten, denſelben gelten zu fallen. Allein 
bebenflich ift e8 doch auch, im Abrede zu ftellen, daß es ohne Gottes Dafein feine 
innerlich möglichen Dinge geben fünne. Dazu fieht fich aber der Berfafier (S. 98) 
bei Löſung der Schwierigkeiten gezwungen. Es gebt nicht an, auf bie vortreffliche 
Auseinanderjegung vieler anderen Lehriäge im einzelnen bier einzugeben. Nur fei 
barauf bingewiejen, daß die alte Schwierigkeit, wie Gott zugleich frei und unveränderlich 
jein fünne, eine neue Löjung erfährt, für die der Verfaſſer übrigens nur das Verdienſt 
ber Veröffentlihung in Anfpruch nimmt. Die Dunkelheit des Gegenftandes jchredt 
uns einjtweilen ab, diejelbe für befier zu erklären, als die bisher ausgedachten ; jeden— 
falls verdient jie volle Beachtung 

Eine ebenjo tüchtige Leiftung, wie die übrigen Bände, ift ber zuletzt erfchienene 
über Logik und Ontologie. Bei einem Umfange, wie der bes vorliegenden Bandes, 
fann man nicht verlangen, daß ber behandelte Etoff über das herkömmliche Maß 
binausgehe; ebenfo ift es durchaus zu billigen, daß mit geringen Ausnahmen an ber 
alten, bewährten Ordnung feitgebalten wurde. Gewöhnlich wird die Wahrheit ber 
Urtbeile in der Logik behandelt. Das ift richtiger, als fie in ber Ontologie zur Sprache 
zu bringen, wie e8 ber Verfaffer tbut. Es kann ja im Urtheil nur von logischer 
Wahrheit die Rede fein. Klarheit und Ueberfichtlichfeit Taffen nichts zu wünjchen übrig. 
Wenn der Berfaffer nur eine Art der Gewihbeit annimmt (5. 126), fo ift zwar uns 
zweifelhaft zuzugeiteben, was mit Necht in der Beweisführung betont wird, baf bie 
Einartigfeit der Gewißbeit vom Beweggrunde abbänge; ob aber auch bewiefen ift, daß 
es nur eine Art von Beweggründen gibt? — Unſere unbedingte Zuftimmung geben 
wir zu ber bier vertretenen Anficht, daß es feinen realen Unterfchied zwifchen Weſen 
und Dafein im ben Geichöpfen gebe. Bei der Unterfuhung über eine verwirflichte 
unendliche Menge oder Ausdebnung ftellt der Verfafier fi auf die Scite jener, welche 
deren Möglichkeit verwerfen. Die Mar und fcharf geführten Beweife dürften ſchwerlich 
je eine endgiltige Widerlegung finden. — Wir zweifeln nicht, das ganze Werf werde 
dazu beitragen, daß bie vom Heiligen Vater fo fehr und eindringlich empfohlene 
Hebung ber philofophiichen Studien mehr und mehr verwirklicht werde. 


Tehrbuch der Religion. Ein Handbuch zu Deharbe's Fatholiihem Katechis— 
mus und ein Leſebuch zum Selbitunterrihte. Von W. Wilmers, 
Priefter der Geſellſchaft Jeſu. Alphabetifches Perfonen: und Sad: 
regijter zu den vier Bänden. 56 ©. gr. 8°, Münfter, Afchendorff, 1388. 
Preis: 60 Pf. 

Das vorzügliche „Lehrbuch“, das noch jüngſt beim Erfcheinen ber legten feiner 
vier ftarfen Auflagen in der geſammten katholiſchen Preſſe das höchſte Lob erniete, 
bat durch das vorliegende „Alphabetiiche Perfonen: und Sachregifier“ ganz wejentlich 
an Brauchbarfeit gewonnen, indem das Auffinden der gefuchten Materien ungemein 
erleichtert wird. Zugleich ermöglicht das äußerſt forgfältig gearbeitete Regifter auch 
einen Einblick in den reichen Inhalt diefer unerföpflicden Fundgrube für Prediger 
und Katecheten. 
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De Jejunio ecclesiastico in genere, deque jejuniis ecclesiae orientalis 
in specie. Dissertatio inauguralis, quam superatis rigorosis exa- 
minibus pro obtinendo Doctoris in SS. theologia gradu academieo, 
annuente inelyta facultate theologiea, in alma ac celeberrima 
R. scientiarum Universitate Hung. Budapestiensi eoneinnavit Feli- 
cianus Bran, presbyt. dioee, gr. rit. cath. Magno-Varadinensis. 
86 p. Magno-Varadini, typis Sam. Berger jun., 1889. Preis: M. 1. 


Die morgenländifche Kirche zieht befanntlich im ihrem ganzen Gottesdienit den 
finnligen Theil des Menichen weit mebr in Diitleidenichaft, ala diefes bei der abend— 
ländiſchen Kirche der Fall iſt. Daher entfaltet fie einerfeitS bei ihrer gewöhnlichen 
liturgifhen Feier einen größern äußern Glanz, vollziebt dafür freilich dieſe beiligen 
Handlungen jeltener, amdererfeits hält fie die Trauer: und Bußtage mit größerer 
Strenge in Kalten und Abitinenz, bat jedoch auch bier betreffs ber eigentlichen Faſt— 
tage eine Minderung ber Zahl eintreten laſſen. Nicht obne Intereſſe lieft man bie 
vorliegende Arbeit, welche bie geichichtlihe Entwidlung des firchlichen Faſtengebotes, 
ſpeciell des morgenländiſchen, verfolgt. Die außer der großen voröſterlichen Zeit vor— 
geſchriebenen Faſten haben dort ein anderes Sepräge als im Abendland. Es find im 
gewifien Sinne Pigilfaften, aber nicht bloß Faſtta ge, Jondern Faftenzeiten, welche 
freilich feit lange ſchon zu blofen Abjtinenztagen berabgefunfen find, wie auch bie 
Mittwoche und Freitage im Berlauf des Jahres, übnlich ben Freitagen und Sams: 
tagen bei bei Yateinern. Nur der 5. „Januar (Bigil von Epipbanie), der 29. Auguft 
Gohannis Enthauptung) und der 14. September (Kreuzerhöhung) find einzelitebende 
Faſttage. Jene Bigilfaftenzeiten von wenigitens je einer Woche beftehen vor Weih— 
nachten, Mariä Himmelfahrt (festum obdormitionis B. M. V.) und dem Feſte ber 
Apoftelfürften. Dieſelben entjtanden nach vorliegender Schrift aus ber frommen Ge: 


wohnbeit, den Gmpfange der Geiligen Communion, der an jenen Leiten allgemein 
war, ein mehrtägiges Faſten veraufgeben zu laſſen; dieſe Gewohnheit erbielt allmäblid 

— 19 x 1 u 
Geſetzeskraft. — Die voröfterliche, vierzigtägige Zeit ift im ſtrengen Sinne des Wortes 


Faſtenzeit geblieben, und zwar mit ſehr ſtrenger Abſtinenz bezüglich ber Wabl ber 
Speilen. — Gin zäbes Keitbalten an altem Brauch zeigt ſich ſogar bier in rein dis— 
ciplinären Sachen; um fo mebr it bie morgenländiiche Kirche in Dingen, welde 
näher den lauben berühren, ein unabweisbares Denkmal uralter Ueberlieferung. 


gypten einſt und jetzt. Von Dr. Friedrich Kayſer. Zweite, erweiterte 
und völlig durchgearbeitete Auflage. Mit einem Titelbild in Farben⸗ 
druck, 118 Illuſtrationen im Text, 17 Tonbildern und einer Karte. 
301 ©. 8", Freiburg, Herder, 1889. Preis: M. 9, geb. 7. 7. 


Mit Freuden begrüßen wir die zweite, bedeutend eviveiterte und fleißig durch— 
gearbeitete Auflage dieſes ſchönen Buches, welches uns das alte Pbaraonenland in 
Wort und Bild aetrem und anſchaulich vor Augen führt. Mach einer furzen, geo: 
graphiſchen Beſchreibung des Nillandes und feines befruchtenben Stromes ſchildert ung 
ber Verfafier das Nilvolf im Altertbum und in ber Gegenwart. Das Hauptgewicht 
ber Darſiellung fällt naturgemäß auf die alte Pharaonenzeit, und dieſe iſt uns mit 
großer Liebe und auf Grund umfaſſender Studien beſonders klar und anziehend ge— 
zeichnet. Gerade in dieſem Abſchnitte bat die zweite Auflage bedeutende Erweiterungen 
erhalten. Religiöſe Anſchauungen und Sittenlehre, Regierung und Verwaltung, Schrift 
und Schriftwerke, Wiſſenſchaft und Poeſie, Kunſt und Handwerk, Ackerbau und Ge: 

Stimmen. XXXVII. 5. 39 
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werbe, Familie und Gefelfchaft, Leben und Tod ber alten Aegypter werben eingehend 
beleuchtet. Zahlreihe, gut gewählte und trefflich ausgeführte Bilder treten bem er: 
läuternden Worte überall zur Seite. — Nicht minder interefjant iſt ber zweite Theil 
des Buches, „Das heutige Aegypten“. Ganz befonders gefiel uns bie zutreffende Schil: 
berung des Islam und ber aus ihm bervorgebenden focialen Berhältniffe, welche 
einen Blid in die traurige fittliche Berfommenheit geftattet, bie das Mark des heuti— 
gen Nilvolfes zerfrigt. Etwas zu kurz fcheint uns dagegen bie Gefchichte des chriſt— 
lihen Aegyptens zufammengefaßt; bier bürfte bei einer folgenden Auflage eine Er: 
weiterung am Platze fein. Die ronologifche Ueberficht und bie reiche Kiteraturangabe 
bildet einen werthvollen Anhang. 


Gefdichte der Pfarreien des Dekanates M.Gladbach. Von Dr. P. Nor: 
renberg. (Geſchichte der Pfarreien der Erzdiöcefe Köln, herausgegeben 
von Dr. Karl Theodor Dumont. XXL) 358 S. 80. Köln, Bachem, 
1889, 


Durch treffliche praftiiche wie theoretifche Leiſtungen auf focialpolitifchem Gebiete, 
zahlreiche literarifche und literaturbiftorifche Arbeiten, werthvolle Unterfuchungen über 
die Lokalgeſchichte des Niederrheins, befonders aber durch feine „Allgemeine Geſchichte 
ber Literatur“ bat fi Dr. Norrenberg ein bleibendes Anrecht auf die Dankbarkeit ber 
deutſchen Katholifen erworben. Der Aerger der „Evangelifchen Bundes*-Brüder über 
fein großes Literaturwerf zeigt zur Genüge, daß er bamit der katholiſchen Sache einen 
jehr bebeutfamen Dienft geleiftet bat und daß Fatholifche Eltern und Erzieher feine 
Entſchuldigung haben, wenn fie ihren Pflegebefohlenen anftatt feines durch und durch 
fatholiihen Buches Scherr und Stern u. |. w. in bie Hand geben, auf die Gefahr 
bin, daß deren literarifches und religiöfes Urtheil gleichzeitig gefälfcht und verborben 
wird. Obwohl wir biefe breibändbige Gefchichte ber Weltliteratur für Norrenbergs bes 
beutfamfte Zeiftung halten, jo freuen wir uns boch nicht minder, daß er die umfang« 
reiche Specialgefchichte ber Erzbiöcele Köln mit einem Bande bereichert hat, in welchem 
bie Mitarbeiter biefes großen Sammelwerkes jelbft eine wahre Zierbe besjelben, bas 
Mufter einer lokalgeſchichtlichen Monographie verwirklicht finden werben. Nicht bloß 
die 56 Urkunden und das forgfältige Priefterverzeihnig am Schluß des Banbes, fon: 
bern noch mehr bie Fülle bes Details in ber Darftelung felbit bezeugen ben Bienenfleif 
und bie einfichtige Kritif, womit ber Berfaffer das archivaliſche Material zufammen- 
getragen und gefichtet hat, um es dann in abgerunbeter Form zum Tebensvollen 
Ganzen zu geftalten. Schon bie Kapitelüberfchriften deuten uns an, daß babei alle 
Perioden beutfcher Geſchichte in intereffanter Weife auf einem enge gezogenen Terri— 
torium fi) ſpiegeln (I. Aus den Römerzeiten; II. Die Ehriftianifirung des Mülgaues; 
III. Der Einzug der Benebiftiner; IV. Zwei Heilige aus ber Salierzeit [der hl. Wolf: 
beim und bie bl. Irmgard]; V. Die Hohenftaufenzeit; VI. Die Bildung ber Territorials 
herrichaften; VII. Sociale Kämpfe; VIII. Die Blüte des firchlichen Lebens; IX. Die 
Vergewaltigung ber Kirche; X. Unter ber Herrfchaft bes weftfäl. Friedens; XI. Unter 
ber Herrfchaft der Revolution). Die Benebiktinerabtei zu Gladbach, bie von 973 bis 
1800 46 Aebte zählte, gehörte zu jenen glüdlichen Klöftern, welche während ber ver: 
beerenben Stürme bed 16. Jahrhunderts im Geifte ihres Ordens neu auflebten unb 
jo im Stande waren, ber umliegenden Bevölkerung bie reichiten geiftigen und mate— 
tiellen Wohlthaten zu gewähren. Gorvey, Königslautern, Stein und Gerode holten 
ſich daſelbſt Aebte, weil die Mönche von Gladbach ſich durch mufterhafte Ordenszucht 
auszeichneten. Abt Vitus Ulricus (+ 1588) fpeifte in Zeiten von Hungersnoth zweis 
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mal wöcentlid 500—700 Mann, am Gründonnerstag zugleich 1700, und verzichtete 
auf Anjhaffung von Mitra und Stab, um ben Armen Chriſti befier dienen zu fönnen. 
An ſolchen culturgefichtlih merkwürdigen Ginzelbeiten ift das Buch überaus reich 
und wird barum auch außer ber Erzbiöcefe Beachtung finden. 


Abriß der Geſchichte der Wiener Meditharikien-Congregafion und ihrer 
Wirkfamkeit, aus Anlaß des 5Ojährigen Aubiläums der Grundftein- 
legung zu ihrem neuen Kloſter durch Ihre Majeftäten Kaiſer Ferdinand 
und Kaiferin Maria Anna. 43 ©, 8°, Wien, Medithariften:Druderet, 
1887, 


Wie ber Titel andeutet, ift bie Meine Feſtſchrift zunächſt für die freunde ber 
Gongregation im öſterreichiſchen Kaiferftaate berechnet, ein Anbenfen für das ihr dort 
erwiefene Wohlwollen. Darauf weilt auch bie etwas ſtark hervortretende perfönliche 
Bezugnahme auf bie verfchiedenen hoben Gönner, zumal auf das erlauchte Kaiferhaus, 
bin. Die eigentliche Geſchichte der Gongregation ift etwas bürftig behanbelt; eine ein- 
gehendere Behandlung zumal ber großartigen literarifchen Thätigfeit ber verbienftvollen 
Genoſſenſchaft und ein anfchauliches Bild ihrer Miffionsthätigfeit in Armenien, welchem 
die Gongregation nah Uriprung, Zwed und Perfonal vorzugsmweife angehört, wäre 
gewiß in weiten Slreifen recht willlommen geweſen. Was bie Meditbariften für bie 
Verbreitung guter Bücher und für die Wiflenfchaft geleiftet, dafür fpricht laut genug 
bie eine Thatfache, daß „fie feit ihrem Bellande im Laufe eines Jahrhunderts circa 
300 Werke ausichlieglich für ihre Nation in Drud legten” und „bie im beutfcher und 
lateinifher Sprache veröffentlichten Bände die runde Zahl von einer halben Million 
überfchreiten” (S. 42). Unter ben erfigenannten find „Werfe aus allen Branchen 
der Willenfchaft, von ABE:-Büchern angefangen bis zur Aftronomie, Theologie und 
Philofophie”. Der ſprachliche Ausdrud der Schrift klingt nicht felten frembartig 
und hart. 


Der Orden des gufen Hirten. Lebensſkizze der ehrwürdigen Mutter, Stif: 
terin und eriten General: Oberin der Congregation Unferer Frau von 
der Liebe des guten Hirten Marie de Sainte Eupbrafie Pelle 
tier in Angers, von Johann Nep. Pfeiffer. Mit einem Stahl: 
jtid. VI u. 310 ©. El. 8% Regensburg, Puſtet, 1889. Preis: 
M. 1.60. 


Roſa Virginie Pelletier, am 31. Juli 1796 in ber Bendse geboren, trat am 
20. October 1814 in bas Klofter U. 2. Frau von der Zuflucht zu Tours ein, wo fie 
1817 ihre Gelübde ablegte und bald zur Oberin erwählt wurde. 1829 gründete fie 
zu Angers eine neue Niederlafjung, die 1835 zum Mutterhaufe bes neuen, von ihr 
geftifteten Ordens bes guten Hirten warb, welder bei ihrem frommen Xobe, 
24. April 1868, bereits 76 Häufer in Europa, 3 in Aften, 7 in Afrika, 23 in Amerika, 
1 in Nuftralien, im ganzen 110 befaß, die bis zum Jahre 1886 auf 156 fliegen. 
Das vorliegende Buch ſchildert unter Benugung ber Briefe der Verewigten und zahl— 
reicher zuverläffiger Berichte der beitunterrichteten Perfonen die Wirffamfeit der hoch— 
begnabigten Ordensfrau und eröffnet dem Lefer einen Einblif in den Geift und bie 
Wirkſamkeit eines Ordens, ber eine ber ebeliten Erfcheinungen bes 19. Jahrhunderts 
if. Kein Lefer des Buches wirb ibm und feiner Stifterin die aufrichtigite Bewunde— 
rung verfagen, aber auch nicht feine thätige Theilnahme, wenn er Gelegenheit findet, 
bejien hohe Ziele zu fördern. 

89” 
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Vie du P. Romain Hinderer de la Compagnie de Jösus, l’apötre du 
Sacr&-Coeur dans l’Eglise de Chine au dix-huitieme siöcle 
(1668— 1744), par le P. Theodore Chaney de la möme Com- 
pagnie. 172 p. 12°, Tournai, Decallonne-Liagre, 1889. 


P. Roman Hinderer, geboren 1668 in Neiningen im Oberelfaß (damals öfter: 
reihifh), trat 1686 ins Noviziat ber deutfchen Ordensprovinz ber Gefellichaft Jeſu 
zu Landsperg in Bayern und fam noch als junger feuriger Priefter in die Miſſion 
von China. Kaifer Kanghi, ber große Freund der Ehriften, an ben fich bie Hoffnungen 
eines chineſiſchen Gonftantin knüpften, kennt den gemüthvollen Elſäſſer fofort als 
Deutichen heraus, für die er, wie wir bier erfahren, eine ganz befonbere Vorliebe 
begte. Eine freimüthige Bemerfung, bie ben ganzen Hof in Schreden fegt, gewinnt 
bem P. Roman bie bejondere Gunft bes hodhfinnigen Herrfchere. Der junge Zefuit, 
ein tüchtiger Mathematifer und Geograpb, wird faiferlicder Commiſſär und Hofgeograph 
und durchzieht, mit der Würde eines Mandarins befleibet, mit großem Gefolge, überall 
als Freund bes Kaifers empfangen, das Land, um im allerhöchſten Auftrage ein großes 
Kartenwerk aufzunehmen. Sobald bies geicheben, zieht der demüthige Ordensmann 
fih vom Hofe zurüd und führt nun während voller 40 Jahre das opfervolle Leben 
eines Apoſtels. Inter Kanghi's Nachfolgern bricht der Sturm der Ehriflenverfolgung 
herein. P. Roman ald Generalvifitator des ungeheuren Miffionsgebietes „jenfeits des 
Ganges” trägt die Hauptlaft des Tages. Seiner Klugbeit, feinem Einfluffe ſelbſt bei 
ben chriftenfeindlichen Kaifern und Großen bes Neiches und feiner raftlofen, unbeugs 
famen Thätigfeit gelingt es, die zerſtreute und erſchreckte Heerde zu fammeln, zu er= 
mutbigen und die Miffion vor gänzlichem Untergang zu bewahren. Noch als fechzig- 
und fiebzigjäbrigen Greis fehen wir ibn das ungeheure Gebiet von einem Ende zum 
andern durcheilen, verfolgt, in Ketten, verhöhnt, halb zu Tod gefchlagen, aber un: 
erichroden, unermüdlich, bis er endlich an ben üußerſten Grenzen der Provinz Kiange 
nan in den Armen feines treuen Schülers und Begleiters, bes P. U. I. Henriquez, 
verfcheidet, am 26. Auguft 1744, im Alter von nahezu 77 Jahren. Dies if in den 
Hauptzügen das Lebensbild, wie es uns bier P. Th. Chaney mit warmer Begeifterung 
entwirft. Das Büchlein ift forgfältig gearbeitet; die Quellen, befonders ber kurz nad) 
dem Tode P. Romans von P, Henriquez verfaßte Nachruf, fowie bie von P. Stödlein, 
bem Jugendfreund P. Hinberers, im „Neuen Welt-Bott“ veröffentlichten Briefe find 
fleißig verwerthet. Daß er ben großen Miffionär auch als ben Apoftel des gött— 
lihen Herzens in China feiert, wird manchen unferer Leſer für das Büchlein boppelt 
intereffiren, 


Geiſteslehren der Heiligen Statharina von Siena. Eine Blumenlefe aus 
ihren Schriften, von Olga Freifrau v. Leonrod geb. v. Schäzler. 
191 ©. 12°. Dülmen, Laumann, 1889. Preis: M. 1. 


Eine befannte Verehrerin ber großen italienischen Volksheiligen von Siena bietet 
bier, zumeiſt aus beren Briefen, eine Blütenleſe tieffinniger geiftlicder Erwägungen, 
Gewöhnlich find es Stellen, aus verfchiedenen Briefen zufammengetragen, bie unter 
einem gemeinfamen Gefichtspunfte zu einem Kapitel vereinigt werden. Die 18 Kapitel 
berühren viele wichtige und meiftentheil® allgemein praftifche Punkte des hriftlichen 
Lebens, und zwar auch foldhe, die manchmal in geiftlichen Büchern weniger beachtet 
werden. Im ganzen ftellt fi das Büchlein dar als eine Sammlung auderlefener 
Geiftesblüten für auserwählte, wahrhaft geiftliche Eeelen, um fo wunderbarer in ibrem 
Neihthum und ihrer Klarheit, als die Heilige nie eine Schule befucht und Teinerlei 
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wiljenichaftlichen Unterricht genojien bat, felbit des Leſens und Schreibens erſt in 
fpäterm Alter auf übernatürliche Weife fundig geworben if. Wunſch und Abficht der 
Berfaflerin war: „es möchte in dem für alles Erhabene, Schöne, Große und Wahre 
fo empfänglichen beutichen Volke das Verſtändniß für mittelalterliche Myſtik, der Ge: 
ſchmack an fräftiger ascetifcher Seelenfoft wieder mehr zur Geltung fommen und bie 
hoben Verdienjte des Dominifanerorbens, zu welchem Katharina gehörte, in biefem 
Betracht bejier gefannt und gewürdigt werden.“ Aufgefallen ift in ber fonft gefchmad: 
vollen und fließenden Ueberfegung ber wieberholte Gebrauch bes Wortes „Tugenbdacte”, 
wo der Zufammenhang rein Äußerliche Werfe der Frömmigkeit vorauszufegen fcheint, 
im Gegenjaße zum innern Geifte. 


Beati Edm. Campiani S. J., Martyris in Anglia opuscula. Superiorum 
permissu. X et 332 p. 12°, Barcinone, France. Rosalius, 1889. 


Wenn auch die bier mitgetheilten kleineren Schriften bes ſel. P. Edmund Gam: 
pion für die Lebensbefchreibung des berühmten englifchen Blutzeugen bereits verwertbet 
find (Ergänzungsdhefte zu den „Stimmen aus Maria-Laach“ 39, 40), jo bebält bie 
vorliegende Sammlung doch noch Werth und Bedeutung, indem manches, was in ber 
Lebensbefchreibung des Seligen nur furz angebeutet werben fonnte, bier vollfländig 
geboten wird. In allem, was P. Campion geſchrieben hat, ofjenbart fich ber fein— 
gebildete Geift bes Gelehrten, die reiche Darftellung bed Redners und insbefondere das 
apoftolifche Herz des Prieſters. Schon bie mitgetheilten 17 Briefe (S. 1—44 und 
Anhang 317—326) bejtätigen biefes Urtheil. Die Gewanbtheit bes Stils tritt am 
meilten in ben zufammengeftellten zwölf Neben hervor (S. TI—195), von benen 
mande auch heute noch als zeitgemäß gelten Fünnte. In der kurzen Abhandlung: 
„Weber die Nachahmung” (S. 264—283) wird ein Einblid in bie Art und Weife 
verftattet, wie der erfahrene Lehrer und Redner feine Schüler zur Beredjamfeit ans 
aufeiten wußte. Seine Gelegenheitägebichte jedoch (S. 288— 317 und Anhang 326 bis 
328) laſſen fi nur richtig beurtbeilen, wenn man an bie Gepflogenheiten ber alten 
Jeſuitenſchulen denkt. Die ſonſt befannte und ihrerzeit vielverbreitete „Herausforderung“ 
fammt ben „Zehn Gründen” (ES. 195—264) bat bereits P. Spillmann (a. a. O.) 
theils wörtlich überfet, theild dem Inhalte nach vollftändig gegeben. Schließlich bietet 
bie „Erzählung von Heinrichs VIII. Eheſcheidung“ (S. 45—71) bie einfache Dar: 
legung ber Thatlachen. 


Der Stirnberg bei Linz und der Kürenberg-Mythus. Ein Fritifher Bei: 
trag zu „Minnefangs: Frühling”, von Julius Strnabt. 60 ©, 8°, 
Linz a. d. Donau, F. I. Ebenhöch, 1889. Preis: M. 1. 


Diefe Abhandlung, am 14. April 1889 zuerft als Vortrag im katholiſch-patrioti— 
{hen Gafino zu Linz mitgetbeilt, hat einen verbienftvollen Forſcher zum Urheber, ber 
fi) feit 33 Jahren mit öfterreihifcher Speciafgefchichte bejhäftigt hat. Genealogiiche 
und topograpbifche Unterfuchungen führten ihn mit einigen literaturgefchichtlichen 
Hypotheſen zufammen, melde, von bem verdienftvollen Germaniften Franz Pfeiffer 
1862 aufgeitellt, von ben beutfchen Literaturbiftorifern ziemlich allgemein angenommen 
wurden und in bie verbreitetften Literaturgejchichten übergegangen find. Zufolge den— 
felben wäre ber in ber Parifer Handichrift genannte Ältefte Minnefänger, ber von 
Kürenberc, einem ritterlichen Gefchlechte in der Nähe von Linz an der Donau entftammt, 
zugleich als Verfaſſer des Nibelungenliedes zu betrachten, Dietmar von Aift ebenfalls 
ein Defterreiher und Defterreich fomit die Heimat bes erſten Minnefange. An biefe 
Hypotheſe, welche nach Pfeiffer auch Karl Bartih und Wilhelm Scherer fi) aneigneten, 
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legte Herr Strnadt nun feine topographifchen, heraldiſchen, genealogiſchen und auch 
linguiftiiden Sonden an und fommt zu dem kaum anfechtbaren Ergebniß, daß jene 
Hypotheſen fich nicht halten laſſen. Dietmar ift fein Deflerreiher, Das Nibelungen 
lied kann nicht von bem Kürenberger verfaßt fein. Der Kürenberger felbft ftanımt 
nicht aus Dejterreich, fondern höchſt wahrjcheinlich, wie jchon von ber Hagen annahm, 
aus Kirnberg im Breisgau. „Minnefangs Frühling“ ift alfo nicht in Defterreich zu 
fuchen, fondern im alemannifhen Südweſten von Deutfchland, und audy bier ift bie 
Anregung zur Kunftlyrit von Nordfrankreich berübergefommen. Allerlei beliebte An— 
ihauungen fallen durch diefe unerbittliche Kritif zufammen. Der Minnefang verliert 
indes nichts babei, ber von Kirnberg und Dietmar von Aift auch nichts. Die Literature 
forfhung aber wird freilich die genannten Hypotheſen aufgeben und die erſte Heimat 
bes Nibelungenliebes und des deutſchen Minnefangs auf anderen Pfaden fuchen müſſen. 


Wambold. Hiitoriiher Roman von Konrad von Bolanden. Zwei 
Bände. 422 u. 504 ©. 8°. Mainz, Kirhheim, 1889. Preis: M. 7.50. 


Der vorliegende Roman ift, wie bie meillen Romane Bolandens, ein Tendenz- 
roman. Man hört nun freilich zuweilen die Anficht, diefe Art von Schriften fei von 
vorneherein zu verwerfen; wir tbeilen diefe Meinung nicht und wollen nicht ohne wei- 
teres bie Waffe, bie ber jyeind fo unermüdlich benüßt, ber Hand bes Freundes entwinden. 
Tendenz im guten Sinne bes Wortes wird jeber übergeugungstreue Schriftfteller, 
namentlich in Zeiten wie ben unfrigen, unwillfürlich biftorifchen und focialen Romanen 
beinifchen; er wirb eben bie bewegenden Grundfäge und deren natürliche Folgen zeigen 
wollen. Und darin liegt nichts Tadelnswerthes. So hat es auch Bolanden in feinem 
„Wambold“ gemacht. Die Grundfäge Luthers über die Zerflörung und Ausraubung 
ber Klöfter, über die Berwerflichfeit der guten Werfe, über das Verhältniß von Abel 
und Bauern, über bie Empörung gegen Kaifer und Reich u. ſ. w. werben Far und 
unmiberleglih aus bes Reformators eigenen Schriften bargetban, und bann wird 
gezeigt, zu welchen Folgen diefe Grundfäge in ber empörenden und bimmelfchreienden 
Mißhandlung armer Drdensleute, in dem ſchamloſen Kicchenraub und in ber Schlem- 
merei bes lutheriſchen Adels, endlich in ber ofjenen Scilberhebung des ſchmalkaldi— 
ſchen Bundes ganz naturnothwenbdig führen mußten. Dem gegenüber fucht ber Er— 
zäbler bie alten katholiſchen Grundjäge und beren herrliche Früchte in der Idealgeſtalt 
jeines Wambold, in deſſen Kindern, in Elje von Froburg, in ben fatholiichen Ordens— 
leuten und in den biederen Bauern bed Dbenwaldes zu verförpern. Daß babei Licht 
und Echatten einander grell gegemübertreten, Tiegt in ber Natur ber Sade. Wenn 
auch Idealzuſtände, wie fie der Erzähler unter dem Bauernfönig des Obenwalbes 
Ihildert, in diefer Vollkommenheit zur Zeit der Neformation nicht wirklich beflanden, 
und wenn auch diefer Wambold nicht als ein hiſtoriſches Charafterbild des bamaligen 
fatholifchen Adels gelten fann, fo verkörpern dieſe Geflalten boch thatjächlich bie 
wahren und echten katholiſchen Grundſätze, und fie find ihr matürliches Ergebnif, 
während auf der andern Seite moralifche JZammergeftalten, wie ber Landgraf Philipp, 
der Froburger, Magifter Spefulum u. f. w., in damaliger Zeit nicht nur leibten und 
lebten, fondern auch nad ben Grundſätzen des Wittenbergers fo leben mußten. So— 
viel über die „Tendenz“, bie Bolanden verfolgt. Cine andere frage ift, ob die Dar— 
ſtellung nicht mitunter bie Grenzen bes Statthaften überfchreite. Bolanden trägt feine 
Farben allerdings fo Fräftig und manchmal fo grell auf, daß das Fünftlerifche Gefühl 
an mancher Stelle verlegt wird, und das follte auch in Volksſchriften vermieden 
werden. Hin unb wieder ftreift er auch in feinen Sittenfchilderungen bie Grenzen 
bes Erlaubten, fo z. B. im vorliegenden Buche bei Schilderung ber nächtlichen, wider: 
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lihen Scenen, welche bie Wächter im Frauenkloſter aufführen. Derartige Stellen 
bewirken leider, daß auch diefe Erzählung feine Lefung für die Jugend ift. Die 
Charaktere find wohl etwas fchablonenmäßig gehalten, und mehrere derſelben jcheinen 
uns verzeichnet und unpfychologifh. Das Ganze macht ben Eindruck rafcher Arbeit. 
Aber diefen Mängeln fliehen auch im ber neuen Schöpfung Bolandens große und 
ausföhnende Borzüge gegenüber: eine Schöne, fließende Sprache, eine qut angelegte, 
manchmal fpannende Erzählung, farbenprädhtige Schilderungen. Ganz; befonders ge: 
fallen bat uns die Gemeinbeverfammlung, in welder Wambold feine Bauern zur 
Verteidigung ihres alten Glaubens aufruft, und der Kampf mit ben Landoknechten. 
Kurz, Bolanden hat auch in dem vorliegenden Werfe für unſer katholiſches Volk ein 
Buch gejchrieben, das viele dankbare Lefer finden unb manches Gute wirfen wird, 


Ausgewäßlte Bolks- und Zugendſchriften. Mit Einleitungen und Er: 
Täuterungen von Dr. Hellinghaus. Bändchen 31—32: Die jchöniten 
Sagen des clajfiichen Altertfums von Guftav Schwab. I. Die Sagen 
von Odyſſeus. Bändchen 33: Ausgewählte Fabeln und Erzählungen 
von Ehriftian Fürchtegott Gellert. Preis jedes Bändchens: 20 Pf.; 
geb. 30 Pf. 


Neben den von Herrn Prälaten Franz Hülsfamp begründeten und im jeinem 
Geifte von Dr. Hellinghaus fortgefegten „Meifterwerfen unferer Dichter“ veröffentlicht 
bie Aſchendorff'ſche Verlagshandlung unter berfelben Fundigen Redaction feit einiger 
Zeit auch „Ausgewählte Volks- und Jugendſchriften“. Die Grundſätze, nach welchen 
biefe Beröffentlihung geſchieht, find diefelben, welche auch bei ben „Meifterwerfen“ 
mafgebend find. Gin bejonderes Augenmerk wirb natürlich der „forgfältigen Aus: 
wahl“ gewibmet. „Im Gegenfaß zu der verderblichen, fi alljährlich über Volk und 
Jugend ergießenden Flut werthlofer ober ſchädlicher Machwerfe foll unfere Sammlung 
nur folhe Schriften enthalten, welde nad Form und Inhalt geeignet, Geiſt und 
Gemüt zu bilden und zu veredeln, für die Jugend und damit auch für das Volf von 
anerfannt wahrem, bauerndem Werthe find.” Daß diefem oberiten Grundſatz die beiden 
jüngjten Bändchen entfprechen, wird ber Kundige ohne Schwierigkeit zugeben. Guſt. 
Schwabs „Schönfte Sagen* find jelbit claffifch geworben, fie bilden das Beite, was 
wir in Deutjchland über dieſen Gegenjtand befiten, und find heute ebenjo friich, wie 
zur Zeit ihres erften Erfcheinens. Das letztere kann freilih von Gellerts Fabeln nicht 
gefagt werden, Manches ift in ihnen veraltet und bat feinen Reiz verloren. Aber 
wejlen Gemüt bliebe unberührt, wenn er bier bie trauten Gefchichten und Stüdlein 
wieberfinbet, bie ihn im ber Jugend entzüdt haben: Der Tanzbär, ber treue flerbende 
Phylar, die Gefchichte vom Hute, das Land ber Hinkenden u. ſ. w. u. |. w.! Die 
Auswahl ift gut; der Abdrud correct. 


Meifterwerke unferer Dichter. Herausgegeben mit Einleitungen und Er: 
läuterungen von Dr. O. Hellinghaus. Bänden 56—60. Münditer, 
Afchendorff, 1889. Preis: M. 1; geb. M. 1.50. 


Nach einer kurzen Einleitung über die Bebeutung und Geſchichte ber Ballade 
bringt die ftattliche Sammlung 190 poetifhe Erzählungen aus der Zeit von Bürger 
bis Seibel. Bei genauerem Betradhten ber Auswahl fommt es uns vor, ald ob der 
Herausgeber mehr die Schule und zwar bie Gumnaflialunterflajien ale das Haus 
berüdfichtigt babe. Wir ſchließen dies aus bem breiten Raume, ben er altclaffiichen 
Stoffen felbft in der Bearbeitung von minder claffihden Dichtern eingeräumt bat. 
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Beftärft werben wir in diefer Meinung baburch, daß der Herausgeber benjelben Stoff 
in mehrfacher Behandlung vorfübrt und fo zu fritifchen Vergleichen ben Anlaß und 
Untergrund bieten will. Wir tabeln diefes nicht im geringften, wenngleich ber einfache 
Lefer wohl gern auf mandes Stüd diefer Art verzichtet hätte, um bafür von ben 
neueren Dichtern eine reichere Gabe zu erhalten. Doch was ift jchwerer, als eine all: 
gemein befriedigende Auswahl? Die vorliegende it jedenfalls reich und für Stubirenbe 
durchaus empfehlenswerth als Ergänzung zum Lefebud. 


Der Roman eines Iefniten. Bon G. de Beugny d'Hagerue. Auto: 
rifirte Ueberfegung von E. M. Höfler. 458 ©. 8%. Münfter, Aichen: 
borff, 1889. Preis: M. 5. 


Angefihts der vielen Zerrbilber, welche alltäglich in liberalen Romanen und 
Novellen von ben Mitgliedern ber Geſellſchaft Jeſu entworfen und unter bas Volk 
gebracht werben, ift das vorliegende Bud in feiner beutfchen Ueberſetzung ebenfo 
freudig zu begrüßen, wie das franzöfiihe Original es fir Zranfreih war. Der Kun: 
bige fiebt fofort, daß ber Verfajjer feinen Gegenftand durchaus beberrfcht, daß er durch 
ernites Stubium weiß, was er fchreibt. Ein Roman im gewöhnlihen Sinne bes 
Wortes ift die Erzählung nun freilich nicht, fie bildet eben nur eine romanhaft er: 
fundene Lebensbeichreibung eines 1870 in Paris als Geifel erfchoflenen Mitgliedes 
ber Gefellihaft Jeſu, ber natürlich feiner der fünf gefchichtlichen Martyrer der Come 
mune if, Den Kern biefes Lebensbildes — wenigftens dasjenige, was für bie meiften 
Lefer im Vordergrund bes Anterefjes ftehen wird — glauben wir in ber Befehrung 
bes Helden zu finden. Man brauchte im franzöfiihen Minifterium für bie Abges 
ordnetenfammer (1843) wieder einmal einen fleinen Jefuitenfturm, und da meinte 
man, es fei am effectvolliten, wenn man etwas wirklich Geſchehenes vorbringen Fönnte, 
Man verfällt auf den Gedanfen, einen tauglichen Spion in eines ber größten Häufer 
des Drdens zu fenben, ber als angebliches Mitglieb der Geſellſchaft fich in ben Befig 
ber Geheimniſſe jegen follte. Die Aufnahme diefes Spione, jeine anfänglide Schil— 
derung der Umgebung, fein Eifer und feine Hoffnung, das Gewünſchte bald heraus: 
zufinden, find ganz trefilich gefchildert. Aber das Unerwartete geſchieht. Schließlich 
padt den faljchen Bruder die Gnade, und er will aufrichtig Jeſuit werben, befennt 
ben Obern feine urfprüngliche Abficht und findet Verzeihung. Er wird natürlich zur 
Prüfung feines Berufes noch einige Zeit in die Welt zurückgeſchickt, wohin ihn über: 
dies Pflichten der Pietät rufen; aber er bleibt treu unb wird zulegt wirklich in ben 
Orden aufgenommen. Auch bie übrigen Creignifje und Epifoden find flott und 
interejfant erzählt, fo bak ber Noman, ohne gerade ein Kunſtwerk erften Ranges zu 
fein, zu den guten und Iefenswerthen Büchern gehört. Die Ueberſetzung ift im ganzen 
fließend und angenehm; einzelne Ausdrüde find minder gut getroffen. So glauben 
wir 3. B., daß bie Bettitelle S. 107 franzöfifch wohl „de bois blanc“ gewejen jein 
wird, während fie in der Weberfegung als „weiß angejtrichen” erfcheint. Die Aus: 
ftattung bes Buches ift geradezu muftergiltig. 


Anterrichtsbuch für angehende Krankenpflegerinnen. Von Dr. Marz, 
praftiicher Arzt. Mit 15 Abbildungen im Tert. 125 ©. fl. 8%. Pader⸗ 
born, Ferdinand Schöningh, 1888. Preis: M. 1.80. 
Diefes vortrefflihe Büchlein will zwar in erfter Linie ben bem Kranfendienit 


ſich widmenden Genofienfchaften dienen, wie es denn auch in biefer Eigenichaft von 
den bochw. Herren Erzbifhöfen von Göln und Freiburg und von ben hochw. Herren 
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Biſchöfen von Culm, Eichſtätt, Ermland, Limburg, Münfter, Paderborn, Negensburg, 
Speier, Trier und Würzburg eigens empfohlen wurde; fein Gebrauch wird aber auch 
allen, welche überhaupt in die Lage fommen, ſich mit Krankenpflege zu beichäftigen, 
von wefentlichftem Nuten fein. Durchaus zuverläffig in feinen Erklärungen und 
Anweiſungen, bedient es fich einer höchft einfachen, allgemein verftändlichen Sprache, 
und bie aus dv. Esmarchs Handbuch ber kriegschirurgiſchen Technif berübergenommenen 
Abbildungen veranſchaulichen trefilich eine Reihe wichtiger oder [hwieriger Hantirungen. 
Ein alter, erfahrener Kranfenwärter verficherte uns, nachdem er bas Büchlein einer 
genauen Durchficht unterzogen, etwas Bejjeres könne angehenden Krankenwärtern 
nidht in die Hand gegeben werben. 
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Bilderpreife verdienen aus mehrfachen Gründen Beadhtung. Sie be: 
weifen aufs Harfte, wie einerjeit3 Kunftwerfe heute in einer bis dahin un: 
erbörten Weiſe gejchäßt werben, und wie andererfeits die Gründe der Werth: 
ſchätzung jo auffallend wechſeln, daß fie faft an jene Sandbänke erinnern, 
welche von den Meereswogen bald bier bald dort angefhwemmt werden und 
die Einfahrt in den Hafen gefährlihd machen. Mander Sammler hat fich 
und feine Familie ruinirt, weil er im Leben Kunftgegenftände erwarb, bie 
nad feinem Tode zu Preifen verkauft werden mußten, welche nicht die Hälfte 
beö ausgegebenen Kapitald erreichten, alfo nicht nur für Jahrzehnte einen für 
feine Verhältniffe ſehr empfindlihen Ausfall hoher Zinfen, jondern auch einen 
großen Berluft des ererbten Vermögens ergaben. Andere Sammler, die, wie 
e3 heute nur zu oft gefchieht, zu vornehmen Händlern werden, gewinnen aus 
ihren Kunftihägen Freunde, Ehre und Vermögen. Die großen Preisihwan: 
fungen beruhen zulegt auf einem Mangel fefter, allgemein anerkannter aejthe- 
tifcher Grundfäge und bemeifen nur zu Har, welche Willtür in den Schön: 
beitöbegriffen berriht, indem die Mode in einigen Jahrzehnten denielben 
Segenitand in ganz unbegreifliher Weife begehrenswerth erfheinen läßt, um 
ihn dann wiederum einer auffallenden Geringihägung zu überantworten, 
Leider bat fih nun auch noch die Speculation der Kunjt bemädtigt, To daß 
mit Gemälden und Alterthümern ein Geldipiel getrieben wird, das um jo 
mehr an das der Börfe erinnert, als es aud hier Kunſt-Könige und Kunit: 
Barone gibt, melde den Markt beherrſchen. Selbjt die großen, von den 
reihiten Staaten Europa's in freigebiger Weife verwalteten Muſeen können 
bie Concurrenz mit Liebhabern, die in jedem Jahre Millionen verdienen, nicht 
aufnehmen, fehen ſich vielmehr bei ihren Anfäufen gezwungen, Preiſe zu 
zahlen, die durch jene Liebhaber zu ſchwindelnder Höhe hinaufgefhraubt wurden. 
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Die Londoner Nationalgalerie zahlte 1883 für Signorelli's Geburt 
Chriſti 24000 Mark, ebenfo viel für Ghirlandajo’8 Kreuztragung, 47240 
für Mantegna’3 Samſon und Delila.. Das Berliner Mufeum erwarb ba- 
mals das von Dürer gemalte Portrait Holzſchuhers für 350000 Marf. Im 
Jahre 1884 ftand die Londoner Nationalgalerie mit dem Herzoge von Marl: 
borough in Unterhandblungen wegen Rafaels „Madonna bei Anfidei” und 
van Dyds „Reiterportrait Karls L* in Taxator ſchätzte das erjtere Bild 
zu 2310000, das zweite zu 630000 Mark. Die Nationalgalerie bot für 
beide 1785 000 und erlangte fie für 1837500 Mark. Nach einem Jahre war das 
Bild Rafaels infolge der im Mufeum herrſchenden trodenen Hitze jo ver: 
unftaltet, daß eine durchgreifende Reftauration nöthig wurbe, die deffen Werth 
natürlih um ein Bedeutendes minderte. 

Intereffant war wegen ber Preisfhwanfung 1884 die zu Paris ab» 
gehaltene Berfteigerung franzöfifcher Meifter aus der Sammlung be Herrn 
Jules Burat, die 288300 Fres. ergab, während fie dem Befiger nad) Ber: 
fiherung der Lützow'ſchen Zeitfchrift, der wir diefe Notizen entnehmen, höch— 
ſtens ben dritten Theil gefojtet hatte. Bald nachher erzielten die Erben des 
Grafen La Beraudidre zu Paris beim Verkauf eines durd Francois Boucher 
für die Marquis Pompadour gemalten Bildes „Toilette der Venus“ 133 000 Fres., 
obgleich Sacverftändige ed nur zu 100000 abgejchägt Hatten. War dies 
Ergebniß für die Verkäufer erfreulih, jo mußten die Verfäufer der Kunft: 
fammlung des Herrn Bedet Dennifon fi über bittere Verluſte beflagen. 
Stellen wir die alten vom Befiter gezahlten Preife in Klammern vor die 
neuen, fo wird man ein fehr ftarkes Fallen bemerken. Rubens „Daniel in 
der Löwengrube“ (108150) 44100; Rubens „Acis und Galatea“ (35280) 
15440; 2. Carracci „Der bl. Johannes“ (4786) 2640; A. Bronzino, 
Portrait des Garcia Medici (37485) 19845; M. Venuſti „Anbetung der 
Könige“ (25578) 5250; van Dyck „Portrait der Herzogin von Richmond 
(42357) 18740; X. v. Oftade „Schenke“ (38580) 19845; Pynader „Felſige 
Küftenlandichaft“ (10000) 2530. 

Am 22. Mai 1886 ergab die nur 1'/, Stunde währende Berjteigerung 
ber Sammlung Defoer, obwohl fie nur 40 Bilder und 11 Zeichnungen um: 
faßte, 1035000 Fres. E. Delacroir’3 „Chriftus“ wurde zu 30000 Fres. von 
einem Sammler angefteigert, welcher das Bild vor 30 Jahren zu 3000 ges 
kauft und für 6000 wiederum abgegeben hatte. 

Im Jahre 1887 erlangte das von Boucher gemalte Bild ber Pom— 
padour auf der Auction Lonsdale in London 260000, der Befiker Hatte e3 
für 100000 erworben. Den Revers zeigte der Verkauf der Secrötan’ichen 
Sammlung am 13. Juli 1889 zu London, wo man für bie 17 unter ben 
Hammer gebrachten Bilder 800000 Mark erwartet hatte, aber nur 556480 
erhielt. Glücklicher verlief der eben zu Paris vollendete Verkauf der Galerie 
Dreyfuß. Man vergleiche die eingeflammerten Ziffern, welche den Einkaufs: 
preis angeben, mit den Verkaufsfummen. Troyon „Die Fähre” (32000) 
100000 Fres; desfelben „Weg zum Markte“ (25000) 62000; Meiffonier 
„Leſender Knabe“ (20700) 50000; Bibert „Abreife der Berheirateten” 
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(24000) 45500. Indeſſen fehlte es auch bier nicht an BVerluften, wie bie 
folgenden Zahlen erweijen. L. Robert „Bifferari vor der Madonna” (40 100) 
13500; Murillo „HI. Rofa von Lima” (20000) 9100; Rubens „Zorn bed 
Achilles” (13000) 6000; Snybers „Sabelweihe und Hahn“ (6800) 1400, 

Sehr hohe Preije werden tn Amerika erzielt. So ſtieg 1885 ein Bild, 
das der Maler Breton zu 40000 Fres. hingegeben hatte, auf 227500 und 
ein Gemälde, das ein anderer Maler, Vibert, ebenfall3 zu 40000 verkauft 
hatte, auf 127000 Fres. Die enorme Preisfteigerung neuerer franzöfiichen 
Gemälde auf dem norbamerifanifhen Markt trat auch bei der am 28. Fe: 
bruar 1888 zu New-York verfteigerten Sammlung Spencer an den Tag. 
Troyond „Heerde vor dem Gemitter fliehend*, angefauft 1872 zu 63000, 
ftieg auf 130000 Fres; „Der Schlangenbezauberer“ von Gordme, erworben 
für 75000, auf 97500. Andere neuere franzöfiihen Bilder wurden bezahlt 
mit 53000, 52000, 46000, 37500 x. Die Gejammtfumme ergab 
1421125 Fres. 

Doch finten folche Preiſe auch wieder rafh. Der New-Yorker Millionär 
Stewart hatte „Das Wagenrennen“ von G6röme für 160000 gekauft, bei 
feiner Berfteigerung 1888 wurden nur 35500 dafür gegeben. Das Hauptitüd 
feiner Sammlung, Meifjonierd „Napoleon in der Schladht bei Friedland“, 
hatte er für 300000 Fres. an fich gebradt, während es jegt auf 330000 
ftieg. Im Durdfchnitt wurden nur 70 Brocent von der Summe erzielt, 
welche Stewart angelegt hatte. Da der Verkauf 2568750 Fres. brachte und 
die Procente abzurechnen find, welche der Auctionator erhielt, wird der Aus: 
fall wohl an 800000 Fres. betragen. 

Viel Auffehen hat jüngft der Berfauf des „Angelus* von Millet gemadht. 
Kurz vor dem Kriege 1870 bot der Künftler das Bild dem Louvre für etwa 
6000 Fres. ar. Da diefer ablehnte, wurde es zu 2500 hingegeben. Später kaufte 
Wilfon, der Schwiegerfohn Grevy's, es für 20000. Als deſſen Sammlung ver: 
jteigert werben follte, bot der Loupre 50000. Wilfon verfprad, ed dem Mufeum 
unter gewiffen Bedingungen zu ſchenken. Er wurde Officier der Ehrenlegion, 
follte das Bild als Lockvogel auf eine Verfteigerung bringen und dann fchenfen. 
Sein Bevollmädtigter hatte 1833 bei ber Verfteigerung den Auftrag, es bis 
auf 150000 Fres. zu treiben und dann zurücdzunehmen, wurde aber von Herrn 
Seerétan überboten, der es für 160000 erhielt und der American Art 
Association zum Kaufe anbot. Vom 20. Juni bis 2. Juli 1889 wurde zu 
Paris ein Theil des Nachlaſſes Secrötans verfteigert. Man erzählte fich, 
eine Gejellihaft franzöfiiher Patrioten wolle das Bild um jeden Preis, jelbft 
um eine Million, in Frankreich halten, der Staat habe ihr 380000 Fres. zur 
Verfügung geftellt, fie folle e8 anfteigern und dem Louvre ſchenken. Trotz— 
dem bat jene amerifanifche Gefellfchaft es für 553000 erftanden und macht 
nun das Bild in echt amerifanifcher Weife berühmt, jenes Bild, für das bie 
Beamten des Louvre vor 19 Jahren feine 6000 geben wollten. Die ganze 
Berfteigerung lieferte 6049 165 Fred. Bezahlt wurde 3. B. für Meiffonier 
„Küraffiere von 1805“ 190000 Fres, Courbet „Ziegenftall* 76000, De: 
camps „Kunftverftändige Affen“ 70000. 
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Als Merkwürdigkeit verdient ein von ber Chronique des arts berichteter 
Val hier noh Erwähnung. Neulich foll nämlich jemand auf einer Gemälde 
auction für 100 Fred. ein unbenanntes Bild erjtanden haben, das fpäter als 
Gemälde Meiffoniers erfannt und vom Meifter anerfannt wurde; es befand 
ſich jet aber jchon beim dritten Befiger, der alfo 50000 ober 100000 Free. 
gewinnen dürfte. 

Wie mag man wohl nad 100 Jahren über dieſe Lieblinge der heutigen 
Mode urtheilen ? 


Mannigfaltigkeit — ohne Einheit. Ein elſäſſiſcher Paſtor (A. Fröh— 
lih, Sectenthum und Separatismus ıc., Straßburg 1889) hat es unternommen, 
eine zujammenfaffende Darjtellung der verichiedenen Secten innerhalb der 
evangeliichen Bevölkerung Elfaß-Lothringens zu veröffentlichen, fowie über bie 
fo verderblihen Folgen feparatiftichen Treibens und Wühlens eine Jeremiade 
anzuftellen, und bie frage, wie dem Umfichgreifen desſelben entgegengemirft 
werden könne, eingehend zu erörtern. Der Schluß ift freilich, daß gegen das 
Uebel nicht viel zu helfen fei, indem e3 „bei jeder Discuffion mit ben Secten” 
von vornherein feititehe, „daß diefelben jidy niemals dur Worte und Logifche 
Bemweisführungen werben belehren laſſen“. Man hätte glauben follen, daß 
einem Belenner ber freien Bibelauslegung eine folde Mannigfaltigkeit der 
Seiftesgaben im Gegentheil zur Genugthuung gereichen müffe. 

Die Zahl der „evangeliſchen“ Chriften in den neuerworbenen deutſchen 
Provinzen beläuft fih auf faum 290000 Seelen, die fih von vornherein in 
Anhänger de3 reformirten Belenntniffes und foldhe der Augsburgiſchen Eon: 
fejfion jcheiden. Diefer „Landeskirche“, wie fie mit Stolz; genannt wird, — 
neben den fajt 1'/, Millionen Zugehörigen der katholiſchen Kirche, die aller: 
dings Feine „Landes“kirche iſt — ftehen zunädjft fünf ultra-lutheriſche, 
elläffiiche Religionsgemeinden gegenüber, die fih von ber im Argen liegenden 
unbeiligen „Landeskirche“ fchmollend losgeſagt. In weit ſchrofferem Gegenjat 
zu ihr ftehen, was Luther „die Schwarmgeifter” nennen würde, die Ir win— 
gianer, die als Fatholifirend bejonders verabjcheut werden, die Sweden: 
borgianer, die alteingebürgerten Herrenhuter und bie fanatifchen 
Darbyften. Verhältnißmäßig zahlreich vertreten find die Mennoniten. 
Sie leben aber ftill und ruhig, ohne der „Landeskirche“ weitere Unannehmlich— 
feiten zu bereiten. Schlimmer fchon ift es mit den verjchiedenen wieder: 
täuferifhen Secten, ben Baptiften im Oberelfaß, den etwas meiter ver: 
breiteten Fröhlichianern, deren Stifter aus der Schweiz eingewandert, nach— 
dem er fi im Nargau unmöglich gemacht hatte, und den Hausfnehtianern, 
einem mehr einheimifchen Gewähs, die alle mit bitterem Haß ben übrigen 
evangeliichen Gemeinfhaften die Zähne weilen. Am gefährlichiten aber wegen 
ihrer Propaganda, und am unbequemjten wegen ber Confequenz ihres Voran⸗ 
gehen3 werben den Predigern der „Landeskirche“ die Methodiſten, obgleich 
bi3 jebt nur zwei aus ben etwa zwanzig verjchiedenen methodiftiichen Theil: 
fecten im Elfaß haben Wurzel faffen können. Man kennt bier nur feit 1854 
die biſchöflichen Methodiften, und bie erſt feit 1870 aus Amerika im: 
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portirten Albrechtsbrüder. Ob e3 dabei bleiben wird? Die Zuſammen— 
ftellung umfaßt natürlich nur folche, die Paftor Fröhlich noch zu den „evan: 
geliſchen“ Ehriften rechnet, und wäre jonft wohl noch etwas reidher ausgefallen. 
Schon an fid ift fie intereffant genug, intereffanter aber wäre fie, hätte der 
Herr Pfarrer auch auf die Frage geantwortet, weshalb denn dies alles 
„Secten”, die Hörigen ber Augsburger Confeſſion aber die „Kirche” seien. 
Die Staatöbefoldung der Prediger kann doch nicht wohl dieſen Unterichied 
ausmachen. 


„Das enthüfte Papfitfum‘. Unter diefem Titel lieferte aus Anlaß 
des herrlichen Hirtenfchreibens der zu Fulda verfammelten preußiſchen Biſchöfe 
die „Halle'ſche Zeitung“ (Nr. 223) einen Herzenderguß, der für die Ber: 
thümmelung der proteftantiihen Polemik von fymptomatifcher Bedeutung iit. 

Das Blatt jchrieb unter verfchwenderifher Anwendung von Eperrichrift 
unter anderm alfo: „Der Ton, der Stil bes Hirtenbriefes ift auffallend, er tt 
unheimlich ‚mild‘... Willfürlicher läßt fi mit der Wahrheit in der 
That nicht umfpringen, als e3 hier von der ganzen Verfammlung der deut— 
ſchen Bifchöfe vor den Augen und Dhren ganz Deutfchlands geichieht. Könnte 
bad Papier erröthen, auf das bdieler Brief geichrieben wurde, To müßte es 
blutroth ausfehen.... Es wird die Lehre Jeſu Ehrifti, mit der das Rapit: 
thum innerlich gar nichts gemein hat, mißbraudt, um den Gegnern, denen 
man Gutes zu thun vorgibt, jhon durch dieje Beziehung auf die 
Lehre Böfes anzuthun! An der That ein ‚chriftliches‘ Verhalten. (Es iſt 
aljo undriftlih, und thut den Evangeliihen Böfes an, daß die katholische 
Kirhe auf bie Lehre Jeſu ChHrifti Bezug nimmt.) Und diefelbe Hand, die 
jenen jcheinheiligen Brief entfendet, hat ſoeben erjt das fheußlichite und gott: 
lofefte Verfahren, das Menfchen gegen Menjchen erdenfen können, das Brand: 
und Mordweſen gegen Andersgläubige, in ben Giordano-Bruno:Erlafien ge: 
billigt und als fittlihe Nothwendigfeit bingeftellt, — biejelbe Hand! Die 
Bapitlirhe hat den Schleier einmal wieder gelüftet; der menſchlich fühlende 
und denkende Erbfreis Hat das wahre Angeficht derjelben mit tieigehenden 
Entjegen wahrgenommen und ift vor Abſcheu über die unfäglich tiefitchende 
Sefinnung und Gefittung, die aus jenen PVertheidigungen der Unmenſchlich— 
feit jprit, erftarrt. Der fo gepriefene kluge Papſt ift thöricht 
geworden, die Bijchöfe haben die fittlihe Wirkung ihrer eigenen Lehren 
auf ſich felber dargethan, und da fie nun erfannt haben, wie ihre Liſt fie 
verlafjen hatte, jo greifen fie jeßt, wie jchlechte Pädagogen, zu dem entgegen 
gelegten Ertrem, zu ben fanftejten Tönen ber Duldfamkeit und chrift: 
lichen Liebe, können aber auch dabei nicht den undriftlihen Haß und ihre 
wahre Sefinnung verbergen. Was auf ihrer Seite geichehen, Täugnen fie mit 
jefuitifchen Stiltunftftüdchen. ... Was wir, vom Standpunkte biichöflicher 
Klugheit aus, nicht verftehen, ift, daß angeſichts der MWühlereien für bie 
Wiederherftellung diefer Macht (weltliche Herrichaft des Papſtes) dieſe Biſchöfe 
mit ihrer Vaterlandsliebe prunfen und einen Hinweis auf die prefäre 
politifche Lage bes Vaterlandes geben! Sie, die vor aller Ielt dem 
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Vaterland die Freundſchaft Italiens abfpenftig machen wollen mit ihren 
MWübhlereien.... So gerathen die Biſchöfe bei der Bethätigung ihrer Vater: 
landsliebe in denſelben Conflict gegen das Reich, wie bei ber Bethätigung 
ihrer jittlihen und Glaubensanfhauungen in unverföhnlihen Gegenſatz zur 
Verſtandes- und Herzens-Cultur der ganzen modernen menſchlichen Gefelle 
Ihaft.... Seht erit wird die nie genug zu preifende Wohlthat 
recht einleuchten, welche Italien ber Menfchheit erwiefen, indem e3 dem Pontifex 
maximus feine weltlihe Maht genommen. Man vente fi den Papſt ala 
wirflihen, nicht bloß als Titular-Souverän, ala SHerrfcher, der feinen im 
unverföhnlichiten Gegenfag zu jeder wirklichen und wefentlihen Entwidlung 
ftehenden Abfichten den nöthigen Nahdrud verleihen könnte — — ein Attila 
in dem Gewande der Frömmigkeit und Gottfeligkeit! Denn bie Gefinnungen 
eines Attila enthüllen die Manifefte über Giordano Bruno.“ 

Die „Halle'ihe Zeitung“ Hätte kaum nöthig gehabt, ausdrücklich hinzu— 
zufügen, „daß bier Feine Verſöhnung, fein Ausgleih, fein Entgegenfommen 
möglih it“, und daß „ber geiftige Krieg in Deutichland nicht bloß dreißig 
Jahre, jondern fo lange währen fol, als die Finfternig gegen das Licht 
ſtreitet“. 

Das Mitgetheilte wird genügen, um bie Herzenswünſche und bie Kampf: 
weife diefer „Polemiker“ zu charakterifiren. Jedes Wort der Abwehr ift da 
überflüffig. 


In ber Herder'ſchen Berlagshandlung zu Freiburg im Breisgau iſt erjchienen 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Auguſt Gomte, 
der Begründer des Poſitivismus. 


Sein Leben und feine Lehre. 


Bon Hermann Gruber 5. J. 
gr. 8%. (VII u. 144 ©.) M. 2. 


(Ergänzungshefte zu den „Stimmen and Maria-Laach“. — 45.) 


Urtheile der Preſſe. 


„Das Intereſſe, welches der Stoff an ſich ſchon bietet, wirb durch bie 
Gründlidfeit ber Behandlung und die Kunft der Darftellung in 
genannter Schrift noch mwejentlic erhöht. Wir übertreiben nicht, wenn wir jagen, 
daß diefe nur 144 Seiten umfajjende Arbeit uns über Comte's Lehre und Leben viel 
vollftändigern und zuverläffigern Auffhluß gibt, als die 600-700 Seiten großen 
Werke Littrö’3 und Robinetd. Bon ben verfchiedenen Werfen Comte's felbit wird 
ein Auszug geboten, mit melden fi bie in allen anderen bisher erjchienenen 
Werfen befinbliden an Vollſtändigkeit, Weberfichtlichfeit und Genauigkeit auch nicht 
von ferne meſſen fönnen. Hier ift wirflih jeder Sat mit feinem Citat er- 
bärtet. Dabei bleibt in einer jeltenen Vereinigung von Vorzügen, bie fich fonft 
auszuſchließen jcheinen, die Darftellung dennoch ungemein feſſelnd und jpannend. 
Gruber Schrift kann daher, mag man bdiefelbe nun ald gelehrte Monographie 
ober als abgerundetes formvollendbetes Charakters und Zeitbilb auffallen, fühn als 
eine Muſterleiſtung bezeichnet werben.“ (Germania, Berlin 1899, Nr. v. 27. Okt.) 


„ » . Die Schrift Grubers zeichnet fich ebenfojehr durch Gründlichfeit und 
wiffenichaftliche Genauigkeit, wie durch jpannende und gemeinverftändliche Darftellung 
aus. Sie ift unftreitig bei weitem das Befte, was biöher über den Gegen- 
fand erjchienen if. Sie orientirt volllommen in allen Punkten. Sie beherrfcht, wie 
bie Nachweife darthun, die ganze, ungemein verzweigte Literatur über den Gegenftand.“ 

(Baterland, Luzern 1859, Nr. v. 27. Oct.) 


In der Herder'ſchen Verlagshandfung zu Freiburg im Breisgau ift erfhienen: 


Hirtenbriefe, Reden, Zufdriften era mare 
Neue Folge in drei Bänden: 1858—1875. 


I. Band. (1858—1865.) gr 8%. (VII u. 656 ©.) 1876. M. 4. 
II. Band. (1866—1869.) gr. 8°. (VI u. 667 ©) 1875. M. A. 


II. Band. (1869—1875.) Mit Borwort und Regijtern über alle Bände 
herausgegeben von Dr. €. Wolfsgruber, O.S.B. gr. 8°. (XVI u. 556 ©.) 
1889. M. 8. 


’ r * von 

Hirtenbriefe, Predigten, Anreden ana 
(1849—1857.) Neue, wohlfeile Ausgabe. Mit Rauſchers Bildniß. gr. 80. 
(IV u. 553 ©.) 1860. M. 2. (erlag von J. Habbel in Regensburg und 
Amberg.) 


Wolfsgruber, Dr. C., Joſeph Othmar Car— 

Fürfterzbifchof von Wien. Sein eb d fei 

dinal Rauſcher, Wirten, Mit von — nen 
Facfimile feiner Handidrift. gr. 8%. (XXI u. 622 ©.) M. 10. 


„Ein Werk, in dem man unbedenflih einen höchſt werthvollen Beitrag zur 
Kirchen- und Staatsgeſchichte unjerer Zeit erfennen darf, hat foeben die Preſſe 
verlafien; es ift eine auf gründlichen und forgfältigen Forſchungen beruhende, mit 
ebenfo genauer Berüdffihtigung eines reihen Quellenmaterial gearbeitete Lebens— 
darftellung bes verewigten Gardinal-Fürfterzbiichofs von Wien, Jojeph Othmar 
Rauſcher, eined Mannes, der wie felten ein anderer, faſt in alle Gebiete des 
öffentlichen Lebens eingegriffen, als Kirdhenfürft, Staatsmann, Gelehrter und Lehrer 
raſtlos gewirft und die Achtung und Anerkennung alfer fi erworben hat, welche ihm 
— jei es als Gefinnungägenofjen, jei ed ald Gegner — näher getreten find. Diefen 
ungewöhnlichen Dann, deifen Name innig verwoben mit der neuern Gejchichte 
Defterreichd ift, in jeinem ganzen Wirken zu erfafjen und darzufiellen, ift eine ernfte 
Aufgabe; ber Verfafjer hat fih mit wahrem fyeuereifer und der ganzen Begeifterung 
eines unermüdlichen Forſchers daran gewagt und fein bebeutfames Thema mit 
ebenfoviel Liebe und Hingebung als Geſchick behandelt.“ 

(Fremdenblatt. Wien 1888. Nr. 319.) 


. . . In ruhiger, pragmatifcher Erzählung, welche allerdings die Erzählung 
eines glaubenstreuen fatholifhen Priefters ift — aber frei von jedem zelotifchen 
Uebereifer, erfüllt von echtem patriotifchem Geifte und von loyaler Würdigung der 
Staatsaufgaben — gibt der Autor ein vollftändiges Bild deſſen, was Cardinal Rauſcher 
der Kirche und dem Staate gemwejen ift. Aus dem reihen handſchriftlichen Nachlaſſe 
und den forgfam gefammelten Reben, Briefen, Hirtenbriefen und jonftigen Acten- 
ftüden hat der Autor ein denfwürdiges Stüd vaterländifher und kirchlicher Geſchichte 
zur Darftellung gebradt, und in der Mitte diefer Geſchichte erfcheint die impofante 
geiftig und fittlih gleich bedeutende Figur bes Helden derjelben. Bol und ganz 
hat der Verfaſſer die Abficht erreiht, welche ihm bei der Anlage des Wertes vor- 
ſchwebte; er hat Raufher ein würdiges Denkmal gejeßt, aus gleichem Geifte und 
mit allen den großen Zügen ausgeftattet, welche diefen Yürft-Erzbifhof von Wien 
unvergeßlih machen.“ (Die Prefje. Wien 1888. Nr. 332.) 
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